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Zur Afjefiorenfrage in Preußen 


jer von der preußifchen Regierung dem Landtage vorgelegte Gejeß- 
entwurf, betreffend die Regelung der Richtergehalte und die Er: 
N /nennung der Gerichtsaffefforen, hat in feinem zweiten Teile, ber 
= Affefforenfrage, zwar jehr lebhafte Debatten hervorgerufen, it 
aber bis jegt von feiner Seite mit der nötigen Gründlichkeit 
behandelt worden. Weder in der Negierung — in den Motiven und in den 
mündlichen Ausführungen des Juftizminijters im Abgeordnetenhauje — noch 
von den Gegnern ift das gejchehen. Wer die heutige Zujpigung der auf 
materielle Intereffen gerichteten Klaſſenkämpfe und die verhängnisvoll zus 
nehmende Übermacht der egoiftiich-materialiftijchen Anjchauungen in allen Ber: 
hältnijjen gebührend würdigt, follte fich nicht der Erkenntnis verschließen, dab 
es jetzt mehr als je die wichtigjte Aufgabe der Staatsgewalt ift, dem Beamten: 
ſtande die Unabhängigkeit von jenen Intereſſen und Anſchauungen zu erhalten 
oder wieder zu verjchaffen. Mehr als je muß die unter dem Staatsoberhaupt 
im Beamtentum perjonifizirte Staatögewalt das feſte Bollwerk jein, an dem 
jih die Wogen der Intereffenwirtichaft und des Intereſſenkampfes brechen. 
Dabei jteht der Richterftand und das höhere, in der Hauptjache aus juriſtiſch 
gejchulten Leuten fich ergänzende Verwaltungsbeamtentum in erjter Linie. 
Das Recht, die Kandidaten für das Nichteramt nad) beendetem Vor: 
bereitungsdienft anzunehmen oder abzulehnen, ſtand jchon bisher der Juſtiz— 
verwaltung zu, wenn auch Ablehnungen gewöhnlich jo jelten vorfamen, daß im 
allgemeinen der junge Jurift, der die Staatsprüfung bejtanden hatte, mit 
Sicherheit darauf rechnete, in der Reihe zum Nichteramte zu gelangen, wenn 
er nicht vorher zur Nechtsanwaltichaft überging oder von der Verwaltung 
übernommen wurde, oder etwa infolge grober Verſtöße gegen Geſetz und gute 
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dem Ernennungsrecht der Juftizverwaltung an fich will mun auch der neue 
Geſetzentwurf nichts Ändern. Er will nur die Ausübung diefes Rechts in eine 
bejtimmte Form bringen, allerdings in der nicht zu beftreitenden Vorausſicht, 
dad in Zukunft die Annahme der Rechtskandidaten zum Richteramt nicht mehr 
in dem Maße wie bisher die Negel bilden wird, jondern von vornherein die 
geeigneten Perjonen ausgewählt und die ungeeigneten abgelehnt werden jollen. 
Nimmt man an, daß das Ernennungsrecht der Staatsgewalt überhaupt un— 
haltbar jei, jo jcheinen nur zwei Ausiwege übrig zu bleiben: die Wahl oder 
die Einräumung eines erzwingbaren Rechts für jeden, der das Staatderamen 
beitanden bat, auf Anftellung als Richter, wobei natürlich eine Berüdfichtigung 
andrer Eigenjchaften, als der bejtimmt als Gegenftand des Eramens vorzu: 
jchreibenden SKenntniffe, durch die Prüfungsbehörde ganz ausgejchlojjen fein 
müßte. Aber die Zubilligung eines folchen Rechts auf das Amt, im Namen 
des Königs Recht zu jprechen, für jeden, der die Mittel aufzubringen vermag, 
Sura zu ftudiren, jcheint doch wohl jet und für die nächite Zukunft unter 
preußifchen und deutichen Verhältniffen ausgeſchloſſen. Aber ebenjo wenig ift 
die Wahl ein brauchbarer Ausweg. Sollen die Richter durch Boltswahlen 
bejtellt werden, d. h. durch wechjelnde, mehr und mehr von materiellen Sonder: 
intereffen bejtimmte Mehrheiten? Oder follen es Standeswahlen fein, wie im 
Offizierftande? Würde nicht dadurch eine ungefunde Klaſſen- und Kaſtenwirt— 
ichaft viel mehr gefördert als bejeitigt werden? Es muß in der That heute 
nicht im Namen einer Mehrheit, jondern im Namen des Königs Recht ge- 
jprochen werden; nicht gewählte Richter, jondern vom König ernannte Richter 
geben heute die Gewähr jür Unabhängigkeit von dem Interejlenfanpf und 
von den Klaſſengegenſätzen. 

Der neue Gejegentwurf giebt feine Veranlafjung, anzunehmen, dab der 
König von Preußen und die preußiiche Juftizverwaltung die Unabhängigfeit 
des Richters nicht als Zwed vor Augen hätten, aber man muß e8 aller: 
dings bedauern, daß es die Jujtizverwaltung bis jegt nicht für nötig ger 
halten hat, das Vertrauen zu dieſem Zweck durch geeignete Erklärungen 
vor Zweifeln zu jchügen, obgleich der Verſuch, jolche Zweifel im Wolfe 
wachzurufen, doch von vornherein erwartet werden mußte. Die Juſtiz— 
verwaltung hat entjchieden die Sache zu leicht genommen und ihrer guten 
Abjicht damit keinen guten Dienst geleiftet. Bon den Verjuchen, Zweifel an 
der redlichen Abjicht der Regierung zu erregen, jcheint der in Nr. 25 des 
fünften Jahrgangs der Sozialen Praxis veröffentlichte Artifel: „Die preußiſche 
Richterſperre“ bejonders beachtenswert. Ohne das Ernennungsrecht der Juſtiz— 
verwaltung für jet oder für die Zufunft geradezu zu befämpfen, beflagt der 
Artikel, daß in Zukunft „die alleinige perjönliche Auswahl des Juftizminifters 
maßgebend“ jein jolle, obgleich doch „schon der heutige Richterftand“ in der 
Hauptjache „mur ein Ausschuß der Beſitzenden“ ſei und an der gegenwärtig 
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beſtehenden Juſtizverfaſſung „der zahlreichſte Stand des Volkes feinen Anteil“ 
habe. Der legte Reſt freien Zutritt zu Staatsämtern folle verjchwinden, 
während gerade „eine freie Rekrutirung des Richter und Beamtenftandes auch 
aus Arbeiterfreifen erforderlich“ jei. Wenn jtatt deſſen jogar eine noch engere 
Abjperrung erfolge, fünne die Folge nur die fein, „daß jene Abhängigkeit von 
einer alles beherrjchenden Gejellichaftskflaffe als das geradezu Natürliche er— 
jcheine, während die Abhängigkeit von Volfsjtrömungen, die außerhalb der 
guten Gejellichaft jtehend gedacht werden, als fremdartig und ftörend empfunden“ 
werde. Es jet „das Ideal der jalonfähigen Menjchen, das dem Urheber des 
Gefegentwurfs ala Ideal des Richters vorjchwebe,“ während doch der „offen: 
berzige Plebejer” — als Beifpiel eines jolchen wird der befannte Kommentator 
des preußifchen Landrechts, Chr. Fr. Koch, ins Treffen geführt — fittlich 
immer höher jtehe als der „Parvenü, der fich jeines Urjprungs jchäme und, 
um ihn vergejlen zu machen, jeinen Redewendungen wie feinem Haupthaar 
die gleich jorgfältige Toilette angedeihen läßt.“ So ficher dieje Ausführungen 
ihre Wirfung im jozialdemofratischen Sinne nicht verfehlen werden, fann Doch 
für den, der die eigentümlichen Nekrutirungsverhältnifje des preußischen Richter: 
Itandes fennt, faum etwas geichrieben werden, das von der Wahrheit weiter 
entfernt wäre. Wahrhaftig nicht darum handelt e8 ſich in Preußen, die jo: 
genannten pauperes im Sinne der alten Univerfitätsgejchichte, die Söhne 
von Bauern, Dorfichullehrern, Handwerkern und Arbeitern, im Intereſſe der 
solventes von der Richterlaufbahn fernzuhalten. Der Zudrang fommt aus jehr 
jolventen Kreifen, aus dem mafjenhaft angewachjenen, namentlich jüdijchen Par: 
venütum. Das wird von gebildeten, unbefangen urteilenden Juden in Berlin, 
Juriften wie Kaufleuten, eingejehen und zugegeben, wenn auch die taftlojen 
Ausfchreitungen des Antijemitismus diejen Leuten mehr, als für die Allgemein: 
heit gut ift, eine offne Ausiprache erfchweren. Der Stritifer der Sozialen Praris 
hat das augenjcheinlich gar nicht gewußt; allerdings hat auch der Juſtiz— 
minifter nicht darüber gejprochen. Hoffentlich wird e3, wenn auch die Juden: 
jrage bejjer ganz aus dem Spiele gelajjen werden mag, doch bei den weitern 
Verhandlungen an den nötigen Erklärungen der Regierung darüber nicht fehlen, 
daß der Ausjchlug der pauperes der Tendenz des Königs von Preußen nicht 
entjpreche und nie entiprechen werde. Die Regierung hat zu berüdjichtigen, 
daß auch von der dem Sritifer der Sozialen Praxis gerade entgegengejegten 
Seite in den legten Jahren alles gejchehen ift, um die Achtung vor dem preu— 
ßiſchen Juriftenjtande, den Richtern wie den VBerwaltungsbeamten, zu erjchüt: 
tern. Wenn man die Bejchwerden und Wünjche der Herren von der Großinduitrie 
und vom Großgrundbeſitz hört, jo ift der preußiiche Beamtenjtand zu einem 
Ausbund von Unfähigkeit und VBerfehrtheit geworden, und Dadurch iſt es der 
Sozialdemokratie leicht gemacht, die geplanten Neformen als eine Erfüllung 
der Wünjche jener „bejigenden* Kritiker darzujtellen. Nicht die Kritik, die 
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an den Fall Braufewetter mit Vorliebe anknüpft, braucht den Suftizminifter 
zu einem Eingehen auf die Frage zu veranlajfen, ob das Vertrauen zu dem 
preußiichen Richterftande abgenommen hat, wohl aber wäre eine AZurüd: 
weijung ber im dem einflußreichiten befigenden Streifen fich breitmachenden 
Nichtachtung der juriftiichen Bildung und der juriftischen Plichterfüllung am 
Plage und unzweifelhaft von guter Wirfung gewejen. Es ift nicht zu ver: 
geilen, daß die einjeitig genährte Vorliebe für die fogenannte Selbftverwaltung 
bei den befigenden Klaſſen nicht minder wie bei den fozialdemofratifch verbil- 
deten Arbeitern doch eigentlich nichts amdres bedeutet, als das Berlangen, 
nicht nur die eignen Angelegenheiten jelbit, jondern die der Gejamtheit im 
eignen Sonderinterejje verwalten zu können, und daß nach der bisher all: 
mächtig gewejenen ftaatd- und fozialwijjenfchaftlichen Doftrin der Erfolg bei 
diefem Verlangen allerdings wie etwas ganz natürliches den Beſitzenden zu: 
fallen zu müſſen fcheint. Diejen, leider noch von Gneift in gewiſſem Sinne 
genährten Anschauungen ein Ende zu machen und das Vertrauen zur Un: 
abhängigkfeit des Staatsbeamtentums gegenüber den Einflüffen des Bejiges im 
Volke wieder berzuftellen, das ift die dringendfte, aber auch die lohnendſte Auf: 
gabe, die die Gegenwart der Staatsgewalt und ganz bejonder® dem König 
von Preußen ftellt. 

Bedauern muß man auch, daß fich der Juſtizminiſter für verpflichtet ge— 
halten hat, das Vorhandenfein, ja die Möglichkeit des fogenannten „Strebertums“ 
im preußischen Suriftenftande fo volljtändig zu bejtreiten. Es ift in der That 
ernjtlich darauf Bedacht zu nehmen, namentlid, wenn das Ablehnungsrecht aus: 
giebiger angewendet wird, daß die Mugendienerei gegenüber der Perjon des 
VBorgejegten bei den im Vorbereitungsdienft bejchäftigten jungen Juriften nicht 
einen verderblichen Einfluß gewinne. Es ijt immer eine große Gefahr damit 
verbunden, wenn, wie die z. B. bei einigen plößlich zu gewaltigem Umfang 
angemwachjenen neuen Reichsbehörden der Fall zu fein fcheint, den Beamten 
erſt nach jahrelanger Verwendung durch die Auswahl der vorgejegten Bes 
hörde befannt wird, wer zum Aufrücden auf die höhere Stufe für befähigt ge 
halten wird. Angftmeierei, jchlechte Stollegialität, die bedauerlichite Subalternen» 
gefinnung reißt dann nur zu leicht ein, je mehr, je länger die Ungewißheit 
dauert. Es mühten Engel fein, die mit der Zeit dabei nicht mürbe, nicht 
Augendiener und rüdjichtslofe Streber würden. Der befannte Kampf der 
technijchen Hilfsarbeiter im faiferlichen Patentamt entipringt dem gejunden Ges 
fühl diefer bis jegt noch nicht ganz jubalternifirten, noch nicht ganz der aus 
der gemeinfamen Hochſchulbildung heritammenden Kameradichaftlichkeit beraubten 
Beamtenklajje, daß fich ihre einzelnen Angehörigen bei den beftehenden Einrich— 
tungen mit der Zeit zum Strebertum und zur Augendienerei werden befehren 
müjjen. Schwer ift e8 gewiß, Abhilfe zu ſchaffen, dennoch ſollten jich Die 
veranmortlichen Spigen gegen die zu Tage liegende Gefahr arger Korruption 
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nicht blind jtellen. Die Charaktererziehung des jüngern Beamtentums ijt heute 
eine jo heilige Pflicht der leitenden Perjönlichkeiten, daß fie fich Durch feinen 
büreaufratijchen Schematismus, auch nicht durch das bequeme Rezept möglichiter 
Unnahbarkeit abhalten lafjen jollten, fich ihrer Erfüllung ganz unmittelbar und 
unausgejegt zu widmen. 

Auch wird man ſich nicht verhehlen dürfen, daß in dem heutigen jungen 
Juriſtenſtande die Gefahr des Strebertumd durch einen Umstand verjchärft 
wird, der, jo oft auch jchon darüber geklagt worden ift, bei der beabjichtigten 
Neform des preußiichen Aſſeſſorentums durchaus nicht unberührt bleiben jollte. 
Es ift das die Faulheit auf der Univerfität. Schwierig ijt auch hier eine 
durchgreifende Abhilfe gewiß, aber für unmöglich follte fie weder von der 
Juftizverwaltung noch von den juriftifchen Fakultäten angejehen werden. Bor 
dreißig Jahren waren die Suriften auch nicht fleißig, aber damals waren bie 
Herren Kommilitonen, die nur der Nepetitorenprejje die eingepaufte Vor— 
bildung für das erjte Eramen dankten, doch immer noch Ausnahmen. Heute 
it die Einpauferei in erjchredendem Maße zur Regel geworden, und wer Ge: 
legenheit hat, die Angſt und Not der jungen Herren, die jeder Geijtesarbeit 
entwöhnt find, vor dem Eramen zu beobachten, der muß fich jagen, daß 
fie im zweiten Semejter viel befähigter wären, mit Hilfe des Einpaufers ſich 
für die Prüfung vorzubereiten, als im fiebenten. Und gilt denn nicht auch 
für die jpätern Jurijten das Sprichwort: „Müßiggang iſt aller Lajter Ans 
fang“? Imfofern leider gilt es ganz gewiß, als durch die klägliche Ode 
ihrer afademiichen Bildung die jungen Herren am Ende ihrer Univerfitätszeit 
troß aller „Schmiſſe“ des gepriefenen afademijchen Selbjtvertrauens meijt ur: 
plöglicd) verluftig gehen und nur zu leicht alles Heil von der Empfehlung 
der „Kouleur“ und von den „A. H. A. H.“ erwarten, die hie und da in hoher 
Stellung find und auf deren Bedeutung vielleicht jchon bei der Wahl der 
Kouleur „geziemend* Nüdjicht genommen wurde. Die Studenten der Rechte, 
und gerade die nichtjüdifchen, müſſen wieder fleißig arbeiten lernen, das ijt 
eine der unerläßlichjten Bürgschaften, die vom preußischen Juſtizminiſter ans 
gejichts der Neuregelung der Ajjefjorenfrage zu verlangen find. Die Staats: 
wiljenichaften geben Stoff zum Studium genug, und je wichtiger die joziale 
Wirkſamkeit der Beamten wird, um jo mehr muß auf eine gründliche wiſſen— 
Ihaftliche Bildung auf diefem Gebiete gehalten werden — troß Herrn von Stumm 
und jeiner Leute. Dieje Bildung fehlt, wie es bei der zur Negel gewordnen 
Faulheit auf den Univerfitäten auch nicht anders fein fanı, den preußifchen 
Richtern, zumal denen, die draußen in der Provinz ganz befonders zu jozialen 
Beobachtungen und Einwirkungen berufen find, jet jo gut wie ganz und, was 
faft noch mehr zu beflagen iſt, erjt recht den Gemeindebeamten, die aus dem 
jurijtiichen VBorbereitungsdienjt hervorgehen, den Bürgermeijtern in den mittlern 
und fleinern Städten. Sieht man, welchen Reichtum an wertvollen Arbeits- 
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fräften auf dem jozialen Gebiete der preußiiche Staat jo vollftändig brach 
liegen läßt, dann fann man fich eines unwilligen Bedauerns zwar nicht er: 
wehren, aber andrerjeit3 wird man dadurch doch auch in der tröftlichen Über: 
zeugung beftärkt, daß der Staat zur Überwindung der jozialen Gefahren noch 
ganz gewaltige Hilfskräfte in Reſerve hat, die eben nur rechtzeitig mobil ge: 
macht zu werden brauchen. 

Man kann neuerdings in Preußen vielfach in tadelndem Sinne die Ber 
merfung hören, daß die Nüdficht auf den perjönlichen Einblid und auf das 
perjönliche Eingreifen des Königs in die einzelnen Fragen immer ausichlag: 
gebender werde. Es liegt darin leider nur zu viel wahres. Wird die Not: 
wendigfeit von Reformen im Beamtentum dadurch nur um jo mehr eriwiejen, 
jo wird man andrerjeits daraus den Schluß zu ziehen haben, daß zur Er: 
ziehung eines den Anforderungen der Zukunft gewachjenen, von der Mißwirt— 
Ichaft und den Klafjengegenjägen unabhängigen Beamtentums, wie die Sachen 
num einmal liegen, der König von Preußen jelbit das Bejte thun muß. Diejer 
Wahrheit fünnen wir uns auch in der Ajjefjorenfrage nicht verjchliehen. 
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— — inter dem Titel „Kaufmann oder Schmarotzer?“ iſt vor kurzem 
TE eine Brojchüre erichienen (Neubrandenburg, Dtto Nahmmacher, 
Ä 4% 1896), die der Verfaſſer M. Uhlenhorft eine Anklagejchrift gegen 
den Handelsjtand unjrer Zeit nennt. Er ſieht das Charafte: 
* riſtiſche in dem Handel mit gebrauchsfertiger, ſogenannter konfektio— 
nirter Ware in der ungeheuern Konkurrenz und der dadurch verurſachten Arbeits-, 
Zeit- und Geldverſchwendung. 

Wer aber die Abhilfe der vom Verfaſſer gerügten Mängel wünſcht, wird 
ſich zuerſt über die Urſachen der heutigen Zuſtände Klarheit verſchaffen müſſen, 
und dazu wollen die folgenden Auseinanderſetzungen beitragen. 

Ich führe zunächſt zwei Beiſpiele an, die Uhlenhorſt giebt, und zwar im 
weſentlichen mit ſeinen eignen Worten, weil ich dadurch der Schilderung der 
beſtehenden Zuſtände überhoben werde: 

Die kleine Stadt Wohlburg hatte Anfang der achtziger Jahre 4000 Ein— 
wohner, alſo etwa 1000 Familien, die ihren Lebensunterhalt aus den ver— 
ſchiedenſten Berufen zogen. Unter andern gab es zwei Kaufleute, die mit 
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Material: und Kolonialwaren, und zwei, die mit Manufakturwaren handelten. 
Der Bedarf diefer 1000 Familien an Kolonialwaren, aljo an Zebensmitteln, 
belief jich auf 600 Mark täglich, worein fich die beiden Kaufleute teilten. 
Seder Kaufmann Hatte aljo am Tage eine Einnahme von 300 Marf, d. h. er 
und fein Haus hatten Tag für Tag die Arbeit der Warenverteilung zu ver: 
richten bi8 zum Gejamtwert von 300 Mark. Dabei hatte jeder fein gutes 
Einfommen, wenn er durchichnittlich 7 bis 8 Prozent Gewinn nahm. Es blieben 
aljo jedem am Tage 21 bis 24 Marf übrig, wovon er die Kojten der Ges 
ihäftsführung und ſeines Haushalts gut, jogar reichlich bejtreiten konnte. 

Aber bald änderte ſich die Lage in Wohlburg: im Jahre 1885 famen 
noch zwei Kaufleute, im Jahre 1888 wieder zwei dazu, und heute jind es zehn 
Kaufleute, die ihre Hohe Lebensaufgabe darin erbliden, den 4000 Einwohnern 
oder vielmehr 4001 — denn die Stadt Wohlburg hat jich inzwijchen um einen 
Kopf vermehrt! — den Bedarf an Lebensmitteln, nämlich immer noch 600 Marf 
täglich, auszuteilen. E3 fällt natürlich den Wohlburger Bürgern nicht ein, 
den Kaufleuten zuliebe auf einmal mehr Heringe zu eſſen, mehr Kaffee zu 
trinfen oder die Petroleumlampen Tag und Nacht zu brennen. Jeder einzelne 
Kaufmann Hat aljo jegt den zehnten Teil des Wohlburger Bedarfs zu deden. 
Wo früher mit einem Kommis und einem Lehrling für 300 Mark Waren aus— 
geteilt wurden, da klappern jet abends nur 60 Marf in der Kafje. Diejelbe 
Arbeit aljo, die von denjelben Berfonen früher in aller Gemütlichfeit an einem 
Tage gethan wurde, wird jeßt erſt in fünf Tagen erledigt. Wer bezahlt 
num die Zeit, die, da an zwei Stellen nur wirkliche Arbeit zu verrichten jein 
würde, an acht Stellen vergeudet wird? Nun, wer weiter al$ der Konjument! 
Während die beiden eriten Kaufleute bei ihrer täglichen Arbeitsleiftung eine 
Einnahme von 300 Mark und bei einem Gewinn von 7 bis 8 Prozent einen 
Gewinn von 21 bis 24 Mark hatten, müljen heute alle zehn Kaufleute bei 
den Einnahmen von 60 Marf 35 bis 40 Prozent Gewinn haben, wenn fie 
nicht alle zehn zu Grunde gehen wollen. Und da fie nicht zu Grunde gehen, 
jo nehmen jie eben 35 bis 40 Prozent; der Konjument muß es zahlen. 

Der Berfajjer ift alfo der Meinung, die Konkurrenz mache die Waren 
teuer. 

Weiterhin erzählt er noch, dat auch die Reifenden wegen diejer Sons 
furrenz Zeit verjchwenden müßten, da fie, um diefe Warenmengen abzujegen, 
zehn statt zwei Kaufleute zu bejuchen hätten. Auch die Zerjplitterung auf dem 
Transport vom Grojfiiten zum Detailliften verteure die Waren. 

Um dann ein Beilpiel aus einer großen Stadt zu geben, wählt Uhlen— 
borit den Steindamm in St. Georg zu Hamburg, eine Vorftadtitraße von etwa 
1200 Metern Länge. Dort findet man unter anderm 26 Läden für Wäſche, 
22 Läden für Luxus-, Papier- und Galanteriewaren, 20 Läden für Damen» 
garderobe und Hüte, 12 Läden für Herrenfleider, 14 Läden für Haus- und 
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Stüchengeräte. Uhlenhorjt geht auf die Wäjchehändler näher ein und fommt 
zu dem Schluß, daß die Arbeit, die von ihnen mit 326000 Mark Koften ges 
leiftet wird, für 30000 Marf Koften zu leiften wäre. Die Zerjplitterung er: 
höhe außerdem die Kojten für Reinigung und Reklame; der Bedarf des Ein- 
zelnen werde jo Klein, daß er auf die zweite oder dritte Hand angewieſen jei, 
wodurd ein Heer von Zwilchenhändlern ſamt ihren Neifenden mit ernährt 
werden müſſe. Der Preis der Produkte aber werde doppelt jo hoch als ihre 
Herftellungsfoften. Weiter erzählt der Verfaſſer noch, daß eine Fünfpfennig— 
cigarre dem Zwilchenhändler 24 Mark das Taufend fofte (5 Prozent gingen 
bei Barzahlung noch ab). Dazu jchreibt er: In Deutfchland werden 6 Mil: 
lionen Kijten jolcher Cigarren fabrizirt. Der Raucher zahlt aljo 300 Miles 
lionen Mark. Davon empfangen Tabakbauer, Fabrikant, alle Arbeiter, die vers 
Ichiednen Transporteure, die Verfertiger der Emballage ujw. 144 Millionen 
Mark, der Detaillijt 156 Millionen. 

Dies find die Beifpiele, die Uhlenhorſt giebt, und fie find typiſch für die 
Bilder, die fich oberflächliche Zujchauer von den Folgen einer in ihren Ur- 
jachen nicht begriffnen Erjcheinung machen. 

Die Wahrheit ift, daß der Handel niemals jeine vollswirtichaftlichen Auf⸗ 
gaben bejjer erfüllt hat als heute, und daß gerade die für des Lebens Not: 
durft wichtigiten Gebrauchsgüter im Verkehr niemal3 weniger verteuert worden 
find als in unfern Tagen. Zu diefer Überzeugung fommen wir, wenn wir 
ung die Folgen der Entwidlung klar machen, zu der die unmittelbar Betei— 
ligten allerdings ftets von ihrem Egoismus und ihrem Selbfterhaltungstrieb 
gedrängt worden find. 

An einem einzelnen Artikel fann man die Entwidlung, die der Handel 
durchgemacht hat, am beiten jehen. Ich jchlage die Berliner Lederware vor, 
da ihre Einführung auf den deutjchen Markt ungefähr mit dem Beginn des 
Aufihwungs im Verkehrsweſen zujammenfällt. 

Geldbeutel, Portemonnaies, Viſitenkartentaſchen, Handtafchen ufw. wurden 
früher von den Täjchnern hergeitellt. Doch verarbeiteten dieſe oft andre 
Stoffe als Leder — man denfe an die Geldbörjen —, ſodaß man jagen fann, 
die Zederwareninduftrie habe die herfümmlichen Bedürfniſſe durch neue Arten 
von Gebrauchsgütern befriedigt. Ihre Erzeugnijfe waren anfänglich meiſt 
Luruserzeugnifje: noch vor dreißig Jahren 3. B. trugen nur reiche Leute Porte- 
monnaied. Die Herjtellung geſchah anfänglich ganz und gejchieht noch heute 
zum Teil in der Hausinduftrie. Allmählich kamen aber die großen Betriebe 
auf. Die verwendeten Schlöjjer find ausjchließlich Erzeugniffe ganz großer 
Fabrifen. 

Als nun die Berliner Lederinduftrie auffam, d. h. als kapitaliſtiſche Unter: 
nehmer, als „Verleger“ bei Täjchnermeijtern Beutel, Portemonnaie und Tajchen 
anfertigen ließen, um die Ware in ganz Deutjchland zu vertreiben, begann der 
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Handel mit dieſen Erzeugniſſen damit, daß junge Kaufleute ſie zunächſt auf 
den Jahrmärkten der größern Provinzialſtädte abzuſetzen verſuchten. Als dies 
gelang und damit die Konkurrenzfähigkeit der Berliner Ware bewieſen war, 
traten die Fabrikanten vor allem mit den Täſchnermeiſtern in der Provinz, 
aber auch mit Kaufleuten, deren Geſchäft ſich dazu eignete, in Verbindung, 
um durch fie ihre Waren an das Publikum abzujegen. Die Produktionskoſten 
der Ware ſamt dem Gewinn des Verlegers, der Fracht und dem Gewinn des 
Zwijchenhändler8 mußte alſo billiger jein ald die Ware des Täſchnermeiſters 
in der Provinz, denn jonjt wäre an eine Konkurrenz nicht zu denfen gewejen. 
Das Entjcheidende lag in der Fracht, und die Täjchnermeifter bejchuldigten 
mit Recht die Eijenbahnen ald die Urjache ihres Niedergangs. 

Neben dem Billigerwerden der Gebrauchsgegenjtände läuft aber die Zus 
nahme des Bedürfnifjes her; eins verjtärft das andre. Je billiger der Geld: 
beutel wird, eine um jo größere Anzahl Menjchen kann ihn faufen, je mehr 
er aber gefauft wird, um jo billiger wird jeine Herjtellung, und zwar in 
zwei Beziehungen: 1. wird diefelbe Sorte billiger und 2. fertigt man jchlechtere 
Sorten an, die das Bedürfnis der Ärmern befriedigen und jo den Abſatzkreis 
erweitern. 

Reifende jchicdten die Berliner Verleger zunächſt nicht aus, ſondern fie 
liegen fich bejuchen (dat das nur von reichern Saufleuten geichehen fann, ijt 
Har) und beſchickten ihrerjeitd die Mefjen, namentlich die Leipziger, mit 
Muſtern — jhon im Gegenjag zu dem Handel der eifenbahnlojen Zeit, wo 
die Mefjen mit Lagern befucht wurden. Nach den größern Provinzialjtädten 
famen wiederum die wohlhabendern Landbewohner in regelmäßigen Zwijchen- 
räumen, um einzufaufen. Sowie aber das Eijenbahnneg ausgebaut wurde, 
ließ der Fabrifant durch Reifende feine Waren in den größern Provinzial: 
ftädten auch folchen Kaufleuten anbieten, die zu weiten Reiſen nicht die Mittel 
hatten, daher bis jegt noch nicht feine Kunden gewejen waren. Sie wurden 
nun duch den Beſuch der Neifenden gleich leiſtungsfähig, wie der reichere 
Kaufmann ihrer Stadt. Diefer jeinerfeits juchte feine Überlegenheit dadurch 
auszunugen, daß er Groſſiſt wurde, d. h. daß er in dasjelbe Verhältnis zu 
den Krämern in den Landftädten ohne oder mit fchlechter Bahnverbindung trat, 
in dem der Berliner Fabrifant zu ihm gejtanden hatte. Er kaufte aljo vom 
Fabrifanten Ware in größern Mengen und daher billiger ein und wurde von 
den Krämern der Landjtädte regelmäßig befucht. Mit der Vermehrung der 
Bahnverbindungen aber wurde es dem Grofjiiten möglich, auch feine Kund- 
ihaft durch Neifende befuchen zu laſſen; und das that er, um die größern 
Krämer abzuhalten, ſich unmittelbar nad) Berlin zu wenden, und um auch die 
allerkleinften, die ihn aus Furcht vor Reifefoften nicht bejucht hatten, mit 
Ware zu verforgen. Natürlich ließ aber der Fabrifant, ſowie das Eifenbahnnet 
joweit gediehen war, von Berlin aus die bedeutendern Krämer in den Eleinen 
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Landjtädten gleichfalls bejuchen und bejeitigte wieder den Groffiften. Diejer 
behielt ſchließlich bloß noch die Dorffrämer und die Haufirer in Stadt und 
Land, die ihre Kleinen Warenvorräte von Haus zu Haus tragen. Aber auch 
das Haufirgewerbe wurde, ebenjo wie das der Ausrufer auf den Sahrmärkten, 
fapitaliftiich eingerichtet, da oft ein Unternehmer ſechs eigentliche Haufirer 
hielt, die die unmittelbar vom Fabrikanten gefaufte Ware für ihn zu vertreiben 
hatten. 

Der befeitigte Groſſiſt fuchte nun aus feiner finanziellen Überlegenheit 
dadurch Vorteil zu ziehen, daß er Engrosfortimenter wurde. Da wir in 
Deutjchland noch nicht zu einer ſolchen Zentralifation der Induftrie gelommen 
find, daß in einem Bezirk, und wäre es auch der induftriereichjte, die Artikel 
auch nur eines Gejchäftszweigsd jämtlich hHergejtellt würden, hat zwar ein 
fapitalfräftiger Grofjiit, der nur Berliner Lederware verkaufen wollte, feinen 
Vorteil vor dem fapitallojen „Agenten.“ Iſt er aber imjtande, an einem 
Plage alle irgendwie in den Gejchäftszweig einschlagenden Artifel aus den ver— 
ſchiedenſten Urjprungsorten aufzuftapeln, jo fommt er im die günjtige Lage, 
jeinen Abjat bedeutend zu erhöhen, indem er nun allen fapitallofen Krämern 
jeiner Stadt und ihrer Umgegend durch Darbietung größerer Auswahl von 
Handelsartifeln in Heinen Mengen Gelegenheit giebt, auch ihren Umſatz zu 
vergrößern. Dabei läht ſich beobochten, wie im Handel*) Unternehmungen, 
die einen höhern Grad wirtjchaftlicher Entwidlung bezeichnen, zum Siege ges 
langen. Am Anfange jeiner Laufbahn ift der Engrosfortimenter nicht imftande, 
an die bereits bejtehenden Detaillijten zu verfaufen, denn da dieſe jämtlich ihr 
kleines Kapital auf den Handel mit ziemlich wenig Artikeln verwenden müjfen, 
werden fie vom Produzenten unmittelbar verjorgt. Er jchafft fich daher einen 
ganz neuen Kundenfreis, indem er fajt ganz fapitallofen Leuten, z. B. Kleinen 
Krämern, Waren in größter Auswahl, aber ganz Heinen Mengen zum Verfauf 
übergiebt und fie jo gegen die bereits beftehenden Detailliften troß deren 
Kapitalbejig Fonkurrenztähig macht. Da der Engrosjortimenter die Waren 
billiger einfauft als der Detaillift, und feine Kunden fich mit geringem Nugen 
begnügen, drüdt er langjam, aber jtetig den Verdienſt und den Umjag der 
alten Detailliften herab, bis es für dieſe unmöglich wird, noch vom Fabrifanten 
unmittelbar zu faufen, und fie fich gleichfalls an ihn wenden. 

Warum ijt der Zwifchenhandel heute ein notwendiges Glied des Wirt- 
jchaftslebens? Um dieſe Frage zu beantworten, müffen wir drei typiſche 
Stufen der Produktion beachten. 1. Die Arbeitsteilung unter den einzelnen 
Unternehmungen ijt noch jo wenig entwidelt, daß ein einziger Unternehmer 
alle Sorten irgend eines Artikels herjtellt, der von einer größern Geſellſchafts— 





*) Auch zum Teil in der Produktion, 5. B. beim Beginn der Mattfegung des Handwerks 
durd; den Berlag. 
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fchicht gebraucht wird. 2. Es findet in der Produftion, der von einer größern 
Gejelichaftsichicht verlangten Sorten des betreffenden Artikels eine weit- 
gehende Arbeitsteilung unter den einzelnen Unternehmungen ftatt. 3. Es be: 
jteht bereit3 eine ſolche Zentralifation des Kapitals, daß eine einzige Unter— 
nehmung wieder alle Sorten eines Artifeld Herjtellt, die von einer größern 
Gejellichaftsfchicht verlangt werden. Im erjten und dritten alle jind die 
Unternehmer, wenn fie den größten Teil ihres Abjages an eimer nicht zu 
großen Anzahl beftimmter Pläge finden — dieſe Beichränfung ift von Be: 
deutung — imftande, fi) an wenigen Orten eigne Detailmagazine für den 
Verkauf lediglich ihrer Produkte zu halten. Zur Erläuterung wähle ich das 
Beifpiel der Schuhfabrifation.*) 

Hier wird am Anfange der Entwicklung eine Fabrik mit ihrem in Ge: 
bäuden und Majchinen angelegten Kapital alle Schuhe, die eine bejtimmte, 
breitere Gejellichaftsichicht verlangt, zu dem auf dem Weltmarfte fejtgefegten 
Preiſe zu liefern imjtande fein. Dieſer Fabrik wird es bei der großen Aus: 
wahl ihrer Produkte möglich fein, an wenigen Orten ihre ganze Produktion 
abzujegen, fie wird alfo an diefen Orten Detailverfaufitellen zur Umgehung 
des Zwiſchenhandels einrichten. 

Bei zumehmender Konkurrenz der Schuhfabrifen unter einander wird fie 
finden, daß e8 ihr nicht möglich ift, mit dem ihr zur Verfügung ftehenden Kapital 
alle ihre Artikel zu dem vom Weltmarkte vorgefchriebnen Preife zu liefern. 
Sie wird deshalb ihr gefamtes Kapital benugen, um in einer oder in einigen 
Sorten fonkurrenzfähig zu bleiben. Die von ihr jährlich hergeftellten Baar 
Schuhe — es jollen 100000 Baar fein — werden jich von nun an jtatt auf 
zehn auf vier Sorten verteilen. Die Fabrik wird dann, weil ſie dies zu dieſen 
Sorten gehörige Leder in größern Mengen und daher billiger einfauft, weil fie 
ferner für diefe Sorte eine noch weiter gehende Arbeitsteilung einführt, und 
weil fie endlich ihren ganzen Betrieb einheitlicher, d. h. ebenfalls billiger ge: 
ftaltet, jchließlich vielleicht jogar ein Monopol erringen. Ob die Fabrif, deren 
Abſatz Für diefe wenigen Sorten ſich natürlich räumlich ausdehnt, weiter in 
der Lage jein wird, dieſe Sorten ummittelbar an die Konſumenten in eignen 
Berfaufsläden zu vertreiben — man denfe, es find nur vier Sorten, für die 
der Bedarf an einem Ort verhältnismäßig gering iſt —, iſt fraglich. 

Erſt wenn fie den im diefen Sorten zur Zeit größtmöglichen Abſatz 
errungen hat und das aufgefuchte Kapital dazu benußt, die Produktion auch 
andrer Sorten an fi) zu reißen, wenn fie aljo als Riejenbetrieb alle von 
einer bejtimmten breitern Gejellfchaftsschicht begehrten Sorten zum Weltmarft: 


*) Hierher gehören aud die großen Gefchäfte der fogenannten Herren» und Damen: 
fonfeltion, deren Befiger nichts weniger als Zwiichenhändler, jondern in erfter Linie Verleger 
bausinduftriell gearbeiteter Waren (Damenmäntel uw.) find. 
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preis abzugeben imftande ijt, iſt e8 wahrjcheinlich, daß fie wieder den Abſatz 
unmittelbar an die Konfumenten aufnimmt. 

Die Produktion für den Bedarf der lugustreibenden Bevölkerung, nament- 
ih in Artifeln, die jehr ins Geld laufen, fteht in Deutjchland meift noch auf 
der erjten Stufe der Entwidlung und verkauft infolgedejien oft ihre Waren 
unmittelbar an die Stonjumenten. Typiſch hierfür find die SFabrifen feiner 
Möbel. Ihre Ware wird nur in wenigen Städten umd dort nur von einem 
Heinen Kreife verlangt. Dazu fommt, daß fie, um ihr Kapital zu verwerten, 
nur einen Heinen Kundenfreis brauchen. Denn fie jegen beim Verkauf eines 
Büffets vielleicht 6000 Mark um, eine Fabrik für Mafjenbedarf dagegen nur 
300 Mark. Sie brauchen aljo bloß den zwanzigjten Teil der Kundichaft, um 
denjelben Umjag und — was dasfelbe bedeutet — denjelben Nuten zu haben, 
wie eine Fabrik von billigen Erzeugniffen gleicher Gattung. 

Viele Fabriken, die zwar ebenfalls in ihren Zweigen jo ziemlich alle Sorten 
herftellen, die eine beftimmte Schicht der Gejellichaft verlangt, aber einen weit 
verzweigten Abſatz haben, jchlagen, um den Zwijchenhändler zu umgehen, wenn 
fie das Riſiko des direften Detailverfauf3 mit feinen Ladenmieten, feinen 
hohen Spejen und feiner Schwierigkeit der Überwachung ſcheuen, einen andern 
Weg ein: jie richten einem ganz Keinen Kapitaliften, nach ausdrüdlicher Ber: 
einbarung mit ihm aber aucd ohne eine folche, ein eignes Gejchäft ein. 
Diefer Kapitalift übernimmt mit feinem Gelde das Riſiko der Unter: 
nehmung, bejorgt, je nach dem Grade der Abhängigkeit, in dem er ſich von 
jeinem Lieferanten befindet, die Yadeneinrichtung, jteht meijt auch für die Miete 
ein und verfieht als „jelbjtändiger” Kaufmann gegen ein Einkommen, das 
meiſt das eined Kommis nur wenig überjteigt, den Verlauf. Die Fabrik hat 
dann alle Vorteile des direkten Detailverfaufs, aber weniger Riſiko und ijt 
der fojtipieligen Kontrolle überhoben. Ein typiiches Beifpiel für diefe Ein— 
richtung des Abſatzes ijt der Cigarrenhandel. Nur fo erklärt fich die unglaub- 
fiche Anzahl diefer Gejchäfte, befonders wenn man in Betracht zieht, daß bei 
Tabak, Schnaps und Bier der jonjt in feinen Bedürfniffen schon völlig uni« 
formirte Mitteleuropäer noch jeinen perjönlichen Geſchmack — zumal in den 
mittleren und höhern Ständen — jtarf zur Geltung bringt. Kommen zufällig 
fünf Cigarettenraucher zujammen, jo rauchen fie, abgejehen von den ver: 
ichiednen Preiſen, ficherlich fünf verfchiedne Sorten, wie „Ägypter,“ „Türfen,“ 
„Ofterreicher,“ „Rufen,“ „Dresdner“; und ähnlich ift es mit den Cigarren. 


(Schluß folgt) 
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* — jie deutſche Reiſebeſchreibung hat ihren Höhepunkt noch nicht über— 
Cr, ſchritten. Das können wir getroft jagen einem fo hervorragenden 

5 Neuss gegenüber, wie dem, das joeben im Verlage von Brod- 
N Haus in Leipzig erjchienen ift: Feuer und Schwert im Sudan. 
Meine Kämpfe mit den Derwilchen, meine Gefangenjchaft und 
Flucht. 1879 bis 1895. Bon Rudolph Slatin Pajcha. (Deutjche Original- 
ausgabe. Mit einem Porträt, 19 Abbildungen von Talbot Kelly, einer Karte 
und einem Plan.) Es ift wahr, daß von fernen Ländern und ihren Völkern 
nicht mehr fo viel neues gejagt werden fann, wie vor hundert und auch noch 
vor dreißig Jahren. Aber bedeutende oder interejjante Menjchen, die in der 
weiten Welt ungewöhnliche Schidjale haben, giebt es glüdlicherweije immer 
wieder, und die Stiftung eines neuen theofratijchen Staates mit einer noch nicht 
dageweſenen Spielart des Islam wiederholt ſich nicht alle Jahrhunderte. Slatin 
verließ Europa als öfterreichifcher Leutnant, wurde durch Gordon in Äägyptijche 
Dienfte gezogen und im Sudan und bejonders in Dar For in verjchiednen 
Stellungen bejchäftigt. Als er in jungen Jahren eine der höchiten Stufen der 
ägyptifchefudanischen Hierarchie erjtiegen hatte, Gouverneur der großen Weit 
provinz Dar For geworden war, erhoben fich jchon über dem Nilthal die 
Wolfen des mahdiſtiſchen Aufftandes, den Slatin mit Aufopferung feiner beiten 
Leute lange mit erjtaunlicher Energie befämpfte. Als jeine Soldaten dezimirt 
waren, jeine Munition ausging, und die Offiziere und die Beamten zum Mahdi 
abzufallen begannen, blieb Slatin nichts übrig, als die Waffen zu ftreden. 
Sein letztes Mittel war der Übertritt zum Islam gewejen, wodurch er, der 
legte Europäer in dem weiten Lande, jich fejter mit jeinen Untergebnen zu 
verbinden hoffte. Aber es half nichts. Er wanderte, wie viele andre, nach 
Omderman in die Gefangenschaft, wo er im der nächiten Nähe des Mahdi 
täglid) fünf lange Gebete zu verrichten und dann als jElavenhaft gehaltener 
Adjutant von Sonnenaufgang bis «Untergang auf der Schwelle des Chalifa zu 
warten hatte. Lange Zeit mußte er dejjen Ausritte zu Fuß begleiten. Das 
dauerte elf lange Sahre. Sein Herr wurde immer despotijcher und graujamer, 
jchon hatte er jeine beiten Freunde und die nächjten Verwandten des Mahdi 
jelbjt Hängen, köpfen oder verftümmeln lajjen, und Slatin wußte, daß eines 
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Tages die Reihe au an ihn kommen würde. Da gelang ihm zuleßt die 
Flucht unter den abenteuerlichiten Umitänden. Die zwei Fluchtfapitel wird 
niemand ohne Herzklopfen leſen. Das ganze Bud iſt fpannender als ein 
Noman. Man verliert nie die Teilnahme für den mutigen, geduldigen, alle 
und alles überjchauenden Helden. 

Dieje Reijebejchreibung ift aber zugleich ein Buch, dejjen Wert für die 
Geſchichte des Mahdismus und der durch ihm geftürzten ägyptilchen Herrichaft 
im Sudan gar nicht hoch genug zu jchägen ift. Wenn diefe Bewegung und 
der von ihr ins Leben gerufne theofratiiche Staat der Vergangenheit angehören 
wird, wird man in diefem Buche ihre Anfänge ftudiren und die Bedingungen 
ihres überrajchenden Anwachſens fennen lernen. Als zweite Quelle daneben 
wird man nur das Buch des Miffionars Ohrwalder nennen, das befonders für 
alles Neligiöfe und für die innern Zuſtände Kordofans wichtig it. Aber 
Satin hat jchon den Beginn der Bewegung in hoher Stellung erlebt, er hat 
die Wellen, die 1884 auch feine Provinz verjchlangen, erjt klein und einzeln, 
dann häufiger und jtärker heranwachjen fehen. Und was ihm die anfängliche 
Entfernung von der Wiege des Mahdismus verbarg, dag enthüllte ihm jpäter 
der heutige Herrfcher des Sudan, der Ehalifa Abdullah. Was Slatin aus 
den mächtlichen Erzählungen des fchlaflofen Chalifa, denen er auf der Erde 
figend zuhören mußte, über dejjen Wanderung zum Mahdi, jeine Jüngerjchaft 
und feine Erprobungen erzählt, ift von dem allgemeinjten Interefje. Nie hat der 
Mitbegründer einer für Kultur und Politik jo wichtigen religiöjen Bewegung 
die eriten Anfänge und Beweggründe jo ar berichtet. Als gezwungner Ver— 
trauter war Slatin Tag für Tag in der nächſten Nähe des Chalifa und lernte 
feine politiichen Ziele und feine Methode aufs genauefte fennen. Nach den 
eriten Jahren der Beijterung war für ihn ebenjo wie für den Mahdi die Re— 
ligion nur noch ein Hauptmittel. 

Der Mahdi jelbjt, ein Dongolaner von der Rilinjel Aryn, aus einer 
armen Familie, die jich aber der Abſtammung vom Propheten rühmte und 
ſich darum zu den Ajchraf (Edeln) zählte, war ein von Natur religiös ange: 
legter Menjch; jein Vater war Fakir, er jelbit — jein Name war Mohammed 
Ahmed — wurde Theolog und zog fich als Prediger einer myſtiſchen Selte 
auf die Nilinjel Abba zurüd, wo er mit einer Schar von Jüngern von Aderbau 
und milden Gaben lebte. uch der jegige Beherrſcher des Neiches der Der: 
wilche, Abdullahi ebn Mohammed, zog ihm damals aus dem jüdwejtlichen 
Dar For zu, wo er in dem Araberſtamme der Taajcha:-Baggara aufgewachjen 
war. Man muß die Wanderung des Sünglings zu dem jchon berühmten 
Heiligen und feine Opfer und Prüfungen lejen, um jich in die von Fanatismus 
erfüllte Atmofphäre jenes Winfeld der mohammedanijchen Welt zu verjegen. 
Slatin geht von der Anficht aus, daß fich der Mahdi mit Bewuhtjein diejes 
Fanatismus bedient habe, um die Herrjchaft der Ägypter und Türfen im Sudan 


feuer und Schwert im Sudan 15 











zu zertrümmern. Aber man wird ſchwer entfcheiden können, ob er jein Gottes: 
reich urfprünglich rein religiög gemeint oder von Anfang an ehrgeizigen welt- 
lichen Plänen gefolgt habe. Sicherlid) bewied er einen jcharfen Blid für 
die Schwächen diefer Regierung, an deren Miberfolgen die europäijchen Rats 
ſchläge und Beamten nicht zum geringen Teile Schuld tragen. Er hatte jich 
weitreichende Verbindungen verjchafft und war von den Plänen der oberiten Leiter 
ebenjo gut wie von der Brauchbarfeit ihrer Werkzeuge unterrichtet. In feinem 
Vorgehen bewies er ein hohes Maß von Klugheit. Aber jeine Hauptmacht 
war und blieb der religiöje Fanatismus. Den konnte einjt Mohammed jelbjt 
nicht tiefer erregt haben. Die Abjchnitte des Buches, die das Walten und Wüten 
der entfeilelten Leidenjchaft der judanifchen Bevölferung jchildern, müßte jeder 
Hiftorifer gelejen haben, der große gejchichtliche Mächte veritehen will, für die 
das heutige Europa, überhaupt die moderne Kultur fein Beiſpiel weiter bietet. 
Die Erridtung diefer Theokratie und ihre Erhaltung bei fait volljtändiger 
Abſchließung gegen die Außenwelt, jelbjt gegen Arabien, zeigt, daß im jenen 
Yändern der Islam genau noch derjelbe ift, wie zu der Zeit, wo Mohammed 
jeine Scharen gegen Mekka führte. Das Nufbäumen gegen das vom Abendland 
allmählich zu tief beeinflußte Ägypten war in Wirklichkeit die Auflehnung dieſes 
im Kern barbarijch gebliebnen Volkes gegen die moderne Kultur. Unter dem Nach— 
jolger des früh (1885) am Typhus geftorbnen Mahdi — die neben dem zerjtörten 
Chartum neu entjtandne Stadt Omderman war thatjächlich ein Leichenader und 
Typhusjeld — traten die weltlichen Beweggründe von Jahr zu Jahr jtärfer 
hervor. Seine Thronbejteigung zeigt aber die menjchlichereligiöjen noch wirkſam. 
Schon der Mahdi war vor Blutvergießen nie zurüdgeichredt; hatte er Doch) 
jeden durch zwei Zeugen überwiejenen Zweifler an feiner göttlichen Sendung 
durch Abhauen der rechten Hand und des linfen Fußes bejtraft. Unter Um: 
jtänden genügte jeine eigne Angabe, daß der Prophet erichienen ſei und ihm einen 
Mipliebigen als ungläubig bezeichnet habe. Nun trat aber immer deutlicher 
das Bejtreben hervor, das Gewicht der Macht von dem öjtlichen und Nils 
ftämmen zu den wejtlichen zu verlegen, aus denen der Chalifa ftammte. Die 
öjtlichen wurden dabei, als fie jich auflehnten, fajt vernichtet. Satin und 
mit ihm die treuejten und frömmſten Diener waren feinen Tag vor dem Miß— 
trauen des immer tyranniſcher werdenden Chalifa jicher, dejjen Halt im Volke 
viel jchwächer, al3 der des Mahdi gewejen war. 

Das Schlußwort Slatins enthält Ausblide und Natjchläge, die in diefem 
Augenblid, wo Ägypten, d. h. England, einen Schlag gegen den Mahdismus 
vorbereitet, jehr beherzigenswert find. Wenn fich England aus der Bajjivität 
aufrafft, mit der e$ den meuen Ägypten bedrohenden Staat bisher betrachtet 
hat, jo haben ficherlid) die erjten genauen Berichte über die innern Zuftände 
des Mahdiſtenſtaats daran teil, die Slatin 1895 nach Ägypten gebracht hat. 
Wir willen, daß die Begeifterung, die den Mahdi von Sieg zu Sieg führte, 
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verraucht ift. Eine brutale Politit der Ausbeutung und Bereicherung, die die 
Araberftämme des Wejtens als Stügen des neuen Chalifats gegen die Stämme 
des Oſtens und befonders gegen die Nilthalbewohner augjpielt, fann nicht von 
Dauer fein. Dem Staat der Mahpdijten fehlt jelbit jo viel Intelligenz und 
Verwaltungstalent wie Ägypten einft im Sudan entfaltete. Das Heer ift jchlecht 
bewaffnet, der Wohlitand gelähmt, die Volkszahl durch Krieg, Seuchen und 
Not verringert, die Verwaltung und Rechtiprechung äußerjt willfürlih. Slatin 
führt viele Belege für die im Innern herrfchende Unzufriedenheit an. Unver— 
ftändige Pladereien, wie das Verbot de3 Tabafrauchens, nähren fie. That: 
ſächlich hat fich das Gebiet des Chalifa in den legten Jahren durch die Tribut: 
verweigerung von Negerftämmen im Süden und durch die Wegnahme Kafjalas 
durch die Italiener im Oſten verkleinert. Doch warnt er vor der unvorfich- 
tigen Annahme, daß der Derwiſchſtaat etwa leicht in fich zerfallen fünnte. 
Durch eine in der Gejchichte der legten Jahrhunderte unerhörte Durcheinander: 
würfelung der Bölfer hat der Ehalifa die Friegerichen Araberftämme des 
Weſtens, befonder8 Dar Ford, in das Nilthal gezogen, wo fie die beiten 
Länder erhalten haben, während die früher hier wohnenden Nubier und Neger 
getötet, vertrieben oder zur Sklavenarbeit auf ihrem Boden gezwungen worden 
find. Auf diefe in jeder Weiſe ausgezeichneten und bevorzugten Stämme ftüßte 
er jich in erjter Linie, während er die Familie und Dongolanischen Verwandten 
des Mahdi durch Hinrichtungen dezimirt oder durch Verbannung in die Neger- 
länder verpflanzt hat. Die Verſchiebung ift politisch injofern ein Euger Zug, 
als die wejtlichen Stämme die fanatiſchſten und graufamjten find, die faum 
ein andres Interefje fennen als das ihres Herrn. Aber fie hat den Weiten 
des Reichs entvölfert und im Norden, dem von Ägypten zunächit bedrohten 
Dongola und Berber, eine chalifafeindliche Partei großgezogen, auf bie fich 
ein Angriff vom untern Nil ber ftügen könnte. Ähnlich fcheinen die Neger: 
jtämme des Südens und Südweltens, die das och des Mahdi teils jchon 
abgejchüttelt haben, teild nur höchſt widerwillig tragen, den Angriff der Frans 
zojen vom Ubangi und der Belgier vom Kongoſtaat her zu erleichtern. Hier 
liegen die reichten, bejonders durch die kriegerifchen Eigenjchaften ihrer Stämme 
ausgezeichnetiten Provinzen des einftigen ägyptifchen Sudan. Mit Scharfblid 
hebt Slatin bejonders den Wert der den mittlern Nil beherrjchenden Provinz 
Bahr el Ghaſal für Ägypten hervor. 

Nicht in dem Widerftande, den die Scharen der Derwiſche leiften werden, 
und der gewiß nicht unterjchäßt werden darf, erfennt er die Gefahr der gegen: 
wärtigen Lage und die Aufforderung, zu handeln, fondern in der Bereitichaft 
andrer Mächte: Frankreichs, Belgiens, Abeſſiniens, felbft der in Kaſſala jtehenden 
Staliener, beim geringiten Zeichen der Schwäche vorzurüden und jene Provinzen 
fi anzueignen, auf deren Befig Ägypten nicht verzichten fann. In geiftvoller 
Weiſe zeichnet er den Gegenjat der heutigen Lage, wo der ſchwächer werdende 
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Staat des Mahdi von erſtarkten Mächten umgeben iſt, zu der vor zehn Jahren, 
wo Ägypten, Abeffinien, die Negervölfer gefchlagen und zurückgedrängt, Frank: 
reich und der Kongoſtaat noch nicht nahe genug herangerücdt waren, und der 
Chalifa unbedroht, über ein fampfbegieriges, religiös verjüngtes Wolf gebot. 

Zum Schluß möchten wir auf die zahlreichen Beiträge zur Kenntnis des 
edeln Gordon hinweijen, die das Buch bringt. Slatin kannte ihn genau und 
teilt neben jeinen eignen Erinnerungen merfwürdige Urteile von Sudanejen 
und Arabern mit. Seinen Opfertod in Chartum jchildert er eingehend. Er 
fennt auch die Fehler, die Gordon in diefer gewagten Unternehmung gemacht 
hat. Gordon ift nach unferm Gefühl außerhalb Englands nicht jo gewürdigt 
worden, wie er es verdient. Er gehört nicht- bloß feinem Lande an. Als 
einer der hervorragendften Kolonialpolitifer aller Zeiten verdient er, daß fein 
Wirken und feine Grundfäge auch bei uns ftubirt werden. Das Blatt, auf 
dem Slatin bejchreibt, wie ihm das bleiche Haupt des erjchlagnen Gordon 
nach dem Fall Ehartumsd in jein Zelt gebracht wird, ijt das dunfeljte und 
ergreifendfte diejes merkwürdigen Buches. 





Adolf Wilbrandt 


Auf, ind Buch der Welt geſehn! 
Licht kann nur der Tag dir geben, 
Nur das Leben lehrt verftehn; 
Doch Berftehen lehrt auch leben! 

U. Wildrandt 
re ch die kühnſten Lobredner unfrer Tage wagen es nicht, ihnen 
‚Sa Fa föftlichfte, was guten Kunſtzeiten eigen ift: den freudigen 
u Anteil an dem Wachjen und Werden der Erjcheinungen, das ge: 
Anichende Verſtändnis an der Entwiclung tieferer und vielfeitigerer 

— ANaturen zuzufprechen. Schon das Wort Entwidlung jchredt die 
Menfchen der Gegenwart. Sie lieben und begehren es, von irgend einem Un: 
geahnten, Mächtigen, plöglich Aufbligenden überrafcht, niedergejchmettert oder 
auch nur geblendet zu werben. Gfeichviel, ob ſichs um ein Buch, ein Bild, 
ein Mufifwerf, um Tuberkulin oder X-Strahlen, um den Nordpol oder den 
AÄquator Handelt, alles foll, wie das Glück, plöglich aus der Götter Schoße 
fallen, nichts ſoll allmählich gereift, erwartet, gehofft, vorausgejehen fein. 
Die Hauptfache fcheint immer, daß heute alle Welt von etwas jpreche, woran 
geftern noch feiner gedacht hat. Daß unter folchen Umftänden niemand 
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und der hochjtrebende Schriftjteller, braucht nicht gejagt zu werden. Dichter 
und Künftler, die, auf jede Entwicklung verzichtend, unabläffig das wieder: 
holen, was ihnen zuerst einen gewijjen Beifall verfchafft Hat, fich genau in 
dem gleichen engen Kreiſe von Phantafie und Weltauffaffung, von Charafte: 
riſtik und perjönlicher Empfindumg bewegen, gejchidte Spezialiften, die eine 
fleine Form virtuos und mehr oder weniger manieriftifch beherrjchen, mögen 
ihre Rechnung dabei finden. Der Dichter, der Größeres will, der feiner Natur 
wie feiner Lebensaufgabe nach nicht gleichmäßig das Gleiche Hervorbringen 
fann, deſſen Fülle umd inneres Wachstum ſich in der Verſchiedenheit feiner 
Schöpfungen offenbart, hat gegenüber der Zeitftimmung auf nichts zu zählen. 
Der Zufall hebt eins oder das andre feiner Gebilde aus der Reihe der andern 
heraus, felbjt äußere Erfolge verbürgen ihm feine innere Teilnahme an feiner 
Gejamterfcheinung, feinem innerften Wollen. Sogar die Eleine Gemeinde, die 
ſich noch ein tieferes Intereffe an der Litteratur bewahrt hat, jteht — wie jo 
oft — unter dem Drud des NAugenblids und der Herrichaft des Schlagworte, 
Die Unficherheit, mit der man, da fich kein Schlagwort als zutreffend erweiſt, 
einen Dichter wie Adolf Wilbrandt beurteilt, die Überrafchung, die man 
angeficht3 feiner immer mannichfaltigern, größern und bedeutendern Leijtungen 
verrät, zeigt, wie felten die Neigung, um micht zu jagen die Fähigkeit ge— 
worden ijt, einem wirklichen Talent auf allen feinen Wegen zu folgen. Sicher 
wäre es verjrüht, von Wilbrandt als einem Dichter zu reden, der feinen Höhe: 
punkt überjchritten und alle Seiten feiner Bhantafie und Geftaltungskraft ent- 
faltet habe. Aber jo viel läßt fich doch überjehen, daß es eine eigentümliche 
und bebeutfame Entwicklung ift, um die es fich bei ihm handelt. Wilbrandt 
ift der hervorragendfte unter den neuern deutjchen Dichtern, die fich den Schay 
fünftlerifcher Überlieferung und umfaffender Bildung, den jo viele der jüngern 
als Ballajt Hinter ji) werfen, zu eigen gemacht haben und dabei doch zur 
reifiten Selbjtändigkeit gediehen find. Im dem fritifchen Tagesjargon, der 
Individualitäten und tiefere Unterjchiede nicht fennt, einer ber „Münchner“ 
und aljo mit dem Stempel A (Afademismus) gebrandmarkt, lebt Wilbrandt 
in dem unjichern Gedächtnis des Publitums bald als der Verfaffer eines an- 
mutigen Künjtlerlujtipield „Die Maler,“ bald als der unmoralische Dichter 
des Decadencedramas „Arria und Mejjalina,“ bald als Urheber wenig ſpan—⸗ 
nender, gar nicht aufregender, aber „jchwerer“ Romane. Es find fchon litter 
rariſche Feinjchmeder, die fich daneben noch erinnern, daß fie in Heyjes „No: 
vellenſchatz“ eine vorzügliche und bejonders eigentümliche Novelle wie „Johann 
Ohlerich“ und hie und da ein jchwungvolles, tieffinniges Gedicht mit dem 
Namen Wilbrandt gelejen oder von jeiner wichtigen Biographie Heinrichs von 
Kleijt gehört haben. Im Wahrheit ift er ein Dichter, deſſen vielfeitige Ent: 
widlung ſchwer auf eine Formel gebracht werden fann, dejjen immer glüdlicher 
entfaltete Kraft umd innere Lebensfülle ficher wie manches andre Hemmnig, 
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ſo auch den wilden und abgeſchmackten Bildungshaß dieſer Tage ſiegreich über— 
winden wirb. 

Wenn Wilbrandt litterargeſchichtlich (auch in Adolf Sterns „Deutſcher 
Nationallitteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart“) der Münchner 
Dichtergruppe eingereiht wird, jo muß es zunächit auffallen, daß er in beiden 
Münchner Dichterbüchern, dem von 1862 und dem von 1882, fehlt. Wil 
brandt? Weg in die poetijche Litteratur unterjchied fich eben von dem Wege 
der jungen Balladendichter und jchüchternen Lyriker. Er hatte eine reiche 
literarische Thätigkeit hinter fich, ehe ein Gedicht von ihm das Licht der Welt 
erblidte. Als er im den Kreijen der „Srofodile“ zuerft auftauchte, war er 
einer der Redakteure der tapfern Süddeutichen Zeitung A. Braters, die ſchon 
zu Anfang der jechziger Jahre in München für die nachmalige Gejtaltung der 
deutfchen Dinge eintrat und den Gedanken der deutjchen Einigung unter preu— 
Bifcher Führung vor den zurücjchaudernden Bajuvaren verfocht. Schon da: 
mals durfte er jagen: „Aus Pietät ward ich Jurift, aus Neigung Hiftorifer, 
aus Patriotismus Journalift, aus Naturtrieb Poet,“ als feiner ahnte, daß 
der Naturtrieb in diefem wie in manchem andern alle der überwältigende 
und allmächtige jein würde. Im jeinem „Geſpräch, das fait zur Biographie 
wird,“ das Wilbrandts Buch „Geipräche und Monologe; Sammlung ver: 
mischter Schriften“ (1889) enthält, und das doch auch nun fchon vor zwei 
Sahrzehnten (1875) gejchrieben wurde, jagt der Dichter von fich ſelbſt: „Die 
Logik des Lebens ijt oft wunderbar! Ich war fünfunddreigig Jahre alt, als 
mein erjte8 Trauerjpiel über die Bretter ging; und doch hab ich jchon mit 
zwölf Jahren Trauerfpiele gejchrieben. Sechsunddreißig war ich alt, als ich 
„Gedichte“ herausgab, und doch giebt es noch ein Eleines Heft mit finnver- 
wirrenden Zeichnungen und jtredverfigen Gedichten, die ich als Sechsjähriger 
meinem Vater zum Geburtstag bejcherte. Meine ganze Knabenzeit hindurch 
fand ich es jo jelbjtverftändlich, daß ich dichtete und mich zum Dichter aus: 
bildete, wie etwa ein Kronprinz ſich auf den Negenten vorbereitet. Und wie 
lange Jahre legten fich dann zwilchen mich und diefen Beruf! Warum ward 
der jechsjährige Hauspoet jo jpät ein Dichter für die Welt? Lieber Freund, 
wer fann da jagen: ich weiß es! Vielleicht, weil mein Bildungsgang mir (mie 
jo vielen) das naive traumhafte Verhältnis zur Wirklichfeit nahm, das den 
Dichter bei und in fich jelber erhält, vielleicht weil ich ein Mecklenburger bin 
(Adolf Wilbrandt wurde 1837 in Roſtock geboren), und wir langjam reifen; 
vielleicht weil diefes übermächtige Verlangen im mir war, die Welt von vielen 
Seiten und auf vielen Wegen zu erfajjen. Als ich zwiichen achtzehn und neun— 
zehn Jahren zur Univerfität fam, war ich jchon unterwegs, dieſe geiftige Odyſſee 
zu erleben. Ich ftudirte Sprachen und Litteraturen vom Morgen bis zur 
Nacht; ich warf mich meinem Vater zuliebe auf die Jurisprudenz (wie jonderbar 
it mir jegt zu Mute, wenn ich mich erinnere, daß ich die Injtitutionen des 
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römischen Nechts wörtlich auswendig gewußt habe!), ich brütete dann in Berlin 
über der Hegelichen Philofophie, ward „Ägyptolog“ unter Lepfius und als 
Sriedrich Eggers Freund in Franz Kuglers Haus Jünger der Kunftgefchichte. 
Ih trat in München in Sybels hiſtoriſches Seminar und gewann mir mit 
einer Schrift über Gottfried Hagens Neimchronif den Preis. Dann farcirten 
wir vollends das Gehirn mit buntjchediger Wiſſenſchaft und Elebten ihm den 
Titel auf: Doktor der Philofophie. Dann kam die politifche Zeit. Seit 1848 
war ich, eines begeifterten PBolitifers Sohn, in VBaterlands: und Freiheits— 
gefühlen aufgewachien, jeit 1853, als der nichtswürdige »Berlin-Roftoder 
Hochverratsprozeß« ung den Vater in zweijährige Unterfuchungshaft hinwegriß, 
bis man ihn endlich entlaffen und »ab instantia abjolviren« mußte — ſeitdem 
hatte ich tiefer, bitterer gefühlt, was es heißt, ohne Freiheit und ohne Vater: 
land leben. Nun begann mit 1859 eine neue Zeit, die deutfchen Hoffnungen 
jprangen wieder in den Sattel, ich verlor die Ruhe. Dem mecklenburgiſchen 
Soldatenrod war ich durch Freiloſung entgangen; dem Dienſt des Vaterlands 
glaubte ich mich fchuldig. Als die in München lebenden Batrioten die Süd: 
deutfche Zeitung gründeten und zu meiner Überrafchung mich, den Zweiund- 
zwanzigjährigen, dazu warben, warf ich meine neuen poetifchen eg bei: 
jeite und legte mir jelber eine freiwillige zweijährige Dienftzeit auf, die Feder 
jtatt der Musfete. Damals ſchien es mir viel nötiger und würdiger, meine 
Jugendfraft der Wiederaufrichtung Deutjchlands zu opfern, als till für mich 
zu fingen und zu jagen. Raſtlos von Natur, bier zu einer Gründung aus 
den roheften Anfängen gejtellt, Überjeger, Korrektor, Kritifer, Theaterreferent, 
Fenilletonift, Leitartikler, politiicher Redakteur, Überwacher der Druderei, oft 
Chef und alles zugleich — ich habe für neunhundert Gulden jüddenticher Wäh— 
rung >gedient.e O Dienitzeit! o Dienftzeit — dich vergeß ich nie. An dir 
ermeß ich meine Freiheit, mein Glüd. Thätig war ich wie nie zuvor, noch 
nachher; und wohl ijt Thätigkeit Glück; aber zu diejer war ich nicht gefchaffen. 
Se mehr mir alles gelang, je leichter ich mich von Sattel in Sattel warf, 
dejto heftiger, nagender, unerträglicher ward in mir der Widerwille gegen 
diefen Beruf. Andre mag alles an ihm erfreuen; bei edler Gefinnung des 
Unternehmens iſt er eines tüchtigen Mannes wert; mir war dies ewige Einerlei 
des ewigen Wechſels, dies ruheloje Leben von und für den Tag zulegt wie 
ein dauernder Selbitmord an Seele und Leib.“ 

Vielleicht, daß nicht alles in dieſer Jugendentwidlung fo methodiſch und 
bewußt zugegangen ift, vielleicht, daß der Zufall auch jeinen Anteil an der 
beängitigenden Bielheit und Buntheit der geiftigen Intereſſen gehabt, hat. 
Über die Brüde einer jehr ernften, im ihrer Weife noch heute umübertroffnen 
litterarhiftorifchbiographiichen Arbeit, jeine® Buches über Heinrich von Kleift 
(1863), fand Wilbrandt den NRüdweg zur Poeſie. In dem unglüclichen 
Dichter, der „feinen vaterländifchen Stolz, fein leidenjchaftliches nationales 
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Ehrgefühl durch kein Sophisma der äſthetiſchen Bildung verwirren läßt,“ 
empfand und erkannte Wilbrandt eines der Vorbilder, denen nachzuringen ihm 
als rühmlich und rätlich galt. Auch in jpäterer Zeit hat er in feinen Auf: 
fägen über Hölderlin, Fritz Neuter und Lichtenberg eine fleine Reihe won 
Lieblingsdichtern und Schriftjtellern mit feiner Charafteriftit und lebendigem 
Eindringen in den innerjten Kern ihres Wejens und Schaffens zu ſchildern 
verjtanden. Aber einem jo unmittelbar leidenjchaftlichen, eindringenden Anteil, 
wie an der Erjcheinung des Dichters der „Pentheſilea“ und des „Prinzen von 
Homburg,“ begegnen wir in diefen Skizzen nicht, jo intereffante Zeugniſſe fie 
jür Wilbrandts feine Empfänglichkeit und Mitempfindung an lebendigen Ge: 
jtalten, Bildungen und Schidjalen bleiben. 

Als Dichter trat Wilbrandt zuerft mit dem dreibändigen Roman „Geifter 
und Menjchen“ hervor (1864), der es recht deutlich macht, in welchem Kampfe 
der werdende Künstler fteht, der jchon ein Stüd eignes Leben in fich trägt, 
nach dejjen Verförperung verlangt und auf der andern Seite ſich doch bewußt 
bleibt, daß die längft gewonnenen Formen der poetifchen Überlieferung nichts 
Sleichgiltiges, Zufälliges find, dag fie mit der jeweiligen künſtleriſchen Aufgabe 
in einem unlösbaren Zufammenhange jtehen. Drängte es nun dem jungen 
Dichter feine Sporen an einem Bildungsroman zu verdienen, der die ganze 
Weltbreite überjchaute und alle die Zeit durchichießenden Strahlen in einem 
Brennpunkte zu jammeln juchte, jo war es gewifjermaßen unvermeidlich, daß 
er ins Fahrwaſſer des Wilhelm Meifter geriet, jo riefengroß auc) der Abjtand 
zwilchen feiner Unreife und der flaren Meijterfchaft Goethes, zwiſchen den 
hellen, heitern Bildungsinterejfen des ausklingenden achtzehnten Jahrhunderts 
und dem politiichen Drange des neunzehnten Jahrhunderts jein mochte. Das 
Bewußtjein, daß das geplante Weltbild einen groß angelegten, klaſſiſch objefti- 
virten Roman fordere, und der Widerfpruch leidenjchaftlicher Empfindungen 
und überreizter Reflexionen mit der gewählten überlieferten Form, macht das 
Buch) zu einer merfwürdig ungleichen Produftion, im der die Bedeutung des 
Einzelnen die Mißverhältniffe des Ganzen nicht zu bejeitigen, das Feuer des 
eignen Erlebnifjes, wirklich poetifcher Anjchauung die jpröden Majjen der 
geiitigen Bieljeitigfeit, der bloß gelefenen und erfonnenen Dinge nicht zu durch: 
glühen und in Fluß zu bringen vermochte. 

Vollgiltigere Zeugniffe jeines Talents und feiner künſtleriſchen Fähigkeit, 
das Gejchaute und Erdachte warm zu beleben, gaben noch in dem fechziger 
und erjten fiebziger Jahren, aljo in der erjten Periode des Dichters, die beiden 
Bände jeiner „Novellen“ (1869) und „Neuen Novellen” (1870), die kleinen 
und größern Zuftipiele. Und auch da läßt ſich genau erkennen, daß noch zwei 
geiftige Strömungen in feiner Natur und Phantafie nebeneinander herliefen. 
Die Einwirkungen einer an Tied und andern Klaffifern der Novelle gefchulten 
Kunst, das Wohlgefallen am abjonderlichen Problem, ohne daß der Dichter 
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bei diefem Problem völlig warm geworden wäre, beherrjchen noch einige feiner 
erften Novellen, wie „Die Brüder“ und die Briefnovelle „Heimat,“ felbft die 
ftimmungsvolle Sünftlergefchichte „Narcig* mit dem Hintergrunde des Unter: 
gangd von Pompeji. Aber andre find fchon aus der echten Fülle ureignen 
oder mitempfundnen Lebens gefchöpft, die tragische Novelle „Die Gefchwifter 
von Portonvenere* kann neben den beiten Novellen Paul Heyſes genannt 
werden, noch vollendeter, Wilbrandticher, zeigt fich die Erzählung „Iohann 
Ohlerich,“ im deren prächtige Erfindung und einfache Geftaltung der ganze 
Heimatzauber norddeutjchen Lebens, die wunderbarfte Mifchung tiefleidenjchaft- 
lihen Empfindens und behaglichen Humors hereinquillt; ein befcheidnerer 
Zeil der guten Mifchung erfüllt auch die „Reife nach Freienwalde.“ Hier 
regt Wilbrandt jchon eigne Schwingen. Unter den wohl gleichzeitig ent: 
ſtandnen Zufpielen gehören einige wie „Unerreichbar,“ „Jugendliebe,“ „Durch 
die Zeitung“ zu der Gattung jener fleinen ein und zweiaktigen Stüde, als 
deren Meifter Putlig aus einer vorausgegangnen litterarifchen Generation in 
die gegenwärtige herüberragte. Sie verraten, daß ſich Wilbrandt gleichſam 
Mühe geben mußte, in der heitern Anjpruchslofigfeit des Alltäglichen, theas 
tralifch Herfümmlichen zu verharren. Völlig eigen war ihm im diefen Stüden 
nur ein leichter Hauch romantifcher Ironie. Tiefer aus dem ihn umgebenden 
Leben geichöpft, anmutig bewegt und nicht ohne humoriftische Charakteriftif ift 
das dreiaftige Luftipiel „Die Maler.“ Freilich wird fich das Künftlergejchlecht 
von Heute im dieſem Spiegel nur jehr fragmentarisch erfennen. Bon ber 
tragischen Miene, die einen Trodenplag und ein Stüd Kartoffelfeld mit dem 
Bewußtſein malt, daß fie eine Weltummälzung vollbringe, ift in der liebens- 
würdigen Erfindung und der treuen Wirklichfeitsfchilderung der Wilbrandtichen 
„Maler“ nichts zu jpüren. Die Ateliergenoffen, unter denen die junge Heldin 
und Malerin Elfe als guter Kamerad lebt, bis ihr das Bewußtjein ihrer 
Weiblichkeit und ihrer fünftlerifchen Unzulänglichfeit zugleich fommt, find die 
leichtherzig gutmütigen Naturen einer frühern Zeit. Aber warmberzige Menjchen 
und die Freudigkeit, Die fie in andern erweden, fterben nicht aus, und bie 
Wirkung dieſes Luftfpiels ift fich daher gleich geblieben. Der glückliche Stoff, 
die lebendige Einzelausführung, der Odem vollen Mitlebens des Dichters 
trugen diejes Künftlerjtüd über das Eintagsjchidjal der meisten verwandten 
Berjuche hinaus. Es fehlte wenig, jo wäre Wilbrandt auf die Spezialität 
des Lujtipiels, die feiner innerften Natur jo gar nicht Genüge that, feierlich 
verwiejen worden. Ein paar jpätere größere Quftjpiele des Dichterd „Die 
Wege des Glücks“ und „Die Reife nach Riva” beftätigen das Verdikt der 
fritiichen Gefchwornen nicht, die in ihm einen ausjchlichlichen Luftipieldichter 
erfennen wollten. 

Das erjte größere dramatiiche Wert Wilbrandts, in dem fich feine volle 
Selbjtändigfeit erfennen ließ, war das hiftoriiche Schaufpiel „Der Graf von 
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Hammerſtein.“ Ein Werk von ſehr charakteriſtiſchem Gepräge, wichtig für 
Wilbrandts frühe innerliche Trennung von dem, was man (zum Teil mit Un: 
recht) als das unterjcheidende Kennzeichen der poetischen Schule oder Gruppe 
betrachtete, der man ihn Hinzurechnete. Tendenzloſe Kunst galt als die Loſung 
der Münchner. An der Erfindung und Durchführung diejes Schaufpiels hatte 
aber die freiheitliche Gefinnung des Dichters entjcheidenden Anteil. Das Recht 
deö Herzens, der PBerfönlichkeit gegenüber harten, unduldbaren, angeblich heiligen 
Saßungen, der Konflikt, der aus dem Abjchluß einer von der Kirche verfagten 
Ehe erwächſt, die unbeugjame Entjchlofienheit des Gatten, bei dem erwählten 
Weibe auszuharren, fie zu jchirmen, Die im „Grafen von Hammerjtein“ zur 
Empörung wider Kaiſer und Reich wird, ed waren lauter Lebenserjcheinungen 
und leidenfchaftliche Empfindungen, die ohne Leidenschaftliche Kraftentfaltung 
de3 Dichters, ohne das „Einftrömen innerer Mächtigfeit in den Stoff“ nicht 
verförpert werden fonnten. ‘Freilich von der Weije der rhetorifchen Tendenz- 
dichter der jungdeutjchen Periode ftand die poetifche und künſtleriſche Art 
Wilbrandts weit ab. Einem ganz äußerlichen Vorgang oder einer beliebigen 
Theaterfigur die freiheitliche Etikette aufzufleben, wäre dem Schüler Stleifts 
unmöglich gewejen. Im die Gegenſätze des Dramas jelbit, in die ganze Er- 
findung und Charafteriftif mußte der leidenjchaftliche Troß wider die Knechtung 
des Lebens ducch frevelhafte Willfür gelegt werden, der Gang der Handlung 
jelbjt zwingt die in der Menfchenjeele jchlummernde dämoniſche Leidenjchaft 
hervor. Und doch, jo energijch der Dichter auch hier nach reiner Gejtaltung 
ftrebte, jo rund und bejeelt die Geftalten des Grafen Dtto von Hammerftein, 
jeiner geliebten Irmgard von Andernach und ihres fchlimmen Gegners, des 
Biſchofs Meinwerk find, dem alten Fluche, der an diejer Art von Stoffen 
haftet: das rhetorifche Element unvermerkt und unwillkürlich mehr zu ver: 
breitern, als es Charakteriftif und Seelenenthüllung fordert, durch die fort 
geſetzte Wiederholung die Kraft des Motivs zu ſchwächen, ift auch Wilbrandt 
nicht ganz entgangen. 

Mit den „Malern“ und dem „Grafen von Hammerftein“ faßte Wilbrandt 
Fuß auf den Brettern, foweit ein Dramatifer Fuß fallen kann, der dem 
Theater und dem Publikum etwas andres anfinnt, als das tolle Gelächter, 
dad den blöden Schwanf begleitet, und die „Senjation,“ die dem Ehebruchs— 
drama folgt. Eine Reife, die der Dichter in den Jahren 1864 und 1865 
unternahm, hatte ihm mehrere Stoffe aus der römischen Gefchichte, oder genauer 
aus der Gejchichte des römischen Verfalls, der jterbenden Republif und der 
erjten Kaiſerzeit vertraut gemacht, Zeiten, von denen der Dichter ſelbſt meint, 
dab fie „die Gegenjäge Edles und Schlechtes, Tugenden und Lafter zu wunder- 
barer Höhe entwidelt und fie in unendlich anziehenden, rückſichtslos lebendigen 
Geftalten verkörpert, die gleichfam zu fragen jcheinen: dramatifche Dichter, 
wo jeid ihr?“ Un die Ausführung dieſer Tragödienitoffe ging Wilbrandt 
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gleichwohl erſt, nachdem er im Jahre 1871 von München nach Wien über— 
geſiedelt war. Es würde eine der intereſſanteſten Unterſuchungen ſein, die 
unternommen werden könnte, vergleichend zu prüfen, welche hiſtoriſchen Stoffe, 
namentlich welche Stoffe der römiſchen Geſchichte in dem Odem und dem 
Lichte verſchiedner Zeitſtimmungen in den verſchiednen Litteraturen bevorzugt 
worden ſind. Kein Zweifel, daß allein die aus den Büchern des Tacitus 
ſtammenden Tragödien höchſt charakteriſtiſche Unterſchiede und Wandlungen 
verraten würden. Es iſt möglich, daß nur ſubjektive Gründe Wilbrandt nach 
1870 zur Geftaltung der fchon fünf Jahre früher entworfnen Tragödien 
„Gajus Gracchus“ und „Arria und Meffalina* drängten. Biel wahrjchein- 
licher bleibt e& doch, daß die ſchwüle Luft phantaftisch ſchrankenloſer und üppiger 
Genußjucht, die Atmofphäre der Machtgier um der Ausbentung und des Ge: 
nuſſes willen, die nach 1870 hereinbrach, diefe Tragödien zeitigen Half. Und 
vollends außer Zweifel ift es, daß der Dichter ein gewiljes Mafartiches 
Kolorit, das namentlich in dem legtgenannten Trauerſpiel hervortrat, hier zum 
erftenmal aufwies. Die vorzüglichere, wenn auch nicht die erfolgreichere dieſer 
Nömertragödien war „Gajus Gracchus.“ Niemand hätte den Stoff fernliegend 
nennen dürfen. Im Spiegel römijcher Gejchichte ließen fich hier Zuftände, 
Leidenschaften, Stimmungen, Handlungen und Konflikte dDramatijch verkörpern, 
die in den legten Jahrzehnten greifbare, hart andringende, wenn auch noch jo 
unheimliche Wirklichkeit in der Gegenwart, in der deutjchen Heimat geworden 
waren. Die Bolfstribunen wuchſen naturgemäß auch bei uns aus dem Boden 
des Majjenelends empor, die Verfechter ewiger, unveräußerlicher Rechte ver: 
wandelten fich auch bei uns in dem Kampfe mit der Übermacht entgegenftehender 
Überlieferungen und Gewohnheiten zu Demagogen. Sein Wunder, daß die 
Phantaſie eines Dichters fich von der größten, menfchlich edelften, gewinnendjten 
und eben darum tragischjten Erjcheinung Ddiefer Art, von Gajus Gracchus, 
dem Rächer feines Bruders und dem erbarmungslojfen Gegner der Optimaten, 
angezogen und gefeffelt fühlte. Mächtiger und farbenreicher zugleich ließ fich 
das Stüd Leben, das eben drohend Heraufzog, nicht ſpiegeln, und troß all 
feiner gelehrten Bildung war Wilbrandt frei genug, das unmittelbar Lebendige 
und Ergreifende in dem antiken Stoff zu fchauen, feine dramatifirte Geſchichts— 
ftudie wie Freytags „Fabier,“ fondern ein Drama zu fchaffen. In klar durch: 
fihtigem Bau, in fefter Charakteriftif und mächtig gefteigerter Leidenjchaft, ja 
jelbft mit einem gewifjen romanhaftstheatraliichem Zuſatz ein höchſt wirffames 
Stüd, gehört „Gajus Gracchus“ zu den zahlreichen neuern dramatijchen 
Dichtungen, deren Wirkung hinter ihrem Verdienſt zurücbleibt. Möglich, daß 
jeloft diefe Erfindung für das Urteil unter die ftilgerechten Römertragödien 
fiel, möglich auch, daß das tragische Pathos der Gracchentragddie zu früh fam, 
noch hatten wenige den ſchweren, wichtigen Ernſt der jozialen Frage begriffen. 
Am wahricheinlichiten doch, daß das Trauerfpiel in Verſen auf den Widerjtand 
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traf, den die moderne Bildung dem Adel der gebundnen Rede überhaupt ent— 
gegenſetzt. Zwiſchen den Anſchauungen Guſtav Freytags und denen Dührings 
iſt ein gewaltiger Abſtand, aber wenn der erſte ſagt, daß die Schönheit des 
Verſes lediglich der Schönheit der Kindesformen gleiche, und der andre offen— 
bart, daß es Zeit ſei, dem ganzen kindiſchen Spiel der Poeſie ein Ende zu 
machen, ſo ſieht man bald, wo der Treffpunkt dieſer Anſchauungen liegt. 
„Arria und Meſſalina“ wurde der „große Erfolg“ Wilbrandts. Die An— 
lage dieſer Tragödie war ſo tief ernſt, das farbenſtrotzende Sittenbild Roms 
aus dem erſten Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung ſo getreu, daß, trotz der 
naheliegenden Nutzanwendung auf die eignen Tage, auch dieſes Drama als aka— 
demijch hätte verjchrieen werden fünnen. Daß es nicht gejchah, fam dem Dichter 
doch nicht eigentlich zu gute. Wilbrandt hatte in den Geitalten der Arria und 
Metjalina die beiden äuferjten Pole der Weiblichkeit, in Arria die Matrone 
in der jchönften Bedeutung des Wortes und in Mejjalina die Hetäre, die erfte 
im ganzen Stolz ihrer Frauen: und Mutterwürde, die andre im mänadijchen 
Sinnenraufch einander gegenübergejtellt. Und feine eigentlich tragifche Erfindung 
war die, daß nun Markus, der Sohn der Arria, dem dämonischen Zauber der 
üppigen Kaiſerin verfällt und erliegt und fich nur durch freiwilligen Tod diejer 
Berjtridung entiwinden fann. Mit Recht jagt Wilbrandt: „Was will die Tras 
gödie? Ihren Helden durch den Untergang von einem Übel befreien, das jo 
übermächtig, jo unerträglich ift, daß ihm der Tod beglüdt. Diejen tragiſchen, 
tötlichen, legten Rauſch des Glüds, der die höchſte Kraft der Menjchenjeele 
entjejfelt, wie fünnen wir ihn mit dem Helden fühlen, wenn wir nicht ben 
Feind, der die Möglichkeit feines Daſeins aufhebt, in feiner ganzen vernich— 
tenden Gewalt gejehen, empfunden und begriffen Haben?“ Und gewiß ift, daß, 
je gewaltiger der Glutjtrom des Lebens die Erjcheinung Mejjalinas durch- 
leuchtet, es um fo verftändlicher wird, daß dieje Frau auch in der Bruſt eines 
reinen Menfchen eine wilde Flamme entzünden fann. Wäre e8 dem Dichter 
gelungen, Teilnahme und Spannung auf Gejtalt und Schidjal des Markus 
zu fonzentriren, jo würde die von ihm beabfichtigte reine Wirkung volljtändig er- 
reicht fein. Aber jein Mißgeichid wollte, daß die Geftalt der Mefjalina ins 
Übermächtige wuchs, daß die Zeitftimmung in dem phantafievollen Drama nur 
eine Hetärentragödie fah und empfand. Wohl war es ein ſchnödes Bonmot 
eines geiftvollen Künftlerd, dag Wilbrandt zur Arria leider fein lebendiges 
Modell, zur Mejjalina nur zu viele gefunden habe. Dennod) ijt es unleugbar, 
da& in der Darjtellung die Tragödie auf eine Glorifizirung des wilden Lebens» 
dranges und Sinnenraufches hinausfief, daß die moderne Lebensjtimmung ber 
herben Sittlichkeit der Arria ohne Sympathie gegenüberjtand und zu dem Opfer- 
tode de3 Markus ungläubig lächelte. Was „Arria und Mefjalina“ über 
das Schickſal „akademiſcher“ Trauerjpiele hinaushob, war nicht die ideale 
Gefinnung des Haujes der Arria, jondern die virtuofe DEN des un: 
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gezügelten lechzenden Lebensverlangens, des heiken Blutes und der Genuß— 
gier, die das Dajein bis auf die Schale ausprefjen will, in der Gejtalt der 
Meſſalina. 

Von gleichem Geiſte, von gleichem Widerſpruch zwiſchen der dichteriſchen 
Abſicht und der farbenlodernden Schilderung unerſättlicher Lebensgier und 
größenwahnſinniger Ichſucht zeigt ſich auch die dritte der Wilbrandtſchen Römer: 
tragödien „Nero“ (1875) erfüllt. Hier ließ ſich nicht verfennen, daß die dra— 
matijche Verförperung des Cäſarenwahns, der phantaftiichen Tyrannei, troß 
der hundert vertrauten Züge der unmittelbarjten Gegenwart, die aus dem 
Bilde herausjchauen, für uns etwas fremdartiges behielt. Die ungeheuern 
Dimenjionen des auf Tacitus beruhenden Geſchichtsdramas muteten die Menjchen 
unfrer Tage rätjelvoll an; man glaubte zu wiljen, daß meronijcher Trog, 
neronische Eitelfeit auf neuern Thronen weder die blinde Unterjtügung von 
Prätorianergarden, noch die riefigen materiellen Mittel zur Verfügung finden 
würde, die einem Nero zu Gebote ftanden. Ob der Dichter hier nicht dennoch 
ein Prophet künftiger Dinge und feinen nüchtern rechnenden Kritifern übers 
legen war, müffen wir beifeite lajjen; es wäre eben auch eine Unterfuchung 
für fich, wie jtarf neben dem Leben des Tages die Ahnung Fünftiger Dinge 
das dichterifche Bild vergangner Zeiten und Menfchen beleben kann. Auf alle 
Fälle war der „Nero“ ein vergeblicher Verſuch, die Wirkung von „Arria 
und Meſſalina“ zu wiederholen oder gar zu überbieten. 

Keinem jchärfer blickenden Prüfer litterarifcher Wandlungen und geijtiger 
Strömungen iſt es entgangen, daß gegen den Ausgang der jechziger, den Ans 
fang der fiebziger Jahre die Münchner im allgemeinen einen gelegentlichen Zug 
zu Erfindungen, Geftalten und Künſten verrieten, die der Decadence angehörten 
oder zuneigten und zum Teil aus franzöfiichen Vorbildern und Anregungen 
ftammten. In „Arria und Meflalina* wie in „Nero“ zahlte auch Wilbrandt 
diejer Neigung feinen Tribut, aber der tiefe Ernſt jeines Weſens ſorgte dafür, 
daß es ein vorübergehender blieb. Die ganze Reihe feiner nächjten Dich— 
tungen widerlegte die ‚Folgerungen, die man aus den Römertrauerfpielen zu 
ziehen verfuchte. Immerhin blieb es bemerkenswert, daß der Dichter um dieſe 
Zeit zu dem Bewußtjein fam, daß er auf dem Wege bloßer anmutiger Neu— 
geitaltung längjt vorhandner poetifcher Motive und feinern Formgefühls zur 
Entfaltung feines innerjten Wejens nicht gelangen fünne und einigermaßen 
unruhig vorwärtsjtrebte, um ganz frei, ganz er jelbjt zu werden, dem Worte 
treu: „Wie Tau und Sonnenjchein jallen jtille Schidjale, zarte Neigungen, 
tiefe Leidenschaften in unfre wachjende Seele, nähren, formen, entfalten fie, 
führen jie hierhin und dorthin.“ 

(Schluß folgt) 
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Der rechtlihe Schu der Baufunft 


IT uf dem im September 1895 in Dresden abgehaltenen fiebzehnten 
Br Kongreß des Internationalen Verbandes zum Schutze des Ur— 
FB Heberrechts an Werfen des Schrifttums und der Kunft ift eine 
A Angelegenheit zwar geftreift, aber jchließlich von der Beratung 
ee abgejegt worden, im der jchmwerlich jchon das legte Wort ge- 
— iſt. Es handelt ſich um die Frage, ob es gerechtfertigt iſt, daß die 
Geſetzgebung und die internationalen Verträge den Schutz, den ſie gegenwärtig 
faſt allen ſelbſtändigen Bethätigungen des menſchlichen Geiſtes gewähren oder 
doch zugänglich machen, der Baukunſt verſagen, und ob es nicht vielmehr der 
Gerechtigkeit und Billigkeit entſpricht, auch dem Baukünſtler die ausſchließliche 
Verfügung über das Erzeugnis ſeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit zu ſichern. 
Es ift wirflic auffällig, wie die Baukunst in diefer Hinficht durch das 
frühere und das geltende Necht vernachläjjigt worden iſt. Allerdings ijt der 
Gedanke, einer Perſon die ausjchließliche Herrichaft über unförperliche Güter 
in der Art einzuräumen, wie das Eigentumsrecht die Verfügungsgewalt über 
greifbare Dinge der Außenwelt gewährleijtet, noch nicht jehr alt und ijt vor 
der Erfindung der Buchdruderkunft innerhalb und, ſoviel befannt, auch außer: 
halb des deutjchen Neiches nie aufgetreten. Erjt nachdem Venedig gegen Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts mit einem Nachdrudverbot vorgegangen war, 
find jeit dem Anfang des jechzehnten Jahrhunderts von der Reichsgeſetzgebung 
Strafandrohungen gegen unbefugten Nahdrud und den Verkauf nachgedrudter 
Werke erlajjen worden. Während aber dieſe ältejten Rechtsjäge noch die Be- 
einträchtigung des Urhebers eines Schriftwerfes in der wirtjchaftlichen Aus— 
beutung jeines Erzeugnijjes durch ein ihm von dem Kaiſer verliehenes Privileg 
zu heben juchten, begannen jchon die Reichs- und Landesgejege, den Nachdrud 
privilegirter Werke und zum Teil auch nicht privilegirter Werfe inländijcher 
Verfaljer ganz allgemein zu unterjagen, bi8 am Schluß des vorigen Jahre 
hunderts das preußifche Landrecht diefe Vorſchrift wenigjtens unter gewiljen 
Vorausſetzungen auch auf die ausländischen Schriftiteller ausgedehnt hat. 
Auch in Bezug auf den Schuß von Kunſtwerken iſt das preußijche Land» 
recht der Borläufer der deutjchen Gejeggebungen gewejen, indem es die Nach: 
ahmung und Veräußerung der Werfe von Künftlern der Berliner Akademie, 
die von ihr als Kunftwerfe anerfannt waren, mit einer geringfügigen Geld» 
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ſtrafe bedroht hat. Einigermaßen brauchbare Beſtimmungen ſind aber auch 
für Preußen erſt 1837 in der Geſtalt eines beſondern Geſetzes über den Schutz 
des Eigentums an Werken der Wiſſenſchaft und Kunſt gegen Nachdruck und 
Nachbildung erſchienen und haben dann nicht nur zu mehrfachen Bundes— 
bejchlüffen Anlaß gegeben, jondern auch eine Anzahl von deutjchen Einzel: 
ftaaten, 3. B. in den Jahren 1844 und 1865 Sachſen und Baiern bewogen, 
den einschlägigen Stoff ausführlich in gefeglicher Weije zu ordnen. 

Mit der Auffaffung, daß der Genuß einer Erfindung vor allem dem Er— 
finder gebühre, gleichviel, ob er durch wiſſenſchaftliche Forſchung oder plößliche 
Eingebung zu ihr gelangt fei, bat man ſich in England jchon vor mehr als 
dreihundert Jahren vertraut gemacht und einzelne Patente erteilt, 1623 aber 
durch ein allgemeines Statut den Erfindern überhaupt ein zeitlich begrenztes 
Vorrecht auf die Verwertung ihrer Erfindung gefichert. War aber ein ſolcher 
Vorteil einmal den Erfindern, alfo denen bewilligt worden, die ein neues oder 
befanntes Ergebnis durch ein bis dahin nicht ermitteltes Verfahren erreichten, 
jo lag es nahe, diefelbe Vergünftigung den Verfertigern neuer Vorbilder für 
die Form von gewerblichen Erzeugniffen zu gewähren; daher find einzelne 
Mapregeln zum Schuß gewerblicher Mufter und Modelle in Frankreich und 
England ſchon von 1787 an anzutreffen, die ſpäter mannichfach ergänzt 
worden find. 

Die deutjche Gejeßgebung, der es zu danfen ift, daß ung fichere Kunde 
über Nachdrudsprozeffe erhalten ift, die fich im fechzehnten Jahrhundert ab- 
gejpielt haben, hat ihre Fürforge dem Urheberrechte auf dem Gebiete des 
Gewerbfleißes nur zögernd angedeihen laffen. Die erften Verjuche zum Schuß 
des fogenannten Eigentums an Erfindungen laffen fich nicht weiter als bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts zurüdverfolgen, und das in Bezug auf 
Mufter und Modelle jet geltende Recht hat fein einziges deutjches Vorbild 
in Ofterreich zu fuchen. 

Was den gegenwärtigen Zuftand betrifft, jo it auf Grund der in den 
Jahren 1870 bis 1877 ergangnen Gefege der Urheber eines Schriftwerfes 
allein berechtigt, fein Arbeitserzeugnis mechanisch oder, wenn es eine muſi— 
falifche Kompofition ift, auf irgend eine Weife zu vervielfältigen; Diejelbe 
Negel erleidet Anwendung auf geographiiche, topographifche, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, architeftonifche, technifche und ähnliche Zeichnungen und Abbildungen. 
Dramatifche, mufifalifche oder dramatifch-mufitalifche Werke dürfen ohne Ge— 
nehmigung des Urhebers nicht einmal öffentlich aufgeführt werden, und Ver: 
faffer und Komponiften genießen ſogar Schuß gegen die Ausmugung det Vor: 
gänge ihres innern Lebens, che fie noch von ihnen in Buchſtaben- oder Noten: 
ichrift feftgelegt find; denn Vorträge, die zu Erbauungs:, Belehrungs- oder 
Unterhaltungszweden in Worten oder Tönen veranftaltet worden find, dürfen 
nur gedrudt werden, wenn es der Urheber erlaubt hat. Ebenjo ruht die 
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Befugnis, ein Werk der bildenden Kunft überhaupt oder ein durch Photographie 
hergejtelltes Werk auf mechanifchem Wege ganz oder teilweife nachzubilden, 
nur in der Hand des Urhebers oder des Verfertigers der photographifchen 
Aufnahme, und weiter jteht das Recht der Nachahmung von gewerblichen 
Muftern oder Modellen ausjchließlich dem Erzeuger zu, während der Er- 
finder (der übrigens gleich dem Verfaſſer eines Muſters oder Modells den 
Anspruch auf geieglichen Schuß durch Anmeldung feines Vorrechts geltend machen 
muß) verhindern fann, daß der Gegenftaud feiner Erfindung gewerbsmäßig 
gearbeitet, in Verkehr gebracht oder feilgehalten werde. Endlich mag der 
VBollitändigkeit halber noch erwähnt fein, daß Kaufleute über die Handelsfirma, 
die fie fich beigelegt, und Gewerbtreibende über das Zeichen, daß fie zur 
Unterfcheidung ihrer Waren gewählt haben, eine dem Urheberrecht ähnliche 
Verfügungsgewalt befiten und jeden andern zwingen können, die Führung 
der Firma oder der Marke, die fie für fich ausgefucht und angemeldet haben, 
zu unterlajfen. 

Ich will Hier nicht die rechtliche Natur des Urheberrechts erörtern. Die - 
Lehre von der ausfchließlichen Herrichaft des Urheber über fein Werk iſt fo 
umjtritten, wie wenige andre, und zwiſchen den äußerten Richtungen, deren 
Verteidiger das Urheberrecht ſich entweder in jeinem wirtjchaftlichen Werte er: 
Ichöpfen laſſen oder es zu einer ganz unbeſtimmten Klajje von allgemein menſch— 
lichen Rechten zählen, bei denen auch Rechte der Gemeinjchaft in Frage 
fümen, dad Werf als eine Offenbarung des perfönlichen Getites anjehen 
und mitteld eines dunkeln Nechts auf geiftige Erzeugungsfähigfeit nach einer 
Erflärung juchen, giebt es zahlreiche Wermittler, die von monopolifirten Ge: 
werberechten handeln und die irreleitende Bezeichnung des geiftigen Eigentums 
eingeführt haben. Nach beftehendem Rechte it das Urheberrecht zweifellos 
nicht mehr ein bloßes Vermögensrecht, da der Verfaffer von Schriftwerfen 
und muſikaliſchen Kompofitionen, der Berfertiger von Photographien, Muftern 
und Modellen, der Erfinder, fowie der Inhaber einer Firma oder Marke ein 
Verbietungsrecht haben und gejchügt werden ohne Rüdficht darauf, ob fie eine 
Vermögenseinbuße erlitten haben oder ihnen eine droht; insbeſondre find Fälle, 
wo der Urheber eines geiftigen Erzeugniljes, z. B. eines Vortrags, nur die 
Senugthuung haben will, erhebend und bildend auf andre einzumirken, nicht 
allzu jelten, und es find recht gut Verhältniffe denkbar, wo der ihm durch 
Nahdrud oder Nachahmung zugefügte Schaden in Geld gar nicht ſchätzbar ift, 
weil er vielleicht jein Werk vor der Veröffentlichung zu verändern oder zu ver- 
befjern wünfchte und durch fein Bekanntwerden in der urjprünglichen Form 
nun in jeinem Rufe beeinträchtigt ift. Man darf fich deshalb mit der Gewiß— 
heit begnügen, daß die Ausgeftaltung der unbefchränften Verfügungsmacht des 
Urheber über die von ihm in irgend einer Weiſe geäußerten Borjtellungen 
nach der Anjchauung des deutjchen Volks und der Überzeugung feines Geſetz⸗ 
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geberö durch die Umftände und das Bedürfnis innerlich und durch das Geſetz 
ſelbſt äußerlich gerechtfertigt ift. Namentlich wird daran dadurch nichts ge— 
ändert, dab Ddiefer Gedanke nicht al3 fertiger Grundfag, fondern nad und 
nach zu Tage getreten ift, und ein Erjchreden vor der Formel: der Nachdrud uſw. 
ift verboten, weil er verboten ijt, würde, wie Gerber jagt, nur einen bedauer« 
(ihen Mangel von Verſtändnis zeigen. 

Wer annehmen wollte, daß eine triftige Veranlaſſung vorgelegen hätte 
oder noch vorläge, die Baufunft nicht von diefem deutjchrechtlichen Geſichts— 
punkte aus zu behandeln, ſondern durch 8 3 des Gejeges über das Urheber— 
recht an Werfen der bildenden Künjte vom 3. Januar 1876 anzuordnen: „Auf 
die Baufunft findet das gegenwärtige Geſetz feine Anwendung,“ würde jehr 
enttäufcht werden. Was die Motive des Entwurfs zu der erwähnten Bejtim, 
mung angeht, in denen man über die Beweggründe des Verfaſſers in erjter 
Linie Aufſchluß zu juchen bat, jo begnügen fich diefe mit der Verficherung, 
ed würde zu weit gehen, wenn das Gejeg verbieten wollte, daß ein fertiges 
Bauwerk nicht abgezeichnet oder gar von einem Architekten nicht ein gleiches 
Bauwerk aufgeführt werden dürfe. In der (mit der VBorberatung der Regie: 
rungsvorlage befahten damaligen zehnten) Kommilfion des Neichstags ijt die 
Dürftigfeit diefer Rechtfertigung nicht verfannt worden. Die Aufnahme des 
$ 3 in das Gejeg hat nach dem Bericht „einigen Widerfpruch“ erfahren. Es 
ift beantragt worden, die Worte „in der Regel“ einzujchieben, doch ift diejes 
Verlangen wegen feiner Ungenauigfeit mit Recht abgelehnt worden. Man hat 
jodann hervorgehoben, bei dem Bau einer Slirche, eines Palaſtes, einer Billa ujw. 
wären die Ausgaben für den Architekten nur ein verhältnismäßig geringer Teil 
der Gejamtausgaben; mithin werde der Unternehmer jo koſtſpieliger Bauten 
ſich lieber an den Erfinder jchöner Pläne, ald an die Nachahmer wenden. 
Und ſchließlich ift, nachdem der Negierungsvertreter noch mitgeteilt hatte, eg wären 
1570 Sacdjverftändige, unter denen ſich auch Architekten befunden hätten, bes 
fragt worden, und dieje hätten feinen Wert auf den Schuß der Baufunft ge 
legt, $ 3 von der Kommiſſion und ihrem Berichte gemäß vom Neichstage ans 
genommen worden. 

Aber die Begründung, die die Kommilfion ihrer Entjchliegung gegeben 
hat, hat nichts überzeugendes. Erſtens iſt es durchaus nicht immer wahr, 
dat das Honorar des Künſtlers im Vergleich zu den Koſten des Baues nicht 
in Betracht fomme; man denfe z. B. an einen Brunnen, ein Grabmonument 
und Ähnliches. Sodann aber wird auch der Bejteller einer Kirche oder einer 
Villa, deren Errichtung mit großen Unfoften verknüpft ift, möglichſt nad) Er- 
ſparnis ftreben, aljo ein Königsberger Bauherr dem Münchner Urheber eines 
Planes gewiß den Nachbildner vorziehen, der an Ort und Stelle zu erlangen 
it. Bollitändig verfehlt ift es, wenn ſich der Gejegeber auf ein gewiljes 
Anftandsgefühl verläßt und der Achtung und Geneigtheit, die feiner Anficht 
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nach bei den Unternehmern über billige Anforderungen des geiftigen Urhebers 
von Bauwerfen herrſcht, die Möglichkeit ausschließlicher wirtichaftlicher Aus— 
beutung bes Erzeugnijjes anheimgiebt. Wäre es ficher, daß die dabei voraus- 
gejegte Empfindung allgemein verbreitet oder auch nur den meilten bemerkbar 
wäre, jo fünnten viele Gejege aufgehoben werden; insbefondre würde es über: 
flüffig jein, Erzeugnifje der bildenden Künſte zu ſchützen, die, wie Tafelaufjäge 
in Edelmetall oder in Elfenbein oder ſelbſt Marmor, aljo in einem Stoff her: 
gejtellt find, der den Koſten gegenüber nicht lediglich ald Träger der geiftigen 
Form in Betracht fommt. 

Aber auch eine Durchficht der wifjenjchaftlichen Erörterungen des Gegen: 
jtandes und des einjchlagenden Gejeges führt zu feinem befjern Ergebnis. 
Mandry, SKlojtermann, Wächter, Kohler, Scheele, Kay — alle begnügen ſich, 
wenn fie nicht das Geſetz geradezu tadeln, mit einer Umfjchreibung der Gebiete, 
die der Bildhauerei und der Baufunft angehören; nicht ein einziger verjucht 
den Nachweis, daß jener $ 3 in den Unterjcheidungsmerfmalen beider eine Stüße 
finde. In Wirklichkeit iſt jelbjt die Begriffsbejtimmung eines Bauwerks nur 
eine erdachte und hält oft vor der Erfahrung nicht Stand, jondern läßt Zweifel, 
ob nicht gewilje plajtifche Werfe der Baufunft zuzurechnen jeien. 

Allerdings ift es richtig, daß die Bildhauerei die Begriffe von Dingen, 
wie fie in der Natur vorfommen fünnen, vorführt, die Baufunjt dagegen die 
Begriffe von Dingen, die ausschließlich durch Kunft möglich find und einer 
willfürlichen Aufgabe dienen follen, zur Erfüllung dieſes Zweckes darftellt 
(Kant), und es mag die Bildnerei deshalb im Gegenjag zur Baufunjt die 
Kunſt der individuellen, die Baukunſt, weil fie die natürlichen Erjcheinungen 
nur verwendet, fo weit fie nicht auf freier Erfindung beruht, die Kunſt der 
allgemeinen Form genannt werden (Schlegel). Aber ganz abgejehen davon, 
daß es im einzelnen Falle äußerft fraglich fein kann und nur vom technijch- 
äfthetischen Standpunkt zu enticheiden ift, ob ein Werk wie ein Ehrenbogen, ein 
Obelisk der Baukunſt angehört (Vifcher), bietet dieſe Verfchiedenheit Doch gewiß 
nicht den geringjten Anlaß, den Erzeugnijjen der Baufunft, denen ſonach in 
höherm Grade die perjönliche Art des Schöpfers innewohnen müßte, die Vor: 
teile, die andern plaftiichen Gebilden geboten werden, zu verweigern. Ebenjos 
wenig ijt eine Ausnahmejtellung der Baukunſt damit zu rechtfertigen, daß man 
jagt, bei den Bauwerken überwiege die materielle Produktion und die mecha= 
nische Ausführung bedeutend die geiftige Konzeption (Kloftermann); die Baus 
kunſt jei infofern unjelbftändig, als fie jich nach den Verhältniffen des Grund- 
jtüd3 und der Umgebung zu richten, die jedesmal vorgefchriebnen, innern 
Räume zu umfchliegen habe (Mandry), und in der Ausführung von den im 
Gejeß der Schwere gegebnen jtruftiven Bedingungen abhängig ſei (Scheele); 
endlich: die Bauwerke jeien jchon ihrer Natur nach öffentlich und für die 
Offentlichkeit beftimmt (Grundjag des dänifchen Geſetzes vom 31. März; 1864). 
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Zum Teil treffen diefe Umftände, die wohl geeignet find, die Grenze zwiſchen 
Bauwerken und Erzeugniffen der Plaſtik darzuthun, mehr oder weniger 
dort wie hier zu. Denn bei jeder fünftleriichen Thätigfeit, die Körper aus 
nachgiebigen Maſſen gejtaltet, kann der innere Wert oder der Preis der Her: 
jtellung oder der zu ihr erforderliche Zeitraum die Aufwendung überjteigen, 
die die Erfindung beanfprucht; bei jeder ſolchen Arbeit Hat der Künftler die 
fünftige Verwendung des Werfes, auch wenn es bloß auf das Empfinden und Die 
Vorſtellung Eindrud machen joll, im Auge zu behalten und die Gejege der 
Statif müſſen notwendig und ausnahmslos berüdfichtigt werden; fo find Frieſe 
und Karyatiden, bei deren Bildung dem Künftler nach Form und Inhalt 
Schranken gezogen werden, Holzjchnigereien und Erzgüffe, die vielfach den ge= 
wöhnlichjten Gebrauchszweden nachgehen und fabrifmäßig verfertigt werben, 
Gemmen und Kameen, die des Stoffes und der Ausarbeitung halber ihre 
Würdigung erfahren, nach bejtehendem Rechte geſchützt oder doch (als gewerb- 
liche Mufter) des Schußes fähig, und ſelbſt die eigentlichen Skulpturen find 
in nicht geringer Anzahl in dem erwähnten Sinne öffentlich) und würden in 
diefen und andern Fällen faum gelingen, wenn dem Künftler Ort und Urt 
der Aufitellung nicht von Anfang ab vorgejchwebt hätten. Andrerſeits be- 
weifen gerade die erörterten Thatjachen, daß eine gleichmäßige gejeßgeberifche 
Behandlung aller bildenden Künfte der Gerechtigkeit und Billigfeit entjpräche. 
Hinfichtlich eines Buches, einer Erfindung oder einer Bildjäule, die der all 
gemeinen Kenntnis oder Anfchauung preisgegeben wird, könnte vielleicht an- 
genommen werden, daß der Urheber mit der Veröffentlichung, zu der er ſich 
freiwillig entjchließt, einen Verzicht auf die Befugnis der alleinigen Ausbeu— 
tung jeines Werkes erkläre. Bei einer Baulichkeit, deren Außen- oder Stirn: 
jeite ihrer Natur nach den fremden Bliden nicht verwehrt bleiben kann, fehlt 
einem jolchen Schluß die Folgerichtigfeit; eben in der Notwendigkeit der öffente 
lihen Preisgebung liegt das Bedürfnis nach) Schuß, und es verbietet daher 
$ 6 des angeführten Gejeges wenigjtens in gewiſſem Umfange die Nachbildung 
von (nicht der Baukunſt zuzuzählenden) Werfen der bildenden Kunft, die auf 
und an Straßen oder öffentlichen Plägen dauernd angebracht find. Was aber 
die angebliche Unjelbjtändigfeit der Baufunft und ihre Abhängigkeit von dem 
jedeömaligen Zwed der Gebäude angeht, jo Hat eine Gejeßgebung, die ihre 
Fürſorge auf Bilderbogen, Hintertreppenromane, Schnupftüdher, Tanzmufif, 
Tabafpfeifen und Tijchreden erjtrect, ficherlic) feine Urjache, aus einem ſolchen 
Grunde die Architeltur zu vernachläffigen oder fie auch nur deshalb aus den 
bildenden Künſten auszujcheiden, weil dieje ihrem Begriffe nach eine Idee aus— 
drüden oder die reine Erfenntnis fördern jollen. Wäre jedes Bauwerk das 
einfache Ergebnis ſeiner Beſtimmung, des Grundftüds, der Umgebung und der 
bereititehenden Mittel, jo würde die Gewährung von Geſetzesſchutz niemanden 
beeinträchtigen; dagegen würde jeine Entziehung eine Härte fein, wenn das 
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Gegenteil wahr wäre. Nun kann unmöglich behauptet werden, daß die üblichen 
Fabrifgebäude und die durchjchnittlichen ftädtifchen Miethäuſer auch nur die 
niedrigiten künſtleriſchen Anſprüche befriedigten; da fie aber lediglich den Ein- 
drud von Kapitalanlagen machen, und bei ihrer Betrachtung eine von ihrer 
Aufgabe verfchiedne angenehme Vorftellung oder Empfindung nicht erregt wird, 
jo ift es Har, daß ein Mangel vorhanden ift. Und in Wirklichkeit ift man 
joweit davon entfernt, feine fünftlerischen Anforderungen an ein Bauwerk. zu 
jtellen, daß man diefe fogar in Bezug auf feine bejondre Zwedbeitimmung 
erfüllt zu jehen wünjcht. Denn es wird erſtens verlangt, daß weder der 
Schwere, noch der Starrheit des Geſteins nachgegeben, jondern der Kampf 
zwijchen beiden Kräften verlängert und auf erzwungnen, aber augenfälligen 
Ummegen beendet werde, daß die Stelle, Größe und Form jedes einzelnen 
Beitandteild für das Ganze notwendig und nicht überflüjfig oder willfürlich 
erjcheine, und daß die Wirkungen der äußern Beleuchtung, der Himmels: 
gegenden und des Hintergrumdes nicht außer Acht gelajfen werden. Zugleich) 
bat aber der Baufünftler, weil fein Werk andern, der Kunſt felbjt fremden, 
nüßlichen Zwecken dienen joll, die weitere Aufgabe, die Grundſätze der 
reinen Kunft dem frembartigen Zwede zwar unterzuordnen, fie aber doc) 
durchzufegen, indem er fie auf mannichfache Weiſe der willfürlichen Bejtim: 
mung anpaßt, ihnen 3. B. in einem mildern Klima freiern Spielraum läßt 
als in einem rauhen, und richtig beurteilt, welcherlei äfthetiich-architeftonische 
Schönheit jich mit einem Tempel und welche fich mit einem Zeughaus verträgt 
(Schopenhauer). Endlich aber ift es ratfam, daran zu erinnern, daß auch in 
allen eigentlichen Künften dennoch etwas Zwangsmäßiges, ein Mechanismus, 
erforderlich ift, ohne den der Geift, der in der Kunſt frei fein muß und allein 
das Werk belebt, gar feinen Körper haben und gänzlich verdunjten würde 
(Kant). 

Bei diefer Sachlage ein Gewicht auf die Auslaffungen der 1870 befragten 
Sachverſtändigen zu legen, unter denen auch Architekten gewejen jein jollen, 
erfcheint doch mindeſtens gewagt. Ganz verfehlt iſt es aber, wenn dieſelbe 
Gejeggebung, die es erlaubt, jedes Bauwerk in derjelben Kunſtform nach: 
zubilden und architektonische (ſowie technifche) Zeichnungen wiederzugeben, das 
Recht zur mechanischen Vervielfältigung derartiger Zeichnungen dem Urheber 
oder dem, am den es der Urheber überträgt, ausjchlieglich vorbehält. Der 
Berfaffer von Bauplänen dent in erfter Linie an deren Ausführung, nicht an 
buchhändlerische Verwertung und würde auf den Schuß, den er jeht gemiet, 
und der meift doch nur feinem etwaigen Verleger zu gute fommt, verzichten 
können, wenn er nicht Gefahr Tiefe, daß fein geiftiges Erzeugnis von andern 
auf dem Gebiete ausgebeutet wird, auf dem .allein die Möglichkeit für ihn 
bejteht, einen wefentlichen Nuten aus feiner Schöpfung zu ziehen. 

Daß aber gegen den völligen Ausbau des richtigen — der neuern 
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deutſchen Geſetzgebung in der hier behandelten Richtung weder aus Rückſichten 
auf das allgemeine Wohl, noch wegen feiner Ausführbarfeit Bedenken obwalten, 
zeigt außer Dänemark, Italien und Rußland insbejfondre Frankreih. Denn 
nach einer einhundertjährigen Giltigkeit3dauer des Geſetzes vom 19. Juli 
1793, das dem Urheber d'un ouvrage de litterature ou de gravure ou de 
toute autre production de l’esprit ou de genie qui appartiennent aux 
beaux arts eine ausjchließliche Verfügungsgewalt über jein Werf einräumt, 
und das nach gleichmäßigem Gerichtsgebrauch jederzeit auch auf die Baufunft 
angewendet worden ijt, trifft der neuerdings ausgearbeitete, allerdings noch 
nicht zum Gefeg gewordne Entwurf in diefem Punkte feine Änderung. 
Diefe Erfcheinung fpricht aber bei der anerfannten Borzüglichfeit und Weit: 
jichtigfeit der franzöfifchen Gejegebung nicht nur dafür, daß jchädliche Wir: 
fungen des dem baufünftleriichen Urheberrecht gewährten Schuges nicht wahr: 
genommen worden find, jondern legt auc, die Vermutung nahe, daß die er- 
wähnte Vorſchrift das Streben der Architekten nach eigentümlicher Löſung der 
ihnen gejtellten Aufgaben angeregt und erhöht, damit aber die Baukunſt jelbft 
gefördert hat. Wenn jegt in Deutichland gejagt werden darf, Kirchen bauen, 
heiße bei uns, die fchönften Geftaltungen des Mittelalter zu einer guten 
Gruppe zujammentragen, Ogen, der bejchäftigtfte deutiche Kirchenbaumeifter, 
habe das dem Kongreß für proteftantifchen Kirchenbau in einem längern Bor: 
trage Har gemacht (Gurlitt), oder der Durchſchnittsarchitekt von Heute glaube, 
eine hohe Stufe erreicht zu haben, wenn er die antiken griechifchen und römifchen 
Formen der Architektur fenne und fie, jchablonifirt, pajjend und unpalfend, 
für feine Bauten verbrauche (Vegas), jo würde es ungerecht fein, die Schuld 
an diefem übeln Zuftande den Baufünftleen aufbürden und feine legte Urjache 
in einem Mangel an Fähigkeit oder Fleiß finden zu wollen. Auch der wahre 
Künftler, der aus innerm Drange fchafft, wird früher oder fpäter erlahmen, 
wenn er fortwährend zujehen muß, wie andre den ihm zufommenden Ruhm 
genießen und den Elingenden Lohn für feine Werfe davontragen. Eine uns 
zweideutige Zerftörung oder Widerlegung der Anficht, daß es eine nennens— 
werte Anzahl von Architekten gebe, die den Schuß der Baufunft für über: 
flüffig halten, würde daher nicht bloß den wirtschaftlichen Verhältniffen der 
Urheber zwedmäßiger Arbeiterwohnungen und billiger Landhäufer, jondern 
auch zugleich der Baukunſt jelbit zum Nugen gereichen und auf diefem Wege 
mittelbar die Annehmlichkeit des Lebens, alſo das Wohl der Allgemeinheit 
fördern. 
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Fitte, zu Tisch! jagte die Stördin zu ihrem Manne. 

> Aber der Storch ſchien diefe Aufforderung gar nicht gehört zu 
A haben, denn er war in ein großes, altes Lotosblättermanujfript ver- 
$ tieft, in das er mit jehr gelehrter Miene Hineinblidte. 

Haft du nicht gehört, Alterhen? Bitte, zum Mittagefien! wieder: 
holte feine Frau etwas lauter und energijher. Dann trat fie an 
ihn heran, jtreichelte ihm zärtlich den roten Schnabel mit ihrem weichen Flügel 
und fagte: Nachher mußt du dir wirklich etwas Ruhe gönnen und ein Mittags- 
Ichläfhen machen. Den ganzen Morgen haft du nachgedacht, das jtrengt doch an! 
Du fiehit ganz angegriffen aus! 

Sie jah ihm mit liebevoller Beforgnis von der Seite an und jehte ihm dann 
eine delifate Froſchkarbonade vor und einen in Sumpfwaſſer marinirten Wal, fein 
Leibgeriht, denn fie war jchlau wie alle Frauen und wußte, daß die Männer 
jtetö bejonders guter Laune werden, wenn fie gut zu eſſen befommen. 

Und wirklich, fie Hatte fich auch nicht getäufcht, denn nachdem der Stord) 
gegellen hatte, Eapperte er behaglich, zog ein Bein in die Höhe und machte einen 
furzen Hald. Da mußte feine Frau, daß er auf einem guten Fuß mit ihr jtand, 
und daß fie es wohl wagen konnte, zu reden, wie ihr der Schnabel gewachſen war. 

Liebe Männden, ſoll ich dir noch den Schlafrod und die Pantoffeln bringen, 
bis du den Frad anziehit? fragte fie heuchleriſch. 

IH, Frad? Um Gottes willen! Wieſo Frad? rief der Stord, riß die Augen 
vor Schred weit auf und jchüttelte fi), wie die meijten Männer, wenn fie an 
diejes Kleidungsſtück nur denken. 

Aber lieber Mann, jagte Frau Stordy mit überlegner Sanftmut, man könnte 
wirflid glauben, du wäreſt ein Philifter geworden. Du ſcheinſt über dem Stu— 
diren ganz deinen eigentlichen Beruf zu vergefien! Wozu haft du denn dein gutes 
Renommee, wenn du ed nicht ausnutzen willit? Wer etwas bedeuten will, muß 
unter Menſchen gehen und fich fortwährend bemerkbar machen. Klappern gehört 
nun einmal zum Handwerk. 

Na Alte, daß du wieder etwas im Schilde führtejt, ahnte mir jchon längjt 
bei deiner unheimlichen Liebenswürdigfeit, jagte der Storch mit gutmütigem Spott. 
Auch kann ich mir ſchon denken, worauf du mich wieder hetzen willit. Daß eud) 
Weiber doch der Ehrgeiz nicht fchlafen läßt! Aber komm nur zur Sache und zieh 
deinen Froſch raus, ich meine, drüde dich deutlicher aus. 

Wenn du es denn durchaus haben willit, fagte die Störchin, jo will id) mid) 
ordentlich ausfprehen. Wir find num ſchon feit Ende März hier, und du warit 
noch nicht ein einzigesmal am Zikonienteich, ja du jcheinjt da8 junge Ehepaar in 
deinem Revier noch gar nicht bemerkt zu haben, dieſes junge, hübfche, allerliebfte 
Ehepaar, dem du doch jept durchaus etwas bringen mußt. 
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Dacht id) mird doch! rief der Story in komischer Verzweiflung; und damit 
fommt fie mir nun gerade jeßt, gerade heute, wo ich im Antimalthufianer: 
verein meinen Vortrag halten will! Aber ihr Weiber habt es weg, einem bie 
ſchönſten Ideen zu verfcheuchen! Wenn ihr nicht wäret, dann wäre die Welt um 
viele herrliche Gedanlen reicher, die nun durch euer lächerliches Geplapper verloren 
gehen auf Nimmermiederfinden! 

Mäßige dich, lieber Adebar! fagte die Stördin mit Falter Vornehmheit. 
— Sie nannte ihren Mann nur beim Vornamen, wenn fie ihm zeigen wollte, 
daß fie fich beleidigt fühlte. — Es thut mir leid, daß du noch immer nicht erfannt 
haft, wie jehr ich um dein Wohl und dein Fortlommen beforgt bin. Du nennt 
dich Antimalthufianer; da müßteft du doch in der praftiihen Ausführung deiner 
Grundſätze deine wichtigite Aufgabe ſehen und nicht über der grauen Theorie deinen 
Beruf fo underantwortlich vernadjläffigen. Mit der ſchönen dee allein fommt 
man heutzutage nidht weit, wie du an dem Mortalitätsitatijtifer, dent alten, gräms 
lihen Profeſſor Uhu fehen kannſt, den feine Frau in feinen großartigen Gebanfen 
Hört, und der troßdem gehaßt und fjogar gefürdptet ift, während du allgemeine 
Achtung und Liebe genießeſt. 

Das bildeit du dir nur ein, liebe Frau, wehrte der Storch geſchmeichelt ab. 
Ih weiß davon ein Lied zu fingen, meine Sozialpolitit hat mir jchon oft Undant 
gebracht. 

Du übertreibſt, lieber Mann, ich habe nur das Gegenteil bemerkt, antwortete 
ſie. Und wenn du dich jetzt wieder davon überzeugen willſt, ſo folge meinem 
Nat, ziehe deinen Frack an und mache den notwendigen Beſuch. Es iſt ja gar 
nicht nötig, dab du dich lange aufhältit. Zu deinem Vortrage bift du längit 
wieder zurüd, du kannſt ihn dann in dem wohlthuenden Gefühl halten, deine 
Pflicht in feiner Weiſe vernadhläffigt zu Haben. 

Meinethalben! jagte der Storh nad einer Weile. Bring den Schniepel 
und die Angftröhre her, du läßt mir ja doc feine Muhe. Übrigens brauchſt du 
mich gar nicht an meine Pflicht zu mahnen, liebe Kind! Ach kenne niemand, der 
fo eifrig dahinterher gewejen wäre, wie ich und meine Kollegen. Haft du nicht 
in der Zeitung gelefen, daß Deutjchlands Bevölkerung in den legten fünf Jahren 
von 49 Millionen auf 52 Millionen gejtiegen it? Na aljo! Das will geichafft 
jein, meine Liebe. 

Freilich, freilich! erwiderte feine Frau; aber mir fcheint, daß ihr die Glücks— 
güter zu ungleich verteilt. Dieſes junge Ehepaar zum Beijpiel hat viel zu lange 
warten müfjen, während ihr euch bei manchen Leuten förmlich einniftet — 

Schon gut! unterbrach fie der Story ungeduldig. Sieh mal, ob mein Schlips 
gerade fibt. So! und nun gieb mir fchnell die Adrefje! 

Er holte fein Notizbuch unter dem Flügel hervor und fchrieb die Adrefje aus 
dem Wirtichaftsbuch jeiner Frau ab, das fie fi) aus Klettenblättern gemacht hatte. 
Dann jepte er den Eylinder auf und eilte davon. 

Buerft flog er an den großen Bifonienteih, der überall und nirgends ift, und 
in dem befanntlich die Heinen Kinder herumſchwimmen. Dort ließ er fich nieder, 
um ih ein Weilchen auszuruhen. Dabei verfiel er aber in ein tiefed Sinnen, 
denn er memorirte feinen Vortrag für den Antimalthufianerverein. Das Thema 
lautete: Goethe als Widellind, und der Stord hatte dariiber ganz verblüffende, 
noch nie gehörte Thatjachen mitzuteilen. In dem alten Lotosblattmanujfript, 
dem Tagebuche eines jeiner Vorfahren, hatte er nämlich zufällig folgende Notiz 
entderft, Die er auswendig gelernt hatte und ſich auch jet wieder vorjagte: 
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Heute, am 28. Auguft 1749 habe ich für den Hat Goethe in Frankfurt 
einen Sohn aus dem Zikonienteih geholt. Das Büblein lag abjeitd von den 
andern in eimer herrlichen Waſſerroſe und hielt einen großen Gänfeliel im Fäuftchen 
(ih brauche die geehrten Anwejenden wohl nicht darauf aufmerkſam zu machen, 
daß aljo ſchon damals die Grundidee zum Fauſt vorhanden war, jchaltete Udebar 
Stord hier ein). MS ich aber über Frankfurt jchmwebte, ließ der Kleine dies be— 
deutungsvolle Attribut (08, ſodaß ed davonflatterte. Sch wollte e8 wieder hafdhen, 
aber dabei entfiel mir, o Schred, der Knabe. Ich Hatte ihn ſchon verloren ges 
geben, da fand ic) ihm endlich nad) langem Suchen im Ghetto wieder, auf den 
Betten der Frau Mabbinerin, die auf dem flachen Dache des Haufes zum Lüften 
und Sonnen audgebreitet waren. Auch der Gänſekiel lag dort, und jo konnte ich 
denn, mit arger Verſpätung freilich, der lieben jungen Frau Rat Goethe das leider 
balbtote Knäblein in die Arme legen. Aber wetten möchte ich darauf, daß es ent: 
weder der größte Narr oder der größte Weile des Jahrhunderts werden wird. 

Plößlicd merkte der Storch, daß es neblig und empfindlid fühl wurde. Da 
erſchrak er jehr, denn es blieb ihm nur noch eine halbe Stunde Beit. Darum 
jegte er jchleunigft die Brille auf und fuchte nad) einem recht niedlichen Kindchen. 
Er zog ein kleines Mädchen Heraus, legte es vor fi ins Gras und betrachtete 
es nachdenklich. 

Das ift wirklich eine ſchwierige Sache! fagte er. Nun hab id) gar vergejien, 
meine rau zu fragen, was ich bringen fol. Es mwäre vielleicht befjer, ich nähme 
einen Jungen, aber ed find hier viel mehr Mädel drin, und am Ende bleiben gar 
nur noch dieſe minderwertigen Geſchöpfe im Teiche! 

Schnell ergriff er das Kindchen, fchaute noch einmal flüchtig nach der Adreſſe 
und flog nad der Stadt zurück. Die Abendfonne fpiegelte fich in den Fenftern 
der Wohnung, auf die der Storch losſſteuerte. 

Ah, dachte er, wie werden fich die beiden einſamen Leutchen freuen! Mein 
Beruf ift doc) wirklich ſchön und beglüdend! Und mit feijem Flügelſchlage huſchte 
er durch ein offnes Yeniter. 

Aber was war denn das? ALS er fid) im Zimmer umjah, jah er an den 
Wänden ſchon mehrere Kinderbettchen ftehen, und nebenan hörte er helle, fröhliche 
Kinderftimmen, 

Ei, ber taufend! jagte er und legte das Heine Mädchen auf ein Bett, habe 
ich jeßt einen Konkurrenten befommen? Für ein junges Ehepaar find das doch zu 
viel Duälgeifter! ’ 

Er ging leife auf den Zehen an die angelehnte Thür und gudte hindurd). 
Da fah er um einen Tiſch herum ſechs vergnügte Kinder figen, und die Mutter 
am obern Ende fpielte mit ihnen: „Alles, was Federn hat, fliegt hoch!“ 

Die Habe ih ja alle jelber gebracht! flüjterte der Storch verblüfft. Dann 
ftöhnte er: O wie wird mir! Die Adreſſe! die Adreſſe! Ich habe in der Ber: 
ftreuung die alte ftatt der neuen gelejen. 

Störche fliegen! rief der Heinite Junge, und auf einmal fing er an zu fingen: 

Stord, Storch, beiter, 
Bring mir eine Schweiter. 
Storch, Storch, guter, 
Bring mir einen Bruder. 

Aber liebes Hänschen, was fällt dir denn ein! rief die Mutter. 

Aber Mütterchen, eben guckte doch der Storch durch die Thürſpalte! antwortete 
der Kleine ganz eifrig. Ich hab es deutlich geſehen! 


—— u er — 





Da bekam Herr Adebar einen graufamen Schreden. Er wollte daß Heine 
Mädchen wieder mitnehmen, aber vor Eile und Angft EHapperte ihm der Schnabel 
fo jehr, daß ers nicht feit paden konnte, und fo blieb ihm weiter nichtd übrig, 
als fih jo ſchnell wie möglid wieder zum Fenſter hinauszufhwingen und das 
Kindchen feinem Schickſal zu überlaffen. Er hörte nur noch, wie die Mutter ungläubig 
lachte, und wie alle riefen: Wir wollen mal nachjehen! wir wollen mal nachſehen! 

Nun kamen alle ins Schlafzimmer und ſahen fid) neugierig um. Da entjtand 
auf einmal ein großer Lärm, denn die Finder hatten das Heine Mädchen entdedt. 
Die Mutter war ganz ſprachlos und ftand wie eritarrt da, der Water aber, den 
die Kinder vom Schreibtiſch fortgezogen und herbeigelärmt hatten, ſagte nichts 
weiter ald: Nun brat mir einer den Stordy! 

Ja, murmelte die Mutter endlich ganz verwirrt, ich glaubte immer, wir hätten 
an Sechjen genug, aber ich muß mich wohl geirrt haben. 

Als der Storch zu feiner Gattin zurüdgelehrt war, fragte fie ihn: Na, lieber 
Mann, wie ward denn? Da er aber ſehr wortfarg blieb, Frad und Eylinder in 
die Ede jchleuderte und jogar die Schwalbe ſchickte, um den Vortrag im Anti— 
malthufianerverein für heute abjagen zu laſſen, ahnte ihr nichts gutes. Und fie 
quälte ihren Mann jo lange mit Fragen und Vermutungen, biß er ihr fein Miß— 
geſchick beichtete. 

Da ſchlug fie die Flügel über dem Kopfe zufammen und rief: O diefe Männer! 
Ohne und find fie wahrhaftig hilflos und ungeſchickt wie die jungen Vögelchen! 
Wenn id nur meinen neuen Frühlingsgut ſchon gehabt hätte, dann wäre ich mit 
dir nad) dem Teiche geflogen. Nein, fo 'ne Dummheit hätte id) dir doc nicht 
zugetraut! Bringt er dem armen Schulmeifter das fiebente Kind, und noch dazu 
ein Mädchen! Wer joll die einmal heiraten, ohne einen Heller Geld? Was foll 
aus dem armen Wurm werden bei diefen erbärmlichen Zeiten? Etwa Stüße oder 
Fräulein, oder Mamfell oder Zungfer? Oder joll fie gar ſtudiren? Pfui, wie 
unweiblih! Im beften Falle wird fie doc immer nur das fünfte Rad am Wagen 
bleiben! 

Thu mir den einzigen Gefallen und rege mich nicht noch mehr auf! rief der 
Storch zornig. Mit den Jungen ift es heutzutage auch ein Sammer, Keiner 
weiß, was er werden fol, und alle jtehen vor der Zukunft wie die Schafe vor 
einem gefüllten Stall. Die Moral von der Gejchichte ift: ed find fchon viel zu 
viel Menjchen auf der Welt, und ich will Gans heißen, wenn id von nun an 
auch nur einen einzigen noch herbeijchleppe. 

Die Frau befam über dieje Außerung einen wahren Schreden. Sie jträubte 
die Federn und fagte: Das ift ja eine ganz andre Sache. Sept handelt ſichs nur 
darum, daß du die Adrefjen verwecjelt und dadurch anitatt Freude Verwirrung, 
Sorge und Kummer geftiftet haft, denn du mußt doch felber einjehen, daß fieben 
Kinder ein bischen zu viel find. Welche Mutter möchte fieben Kinder haben? 

Na, erlaube mal! fagte der Storch jchon wieder bejänftigt. Was die Zahl 
anlangt, jo ijt es eine beliebte, berühmte und jchon in den älteften Zeiten da— 
gewefene Zahl. Denke doch nur an die fieben Söhne Zebebäi und an die fieben 
Brüder im Kalender, an die fieben Haben und die fieben Zwerge, und an Die 
fieben Töchter des Atlas, die jet noch als Sterne am Himmel glänzen. Weshalb 
fol da nicht ein heutiger Vater fieben Töchter ald Sterne auf Erden um ſich 
glänzen lafjen? 

Au au, Alter, du willſt Wige machen! rief die Störchin lachend, das ift 
mir ja ganz neu an Dir. 
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Ach was Wige! Ih wollte dich nur davon überzeugen, liebe Frau, daß die 
fieben eigentlich) eine gute und angenehme Zahl it, und daß jede Mutter von Rechts 
wegen fieben Kinder haben müßte, denn du weißt dod, jchon Adam hatte fieben 
Söhne, fie aßen nicht, fie tranfen nit, fie wußten von der Liebe nicht — eine 
famoje Gejellichaft! 

Der Storch war ganz heiter geworden und jchien fi mit diefer Logik der 
fieben Kinder abfinden zu wollen. Aber feine Frau nahm die Sade doch nicht 
fo leiht. Sie beitand darauf, daß er am nädjten Tage einen Entſchuldigungs— 
beſuch machen und das Kind wieder abholen follte, um es an die richtige Adrefle 
zu befördern. Sie redete die ganze Nacht hindurch, ſodaß der Stordy ganz mürbe 
wurde und endlich in Kududd Namen thun wollte, was fie verlangte. 

Am andern Vormittag zog er ſich wirklich wieder feine Feftfleidung an und 
ging, um ben jchrediichen Beſuch zu machen. Er war fo aufgeregt, daß cr gar 
nicht fliegen Fonnte, und während er Eopfenden Herzens die Treppen in die Höhe 
jtieg, bekam er einen ganz blaffen Schnabel, Als er gellingelt hatte, öffnete ihm 
die Mutter, und da fie ihn fofort erfannte, begrüßte fie ihn aufs herzlichite und 
jagte: Ich danfe Ihnen vielmals für die veizende Überrafhung, die Ste und gejtern 
bereitet haben. Sie glauben gar nicht, wie wir und alle freuen. Bitte, fommen 
Sie mit in die Finderftube und überzeugen Sie ſich jelbjt davon. Mir wird das 
Badewaſſer kalt, wenn ich es nod länger ftehen laſſe. 

Sie ging voran, und der Stordy nahm den chapeau claque unter den Flügel 
und folgte höchſt verbugt nah. Will fie mich uzen? dachte er. Aber in der 
Mitte des Zimmers ftand wirklich die Badewanne Die Mutter nahm das neue 
Töchterchen und legte es behutjam ins Waffer, während fid) die ſechs andern Kinder, 
die jubelnd den Storch begrüßt Hatten, rings herumftellten und zufahen. 

Der Heinfte Junge rief: Hurra, Onfel Storch, jetzt bin ich nicht mehr ber 
Heinjte! Die artige Altejte bat: Bring mir auch fo ein lebendiges Püppchen, Onfel 
Storch, aber gleich mit Zöpfen zum aufs und zuflehten! Der eine Bruder rief: 
Seht, wies zappelt und quäft! Wie ein roch! und der andre, der Wildfang und 
Schwerenöter der Familie bat: Mutter, bitte, bitte, laß es doch mal ganz los, 
daß ich jehen lann, ob es alleine fchwimmt Mutter, das wirt du doch nicht 
thun? fragte die janfte, ſchüchterne Zweite ganz ängſtlich. Reibe nur ja nicht fo 
jehr mit dem Schwamm, jonjt machſt du es tot! 

Uber die Mutter brachte ihr Schäfchen glücklich wieder ind Trodne, und als 
es jo niedlich, zart und fauber dalag, kam der Storch heran und fagte: So, nun 
will ich meinen Irrtum gleich wieder gut machen! Dann verbeugte er fich höflich 
gegen die Mutter und wollte dad Kindchen ergreifen. 

Ja, was joll denn das heißen? rief die Mutter ganz erftaunt und hielt ihr 
Töchterchen feſt. Was fällt Ihnen denn ein, Freundchen? 

Nun, jagte der Storch, ich will dad Kindchen, das ich nur aus Verſehen 
hergebracht Habe, wieder mitnehmen! 

Aber Sie find wohl närriſch geworden, rief die Mutter entrüftet. Nein, 
was geſchenkt ift, bleibt gejchentt! Mein Kind wieder mitnehmen? Nein, mein 
Outer, jo Haben wir nicht gewettet! 

Aber verehrte Frau Mutter — jtotterte der Storch, Sie haben doch jchon 
Ich, und eigentlid) follte da gar nicht Ihr Kind fein. Bedenken Sie — fieben 

inber! 

Bedenken? Was iſt da zu bedenken! rief die Mutter ganz empört. Nennen 
Sie das etwa zu viel? Und wenns zwölfe wären, würde ich keins davon abgeben, 
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denn ich liebe jedes jo, als wenn ed mein einziges wäre, und wenn man fie einmal 
hat, will man fie auch behalten. 

Dann bitte id aber wirklich taufendmal um Verzeihung! ftammelte der Storch 
2 — und machte ſeine tiefſte, ehrerbietigſte Verbeugung. Und nun empfehle 
ich mi 

Damit wollte er zum Fenſter hinaus, kehrte aber noch einmal um und holte 
aus ſeiner Fracktaſche eine große Zuckertüte, die er den Kindern mitgebracht hatte. 
Die legte er auf die Wiege des Heinen Mädchens, ſah noch einmal mit gerührten 
Bliden die Mutter am und fagte dann: So jchwer ed mir wird, gnädige Frau, 
aber bejjer ijt3: auf Nimmermwiederfehen! 

Dann ſchwang er fi) hinaus und war bald verichwunden. 

Am Abend hielt er feinen Vortrag im Antimaltdufianerverein, und da er die 
ganze wifjenichaftliche Storchenwelt durch feine Mitteilungen bedeutend aufllärte 
und bereicherte, jo erhielt er den Orden pour la nourrice und wurde zum Pro- 
jeffor der Goetheforſchung in Agypten und gleichzeitig zum kaiſerlich türkischen Hof- 
lieferanten ernannt. 

Im nächſten Jahre aber brachte er dem jungen Ehepaar, das durch jeine Zer— 
jtreutheit jo fange hatte warten müſſen, gleich ein Pärchen. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zum Schluß der parlamentarifhen Winterfampagne. Das Reichs— 
tagsjubiläum hat den mittelparteilichen Blättern wieder einmal Anlaß gegeben, ihre 
befannten Slagelieder über den „Niedergang“ des Neichdtags anzuftimmen, und in Dem 
Streben, die Lage fo gefährlich wie möglich darzuftellen, it man vor der Lächerlich— 
feit nicht zurüdgefcheut, Liebers harmlojen Schuldentilgungsdantrag als ein mit 
diaboliſcher Arglift zum Umsturz des Reichs erfonnenes Attentat darzuftellen. Wollten 
die Herren „Nationalen“ bei der Gelegenheit etwas müßliches thun, jo hätten fie, 
anjtatt ihre langweiligen Neremiaden zu wiederholen, einmal ein öffentlihes Sünden— 
befenntniß ablegen und dadurd eine Bürgichaft für ihre zukünftige Beſſerung ge— 
währen müflen. Sie hätten da unter anderm jagen fünnen: Wir haben durch den 
Kulturlampf das Zentrum, durch das Sozialiftengefeß die Sozialdemokratie groß- 
gezogen und durch die VBefürwortung von Freiheitöbejchräntungen aller Art uns 
die Maffen noch weiter entfremdet. Die Parteibezeihhnungen liberal und kon— 
jervativ haben ja feinen Inhalt mehr; die Parteibildung beruht auf einer Reihe 
von Gegenſätzen, deren wichtigſte außer den Ffonfejfionellen und dem zwiſchen 
Deutſchen und Polen die zwiſchen Abjolutismus und individueller Freiheit, zwiſchen 
jtändifchen oder Klaſſenvorrechten und Gleichberechtigung und eine Menge von 
wirtichaftlichen find. Diefe Gegenſätze können fi num in mannichfaltiger Weije 
kreuzen oder auch jummiren. Die Mittelparteiler haben zu überlegen, welche Kom— 
bination ihnen die in den erjten Jahren des Reiches beſeſſene Herrſchaft wieder- 
bringen könnte. Daß fie in einem aus dem allgemeinen Wahlrecht hervorgehenden 
Reichstage die Mehrheit nicht erlangen Fünnen, wenn fie auf allen Gebieten für 
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den obrigkeitlihen Zwang und gegen die individuelle Freiheit wirken, und wenn 
fie den untern Klaſſen die Anerkennung der Gleichberechtigung verweigern, das 
fieht ein Blinder. Wollen fie bei ſolchen Grundjägen die Mehrheit erlangen, dann 
müſſen ſie durch einen Staatdjtreih den untern Klaſſen ihr Wahlredyt verkürzen 
oder nehmen. Den Staatsſtreich herbeizuführen, dürften aber die ewigen Jammer— 
artifel nicht daS geeignete Mittel fein, da man an der entjcheidenden Stelle wahr- 
ſcheinlich weder Zeit noch Luſt hat, fie zu lefen. Was freilih aus dem Reiche 
werden wird, wenn ihm die unbemittelte Mehrheit des Volles mit denjelben Ge— 
fühlen gegenüberjteht wie jeßt den Regierungen von Preußen und Sadjen, wenn 
fih das Saifertum, wie Profeſſor Delbrüd im neueiten Hefte feiner Beitjchrift 
ichreibt, mit der großen Mehrheit des Volkes in einen dauernden, unausgleihbaren 
Zwiejpalt verjegt, das ift die andre Frage. Außerdem werden dann die Herren 
in der Notabelnverfammlung, die fie an die Stelle der Volkövertretung jegen möchten, 
mit der Sreuzzeitungspartei um die Herrichaft zu ringen haben. 

Bei der Entſcheidung für die reaftionäre Strömung in den Wirtſchaftsfragen 
glauben num allerdings die Mittelparteiler den klügſten Teil erwählt zu haben, weil 
ja diefe Strömung gerade von den Mafjen getragen zu werden ſcheint. Indes ift 
das doc eben nur Schein, und ein Schein, der nicht mehr lange vorhalten wird. 
Der Antiſemitismus ift in der Auflöfung begriffen. Die Bünftler machen zwar 
immer noch das größte Geſchrei im Handwerkerſtande, aber fie bilden auch immer 
noh nur einen fleinen Zeil diejes® Standed. Der Bund der Landwirte endlich 
ift mit jeinem Latein zu Ende. Zwar werden jeine Blätter und feine Wander: 
rebner noch einige Zeit fortfahren, den Bauern mit der Berechnung der Vorteile, 
die ihnen das Getreidemonopol und die Doppelwährung bringen würden, den Kopf 
ſchwindlig zu machen, aber da ſich die beiden „großen“ Mittel nun einmal nicht 
durchjegen lafjen, jo werden es die Bauern, nüchtern wie fie find, bald jatt be- 
fommen, ſich mit Luftſchlöſſern unterhalten zu laflen. Seit der Erklärung, die die 
englifche Regierung am 17. März im Unterhaufe abgegeben hat, und die dad Wort 
der Grenzboten in Nr. 11, ©. 505 bejtätigt, daß in England fieben bimetalliſtiſche 
Minifter noch lange kein bimetalliftiiches Miniſterium bedeuten, ſeit dieſer Er— 
flärung ijt der Bimetallismus endgiltig aus der Reihe der politiichen Fragen in 
das Reich der Phantafien verjegt. Fünfzehn Jahre lang ift Herr von Kardorff 
mit feiner Silberrede, die er bei jeder pafjenden und bei jeder unpafjenden Ge— 
fegenheit losließ, der Schreden des Reichſtags gewefen, aber in der Sitzung vom 
23. März hat er feine gehalten, obgleich fi der Abgeordnete Barth das boshafte 
Vergnügen machte, die Währungsfrage anzujchneiden,, jondern mit Betrübnis zus 
geitanden, daß es „vorläufig“ nichts jei. 

Nicht allein verlieren die Schlagwörter des Bundes ihre Zugkraft, jondern 
die Oppofition der Landwirte gegen ihn wird immer ftärfer. Die vereinzelten 
Stimmen tüchtiger Landwirte, die fih, da ihnen die Spalten der fonjervativen 
Blätter verjchlofjen blieben, in freifinnigen äußern mußten, wurden wie jo manche 
gegen den Bund gerichtete Erklärung pommerjcher Vereine totgejchwiegen; die Oppo— 
fition der Landwirte Wejtfalend und der Aheinprovinz wurde ald ein Werk der 
Bentrumspartei abgethan. Jegt wird aber eine Stimme laut, die man nicht wird 
überhören fünnen, und mit der die Zentrumdpartei nichts zu jchaffen hat. Herr - 
Dettweiler in Laubenheim, der dem Vorſtande des Landesausſchuſſes der hejfiichen 
londwirtichaftlihen Vereine und dem Verbandsvorſtande der heifiihen landwirt- 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften angehört, berichtet in der Beitichrift der hejfiichen land— 
wirtichaftlichen Vereine über die Lage der deutſchen Landwirtſchaft, Fritifirt dabei 
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den Bund der Landwirte in der fchärfiten Weije und erklärt ed für bedauerlich, 
daß dieſe als landwirtſchaftliche Intereffenvertretung gedachte Organifation in ein 
Fahrwaſſer geraten fei, worin fie der Landwirtſchaft nit zum Segen, fondern 
zum Unſegen weiter jteuern dürfte. Höchſt unbequem für die Ugrarier ift aud) 
die Dentihrift des badijchen Finanzminiſters über die bäuerliche Verſchuldung im 
Großherzogtum, aus der man erfährt, daß ſich die Verſchuldung in der Mehrzahl 
der Amtsbezirle zwiſchen 7, 5 und 20 Prozent des Bermögend bewegt, und daß 
nur in acht Amtöbezirten von zweiundfünfzig eine Verſchuldung von mehr ald 30 Pro- 
zent vorlommt. Endlich haben fi die Agrarier durch ihre Übertreibungen in den 
legten Tagen einige empfindliche Zurücdtweifungen zugezogen, die wegen der Stelle, 
von der fie fommen, nämlich von der jelbit agrariihen Regierung und von Mit- 
gliedern des Herrenhaufes, den Eindrud auf die öffentliche Meinung nicht verjehlen 
fönnen. Graf Kanitz mußte fi) am 20. März vom Unterjtaatsjefretär Ajchenborn 
fagen faffen: „Es ift nicht wahr, daß die Bolleinnahmen [infolge der Handelsver— 
träge] zurüdgegangen find,* und in der Herrenhausfigung am 26. jahen fich der 
Reichskanzler, mehrere Oberbürgermeijter und fogar ein paar Großgrundbefiger, 
wie der frühere Landwirtichaftsminifter von Yucius, genötigt, die Übertreibungen, 
Klagen und Anklagen der Grafen Mirbah und Klinkowſtröm mit einer in diejem 
vornehmen Haufe ungewohnten Schärfe abzufertigen. Der Oberbürgermeijter von 
Hildesheim warf den Landwirten im allgemeinen vor, daß fie übertrieben, dem 
Grafen Mirbah, daß er hetze, und fagte u. a.: „Die Verſchuldungsſtatiſtik be- 
deutet gar nichtd, denn die aufgenommenen Gelder fönnen jehr produktiv angelegt 
fein“; und der Oberbürgermeifter von Kaſſel, Wejterburg, meinte, die Regierung 
babe für die Landwirte fchon viel zu viel gethan, dafür aber freilid; feinen Dank ge— 
erntet. Alſo diefe Springflut it im Abfließen begriffen, und die Beit, wo die 
Mittelparteiler durch Unterjftügung des Agrariertums, der Zünftlerei und des Unti- 
jemitiömus Wähler zu gewinnen hoffen konnten, dürfte vorüber fein. 

Damit foll nicht gejagt jein, daß fie mit einer leidenſchaftlichen Belämpfung 
diefer Strömung nad) dem Beijpiel Eugen Richterd und der Berliner Börjen- 
männer befiere Geſchäfte machen würden, Die richtige Taftit wirklich Liberaler 
Männer in den vollswirtichaftlihen Dingen würde vielmehr fein, der Strömung 
ihren Lauf zu laffen und fich vorläufig auf eine ruhige und faltblütige Kritik der 
Übertreibungen und der jetzt beliebten Paragraphenquadjalberei zu bejchränfen. 
Was wir neulich von der Zuderjteuer jagten, das gilt aud) von den übrigen „Heil— 
mitteln,“ die man wohlwollend bereitet: die Interefjengegenjäge innerhalb der 
Gruppen, die dieſe Heilmittel fordern, werben dafür forgen, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wadjen. So 3. B. fürchten wir gar nicht, daß das Anerbenrecht, 
womit man die Inhaber von Renten: und Anfiedlungsgütern beglüden will, zwangs— 
weije auf ganz Preußen oder gar auf ganz Deutichland werde ausgedehnt werben. 
Es iſt bekannt, wie fich diefe VBererbungsform beim altſächſiſchen Stamm, wo fie 
althergebracht ift, auch bei dichter werdender Bevölkerung und zunehmender Land» 
fnappheit hat halten fünnen. In Weſtfalen find die überjchüifigen Kinder von der 
Induftrie aufgenommen worden, aus Oldenburg, Hannover, Schleswig-Holſtein find 
fie überd Meer gegangen, zudem bejteht, wie vor einiger Beit in den Grenzboten 
mitgeteilt wurde, in Schleswig hie und da noch diejelbe Sitte wie bei den toska— 
niihen Halbpädhtern, daß Geſchwiſter des Beſitzers, die außerhalb feine Verſorgung 
finden, als ledige Knechte und Mägde auf dem väterlichen Hofe bleiben, eine Sitte, 
die bei der heutigen Denkungsart leichter zerjtört ald neubegründet werden fann. 
Es wird ſich num jehr bald zeigen, daß ſich diefe Umjtände, die das Anerbenrecht 
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in jenen Gegenden möglich gemacht haben, in andern Gegenden, wo fie nicht vor— 
handen jind, auch nicht künftlich ſchaffen laſſen. Ebenjo ungefährlich ift das drohende 
Börjengejeg (ungejährlih für den Verkehr im ganzen; was freilich die Bankiers 
anlangt, jo behaupten alle Kenner, daß die Heinern unter ihnen zu Grunde gehen 
werden; aber Bankiers werden ja nicht zu dem des Schußed würdigen Getier ges 
rechnet). Gelingt e8, das Börſenſpiel zu unterdrüden, ohne den Handelsverkehr 
zu jchädigen, jo wird niemand Schaden davon haben, als einige gewerbömäßige 
Spieler; ob das freilich den Leuten, die nicht alle werden, etwas nußgen wird, das 
iſt noch die Frage, denn die jchlechterdings ihr Geld loswerden wollen, finden auch 
nad Unterdrüdung aller öffentlihen Spielgelegenheiten immer nocd Mittel und 
Wege; die Landwirte aber werden fi dann überzeugen, einen wie geringen Ein— 
fluß das Differenzipiel auf die Preisbildung geübt hat. Wird dagegen der reelle 
Terminhandel unterdrüdt, jo werden die Landwirte die erjten jein, feine Wieder: 
beritellung zu fordern. 


Der Militäretat im Neihdtage. Die Arena, in der der Reichöbote 
jein Roß am wirkjamjten vor den dankbaren Wählern tummelt, ijt der Militäretat. 
Für unjer Heer hat, dant der allgemeinen Wehrpflicht, jeder — Mann, Frau und, 
freilich zuweilen aus andern Gründen, auch die Jungfrau aller Stände — ein 
Herz. Das ijt gewiß jchön und anerfennenswert. Aber Herzensangelegenheiten 
führen auch zumeilen auf Abwege, und dazu gehören bei der Beratung des Mi— 
litäretats Die endlojen Verhandlungen über längjt erledigte und darum für unfer 
Heer eigentlich völlig gegenitandsloje Dinge, wie die Mißhandlung der Untergebnen 
und die Verpflegung unjrer Mannſchaften. 

Wenn man den Abgeordneten Bebel alljährlid” beim Militäretat hört, follte 
man glauben, in unjerm Heere regiere der Stod und die neunſchwänzige Katze. 
Dad Ausland glaubt es aud. Und doc giebt ed in Europa fein Heerwejen, wo 
mit mildern Mitteln die Erziehung des Mannes zum Gehorjam und zu der jo 
nötigen Pünktlichkeit erjtrebt und bewirkt würde, Dagegen zeichnen fid die Fremden— 
legionen Frankreichs, die ſich jo vielfach aus Deutjchen refrutiren, die da$ an ber 
Grenze Eljaß-Lothringend betriebne Bangemachen vor der deutichen Dizziplin in 
die Fremde treibt, durch eine Behandlung ihrer Leute aus, die alles übertrifft, 
was an Soldatenmißhandlung geleiitet wird. Die bei uns bejtehenden gejeplichen 
Beitimmungen über Bejtrafung von Mißhandlungen find befannt. Jedermann weiß, 
dab ſich der Kaiſer alljährlich Verzeichniſſe vorlegen läßt, in denen jümtliche wegen 
Mithandlung vorgelommne Bejtrafungen aufgeführt find. Ebenſo befannt it, daß 
Offiziere, und zwar auch folche in höhern Graden, die den Mißhandlungen nicht 
energiich entgegentreten, ausſcheiden müſſen, daß mancher brave Unteroffizier, dem 
ed noch fur; zuvor, ehe er die Frucht feiner Dienftzeit in Geftalt einer guten 
Bivilverforgung einheimjen fann, das langerjehnte Ziel verfehlt, weil er ſich hat hin— 
reißen laflen, fi an einem haldjtarrigen Untergebnen thätlich zu vergreifen, daß auf 
vielen Mititärreitbahnen niemals mit der Bahnpeitiche in der Hand injtruirt werden 
darf, dab es viele Megimenter ftreng verbieten, daß der Unteroffizier, wenn er 
einen Trupp ohne Beijein eined® Dffizierd ererzirt, den Säbel zieht, nur um 
ihn vor Handlungen zu behüten, Die den Mannjchaften und noch mehr ihm jelbit 
verhängnigvoll werden fünnen. Das alles find Thatjahen, die Herr Bebel ebenjo 
gut weiß wie der Kriegsminiſter. Herr Bebel hat auch wiederholt erfahren, daß 
die Fälle, die er vorgebradt hat, ehrlich und gewiffenhaft unterſucht und erledigt 
wurden. Zrogdem langweilt er feine Buhörerichaft im Neichstage jedes Jahr mit 
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derjelben Rede. Es ijt wirklich zu verwundern, daß fi das der Reichstag ge- 
fallen läßt, und dab Herrn Bebel und Konſorten auch nicht ein Reichsbote einmal 
jagt: „Schiden Sie Ihre Klagen mit dem nötigen Aftenmaterial an die zujtändige 
Behörde ein, und teilen Sie und dann nur die Fälle mit, die nicht ordnungdmäßig 
ihre Sühne gefunden haben.“ Die Beitverfchiwendung, die mit diejen Dingen im 
Neichätage getrieben wird, iſt unverantwortlid. Daß ed bei der Einübung von 
Leuten zu gemeinfamer Thätigkeit in Dingen, die den Einzelnen nad Zeit und 
Ort oft höchſt unigmpathiich find, nicht wie in einer höhern Töchterſchule hergeben 
fann, weiß jedes Kind. Dan jehe doch nur, wie es manchen Lehrjungen im Hand» 
werk ergeht, wie der Wirt feine Kellner, der Fuhrherr feine Stall: und Kutſcherjungen 
jhult. Und doch hört man aus diefen und andern ehrlichen Berujsarten nie, daß 
wegen einer Obrfeige fich der, der fie befommen hat, bejchiwert, oder der Geber 
fi) aus Angſt vor Strafe totjchießt, wie es kürzlich traurigerweije ein Sergeant 
gethan hat. Den beiten Beweis für dad Verhältnis der Vorgejegten zu den Unter: 
gebnen liefern wohl unsre Rriegervereine. Glaubt irgend ein vernünftiger Menſch, 
daß fi) die ausgedienten Soldaten zu Vereinen zujammenthun würden, um die 
Erinnerung an ihre Dienstzeit wachzuhalten, wenn das Heer eine Anftalt wäre, 
wie man fie fi) nad Bebeld und andrer Reden vorjtellen müßte? 

Das andre beliebte Kapitel einzelner Herren und Parteien im Reichstage bei 
Beratung des Militäretat3 ift die Sorge für den Mann, für den Soldaten, Bor 
fünfzig Jahren befam der Soldat feine Löhnung und fein Brot. Bon der Löh— 
nung wurde ein Heiner Abzug gemadt. Dafür erhielt er ein gutes und aus— 
reihended warmes Mittagbrot, die jogenannte Menage, jonjt nichts. Das Früh— 
ftüd vor der Übung bejtand in einem Stück Schwarzbrot, oder in einigen Brötchen 
mit Milh, hin und wieder auch in jelbitbereitetem Kaffee oder aber auch einem 
Trunf Waſſer; das Abendbrot bildete ein Stüd Faltes Fleiſch, Wurſt und ein 
Stück Brot. Frühftid und Abendbrot Faufte der Soldat von feiner Löhnung. 
Nur wer von zu Hauje eine Heine Zulage befam, fonnte fi) aus den in der Um— 
gebung der Kaſernen gelegnen Wirtshäuſern eine befjere Verpflegung leiſten. Später 
führte man gemeinfam in den Menageküchen bereiteten Morgentaffee oder eine 
Morgenfuppe und eine fogenannte Abendmenage ein, natürlid alles unter Aufs 
erlegung eines Heinen Abzugd von der Löhnung. Dazu famen die Kantinen in 
ben Rajernen, wo fich der Soldat für wenig Geld gute Getränke, Tabak, Cigarren ufw, 
faufen kann. Die beiden Hauptübelitände der Kantinen, daß fie den umliegenden 
Heinen Wirtſchaften manche Einnahmen entzogen, und daß fie, joweit fie der Truppen 
teil in Selbjtverwaltung nahm, für manchen Unteroffizier, der mit der Leitung und 
Kaffenführung beauftragt war, zu einer Verſuchung wurden, der er unterlag, find 
ja nunmehr dadurd gehoben, daß die Kantinen an Bivilunternehmer verpadhtet 
find. Weshalb man da nun im Neichdtage aus dem Kreiſe der Reichsboten noch 
warme Abendkoit für den Soldaten beantragt, ijt bei der thatjächlidy gut und hin— 
reihend vorhandnen Verpflegung des Soldaten unverjtändlid. Auch hier jcheint 
hauptjählih das Wohlwollen der Wähler das Ziel der Reden zu fein. Wenn der 
Neichötag der Heeredverwaltung etwas anbieten will, jo möge er eine Erhöhung 
der Dffiziergehalte anbieten. Aber da will feiner heran, mit Ausnahme etwa der 
Konjervativen und der Nationalliberalen. Es ijt doch Thatjache und kann durch Zahlen 
nahgewiejen werden, daß der Sekondeleutnant, auch ohne Lurußausgaben, mit 
jeinem Gehalt nicht auslommen kann. Trotzdem nimmt man feine Dienjte vom 
frühen Morgen bis zum Abend in Anſpruch. Der Hauptmann zweiter Klaſſe thut 
genau denjelben Dienjt und hat diejelbe Stellung wie der Hauptmann erjter Klaſſe, 
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er befommt aber etwa 1500 Mark Jahresgehalt weniger. In Frankreich hat man 
fümtlihe Hauptleute auf den Gehalt eriter Klaſſe gejegt und die zweite Maffe ganz 
eingehen lafjen. Hier wäre ein Entgegenlommen des Reichstags am Plage, aber 
nicht bei der warmen Abendkoſt für junge Leute, die auch außerhalb des Heeres 
ihren Tag doch jehr oft ohne warme Abendkojt beichließen. Und giebt e8 denn 
etwa in den Yamilien des Mitteljtandes, des beſſern Mittelftandes, ja ſelbſt der 
wohlhabenden Leute warme Abendkoft? Zu ſolchem Anſpruch kommen dod die 
Leute nur durch das Kneipenleben. 


Ein Denkmal Bachs für Leipzig. Nachdem die von Profeffor His 
in Leipzig unter Mitwirkung des Bildhauerd Seffner angejtellten Unterfuchungen 
wohl unzweifelhaft ergeben haben, daß die Gebeine eines alten Mannes, die im 
Oftober 1894 auf dem alten Kohannisfriedhofe in Leipzig nahe bei der von einer 
angeblichen Tradition ald Bachs Grab bezeichneten Stelle gefunden worden find, 
die Beine Johann Sebajtian Bachs find, hat der Hirchenvorjtand der Johannis— 
fire beſchloſſen, die lÜberrejte des großen Meijterd in der neuerbauten Johannis: 
fiche wieder beizujegen und gleichzeitig in der Kirche ein Denkmal Bachs zu er- 
rihten. Man hat zu diefem Zwecke bereit vor dem Altarplag ein Gruftgemölbe 
erbaut, worin außer Bachs Gebeinen aud die feines Zeitgenofien Gellert in Zukunft 
ihre Auheftätte finden jollen. Dad Denkmal Bachs aber joll an der einen Wand 
de3 Altarplatzes errichtet werden und zwar ald Gegenjtüd zu dem Denkmal Gellerts, 
das in der alten, 1894 abgebrocdhnen Johanniskirche jtand und, da es vortrefflich 
erhalten ift, in der neuen Kirche wieder aufgeitellt werden fol. 

Das Denkmal Gellerts, ein Werk des ehemaligen Leipziger Bildhauers Friedrich 
Samuel Schlegel, iſt ebenfalld ein Wanddentmal. In einem Buche über Leipzig 
vom Jahre 1799 wird es folgendermaßen bejchrieben: „Auf einem Kragſteine von 
ihwarzem Alabaſter ruhen zwei Figuren aus weißem Marmor gearbeitet, wovon 
die eine die Religion, die andre aber die Tugend vorjtellt. Die Religion, ver: 
fchleiert und Inieend, mit ihrem Attribute, dem Kreuze im Arme, hält mit beiden 
Händen einen runden weißen Marmor, worauf ein Basrelief von gegofienem, im 
Heuer vergoldeten Metalle befeitigt ift, welches Gellerts Bildnis vorjtellt. Die 
figende Tugend Hingegen hält zwar mit der einen Hand ebenfalls das Bildnis, 
nach dem fie traurig hinblidt, in der andern aber hat fie den für dasſelbe be- 
jtimmten Kranz. Der Sinn diefer ganzen Darftellung ift mit wenig Worten aus— 
gedrüdt: die Religion übergiebt dad Bildnis GellertS der Tugend. Auf dem 
ſchwarzen Sragjteine ift nachſtehende Inſchrift angebracht: Chriſtian Fürchtegott 
Gellert, dieſem Lehrer und Beiſpiel der Tugend und Religion widmete dieſes 
Denkmal eine Geſellſchaft ſeiner Freunde und Zeitgenoſſen, welche von jeinen Ver— 
dienſten Augenzeugen waren.“ 

Dieſem Denkmal Gellerts ſoll das geplante Denkmal Bachs gegenübergeſtellt 
werden. Nach einer Skizze Seffners, der mit der Ausführung beauftragt worden 
it, fol Bach an der Drgel ftehend dargejtellt werden, die eine Hand auf den 
Taſten ruhend, mit der andern den Geſang leitend. Die Mittel zu dem Denkmale 
werden gewiß in furzer Zeit in Leipzig felbit aufgebracht werden. Dennoch find 
dem Leipziger Denkmalskomitee zahlreiche hervorragende Mufiker und Mufilfreunde 
aus ganz Deutichland, ja jelbit aus dem Auslande beigetreten, da wohl anzunehmen 
it, daß es auch außerhalb Leipzigd manchem Freude machen wird, ein Scherflein 
zu dem Denkmal beizutragen; find doh Bachs Schöpfungen erhaben über die 
Schranken der Nationen und der Konfejfionen. Wenn Geld aus ganz Deutjchland 
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und auch aus dem Auslande herbeiflöfle, jo würde das Denkmal auch in dieſer 
Hinfiht recht zu einem Gegenjtüd von Gellerts Denkmal werden, denn auch zu 
diejem Hat jeiner Zeit das Ausland reichlich beigefteuert: auch Gellert hatte weit 
über Deutichlands Grenzen hinaus Verehrer. Es giebt von feinem Denkmal einen 
Kupferjtih aus dem vorigen Jahrhundert, an den ein Blatt angebogen ijt, worauf 
die Namen derer gedrudt jtehen, die dazu beigejteuert haben. Das find im ganzen 
62 Perfonen; unter diefen find aber nur 30 aus Leipzig und der nächiten Um— 
gebung Leipzigs, die andern find zum größten Teil aus dem Auslande, die meijten 
au London (4), aus Livland (7) und aus — Warſchau (16). Der Nahruhm 
bat freilich bei Gellert den umgekehrten Weg eingeichlagen als bei Bad. Bon 
Gellert heißt e8 noch 1799 in der erwähnten Beſchreibung Leipzigd, daß feine 
Aſche „Königsgrüfte weihen jollte“; heute kennen auch Gebildete oft faum mehr 
von ihm als ein paar Geſangbuchslieder und Fabeln. Wie wenige wifjen etwas 
davon, daß er zu den Klaſſikern der deutjchen Proja zählt und, wenn man fic 
nur um ihn kümmerte, auf unjre heutige Schriftipradhe und ihren krankhaften 
Schwulſt geradezu regenerirend wirken könnte! Bach jteht heute wie ein Rieſe 
da, jeitdem er durch Schumann und Mendelsjohn zu neuem Leben erwedt worden 
it. Bei feinen Lebzeiten hat niemand feine wahre Größe geahnt, aud) die nicht, 
die ihn bemunderten, am wenigiten die, die ihm zunächſt ftanden: die Leipziger. 
Man leſe nur bei Spitta, wie in Leipziger Ratsſitzungen über Bach geſprochen 
worden ijt: wie über einen faulen, pflichtvergeflenen Heinen Schulmeijter. 

Mancher würde e3 vielleicht lieber gejehen haben, die Gebeine Bachs wären 
an die Hauptitätte feiner Wirkjamkeit, die Thomaskirche, abgegeben worden, und 
man hätte ihm dort ein Denkmal erridhtet. Aber der Johanniskirche ald der 
alten Gottedaderfirche Leipzigs gehören fie nun einmal an, und auf ein Denkmal 
Bachs hat die neue Kirche auch ftiliftiich einen beffern Anſpruch ald die Thomas» 
ficche, denn fie iſt eine Barodfirche, it in den Bauformen gebaut, in denen man zu 
Bachs Zeiten baute, während die Thomaskirche bei ihrem leßten großen Umbau 
in den adıtziger Jahren vollitändig gotifirt und dabei aller Baur und Schmud- 
teile entlleidet worden it, die noch an Bachs Zeiten erinnerten. 

Wer aus dem Lejerfreife diefer Blätter ſich gedrungen fühlen follte, zu dem 
Denkmal Bachs einen Beitrag zu fpenden, fann ihn an den Pfarrer der Johannis- 
firhe in Leipzig, Herrn Paſtor Tranzjchel einjenden, Außerdem machen wir 
darauf aufmerkfjam, daß von der Büſte, die der Bildhauer Seffner über den 
Schädel Bachs geformt hat, Gipsabgüfje zum Preife von 20 Mark in den Handel 
gebracht worden find (vergl. das Inſerat auf dem Umjchlage diejed Heftes). 
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Die Injel Tenerife. Wanderungen im fanariihen Hoc: und Tiefland. Von Hans Meyer. 
Mit 4 Driginalfarten und 33 Tertbildern. Leipzig, S. Hirzel, 1896 


Hand Meyer gehört zu dem wenigen hervorragenden deutjchen Reiſenden 
der Gegenwart, die die guten llberlieferungen der Litteratur der Reiſebeſchrei— 
bungen mit Verſtändnis weiterpflegen. Ob er ein unbefanntes Gebiet als wiſſen— 
ihaftliher Pionier erforjht wie den Kilimandſcharo, deſſen Hochregionen er 
zuerjt erjtiegen, bejchrieben und kartographiſch dargeitellt hat, oder ein mehrfad) 
durchwanderte® Gebiet wie die tiefern Teile Deutſch-Oſtafrikas durchwandert, oder 
auf einer Reife um die Welt die verjchiedeniten Naturjzenen und Kulturverhältniffe 
rafch Hinter einander mit wenig Stridhen zeichnet: feine Darjtellungen find immer 
reih an guten, ohne Voreingenommenheit angejtellten Beobachtungen und geben 
ſich in einer ungezwungnen und doc, liebevoll durchgebildeten Form. Es über- 
mwuchern weder die wiſſenſchaftlichen Intereffen, noch drängen fi die jubjeftiven 
Anſchauungen deflamatoriih vor, noch ſcheinen endlich die Linien des Tagebuchs 
wie ein dürres Schema dur. Der Berfaffer verfällt auch nicht in die breite 
Scilderungsweife, die durch Häufung jchmüdender Beiwörter eine Art von pajtojer 
Landſchaftsmalerei mit Worten anjtrebt. In dem Buche über die Inſel Tenerifa 
ift dieſe Ausgeglichenheit bejonderd wohlthuend. Es it eine Reijebejchreibung, 
eine Schilderung der natürlichen, ethnographiſchen und Kulturverhältniſſe der Inſel, 
es ilt aber auch als Neifebegleiter gedadht. Die reine Wiſſenſchaft fommt im An- 
hang F. von Luſchans „Über eine Schädelfammlung von den kanariſchen Inſeln“ 
zur Geltung. Ob man einfach ald Leſer, oder als Touriſt, um fich über Wege 
und Biele zu unterrichten, oder endlih als Gelehrter dad Buch zur Hand nimmt, 
um neue Beobachtungen zu juchen, immer wird man e& befriedigt wieder aus der Hand 
legen. Wir find überzeugt, daß die gewinnenden Schilderungen, bejonders der 
Hochgebirgregionen des Pic von Teyde, dem jo naheliegenden, über Genua in acht 
Tagen zu erreihenden Ardipel der Kanarien neue Freunde zuführen werden, 
Zum Schluß mödten wir nod betonen, daß uns beim Durchleſen diefes Buches 
öfter der Gedante wohlthuend berührte, daß der Verfaſſer fein Forſcher und Rei— 
jender „von Profeſſion,“ jondern der Voritand einer großen Verlagsbuchhandlung 
iſt, der jeine Urlaubözeiten und Mußeftunden zu wiſſenſchaftlichen und litterarijchen 
Schöpfungen jolher Art benüßt. 


Auftralien und Ozeanien. Eine allgemeine Landesfunde von Wilhelm Sievers. Mit 
140 Abbildungen im Tert, 12 Karlen und 20 Tafeln in Holzichnitt und Farbendruck. Leipzig 
und Wien, Bibliographifches Inſtitut, 1895 (Allgemeine Länderkunde, 5. Band) 


Während fi Deutjchland politiich in drei verjchiednen Teilen von Ozeanien 
feitgejegt hat: in Neuguinea, im Bißmardardipel und auf den Marichallinjein, 
ift auch feine Teilnahme an dem Handel und Verkehr mit den auftraliihen Ko— 
lonien von Jahr zu Jahr geitiegen. Der bevorjtehende Zuſammenſchluß diejer 
jungen Staaten zu einem auftralifchen Rei und das Emporitreben Japans ver- 
leihen dem ganzen pazififchen Gebiet ein erhöhtes allgemeines Intereſſe. So kommt 
die hier genannte auftralifchsozeanische Länderkunde gerade zur reiten Zeit, und 
fie wird von vielen willfommen geheißen werden, die ſich mit den alten, zu ihrer 
Beit treffliden Büchern von Meinide (1875 bis 1876) nicht weiter behelfen konnten. 
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In ihrer Art nicht weniger zeitgemäß ift aber auch die Bejchreibung der „Süd- 
polarländer,“ die gleichſam als Anhang beigegeben ift. Die Gliederung de reichen 
Stoffes ift Diefelbe wie in den vier vorangehenden Bänden der Länderkunde: der 
Verfaſſer behandelt die Entdeckungsgeſchichte, die Oberflächengeftalt, das Klima, die 
Pflanzenwelt, die Tierwelt, die Bevölkerung, zulegt in breiterer Ausführung die 
Staaten und die Kolonien. Wir haben die Güte des Inhalts durch einen Vergleich 
mit Stanford 1894 erſchienenem Australasia geprüft. Das deutſche Buch ift aus 
den beiten Quellen geihöpft, Har, zuverläffig und jo volljtändig wie möglid. Die 
Illuſtrationen find vortrefflih. Mit wahrer Freude haben wir die fchöne Nach— 
bildung bed wenig befannten Graffſchen Bildnifjes von Johann Reinhold Foriter, 
umgeben von einem Kranze der zierlichen Forsteria australis, begrüßt. 

So ijt denn mit diefem fünften Bande wieder einmal nad) langer Paufe eine 
ziemlich ausführliche Weltbefchreibung in deuticher Sprache gejchaffen, die von dem 
Stande der geographiichen Kenntnis und der politiihen und wirtjchaftlihen Ent— 
widlung um die Mitte der neunziger Jahre ein treues Bild giebt. Wenn fie, woran 
wir bei einem jo brauchbaren und ſchon äußerlich jo anziehenden Werke nicht 
zweifeln, in wenigen Jahren eine Erneuerung erfahren wird, jo wird vielleicht der 
Ihildernde Zeil an Inhalt, bejonderd an Farben und Lichtern, noch reicher und 
dad Ganze an manchen Stellen noch lesbarer gemacht werden. 


Spamers illuftrirte Weltgejhichte. Geſchichte der neueften Zeit, erfter Teil. Bon ber 

franzöfifchen Revolution bis zum Öfterreichifchen Feldzuge 1809 von Profeffor B. Volz. In 

dritter Auflage bearbeitet von Dr. Konrad Sturmhöfel. Mit 276 Tertabbildungen, ſowie 
28 Beilagen und Karten. Leipzig, Otto Spamer, 1895 


In diefem achten Bande des großartigen Werkes haben wir bejonders bie 
mit großer Umfiht abgefaßte Darjtellung des Geijtesfebend unmittelbar vor der 
Revolution bewundert und die geſchickte Auswahl der Schriften der berühmten Litte- 
raten des Beitalterd der Encyflopädie, von denen Auszüge geboten werden. Unter 
den Slluftrationen find auch die politiichen Karikaturen reichlich vertreten. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipfig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Schule und Politif 


Eine Abiturientenentlaffungsrede 


Don Otto Kaemmel (in £eipzig) 


Ils ich diesmal den Jahresbericht für das Dfterprogramm jchrieb, 
> * war es mir, als ob ich einen nur durch wenige andre Vor— 
#7 N tommniffe unterbrochnen Feſtbericht zu liefern hätte. Denn zu 
den gewöhnlichen vaterländijchen Feierlichkeiten, die ſich ſeit fünf: 
 undzwanzig Jahren alljährlich wiederholen, waren in diefem großen 
Erinnerungs- und Subeljahre noch mehrere bejondre getreten: der achtzigite Ge- 
burtötag des Fürſten Bismard, die Huldigungsfahrt nach Friedrichgruh, der 
Empfang des Kaiſers und des Königs bei der Einweihung des Reichsgerichts 
und die Feier des 18. Januar, und mochte es auch manchem faft zuviel des 
Guten dünfen, alle dieje Tage waren mit gleicher Begeifterung begangen worden. 
Wie ander war es früher! Noch vor vierzig Jahren begingen die höhern 
Schulen Sachſens von vaterländijchen Fejten nur den Geburtstag des Königs, 
und auch diejen erjt jeit wenigen Jahren; an das große deutjche Vaterland, 
an jiegreiche Schlachten, an ruhmvolle Erfolge hatte die Schule nicht zu er- 
innern. Erjt das Jahr 1859 brachte die ganz unpolitiiche nationale Feier 
de3 hundertjährigen Geburtstags Schillers; die Feier der Leipziger Schlacht 
im Jahre 1863 wurde an manchen Anftalten nicht ohne einen gewiljen Kampf 
durchgejegt. So unficher jtanden wir noch vor einem Menjchenalter zu unfrer 
großen deutjchen Vergangenheit! Und gehen wir noch weiter zurüd, in die erjte 
Hälfte unjers Jahrhunderts, und fragen, was denn damals die höhere Schule 
ihren Zöglingen an patriotijchen Feſten geboten habe, jo iſt die Antwort: 
nichts, gar nichts. 

Denn die Schule jteht zum Staatsleben ungefähr jo, wie das Volk im 
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ganzen. In dem abjoluten Staate, der nur beruhte auf dem Monarchen, 
dem Beamtentum und dem Heere, hatte das Voll nur einen leidenden und 
jtummen Anteil, und jo ftand auch die höhere Schule halb außerhalb des 
Staatd. War fie doch auch nur in dem jeltenjten Fällen eine Veranftaltung 
des Staats, in den meijten eine Einrichtung der Kirche oder der Gemeinde, 
und zwar eine recht untergeordnete, recht jtiefmütterlich behandelte Einrichtung, 
und hatte doch auch ihr ganzer Unterricht in jeiner formaliftifchen Weiſe und 
dem alle8 andre weit überwiegenden grammatijchrhetorifchen Betriebe des 
Lateinifchen etwas Weltjremdes; von vaterländijcher Litteratur und Gejchichte 
hörte der Schüler nichts; beides gab es für ihm nur im Hafjischen Altertum. 
In dem fonftitutionellen Staate, der auf die Teilnahme aller feiner Bürger 
begründet ift, nimmt auch die Schule ihren Anteil an großen Ereignifjen, und 
vollends im nationalen Staate! Iſt fie doch auch längft unter die Aufficht 
und größtenteild® auch unter die Verwaltung des Staats getreten und hat den 
nationalen und modernen Bildungselementen einen breiten Zugang eröffnet. 
Der Gegenſatz ift ungeheuer. Als im Dezember 1745 die Wellen des zweiten 
ichlefifchen Krieges auch den jtillen Schulberg der Fürftenjchule St. Afra in 
Meißen umbrandeten, als Friedrich der Große fein Hauptquartier in der alten 
Marfgrafenjtadt auffchlug, und der Kanonendonner vom nahen Kejjelsdorf her 
die Luft erjchütterte, da empfand das der junge Leſſing jchlechterdings nur als 
eine läjtige Störung der friedlichen gelehrten Studien; die Bedeutung des 
Kampfes auch nur für fein fächjiiches Heimatland befümmerte ihn nicht. Wie 
anders 1870! Erſt vor wenigen Wochen, am 18. Januar, Habe ich zu jchildern 
verjucht, wie damals ein ſächſiſches Gymnaſium gelebt hat, wie es herzlichen, 
fast feidenjchaftlichen Anteil nahm an den Ereignifjen diefer unvergleichlichen, 
gewaltigen neun Monate, und ich habe damit feine Ausnahme gejchildert, 
jondern nur ein Beijpiel, das fich auch heute hundert- und taufendfac) wieder: 
holen würde. Denn wir find eine Nation geworden. 

Doch ich will heute nicht die Hiftorische Frage behandeln, wie fich die 
höhere Schule auf den verichiednen Entwidlungsftufen des Staats: und Schul: 
lebens zum Staate, zur Politik geftellt hat, ich möchte vielmehr fragen: wie 
hat fie fich zu beiden heute, unter den modernen Verhältniffen des Berfafjungs: 
jtaat8 und des nationalen Reichs, zu jtellen? Ich möchte heute, wo wir aber: 
mals eine Schar von Jünglingen entlaffen, damit fie, jo Gott will, reif nicht 
nur nad) den Ziffern des Zeugnifjes, jondern reif auch innerlich, an den Auf 
gaben der Schule gemejjen, künftig ihren Weg wählen nad) eignem Ermeſſen 
und eigner Erwägung, eine Erörterung anftellen über das Thema: Schule 
und Bolitif, Die Antwort, wie fich beide heute zu einander verhalten follen, 
läßt fich in wenige Worte zufammenfafjen: Die Schule fol den Schülern fern 
halten, was uns trennt, nahe bringen, was uns eint. Und dies fällt beinahe 
zulammen mit dem Unterjchiede zwijchen innerer und äußerer Politik. Im 
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freien Staate ſind Parteien natürlich und notwendig, Parteien, die mindeſtens 
über die Wege zum Ziele, oft genug auch über die Ziele ſelbſt verſchiedner 
Anſicht ſind. Ihr Kampf, ſo oft er auch ſtören mag, iſt doch notwendig, 
denn er bewahrt das Staatsleben vor Erftarrung, ſichert neu auftauchenden 
Bedürfniffen und Ideen eine Vertretung, bewahrt den Bürger felbjt vor Gleich: 
giltigfeit und zwingt ihn, jich felbit ein Urteil zu bilden. Solon wußte wohl, 
warum er jedem athenischen Bürger die Teilnahme an den Barteifämpfen zur 
Pflicht machte. Der Schüler aber iſt noch nicht frei, er hat noch fein eignes 
Urteil, weil er noch nicht fertig ift, er jteht noch unter der Zucht des Eltern: 
hauſes und der Schule, beide richten ihm den Willen und wirken mit an der 
Bildung feiner Anjfchauungen. Er fann und darf aljo in innerpolitifchen Fragen 
noch gar nicht wirklich Partei ergreifen. Die Schule als folche aber ſoll jich 
niemals zum Werkzeug einer Partei erniedrigen, auch nicht einer herrjchenden, 
denn fie würde mit der Vertretung einer bejtinnmten Parteirichtung nicht nur 
auf die Schüler unter Umftänden cinen dem beabjichtigten gerade entgegen- 
gejegten Eindrucd machen, jondern jie würde, was wichtiger ift, ihr innerjtes 
Weſen Schädigen, und das ift die Wahrhaftigkeit. Keine Partei hat die ganze 
Wahrheit, feine fann gegen die andre gerecht jein, denn jede jteht im Kampfe, 
und jede hat nur vorübergehende Bedeutung und Berechtigung. Die Schule 
aber joll das Große, das Dauernde vertreten, ihre Lehrer dürfen nicht ges 
zwungen fein, gegen ihre Überzeugung zu reden, aljo zu heucheln, fie würden 
damit ihre jittliche Wirkung auf ihre Schüler jelber untergraben. Als im 
Sahre 1837 in Hannover die feierlich beſchworne Verfafjung gebrochen wurde, 
da protejtirten fieben Göttinger Profejjoren, weil fie die jittlihe Grundlage 
ihres Wirkens gefährden würden, wenn jie dieſen Eidbruch auch nur fill» 
ichweigend guthießen, und ihre mannhafte That zeigte zum erjtenmale dem 
deutichen Volke, daß deutjche Gelehrte nicht immer die verfpotteten Stuben: 
gelehrten find, jondern von ihren idealen Gefichtspunften aus oft jchärfer und 
richtiger jehen, als die gerühmten Männer der Praxis. Und weil aller Unter 
richt nicht dazu da ift, zur Parteigefinnung zu erziehen, jondern zuc Geſinnung, 
jo Hat das deutjche Gymnafium faſt einmütig jogar die Zumutung abgelehnt, 
unmittelbar vor den Schülern die jozialdemofratijchen Irrlehren zu befämpfen, 
jo jeher es die phantaftifchen Ziele und die wüjte Agitation ihrer Vertreter 
verwerfen mag. Denn zu entjcheiden, wie diefe ſchwere Krankheit unjers Volks: 
förpers geheilt werden fünne, fann nicht Sache der Schule fein, ganz abge: 
jehen davon, daß Thatjachen nicht durch Worte aus der Welt geichafft werden 
fönnen, jondern nur durch Thaten, und die Schule verfügt nur über das 
Vort. 

Soll nun etwa der Lehrer fich feine Überzeugung über innerpolitijche 
Fragen bilden dürfen? Gewiß darf er das Heutzutage nicht nur, ſondern er 
joll es auch; auch er joll dieſe Forderung nicht mit der Bemerfung ablehnen 
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dürfen: „Ich bin fein Politiker,“ denn er ift nicht nur Lehrer, jondern auch 
Bürger eines Verfafjungsftaats, und er hat in feinem Amtseide die Verfafjung 
des Landes mit bejchworen. Wozu denn ſonſt der Preis antifer Bürgertugend, 
wenn wir fie felbft nicht üben wollen? Wie weit er von dieſer feiner Über: 
zeugung aus in den Kampf ber Parteien perfönlich und thätig eingreifen darf, 
diefe ſchwierige Frage zu entjcheiden, ift nicht Aufgabe der Schule, aljo auch 
nicht dieſes Orts; ficher aber gehört jeine Parteianſicht nicht in die Schule 
und nicht vor die Schüler, weil fie eben eine Parteianficht ift und den Zwiſt 
des Lebens in die Schule tragen würde, die davon frei bleiben muß. 

Wie aber? Kann und ſoll die Schule gar nichts dazu thun, ihre Zög— 
linge jo auszurüften, daß fie fich dereinft eine eigne politische Meinung bilden 
fönnen? Soll fie das etwa ganz dem Elternhauje überlafjen oder gar dem 
Bufall? 

Gewiß nicht. Sie fol vielmehr das leijten, was fie nad) ihrem Wejen 
und nad) den Berhältnifjen unfrer Zeit vermag. Sie joll ihren reifern Schülern 
die Einficht in das Weſen des gejchichtlichen Werdens im weiteften Sinne ver: 
mitteln. Sie joll ihnen zeigen, wie eins immer aus dem andern wächſt, die 
Gegenwart aud der Vergangenheit, die Zufunft aus der Gegenwart, wie Die 
Geichichte feinen Sprung fennt und daher allem Nadifalismus, er mag auf: 
treten, auf welchem Gebiet er will, entgegen ift, wie nicht nur Berhältnifje 
und Ideen die Geſchichte machen, fondern lebendige Menjchen, die verantwort« 
li find für das, was fie thun, wie eine fittliche Weltordnung das Ganze be 
Herrjcht und ohne diefe Vorausfegung die Entwidlung der Menjchheit ein 
wüjtes, trojtlojes Chaos fein würde, und fie joll, indem fie zu vorurteilsfreier 
Betrahtung des Gejchehenen und Gewordnen anleitet, Begeifterung für alles 
Große und für das Vaterland in den jungen Seelen entzünden, denn das 
Beite, was wir von der Gefchichte haben, jagt Goethe, ift der Enthufiasmus, 
den fie erregt. Solche Einſicht und ſolche Gefinnung zu pflanzen, ijt nicht 
Parteiſache; über die nationale, monarchiſche und chriftliche Grundlage unfrer 
Staatsordnung laffen wir nicht mit ung handeln; wer fie verwirft, gehört nicht 
zu und und nicht in die Schule. 

Wenn die Schule diefe Aufgabe löſt, ſoweit fie vermag, jo wird fie genug 
thun für die Vorbereitung zum Leben. Welche Folgen es haben fan, wenn 
jie das nicht thut, kann ein Beiipiel lehren. Das Gefchlecht, das vor einem 
Sahrhundert die franzöfiiche Revolution gemacht hat, hatte eine ſolche Er: 
ziehung nicht gehabt. Von der Jeſuitenſchule brachte der junge Franzofe da— 
mals nichts weiter ins Leben mit als eine gewijje formale Fertigkeit im Latein, 
eine logijch-rhetorifche Abrichtung und eine äußerliche Kirchlichkeit. Won der 
Geſchichte feines eignen Volks hatte er nichts erfahren, feine Ideale jah er in 
Sparta, Athen und Rom, und diefe waren nicht nur republifaniich, jondern 
auch noch dazu rhetorisch aufgepußt. Auf diefem Boden erwuchs jener radis 
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fale Idealismus, der in diefem uralten Kulturlande nach Tuftigen abftraften 
Theorien einen politiichen Neubau aufrichten wollte, wie auf einem noch ganz 
unbebauten Boden, und fchließlich unter Strömen von Blut und Thränen zwar 
eine neue Gejellichaftsordnung durchgejegt, aber die Grundlagen einer fejten 
Staatsordnung für immer zerjtört hat. 

Was bei jener franzöfiichen Schulbildung verzeihlich war, da fie in einem 
abjofuten Staate wirkte, und in einer Zeit, die von gejchichtlichem Verſtändnis 
noch) nichts wußte, das wäre bei uns unverzeihlih. Denn wie reich find die 
im weitejten Sinne gejchichtlichen Bildungsmittel, über die wir verfügen! Wir 
wollen im Altertum in die völlig abgejchloffene, daher vollkommen überjehbare 
und unbefangner Beurteilung zugängliche Entwidlung zweier großen Bölfer 
einführen, auf der unjre eigne Kultur beruht, wir zeigen unſern Schülern das 
Verden und Wachjen unſers eignen Bolfes und feiner Litteratur durch dunkle 
Irrgänge hindurch zu jtrahlendem Licht, aus düſtern Tiefen zu freier Höhe, 
in Schuld und Leiden, in Kampf und Sieg, wir lajfen fie auch einen Einblid 
gewinnen in die Wandlungen der Kirche. Und das alles jollte, recht ange: 
wendet, ohne Einfluß fein? Das follte den heranwachjenden Jüngling nicht 
einigermaßen jchüßen vor blinder Schwärmerei und doftrinärem Eigenfinn, 
das follte nicht in ihm das Verſtändnis für feine Zeit und die Fähigkeit, ihre 
Aufgaben zu löfen, erweden? Das jollte ihn nicht zum feſten Patrioten machen 
helfen, der die alte Erbfünde unſers Volkes, das Erbitüd einer verworrnen 
und Eleinen Vergangenheit, die uns noch heute lähmende politische und firchliche 
Barteijucht, überwindet um des Baterlands willen? Wer das nicht glaubt, 
der glaubt an die höchſte und ſchönſte Aufgabe unjrer Schulen nicht. 

Doch wenn es die Schule ablehnen muß, einzutreten in den Streit des 
Tage um innere Fragen, jo wird fie um jo mehr berechtigt fein, da teil- 
zunehmen, wo es jich um große allgemeine nationale Angelegenheiten handelt, 
aljo in den meijten Fällen um entjcheidende Fragen der auswärtigen Bolitif. 
Darin liegt die Berechtigung patriotifcher Feite für die Schule. Wenn wir 
die Geburtätage des Königs und des Kaiſers feiern, jo wollen wir nicht allein 
hinweifen auf die Ehrfurdt, Liebe und Treue, die wir dem Oberhaupte des 
Reichs und dem Herrfcher unſers Heimatlandes jchulden, jondern auch darauf, 
dat der Monarch hoch über allen Parteien jteht, daß fich in ihm die Einheit 
und Macht des Waterlandes verkörpert, die zu wahren und zu jtärfen Die 
Aufgabe aller Parteien ift. Und wenn wir den Sedantag in Reden und fröh: 
lihen QTurnjpielen feiern, jo tjt das feine Berhöhnung und Herausforderung 
unſers damaligen Gegners, jondern die Erinnerung an eine unvergehliche Zeit 
und unvergleichliche Erfolge. Aber mit vaterländijchen Feſten ijt es noch nicht 
gethan. Die Schule Hat vielmehr die Aufgabe, bei großen Entjcheidungen 
mindeftens ihren reifern Zöglingen das Verſtändnis zu vermitteln für das, was 
vorgeht, damit das junge Gejchlecht mit empfindet, was es äußerlich mit erlebt, 


54 Schule und Politik 








und Erinnerungen mit hinübernimmt ins Leben, die unendlich mehr wirken, 
als das bloße Wort. Wenn heute der Ruf zu den Waffen ertönte, wie Damals 
im Sabre 1870, da könnte die Schule ja gar nicht anders, fie müßte ihre 
Schüler hinweijen auf dad, was vorgegangen ijt, und auf das, was bevor: 
jteht, fie müßte verjuchen, joweit es überhaupt möglich ift, das zum Berjtändnis 
zu bringen, was rings um jie vorgeht. Denn fie fteht nicht nur äußerlich 
mitten drin, jondern auch manchem ihrer eignen Angehörigen gälte der Auf 
zu den Fahnen, feiner ijt unter den Lehrern und Schülern, der nicht mindejtens 
einen Verwandten oder Freund unter denen hätte, die ihm folgen würden, und 
immer fühlt fie fich als ein Glied des großen Ganzen, als Teil de3 Vater: 
landes. Wie ganz anders jtehen wir jegt, als unter dem abjoluten Staate des 
vorigen Jahrhunderts! Als während des fiebenjährigen Krieges Friedrich der 
Große fich gelegentlich hier im Leipziger Winterquartier um die Häupter der 
deutjchen Litteratur befümmerte, die er immer noch in Pleiß-Athen juchte, und 
unter ihnen auch Gellert zu fich berief, da wagte der Dichter und Gelehrte 
im Verlaufe des Gejprächs die jchüchterne Bemerkung: „Wenn Ew. Majeftät 
Deutichland den Frieden geben wollten!” um jofort, als der König etwas un: 
wirjch entgegnete: „Hat Ers denn nicht gehört? Es find ja dreie wider mich!“ 
fi) ängſtlich zurüdzuziehen mit der für uns beinahe unverftändlichen Be— 
merfung: „Ich befümmere mich mehr um alte als um neue Gejchichte,“ worauf 
man das ganze flüchtig angejchlagne politische Thema jofort fallen ließ. Nichts 
bezeichnender für die damalige Stellung des Lehrjtandes zu den allerwichtigiten 
politiichen Dingen, als diefe paar Worte! Der König glaubt den ſächſiſchen 
Gelehrten erſt auf die politische Lage hinweijen zu müjjen, und dieſer lehnt 
jede Beichäftigung mit der „neuen Gejchichte,“ die alltäglich aus dem Raſſeln 
preußifcher Trommeln und dem Anblid preußifcher Uniformen jo eindringlich) 
zu ihm jprach, ab als eine Sache, die ihn gar nichts angehe, die man ihm 
billigerweije nicht zumuten dürfe. Auch noch dem jungen Ranke in Schul— 
pforte jchlug die Kunde von den Schlachten Napoleons wie eine ferne Sage 
ang Ohr, die ihn weniger berührte, als etwa der Kampf bei den Thermopylen, 
obwohl er die franzöfiichen Heerjäulen jahraus jahrein an den Mauern jeiner 
Fürſtenſchule vorüberziehen jah und den Kanonendonner von Großgörſchen 
hören fonnte. Es war damals eben wirklich jo, wie Friedrich der Große einmal 
gejagt hat: „Der friedliche Bürger joll es gar nicht merfen, wenn jich die 
Nation ſchlägt.“ Die Nation ſchlug ſich eben damals gar nicht, der friedliche 
Vürger, und vollends der Gelehrte, Hatte damals nur einen Beruf, eine Fa— 
milie, eine Heimat, aber fein Vaterland! Und jegt? Als im Jahre 1866 der 
Entjcheidungsfampf um die Zukunft Deutjchlands entbrannte, als unfre jäch- 
fiichen Truppen das Land räumen mußten und über die Nordgrenze die preu: 
Biichen Heerſäulen hereinbrachen, als fie in endlojen, jtundenlangen, unabjeb: 
baren Kolonnen mit bligenden Bajonetten und wehenden Zanzenfähnchen und 
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dröhmenden Gejchügzügen durch die ſächſiſche Oberlaufig der blauen Bergfette 
zuzogen, die die Grenze Böhmens bezeichnet, um dort in blutigen Schlachten 
die bange Frage zu entjcheiden, was aus Deutjchland und Sachſen werden 
jollte, alö jedes Haus Einquartierung hatte und faſt jeder Tag Gefangne und 
Verwundete, mancher auch eroberte, kotbedeckte, blutbejprigte Gefchüge und 
Wagen brachte, ald die dumpfen Schläge des Kanonendonners von München: 
gräß herüberflangen, da drängten die Schüler des Gymnafiums in Zittau 
geradezu ihre Lehrer, fie jollten ihnen erklären und deuten, was denn da 
eigentlich unter ihren Augen vorgehe, was jie mit erjchütterter und zweifelnder 
Seele jahen, und da war feiner, der fich diefen Bitten verfagt Hätte. Und 
doch, wie ſchwer war e3 in diefem Augenblid, eine Erklärung zu geben, denn 
wir ftanden im Bürger- und Bruderfriege, und wir vermochten mit ganzem 
Herzen weder hüben noch drüben zu fein! Mit wie gehobner Stimmung haben 
wir dagegen dieſes Verlangen und dieje Verpflichtung im Jahre 1870 erfüllt! 
Unter dem, was ich am 18. Januar von dem Leben eines jächjischen Gym: 
nafiums während diejer Zeit erzählte, habe ich aud, darauf hingewiefen, und 
ich wiederhole es heute, ohme mir irgend ein Verdienſt daraus machen zu 
wollen, bloß, weil es zur Sache gehört, wie ich damals in allen meinen Ge: 
ſchichtsklaſſen von Zeit zu Zeit, vom 15. Juli angefangen, in zufammenfafjenden 
Vorträgen die wichtigjten Kriegsereignifie gefchildert habe, und jo unvollkommen 
fie auch geweſen fein mögen, vergeblich find diefe Stunden über allerneuejte 
Geichichte nicht geweſen! Nicht jede Schülergeneration erlebt ſolche Dinge, 
und ſolche Dinge wie 1870 kann überhaupt feine mehr erleben, aber in einem 
fräftig aufitrebenden Wolfe werden immer wieder Augenblide fommen, wo ein 
großes nationales Interejfe in den Vordergrund tritt und auch) die Teilnahme 
der Schule fordert. Mit vollem Rechte ift daher in feitlicher Stunde jchon 
von der bdeutjchen Kriegsmarine und der deutſchen SKolonialpolitif geredet 
worden, oder von den großen Männern, die unjer Reich geichaffen und aus« 
gebaut haben. Auch dagegen wird nicht3 einzumenden fein, wern von folchen 
Dingen in der Klaſſe gejprochen wird, nur daß es einem natürlichen Bedürfnis 
entgegenfommen muß. 

Zwiejpältige Stimmungen, wie etwa 1866, werden derartige Erörterungen 
heute nicht mehr jtören. Denn wir wilfen heute, wo unjer Vaterland ijt, und 
wie wir zu ihm ftehen. Vor dreißig Jahren begannen wir es zu ahnen, vor 
vierzig Jahren wußten wir es noch nicht. Als damals der Krimfrieg die 
Aufmerkſamkeit Europas fejjelte und eine Zeit lang auch Deutjchland in feinen 
Wirbel hineinzureigen drohte, oder vielmehr dies loſe, zerfahrne Staaten: 
bündel mit unfichern Grenzen, das damals unter des durchlauchtigsten deutjchen 
Bundes jchügenden Privilegien jtand, thatjächlich aber als Ganzes das Gejpött 
Europas war, da regte fi) an manchem Gymnafium ein Interejfe für den im 
Grunde wunderlihen Kampf, und wir Jungen fochten nicht nur mit Zinn— 
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joldaten um Sebaftopol, fondern auch mit Fäuften in der Klaſſe und mit 
Schneebällen auf der Straße, aber als — Türfen und Rufjen! Seiner von 
und fragte: Wie fteht denn unfer Vaterland dazu? Denn wir hatten nod) 
feins, und wir fonnten es auch von unjern Vätern nicht erfahren, denn fie 
wußten es felber nicht. Was wir damal3 im Vergleich zu heute entbehrt 
haben, das haben wir damals nicht gefühlt, wohl aber jpäter ermejjen. 

Liebe Abiturienten! Sie haben dieſes ganze große Erinnerungsjahr mit 
uns gefeiert, mit reiferm Verftändnis als andre, ein jchöner Abſchluß Ihrer 
Laufbahn auf der Schule. Nehmen Sie diefe Erinnerung als einen wertvollen 
Belig mit hinaus! Selbftändiges Urteil jollen Sie fi) nun bilden auch über 
allgemeine Fragen, auch über politiiche Dinge. Sie mögen jtudiren, was Sie 
wollen, Sie mögen einen Beruf ergreifen, welchen Sie wollen, das zu thun 
ift Ihre Pflicht, und gerade darüber pflegen die Studienjahre, wenn fie recht 
angewandt werden, zu enticheiden. Sie jollen nicht etwa Ihren romanischen 
Kommilitonen nacheifern, die jo gern ihre unreifen politijchen Anfichten in kin— 
diichen Krawallen äußern; Sie werden auch dann gute Deutfche jein, wenn 
Sie nicht bei Gelegenheit eine feindliche Fahne verbrennen. Sie werden in 
manchen Dingen wahrjcheinlich anders denfen als wir. Sie werden neue 
Ideale haben, denn unaufhaltſam jcheint fich im unfrer gebildeten Jugend 
der Übergang zum fozialen Ideal zu vollziehen. Vergeſſen Sie darüber das 
nationale nicht, das uns in unfrer Jugend ergriff, begeifterte und erhob. Denn 
nur in dem Rahmen und unter dem Schirme des nationalen Staates follen 
und dürfen fich neue Ideale verwirklichen. Eis olwvög Agıorog, auiveodaı 
zregi srazong, jo rufen Ihnen die goldglänzenden Namen Ihrer 1870/71 ges 
fallnen Kameraden dort von der Marmortafel her zu. Ihnen gehört das 
zwanzigite Jahrhundert! Sorgen Sie dafür, daß es nicht Eleiner werde, als 
died troß alledem jo gewaltige neunzehnte, an dejjen Ende wir jtehen, und 
daß das Vaterland nicht Kleiner werde, jondern zunehme an innerer Wohlfahrt 
und äußerer Macht, daß es feinen Pla einnehme nicht nur unter den Völkern 
Europas, jondern unter den großen Nationen, denen die Herrichaft der Welt 
gehört. Das walte Gott! 








Der Zwiſchenhandel 
Don Kuno Hegart 
(Schluß) 
ERS ine ganz andre Bedeutung, als in den eben betrachteten Fällen, 







— DE 1 hat der Zwilchenhandel für die auf der mittlern Entwicklungs— 
8 — ſtufe befindlichen Produktionen, bei denen eine auch örtlich 
SI durchgeführte Arbeitsteilung unter den einzelnen Unternehmungen 
 beiteht, wie jie für viele Gejchäftszweige heute typijch ift. Nehmen 
wir eine Fabrif an, die mit ihren Hundert Arbeitern und zahlreichen Ma— 
ihinen jahraus jahrein nur jchwarze Glaceehandjchuhe zu bejtimmten Preijen 
oder Baummollenjtoff von einer bejtimmten Art anfertigt, oder einen Ber: 
feger, deſſen fämtliche Hausarbeiter, zujammengedrängt auf einen Eleinen Be: 
zirf, ebenfo gleihmäßig ganz rohe ſchmuck- und kunſtloſe Holzpferdchen als 
Kinderſpielzeug herjtellen. Hier ift ohne weiteres far, daß ein befondrer Abſatz 
an bejtimmten Orten durch eigne Detailgejchäfte nicht denkbar ift. Alle Pro— 
duftionsbetriebe aljo, deren Leiftungsfähigfeit nur ein fleines Gebiet des Ge: 
ihäftszweiges umfaßt, in dem fie thätig find, find notwendigerweije auf den 
Zwijchenhandel angemwiejen, um ihre Ware an den Konjumenten zu bringen. 
Früher war für jolche Unternehungen, namentlich für Hausinduftrien, der 
Haufirhandel üblich (ich erinnere an die pfälzischen Babujchenmacher, die 
Schwarzwälder Uhrmacher ujw.), oder der Jahrmarftsbefuch (fo für die Bunz- 
fauer Töpfer, für Landjchuhmacher, Böttcher uſw.). Ich entfinne mich beider 
Formen des Abjages noch aus den fiebziger Jahren. Heute find fie ganz im 
Aussterben begriffen, weil fie gegenüber den modernen Arten des Waren: 
verfehrs viel zu fojtjpielig find. Der heutige Jahrmarkts- und Haufirhandel 
hat eine ganz andre Aufgabe, als die Vermittlung zwijchen Produzenten und 
Konfumenten: er jchaltet, joweit er mehr iſt als eine häßliche Form der Bettelei, 
die allerfleinften Krämer in Dorf und Landjtadt aus, indem er das Kleine 
Kapital, das der ſeßhafte Krämer braucht, um die Bedürfniffe eines Ortes zu 
befriedigen, für Warenverjorgung einer ganzen Anzahl jolcher Ortichaften be— 
nugt und infolge dejjen viel öfter umjegt. Daher fann ſein Betriebsfapital 
entweder noch Eleiner fein, als das des jehhaften Krämers (dies an der Fall 
Grenzboten II 1896 
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beim Einzelhaufirer), oder er fann bei gleichem Kapital mehr Artifel führen 
(jo der „Marftjahrer”), oder er ſendet als Eleinfapitaliftifcher Unternehmer 
mehrere Einzelhaufirer jelbit aus (jo die meijten der jlowafischen Topfbinder). 

Für die oben gejchilderten Fabriken fällt aljo der Haufire und Jahr: 
marftshandel als Abſatzform zur Zeit völlig weg; jie find genötigt, an den 
jelbjtändigen Zwilchenhändler zu verkaufen, der jeinerjeits die Produkte der 
verjchiedenften Unternehmungen in jeinem Gejchäft vereinigt. Hier jchiebt ſich 
nun zwilchen Produftionsort und Abjagort ein drittes Glied ein: der Groſſiſt. 
Warum? Im Intereffe des Produzenten nicht, da diejer bei direktem Abjat 
an den Detailliiten ſich mit diefem (oder dem Konſumenten) in den Gewinn 
teilen könnte, den jegt der Groſſiſt einjtedt; ebenjo wenig natürlich und aus 
gleihen Gründen im Interejje des Detailliften. Es entjteht alſo die Frage: 
Wann und warum ijt der Grofjiit notwendig? 

Sobald die Detailgejchäfte ihrer Natur nach notwendigerweije jo dezen— 
tralifirt find, dat das Aufjuchen jedes einzelnen durch Reiſende oder die Ber: 
fendung der Ware an fie unmittelbar vom Erzeugungsorte aus die Ware in 
höherm Grade verteuern würde, als es das Einjchieben einer bejondern Mittels: 
perjon zur Erfüllung diefer beiden Aufgaben thut. Und zwar giebt e$ zwei 
verjchiedne Arten jolcher Mittelsperjonen, den Agenten und den Engrosjorti: 
menter. 

Ein Agent als Vermittler zwijchen dem Produzenten und dem Detail- 
lijten tritt in zwei Fällen ein; erjtens: für alle Warenarten, bei denen die Details 
gejchäfte, mögen fie noch jo jehr dezentralifirt jein, doc immerhin noch auf 
einem verhältnismäßig engen Raume, 3. B. innerhalb einer großen Stadt, zu: 
jammenliegen. Zweitens: für eine beftimmte Warengattung von hohem ſpezi— 
fiichen Wert, Die an weit zerftreuten Orten an vereinzelte Konjumenten abzu: 
jegen ift. Denn nur wertvolle Waren halten die Verteuerung aus, die das 
durch entiteht, daß ihretwegen eine Perjon die Detailgejchäfte in den kleinen 
und kleinſten Orten eines Bezirks bereit. 

Ich gebe ein paar Beijpiele. In einer großen Stadt wird ein Kaufmann 
davon leben können, daß er ald Agent einer leijtungsfähigen Kammfabrif an 
alle, auch die kleinſten Detailliften des Orts und auch in den kleinſten Mengen 
deren Ware abjegt. Die Fabrik gewährt ihm eine Vergütung von 3 bis 
5 Prozent des Umfages und hat dafür die Gewähr, dab er in feinem eignen 
Intereſſe jo viel als möglid von ihrer Ware verkauft. Die Fracht für diejen 
Abjag in fleinften Mengen verbilligt ji) dadurch, daß man an den Agenten 
ja immer größere Sendungen auf einmal machen fann. Für den zweiten oben 
erwähnten Fall giebt der Handel mit jeidnen Bändern ein Beijpiel. Der 
Agent wird bier alle Pugmacherinnen und andre Detailliiten mehrerer Kreiſe 
oder eines Regierungsbezirks bejuchen fünnen, ohne dab die an jich wertvolle 
Ware dadurch allzu jehr verteuert würde. Die Fabrik aber erjpart fich einen 
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Reifenden und deſſen Überwachung und Speſen — der Agent bezahlt dieſe 
aus feiner Tajche — gegen die Gewährung eines geringen Verdienſtes, der den 
Gehalt eines Reiſenden faum überjteigt. Der Agent erleichtert ſich oft die 
Spejenlaft dadurch), daß er mehrere Fabriken vertritt. 

Nun haben wir auch das Gebiet bejtimmt, für das der Engrosjortimenter 
in Frage fommt: nämlich für alle Waren von fo geringem Wert und jo aus 
gedehntem Abjatgebiet, daß fich ihr Vertrieb an Detailliten durch bejondre 
Reifende oder Agenten nicht lohnt. Da aber auf die Stellung dieſes Engros— 
jortimenter® zu feinen Abnehmern und auf jeine ganze Entwidlung die Lage 
und die Entwidlung ſeines Kundenkreiſes, nächſt der Entwidlung der Pros 
duftion, von größtem Einfluß ijt, müſſen wir zunächjt diefen Kundenkreis be— 
trachten. 

In dieſem Kundenkreis können wir verſchiedne Gattungen von Detailliſten 
unterſcheiden, je nach der Entwicklung, die ſie durchgemacht haben: z. B. den 
Spezialiſten, der ſein Lager vergrößert, den zum Handel übergehenden Hand— 
werker, den kleinen Verleger, der zugleich einen offnen Laden hält, den kleinen 
Krämer in der Vorſtadt und auf dem Lande u. a. 

Als typifch für die zuerft angeführte Gattung wählen wir die Kolonials 
warenhändler. Vor vierzig bis fünfzig Jahren mußte man ſchon ein anjehne 
liches Vermögen haben, um im einer mittelgroßen Stadt ein Kolonialwaren- 
geihäft zu führen. Denn die Waren mußten wegen des unentwidelten Ber: 
fehr8 im ganzen eingefauft werden, und der Gejchäftsinhaber mußte des— 
wegen öfter weitere Reifen machen. Heute geht der Kolonialwarenhändfer der 
feinen Stadt zum Engrosfortimenter. Wegen des einen oder andern Artikels 
wendet man jich vielleicht noch an den Importeur oder an den Produzenten. 
Sonst legt der Kolonialwarenhändler fein Kapital viel beffer an, wenn er zehn 
halbe Säde von zehn verjchiednen Sorten Kaffee im Sortimentsgejchäft fauft, 
als fünf Säde einer Sorte beim Importeur. Und fo ift es bei allen Ars 
tifeln: Stärfe, Zuder, NRofinen, Spiritus, Petroleum — alles wird beim Sors 
timenter in feinen Mengen gefauft. Man braucht dabei weniger Kapital und 
bringt es öfter über den Ladentiſch als in frühern Jahren. Wer nun bei 
diejer neuen Form des Handels Kapital übrig hat, der nußt es dadurch aus, 
dag er die Anzahl der Artifel, die er führt, erhöht, indem er einen Sorti— 
menter eines andern Gejchäftszweiges, z. B. von Kurzwaren oder Eigarren, zus 
zieht. Daher finden wir heute, jelbjt in großen Städten, in den Kolonials 
warenhandlungen jo verjchiedne Artikel: Eigarren, Butter, Käfe, Peitſchen, 
Spazierftöde, Konfekt, Wurſt, Delikatejjen, Spirituofen, Wein, Bier, Schiefer: 
tafeln, Papier und jonftiges Schreibmaterial. 

Eine zweite Gattung von Detailliften find die, die fi) vom Handwerfer 
zum Zwiſchenhändler entwidelt haben; hierzu gehören z. B. die Gerätjchafts- 
flempner. Dieje fertigten früher die Eimer, Krüge, Brotdojen uſw., die fie 
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feil boten, durchaus ſelbſt an. Da begann plötzlich die Konkurrenz der groß: 
kapitaliſtiſchen Unternehmungen, und zwar an zwei Stellen zugleich: auf der 
einen Seite riſſen ſie die Herſtellung der feinern Waren und der Luxusartikel 
an ſich,“ auf der andern ging die ordinäre Maſſenware auf die kapitaliſtiſche 
Produktion über. Die Handwerker, denen wenig mehr als Reparaturarbeit 
blieb, ſahen ſich genötigt, die Art ihres Gewerbes völlig zu verändern. Ent— 
weder ſie verzichteten auf den Verkauf, ſanken herab zum Hausinduſtriellen 
und endeten in der Fabrik, oder ſie verzichteten auf die Produktion und wurden 
zum Zwiſchenhändler für die num faſt ausſchließlich kapitaliſtiſch hergeſtellten 
Waren, die ſie ehemals ſelbſt fertigten. Im letztern Falle verbindet ſie mit der 
beſondern Art der von ihnen verkauften Ware kaum mehr als die Bezeichnung 
Klempner — das bischen Reparatur tritt bald in den Hintergrund —, und 
da ihnen daran gelegen fein muß, ihren Umjag möglichjt zu vergrößern, jo 
legen fie fi) nad) und nach eine ganze Reihe andrer Artifel zu, die ungefähr 
in dasfelbe Gebiet gehören, und die fie alle bei ihrer Bezugsquelle, dem Engros— 
jortimenter, finden. Auf diefe Weile entjteht jchlieglich ein „Bazar für Küchen: 
und Wirtjchaftsgeräte.“ Eine ähnliche Entwidlung finden wir auf vielen Ge- 
bieten des Handwerks. 

Ein weiterer Typus der Detailliften jind endlich jene Gejchäftsleute, die 
teils Zwiſchenhändler, teils jelbjt Verleger find. Als Beiſpiel fann der Bürjtens 
händler dienen. Er jtellt einen Teil jeiner Waren (etwa Kehr- und Scheuer: 
bürjten) jelber durch Hausinduftrielle Her; da dieſer Teil allein aber deu 
Verkauf nicht lohnt, jo bezieht er von den übrigen einfchlägigen Artikeln als 
Zwijchenhändler einige (wie die gewöhnlichen Putz- und Kleiderbürſten) uns 
mittelbar von der Fabrik, den Reſt (aljo die beijern Sorten, außerdem Zahne 
bürjten, Toilettenbürjten und alle Ergänzungsartifel, wie Bürftenftänder und 
-Taſchen, Toiletten und Wirtjchaftsgegenftände ujw.) vom Engrosfortimenter. 

Zulegt mögen noch die fleinen Krämer auf dem Lande und in den Vor: 
jtädten genannt werden, die alle mit Hilfe des Engrosjortimenters neben ihren 
frühern Artikeln (Gemüfe, Eier, Obſt ufw.) ein Hleines, aber jortirtes Lager von 
billigen Wirtfchafts: und Schmudgegenjtänden und von Spielzeug halten. 


2) Es ift nichts als eine Phrafe, wenn man das „Kunſthandwerk“ als Mittel zur 
„Hebung” des Handwerks bezeichnet. Ein Kunſthandwerk giebt es, wenn man eine Unter: 
nehmungsform darunter verfteht, ſchon Tängft nicht mehr. Alle Erzeugnifie der Tijchlerei, 
Schloſſerei, Buchbinderei, Klempnerei ujw., die durch die Vorſilbe „Kunſt“ gelenngeichnet werden, 
werden heute in Fapitaliftiichen Unternehmungen hergeftellt, teils maſchinenmäßig in einzelnen 
Teilen, die nachher zufammengefügt werden, wie jchmiedeeiferne Gitter u. ä., teils ohne An: 
wendung von Maſchinen (Maſchinen find ja gar nicht das Kennzeichen des fapitaliftiichen Be: 
trieb5), aber manufakturartig oder hausinduftriell, unter Zeitung eines Unternehmers, der Die 
Produktion regelt, die Mufterzeihnungen herftellen läßt und einer Arbeiterfchaft befiehlt, die 
wirtichaftlich völlig abhängig ıft und an Zahl weit über das im Handwert üblihe Maß 
hinausgeht. 
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Die Sortimentsdetailgefchäfte bringen ihren Inhabern feinen großen Vers 
dienst. ALS Regel kann gelten: je Heiner das in dem Unternehmen angelegte 
Kapital, um jo Kleiner der Gewinn. Denn je Heiner das Kapital, um jo 
geringere Zadenmiete kann gezahlt werden (d. h. um jo verfehrlojer ijt die 
Straße, an der es liegt, und um jo weniger ift e8 durch fein Äußeres imftande, 
fauffräftige Kreiſe anzuziehen), und um jo geringer ift die Auswahl unter den 
Artikeln, die c3 führt. Aber auch wohlhabendere Detaillijten haben fein großes 
Einfommen. Denn jedes Engrosjortimentsgefhäft hat das erflärliche Ber 
jtreben, diefen Detailgejchäften immer mehr von feinen Artikeln zum Verkauf 
zu übergeben. Dadurch jegt es mehr Ware ab und macht das fapitalarme 
Detailgejchäft fonfurrenzfähiger gegenüber dem fapitalfräftigen, das noch die 
Sortimenter vermeidet und jich unmittelbar an die Produzenten wendet. Es 
liegt nun gar nicht im Intereſſe der Engrosjortimenter, zu verhüten, daß fich 
die Detaillijten, die von ihnen abhängig find, allzu arg Konkurrenz machen. 
Im Gegenteil: mit je geringerm Gewinn dieje die Ware verkaufen, um jo mehr 
fauft das Publikum. Durch die wütende Konkurrenz der Detailliiten iſt es 
dahin gekommen, daß das Einkommen der Mehrzahl auf das der etwas bejjer 
bezahlten Kommis herabgeſunken ift. Zweitaufend Mark werden die meijten 
nicht erreichen. Man kann bejtimmt jagen, daß dieſes Einfommen auch noch 
weiter fallen wird, bi8 zu dem Punkte, wo es nicht mehr lohnt, das Riſiko 
eined eignen Gejchäfts zu übernehmen. Dann, aber auch erjt dann, wird jich 
der Engrosjortimenter, deſſen Preiſe ja ebenfalls fortgeſetzt durch die Kon— 
furrenz gedrüdt werden, veranlaßt jehen, unmittelbar an die Konjumenten zu 
verfaufen, jei es daß er einen „Bazar“ eröffnet, fei es daß er Filialen gründet; 
der Anfang zu der zweiten Einrichtung beiteht jchon in höherm Grade, als 
das Publikum ahnt, denn der Unternehmer ijt jchlau genug, jede Filiale mit 
einer andern Firma zu deden. Db er das eine oder das andre wählt, hängt 
von der Ware und von dem Kundenfreis ab, für den feine Ware bejtimmt ijt. 
Obgleich) nämlich die Uniformirung des Gejchmads erjtaunlich weit gediehen 
iſt, haben fich doch fast für alle Warengattungen die Detailgefchäfte in drei 
Arten gejchieden: die erjte Art befriedigt die Bedürfnijje des Teils der Be: 
völferung, der Verſchwendung treibt, die zweite Art liefert die Waren für den 
Mittelftand in der weitejten Bedeutung des Wortes, die dritte Art iſt für Die 
Proletarier. 

Für die erfte Gattung haben wir längjt Bazare, in denen man alles 
befommt, was man jich nur wünjchen kann. Je kapitalkräftiger ſolche Ma— 
gazine find, um jo mehr Artikel führen fie. Eine Grenze für ihre Aus— 
dehnung iſt nur in dem Kapital des Unternehmers gegeben. Bei den Waren 
für den Mitteljtand muß man unterjcheiden, wenigjtens in der großen Stadt, 
zwijchen folchen, um deretwillen es fich lohnt, einen größern Weg zurüdzulegen, 
und folchen, die man aus Bequemlichfeit gern in nächjter Nähe kauft, oder 
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die zu geringen Wert haben, als daß man fich ihretwegen die Schuhe naß 
macht. Für die zweite Gattung ergiebt fich die Filiale, aljo 5.3. für die 
meisten Lebensmittel, für die erfte der Bazar, wenn auch nicht in Durchgeführter 
Bentralifation. Vorläufig haben wir in den einzelnen Stadtgegenden meijt 
noch mehrere Bazare für den Mittelftand, die jich dadurch unterjcheiden, daß 
der eine Teil fich auf Gewebe, der andre jich auf harte Waren bejchräntt. 
Daß aber dieje Scheidung verjchwindet, ift nur noch eine Frage der Zeit. 
Aber jelbjt wenn dieje Vereinigung vollzogen fein wird, werden in einer 
Stadtgegend, jo lange wenigjtens, als den Bazaren für den Mittelftand 
nicht ganz bedeutende Kapitalien zur Verfügung ftehen, noch eine größere 
Anzahl diefer Unternehmungen bleiben: nämlich jo viel, als der Mitteljtand 
Schichtungen hat. Je weniger das werden, um jo mehr wird die Bens 
tralijation erleichtert. Die Anzahl der Artikel eines Bazar wird, wie gejagt, 
nur durch das Kapital des Unternehmers begrenzt. Um alles zu führen, was 
der Mittelitand außer den Lebensmitteln und den unbedeutenditen fonftigen 
Bedürfniffen (mie Nadeln, Zwirn ufw.) braucht, dazu gehören Millionen. Man 
denfe nur, welche Räume allein nötig find für ein Möbellager, welche Pflege 
für Pelzwaren, was für Einrichtungen zum Verkauf von Porzellan und Glas. 
In Berlin ift man ja jchon ziemlich weit. Zum Teil bejchränft man fich 
jogar fchon nicht mehr darauf, nur eine der drei Gejellichaftsfchichten zum 
Kunden zu haben. Für die obern Zehntaufend Liefert Gerjon bereitö alles, 
was man braucht. Mit gewebten Waren befriedigen Herzog und Israel die 
Bedürfniffe ziemlich aller Geſellſchaftsſchichten, einjchließlich des beſſern Prole- 
tariats. Und der untere Mitteljtand, der gern noch behäbig erjcheinen möchte, 
ohne es zu fein, findet bei Wertheim und Lubaſch feinen gefamten Bedarf. 
Daß es nicht dieſe Bazare find, die die Handwerker „morden,“ fondern daß 
umgefehrt dieje längſt untergegangen fein müjjen, ehe der Bazar die betreffende 
Ware führen fann, glaube ich nachgewiejen zu haben.*) 

Die Detailgefchäfte der dritten Art, die für die Vroletarier bejtimmt find, 
jind wohl jet jchon überall in zahlreichen Bazaren zentralifirt. An den Waren 
für Ddiefen größten Bedarf wird zu wenig verdient, ala daß fich ſchnell bei 
einem Unternehmer eines jolchen Bazars ein Kapital anjammeln fünnte, groß 
genug, alle Bedarfsartifel, vielleicht mit Ausnahme der Lebensmittel, zu 
führen und wenigjtens die Kundſchaft mehrerer Proletarierviertel auf fich zu 
vereinigen. Wir gehen bier ficher einer weitgehenden Zentralifation entgegen, 
doc) wird der Weg dahin jehr langſam zurücdgelegt werden. Zur Zeit ift bie 
Lage in den großen Städten jo, daß jedes Biertel ein Kolonialwarengeſchäft 


*) Der Kampf gegen die Bazare bebeutet nicht den Kampf des Handwerks gegen ben 
Kapitalismus, fondern, wie faft die ganze heutige Handwerkerbewegung, den Kampf Heiner 
fapitaliftifcher Unternehmer gegen übermächtig geworbne. 
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und ein Gejchäft für die übrigen Bedürfniffe Hat, Möbel und Küchengeräte 
vielleicht ausgenommen. Bon diefen Gejchäften fann man jagen, daß fie in 
abjfehbarer Zeit alle Krämer ihres Viertels bejeitigt haben werden. 

Dat durch große Bazare und durch ein weitverzweigtes Filialweſen die 
Berteuerung, die die Ware im Detailverfauf erfährt, verringert werden würde, 
iit zweifellos. Nur darf man namentlich bezüglich der notwendigſten Bedarfs: 
artifel Feine allzu großen Hoffnungen hegen. Schon jest iſt der gejamte 
Engroshandel jtarf zentralifirt. Wo früher Hundert Firmen thätig waren, 
j. B. beim Import eines überjeeifchen Produkts, find es jegt nur noch zehn, und 
wo wir früher zur Verforgung der Detailliiten einer Provinz Dutzende von 
Groſſiſten Hatten, find es heute nur noch fünf oder ſechs, die in Betracht 
fommen. Selbjt wenn jede der übrig gebliebnen Firmen den vierfachen Ge: 
winn gegen früher hat, ift die Verteuerung, die die Ware auf der betreffenden 
Station des Zwiſchenhandels erleidet, auf die Hälfte oder ein Drittel herab» 
gegangen. Und der Detaillijt jelbjt hat aus den oben angeführten Gründen 
auch feinen hohen Berdienjt, namentlich wenn man die Aufjchläge vergleicht, 
die die Detailliften noch vor zwanzig Jahren auf die Preife der Waren 
machten. 

Zum Schluß noch ein Wort über den Verdienft des Kaufmanns an 
der Ware. Zunächſt über den der Groffiften. Hier fann als Negel gelten, 
daß fich der Verdienſt nach dem Kapital richtet. Bei Mafjenartifeln, deren 
Herjtelung ſchon völlig großfapitalijtifch ift, wird den Sortimentern und 
Agenten einfach vom Fabrifanten der Verkaufspreis vorgejchrieben. Der Fabrifant 
nimmt jo viel Berdienft für fich in Anſpruch, als ihm feine Konkurrenz *) nur 
irgend läßt, und gönnt dem Groffiften gerade jo viel, daß es für dieſen ſich 
no lohnt, mit den betreffenden Artikeln zu handeln. Wo aber der Grofjijt 
fapitalfräftiger ift ald der Fabrikant — und das wird wohl meijt der Fall 
fein bei nicht durchaus notwendigen Bedarfsartifeln, deren Herjtellung noch 
nicht völlig großfapitaliftiich und zentralifirt ift —, nimmt der Zwijchenhändler 
den Löwenanteil für jich und drüdt den Fabrikanten fo viel als möglich. Vom 
Detailliiten wiederum nimmt der Groſſiſt um jo höhern Verdienſt, je ab: 
hängiger der Detailliit von ihm it, jodaß der Sortimenter, der es auf der 
einen Seite mit nicht allzu mächtigen Fabrifanten und auf der andern Seite 
mit ganz fapitalarmen Detailliften zu thun hat, verhältnismäßig in der beiten 
Lage iſt. 

Beim Detailverfauf richtet fich der Verdienſt des Verkäufers außer nach) 
den Spejen, die der Verkauf der betreffenden Ware verurfacht, vor allem nad) 


*) Die Konkurrenz ift ftets um fo heftiger, je zeriplitterter noch die Kapitale find. Zu: 
nehmende Bentralifirung bes Kapitals mindert gewöhnlich die Preisdprüderei und ruft ſchließlich 
die Kartelle heroor. Vorkommniſſe wie der „Zwirnkrieg“ in Ofterreih vor einigen Jahren 
(erbitterter Kampf zweier Nebenbuhler, die ohne weitere Konkurrenz waren) find äußerft jelten, 
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dem Riſiko, das er mit dem Berfauf diefer Ware übernimmt. Bei Waren, 
die fehr leicht altmodijch werden oder verderben können, bei Luxuswaren, bei 
denen man leicht den Gejchmad des Publikums verfehlen kann, wird der 
Verdienſt höher fein als beim Berfauf von Spiritus und Schieferftiften. Dazu 
fommt, daß fich die Menjchen leichter entichließen, mit fogenannten Stapelartifeln 
al3 mit risfantern Waren zu handeln; infolgedefjen ift für die Stapelartifel die 
Konkurrenz am größten und der Verdienſt am Fleinjten. Deshalb ſammeln 
auch die Inhaber der Bazare für Proletarierbedarf jo ſchwer größere Vermögen. 
Während an Waren, die für den Kulturmenjchen unumgänglich notwendig find, 
jehr wenig verdient wird, wird an Waren, die einem wenn auch noch jo geringen 
Luxus dienen, verhältnismäßig viel verdient. Der Verdienft beläuft fich nament— 
lich dann oft auf 50 bis 100 Prozent, wenn die Ausgabe an fich gering ift, 
die Abnugung des betreffenden Gegenjtandes aber ziemlich langſam vor fich geht, 
z. B. bei Eigarrenjpigen. Daß Berleger hausinduftrieller Ware durch maßloſe 
Ausbeutung der Arbeitskräfte oft enorme Verdienſte herauswirtichaften, ift 
befannt. Es wird dann meijten® der Preis verlangt und bezahlt, den bie 
Ware in Anbetracht ihrer primitiven Herjtellung mit der Hand oder an Kleinen 
Majchinen ohne Motorenbetrieb haben müßte, wenn der Arbeiter den Durch— 
ichnittslohn für gelernte Arbeit erhielte. 

Niemand wird beftreiten, daß die Zerjplitterung des Detailhandels, die 
zur Zeit wohl aber ihre größte Ausdehnung ſchon überjchritten hat, einen 
großen Schaden für die Volfswirtichaft bedeutet. Wir haben aber gejehen, 
dat dieſe Zerjplitterung nur eine Stufe in dem Entwidlungsgange des Handels 
ift, die auch wieder überwunden werden wird. Und da wir die Entwidlung als 
notwendig erfannt haben, wird e3 niemandem in den Sinn fommen, logijche 
Ergebnifje durch Gewalt oder freundliche Worte aus der Welt fchaffen zu 
wollen. Am legten Ende der Entwidlung jteht wohl das, was fich Uhlenhorft 
wünjcht: Organifirung der Konſumenten als jolcher in Konjumvereinen, Ges 
meinde- und Staatsfozialismus. Derartige Einrichtungen aber einer Zeit 
aufdrängen wollen, die noch nicht reif dafür ift, ift finnlos. 
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2 2 SM der Walhalla bei Regensburg fteht unter den vielen jteinernen 
a) Bildern von großen Söhnen der deutjchen Erde auch das eines 
EL Mannes, der auf dem legten Vorpojten des heiligen römischen 
Ws | Neiche, am äuferften Ende des zufammenhängenden Gebietes 
Y A deuticher Nation, geboren war: das Bild des Herrmeijter8 von 
Livland, Wolters von Plettenberg. Dort aber, wo der Narowajtrom eine 
Stunde vor feiner Mündung in das Finnische Meer über eine breite Kalk— 
fteinbanf herabftürzt, die das Flußbett quer durchjchneidet, ragen noch heute 
zwei alte Burgen zu beiden Seiten des Wajjers einander gegenüber empor: 
Haus Narwa, das wohlerhaltene Schloß des deutjchen Ordens, und die ruffische 
Trußfefte Iwangorod, vor vierhundert Jahren erbaut als Stüßpunft der 
erjtarften mosfowitischen Macht gegen Livland. Narwa ift die Stätte, von 
der Plettenberg jagt, in jeinen jungen Sahren jei er „dort aufgezogen und 
geweſen“; Narwa iſt die Stätte, wo im Jahre 1492 der Mosfowiter zum 
erjtenmal — noch auf lange hinaus vergeblih — den Anlauf nahm, um nad) 
dem Abendlande vorzubrechen, und Plettenberg ift der Mann, der in ver: 
zweifeltem Ringen den Felſen gebildet hat, an dem jich dieje erjte Woge der 
berandringenden großen Flut brad). 

Diefer große Gegenjag, der Kampf zwiſchen Aufjentum und Deutfchtum 
um die Küjte der Dftjee, des nordeuropäiſchen Mittelmeeres, iſt es, durch den 
Die Gefchichte Livlands ein univerjalgefchichtliches Intereſſe erhält, und jo darf 
wohl eine foeben erjchienene Gejhichte Livlands von Ernſt Seraphim 
auch in weitern Streifen Deutjchlands auf Leſer rechnen.*) 

Bon ruffiicher Seite wird jegt bei der Ruſſifizirung der baltischen Pro: 
vinzen behauptet, e8 handle fich bei der Verdrängung des Deutjchtums durch 
die ruffiiche „Kultur“ im Grunde nur um die Zurüdforderung eines uralten 
Beſitzes. In gewijjem Sinne iſt das richtig. Am Ende des neunten Jahr: 









Geſchichte Liv:, Eft: und Aurlands von ber „Auffegelung‘ des Landes bis zur 
Einverleibung in das ruffifche Neid. Eine populäre Darftellung von Ernft Seraphim. 
Mit fieben Bildern, einer Karte und einem Perſonen- und Sadıregifter. 1. Band (425 ©.): 
Die Zeit bis zum Untergange livländifcher Selbftändigkeit. 2. Band (715 ©.) 1. Abteilung: 
Die PBrovinzialgefhichte bis zur Unterwerfung unter Rußland, 2. Abteilung (von Dr. Auguft 
Seraphim): Kurland unter den Herzögen, Reval, Franz Kluge, 1895 und 1896. 
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hunderts war mit dem normannifchen Germanentum der Waräger das ftaaten: 
bildende Element unter die Mafje der rufjischen Slawen gelommen; damit war 
zugleich der lebhaft aggrejjive Charakter der neu entjtandnen ruffischen Fürſten— 
tümer gegeben. Mehr als einmal hat Byzanz vor ihren Heerjcharen gezittert, 
aber ebenfo gut wie nah Süden ging die ruſſiſche Angriffsbewegung auch 
nad) Oſten, Norden und Welten. Im jenen erjten Jahrhunderten nach der Be 
gründung der Normannenherrichaft auf der Linie vom Ladogafee zum Unter: 
laufe des Dnjepr hat ein wenig befannter, aber doch weltgejchichtlich wichtiger 
Vorgang jtattgefunden, die Eroberung des Nordens und Nordojtens der euros 
päiſchen Ebene für die neue ruſſiſche Nationalität, die urfprünglich nur auf 
das Dreied: Ilmenjee—Dfamündung—Kijew befchränft war. Ihr Verhängnis 
war es von Anbeginn, daß jie nirgends das Meer berührte. Nach Süden 
trennte ein breiter Steppengürtel bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein die 
Ruſſen vom Schwarzen Meer; bis auf die Zeit Peters des Großen. hinaus 
find fie nicht imjtande gewejen, dieſes Gebiet den aftatiichen Völkern, die es 
nad) einander bejegten, zu entreißen. 

Seit dem Beginn des eljten Jahrhunderts nun beginnt der Kampf der 
Ruſſen auch um das baltifche Küftenland. Seraphim giebt eine Überficht über 
die zahlreichen VBerjuche rujfischer Fürften, hier Fuß zu fallen, die Eingebornen 
zinsbar zu machen. In Nordlivland hatten fie im großen und ganzen nad) 
vielen Wechjelfällen mit einem jtarfen Miherfolge gegenüber dem friegerifchen 
und fräftigen Volke der Ejten geendet, dagegen war im Süden längs der Düna 
das ruſſiſche Machtgebiet im Vordringen, und bereits in Kokenhuſen, nicht 
weiter vom Ausfluß des Stromes als Hamburg von der Elbmündung, jaß 
ein Statthalter des Fürſten von Polozk. Es ijt daher nicht unwahrjcheinlicd, 
daß, wenn in diefen VBerhältnijfen feine Störung eingetreten wäre, die ruſſiſche 
Macht auf diefem Wege bereits im dreizehnten Jahrhundert das Baltifche 
Meer erreicht hätte, aljo fünfhundert Jahre früher, als es ihr thatjächlich 
gelungen ijt. Es ijt leicht erjichtlih, von welchen Folgen dieſes Ereignis 
hätte werden müjjen. Wenn das wejtliche Rußland gerade um die Zeit, wo 
die mittlern und füdlichen Teile des Landes dem Machtbereich der Mongolen 
anheimfielen, den unmittelbaren Anjchluß an das Abendland erreichte, jo be— 
deutete dag jeine endgiltige Trennung von dem der Barbarei anheimgefallenen 
ftammverwandten Gebiet und feine Einbeziehung in den abendländijchen Staaten: 
und Bölferfreis. Bis zu einem gewiſſen Grade ift das ſelbſt unter den that: 
jächlich eingetretenen Umftänden der Fall geweſen; Nordweitrußland bat, in 
die Staaten Nowgorod und Below, zwei demofratijche Handelsrepubliken, 
geteilt, ein von den Mongolen jo gut wie unabhängiges Dafein gehabt; aber 
es war zu jchwach, dem deutjchen Eroberern gegenüber die rujfiiche Stellung 
im baltischen Küjtengebiete zu behaupten. Die Eroberung von Livland durch 
die deutiche Ordensmacht und die bewaffneten Pilgerfcharen, die in der erjten 
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Zeit alljährlich den Hafen von Lübeck verließen, nachdem fie für einen Sommer 
das Kreuz gegen die Liven, Ejten und Letten genommen hatten, hat unmittel— 
bar zur Folge gehabt, dab die vom Mongolenjoch freigebliebnen ruſſiſchen 
Gebiete nicht die Macht werden konnten, von der einjt die Wiederaufrichtung 
Sefamtrußlande hätte ausgehen fünnen. Wäre dad Gebiet von Nowgorod, 
Pskow und Polozf durch die Gewinnung des Meeres zur Bildung einer 
ruſſiſchen Großmacht fähig geworden, die im Zufammenhange mit dem fuls 
tivirten Europa jtand, jo wäre aller Wahrjcheinlichkeit nach das Wachstum 
Rußlands durch) allmähliche Gewinnung der barbarifirten Teile von Wejten 
nach Oſten vor fich gegangen und die Kultivirung des Landes und Volkes 
organijch Fortgejchritten ; jo aber entitand der Mittelpunkt der wiedererjtehenden 
ruſſiſchen Macht in Moskau, im Oſten, wo es mit aller Kultur gründlich und 
auf immer vorbei war, ald die mongoliiche Macht joweit erjchlafft war, day 
die Wiederaufrichtung Rußlands möglich wurde. 

Bon der Zeit an aber, wo die Herricher von Moskau dieſe ihre erite 
Aufgabe, das Mongolenjoch abzuwerfen, gelöft hatten, mußten fie fich mit 
Notwendigkeit der zweiten, ebenjo wichtigen zuwenden, die ihrer harrte: das 
Meer zu erreichen. Das bedeutete aber für die deutſche Kolonie Livland 
die Frage: Sein oder Nichtjein? und daß die Dinge jo lagen, wurde jedem 
Einfichtigen im Lande klar, jobald Nowgorod und Pskow gegen Ausgang des 
fünfzehnten Jahrhundert® durch den Großfürjten Iwan IH. mit dem Staat 
von Moskau vereinigt waren. Von dieſer Zeit an beginnt der zweihundert: 
jährige Kampf Rußlands um Livland. Jet aber bedeutete das Emporwacdjen 
Rußlands zu einer Großmacht nicht mehr ein Vordringen abendländifcher 
Kultur nad) DOften, wie es hätte werden fönnen, wenn Livland im zwölften 
Sahrhundert nicht deutjch, jondern ruffisch geworden wäre, jondern es bedeutete 
Ausbreitung einer barbarifchen Macht über altes Kulturland. 

Den dreimaligen Vorſtoß Mosfaus gegen die Dftjee hat Seraphim jehr 
gut gejchildert. Die Teile des Werkes, die den Untergang des alten livlän- 
dischen Bundesftaats im Kampfe gegen Iwan den Schredlichen fchildern, halten 
wir für die gelungenjten. Allerdings ijt das zum Teil den Quellen und Vor— 
arbeiten zu danfen, die der Verfaſſer benugen konnte. Fünfundzwanzig Jahre 
(1558 bis 1583) hat der graufe Zar um Livland gerungen, bis er davon ab: 
ftehen mußte, weil Polen und Schweden den Mosfowiter auf feinen Fall an 
die See zu laſſen entjchlojien waren. Dann fam in Rußland die Periode 
der furchtbaren innern Zerrüttung nach dem Ausſterben der Dynajtie Rjurifs, 
des Rormannen. Aber jobald das Reich wieder zu Kräften gefommen war, 
erfolgte der zweite Anjturm, der den ‚Zaren Alexei Michailowitich im 
Sommer 1656 bis vor das — damals jchwediiche — Niga führte. Der 
Frieden von Kardis (1661) zwang Moskau nochmals zum Verzicht, aber fünfzig 
Sahre jpäter mußte ſich Riga an Peters des Großen Feldmarſchall Schere: 
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metjew ergeben, und drei Viertel des Gebiets des alten livländiſchen Bundes 
waren fortan ruſſiſch. Beim dritten Male gelang alſo der Stoß zur Oſtſee, 
und als er gelang, ward Rußland eine europäiſche Großmacht. 

Dieſe welterſchütternde Thatſache ift aber nicht erſt durch die Übergabe 
Nigas oder die Schlacht bei Poltawa und die Flucht Karla XII. entjchieden 
worden, jondern jchon damals, als es far wurde, daß Deutichland nicht im— 
ftande war, die Kolonie von fich aus zu halten, fondern fie an Polen und 
Schweden fallen ließ, zwei Mächte, die vermöge ihrer Nivalität und ihrer 
innern wie äußern Lage Moskau auf die Dauer den Bejig Livlands nicht 
jtreitig machen konnten. Mit Recht geikelt Seraphim zwar die heillos ver- 
rotteten Zuftände in Livland jelbft, als fich die Ruffennot näherte; trogdem 
bleibt e8 ein Zeichen verderblicher Kurzfichtigkeit, wern niemand von den Reichs- 
ftänden — nicht einmal die Hanjeftädte! — etwas von einer Hilfeleiftung an 
die Livländer wilfen wollte, wenn der Kaifer nicht über „tragifomifche Vers 
mittlungsverfuche* mit Moskau hinauskam. Mit Livland ging dem Deutjch- 
tum das vierhundertjährige Übergewicht im europätfchen Norden verloren, ver⸗ 
loren an die Zukunft Rußlands. 

Dies fcheint und das leitende Motiv für die allgemein gejchichtliche Aufs 
faffung der Gefchichte Livlands zu ſein. Seraphim Hat es aber auch ver- 
ftanden, durch feine Schreibweife fein Werf anziehend zu machen. Es ift 
fein wifjenjchaftliches Buch im ftrengen Sinne, fondern wie jchon der Titel 
jagt „eine populäre Darftellung,“ mit zahlreichen wörtlich aufgenommnen 
Stellen aus andern Bearbeitungen des Stoff und den Driginalquellen jelbft. 
Alle Einzelheiten der beiden jtattlichen Bände werden freilich wohl nur bei 
den engern Landsleuten des Verfajjerd Interejje finden. Bejonders gilt das 
von der zweiten Abteilung des zweiten Bandes, der Gejchichte des Herzogtums 
Kurland, das beim Untergange der ftaatlichen Selbftändigfeit Livlands aus 
dem jüdlichen Stüd desjelben als ein polnischer Lehnsſtaat gebildet wurde. 
Bei diefer Gelegenheit erinnern wir uns übrigens einer Bemerfung, die vor 
mehreren Jahren in einem Aufjag der Grenzboten — über Livland — gemacht 
war. Der Berfafjer hielt fich darüber auf, daß die „Balten“ für ihr Land 
feinen Gejamtnamen haben, jondern, wenn fie e8 als Ganzes bezeichnen wollen, 
die drei Namen „Livland,“ „Eitland,“ „Kurland“ neben einander jtellen. Dieje 
Beobachtung findet fich in dem Titel des Seraphimjchen Werfes bejtätigt. 
Man weiß in der That nicht, warum der Verfaſſer nicht einfach „Geichichte 
Livlands“ gejagt hat. Denn gerade in jeiner Darjtellung wird die in jenem 
erwähnten Auflage ausgejprochne Meinung gerechtfertigt, daß „Livland“ der 
geichichtliche Gefamtname für alle drei Dftfeeprovinzen des ruſſiſchen Reiches 
it. Wenn er die Dreiteilung des Landes im Titel wirklich vornehmen mußte, 
jo wäre das ein fehr furiojer Partifularismus „im Wafferglaffe.“ 

Eine wertvolle Beigabe ift die Hiftorische Karte, die — von Löwis of 


Der englifche Poeta Laureatus 69 














Menar gezeichnet — überhaupt die erfte genügende fartographifche Daritellung 
des mittelalterlichen Livland ift und die bisherigen Vorjtellungen mehrfach er- 
gänzt und berichtigt. Als Ganzes macht das Werk durch echt geichichtliche 
Auffaffung, wie durch Darftellung und Ausstattung einen ſehr guten Eindrud. 
Einzelheiten zu erörtern hat für die Deutjchen im Reiche feinen Zwed. Wir 
fünnen das Werk aus einem doppelten Grunde nur warm empfehlen: für den 
hiſtoriſch und politiich bejonders intereffirten Leſer findet fich in der Gefchichte 
Livlands eine Fülle von bedeutjamen Ereignifjen und Gedanken, und wem bei 
geichichtlicher Lektüre mehr an der Mannichfaltigkeit des Stoffes, an Drigi- 
nalität der Zuftände und rajchem Wechjel der Ereignijje liegt, findet hier 
ebenfalls jeine Rechnung. 





Der engliſche Poeta Laureatus 
Don Ernft Groth 


€ an fann nicht behaupten, daß fich die englifche Gejellichaft jemals 
Sn ; 5 durch feines litterariſches Urteil ausgezeichnet hätte. Faſt jeder 
—9 große engliſche Schriftſteller Hat mit der Gleichgiltigkeit, Verbohrt⸗ 
X J heit und Engherzigleit der oberen Geſellſchaftsſchichten zu kämpfen 
gehabt. Sich ein eigenes Urteil über litterarijche und künſtleriſche 
— zu bilden, gehört auch nicht zu den Aufgaben des high-life. Wo ſollte 
bei den meiſten englifchen Ariftofraten die Ruhe und Berinnerlihung ber: 
fommen, die zur Bildung des Urteild und Gejchmads notwendig find! Der 
Sport mit feinen bis zur Zächerlichkeit gehenden Übertreibungen, das politifche 
Leben mit feinem Krämergeijt und feiner Interefjenwirtichaft, der gefellichaftliche 
Firlefanz, der die Geiftlofigfeit durch alberne Formalitäten zu verdeden fucht, 
und nicht zum mindeften das jtumpffinnig betriebne Reifen — alle dieje not- 
wendigen Lebenszwede des englijchen Ariftofraten lajjen weder Raum noch 
Berjtändnis für die litterarischen und fünftlerifchen Leitungen der Zeit. Der 
Kritifer Matthew Arnold Hat daher nicht Unrecht, wenn er den englischen 
Mitteljtand Philifter und die Ariftofratie Barbaren nennt. 

Diefe Unfähigkeit der maßgebenden Kreiſe, über litterarifche Fragen ein 
richtiges Urteil zu fällen, hat fich in der legten Zeit wieder einmal fchlagend 
offenbart, als es fich darum handelte, für den verftorbnen poeta laureatus 
Alfred Tennyſon einen Nachfolger zu wählen. Mehr als drei Jahre ließ man 
verjtreichen, ehe man fich zur emdgiltigen Wahl entſchloß. Lord Nofebery 
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jcheint nad) Tennyſons Tode im Jahre 1892 große Luft gehabt zu haben, 
das Hofamt eines gefrönten Dichter ganz eingehen zu laſſen, und man kann 
nicht jagen, daß die englische Kritik darüber unzufrieden gewejen wäre. Wußte 
man doc, daß Tennyſon diefes Amt nur mit Widerwillen übernommen, und 
daß es ihm jtets ſchwere innere Kämpfe gekoſtet hatte, wenn er an den hohen 
Geburtstagen die Rolle des joculator regis oder reginae jpielen jollte. Hie 
und da wurden aber doch in der Gejellichaft und in den Eonjervativen Klubs 
Stimmen laut, die der Meinung waren, man dürfe eine jo ehriwürdige Ein: 
richtung nicht aufgeben, deren Spuren, wie das alte Domesday Book verrate, 
bis in die Zeiten Wilhelms des Eroberer zurüdreichten. Es ijt richtig, in 
diefem alten englischen Grundbuch, dem liber judieiarius Angliae, finden wir 
zuerjt einen Hofdichter erwähnt. Auch wiljen wir, da König Richard auf 
der Fahrt nach Paläjtina den Dichter William the Foreigner mitnahm mit 
dem Auftrage, die Heldenthaten feines Herrn zu befingen. Aber von einem 
bejoldeten Hofamte ift erjt bei Edmund Spenfer zur Zeit der Königin Elifabeth 
die Rede. Und die lange Liite feiner lorbeergefrönten Nachfolger macht feinen 
erhebenden Eindrud; die meiften find ganz untergeordnete Verfifere geweſen 
und haben gewöhnlich als Zielicheibe für den Wit wirklicher Dichter gedient, 
3. B. für Pope in feiner Satire The Dunciad. Ausnahmen bilden nur der 
unerfchöpfliche Hofdramatifer Ben Jonſon und der vieljeitige Dichter und 
Kritifer John Dryden. Mit der geichichtlichen Bedeutung des poet-laureateship 
hat es aljo nicht viel auf ſich. Ja die Stellung des gefrönten Dichters galt 
noch in unjerm Jahrhundert für jo zweifelhaft, daß es Walter Scott für eine 
Beleidigung hielt, als ihm nach dem Tode des Dichterlings James Pye Die 
Würde angeboten wurde. Erjt durch Robert Southey, William Wordsworth 
und Alfred Tennyjon hat der Titel eines englijchen poeta laureatus einen 
bejjern Klang erhalten. Man gewöhnte ſich allmählich an die Auffafjung, da 
dieſes Hofamt immer dem bedeutenditen Dichter der Zeit zufallen müjje, 
weniger wegen der hundert Bund jährlichen Gehalts ald wegen der föniglichen 
Ehren (von den 42 Gallonen Wein, die fich der durftige Ben Jonjon als 
poeta laureatus von Karl I. jährlich zuerteilen ließ, hat man bei Tennyjon 
nichts gehört). 

Ein Dichter, der Lord Tennyſon als durchaus ebenbürtig hätte gelten 
fünnen, war auf dem englifchen Parnaß der Gegenwart angeblich nicht zu 
finden; die Anfichten über feinen Nachfolger gingen weit auseinander. Roſe— 
bery mochte aljo wohl mit Necht gefürchtet haben, den faljchen zu treffen und 
fih dadurd) einen ganzen Schwarm von Widerjachern auf den Hals zu laden. 
Lord Salisbury iſt weniger ängftlich gewejen. Die Stelle eines poet laureate 
mußte bejegt werden, aus Gründen des Hofceremonielld, und da hat denn 
der energifche Minijter, ohne durch Sachkenntnis in feinem Urteil und feinen 
Maßnahmen beengt zu fein, friſch und froh einen Journalisten herausgegriffen 
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und ihn auf den engliſchen Dichterthron geſetzt. Der neugekrönte Dichter 
Alfred Auſtin war noch im vorigen Jahre den meiſten Engländern ein völlig 
unbekannter Mann, als Schriftſteller nur von einer kleinen Gruppe der 
litterariſchen Gemeinde geſchätzt. Aber Lord Salisbury wußte, was er that. 
Die Litteratur hat für ihn nur ſoweit Wert, als ſie ſeiner Politik zu Hilfe 
kommt; man ſpricht von feiner dangerous ignorance of literature, für ihn hat 
augenscheinlich nur die Politik Selbitzwed, alle andern menschlichen Leiftungen 
in der Wiffenfchaft, der Kunft, der Litteratur müſſen fich in den Dienjt der 
Staatsfunft ftellen; je mehr diefe von ihnen gefördert wird, deſto wertvoller 
ind fie. Bon diefem Grundjage ausgehend hat Lord Salisbury ganz folge: 
richtig gehandelt, wenn er die höchſte Würde, die einem Schriftiteller zu teil 
werden kann, einem „zielbewußten“ Journaliſten jeiner Partei übertragen hat. 

Alfred Austin ift für die fonjervative Partei durch Did und Dünn ges 
gangen; er hat eine Menge politijcher Streitichriiten veröffentlicht, er trat 
1876 mit großer Schärfe gegen Gladftones Brofchüre auf: Bulgarian horrors 
and the question of the East, erwarb jich hierdurch feine politifchen Sporen, 
ıjt jeitdem ein gefürchteter Gegner der Liberalen, hat die ftramm fonjervative 
Zeitjchrift National Review eine Zeit lang herausgegeben und Lord Salisbury 
manche Dienjte geleiftet, die nicht mit einfachem Händedrud bezahlt werden 
fonnten. Vielleicht hätte jich für jolche Dienjte ein andrer Lohn als der Lor— 
beerfranz eines Dichters finden laſſen, aber Alfred Auftin ift nicht nur ein 
gefürchteter Publizift, er hat auch Novellen, Gedichte, Dramen und Kritiken 
geichrieben; was lag alſo näher, ald das Nüsliche mit dem Angenehmen zu 
verbinden und den verdienten Barteifchriftiteller unter der Maske eines bedeu— 
tenden Dichters auf den leeren Sejjel Tennyfons zu jegen! 

Es war nicht anders zu erwarten, als daß fich unter den Parteigenoſſen 
bald Kritiker und Äſthetiker finden würden, die in Alfred Auftin mit einems 
male den großen Dichter, den genialen Geift, den würdigen Nachfolger eines 
Wordsworth und eines Tennyjon erfannten. So jchreibt der Standard: It is 
not too much to say that the suffrages of the poets themselves would have 
recognized Mr. Austin’s deserts as, on the whole, the highest. Ind die Times 
erflärt: Among living poets he holds his own with the foremost, Mr. Swin- 
burne alone excepted. Aber auch der Rückſchlag gegen dieſe ungejchidte Be— 
mäntlung einer von Salisbury ausgeführten litterariichen Donguigoterie konnte 
nicht ausbleiben. Man war zuerit jtarr, dann Löfte fich der Ingrimm, und 
bald goß man die ganze Schale der Wut und der Entrüftung nicht nur auf 
das Haupt des Premierminiiters aus, jondern gab auch dem poeta laureatus 
ein gutes Teil davon ab. „Lord Nojebery, jagt die Saturday Review, hatte 
ih um fein Vaterland jehr verdient gemacht, denn indem er die Ernennung 
ablehnte, hatte er auch jeinem Nachfolger die Ablehnung leicht gemacht. Lord 
Salisbury jchritt einfach über die größern Dichter hinweg, wählte den Heinjten 
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aus und hat fich durch dieje That für alle Zeit eine Narrenfappe aufs Haupt 
gejegt.“ Und über Auftin urteilt dasſelbe Blatt: „Mr. Auftin find feine litte— 
rariſchen Verfuche jo oft mißlungen, daß es ſchwer fällt, ihm jet richtig zu 
beurteilen, wo er das Glüd gehabt hat, Lord Salisbury zum Beurteiler feiner 
dichterifchen Verfuche zu erhalten. Ohne Zweifel werden nun Auſtins Mip- 
erfolge der PBarteilichkeit feiner Kritifer zugejchrieben werden und nicht der Un: 
zulänglichfeit feiner Leiftungen. Er ift gewiß ein fleißiger Schreiber, und es 
würde ein geräumige Bücherbrett notwendig fein, um die gedrudten Ergeb» 
niffe feiner Schreiberei in Verfen und in Proſa aufzunehmen. Er hat jeine 
Feder auch an Dichtungen höherer Art verjucht, aber der gejchmadlofe Kris 
tifer und das Lejepublitum haben dieſe Erzeugnifje achjelzudend abgelehnt. 
Die Abhänge des Helifon hinaufzuffettern ift fein ganzer Ehrgeiz gewejen; er 
bat fich weiblich abgequält, obwohl ihm die Kräfte volljtändig fehlten, Die 
Höhe des Mufenfiges zu erreichen. Es ift nicht Auftins Fehler, daß er nach 
Tennyſon kommt, aber es iſt fein Unglüd. Die Erinnerung an den großen 
Dichter ſchwebt noch um die verlaffene Stätte, daher gehört ein ganz ſchätzens⸗ 
werter aber unbedeutender Dichterling fo wenig auf jenen Platz, wie ein Ber 
wohner von Liliput auf den Thron von Brobdingnag." Ein Kritiker nennt 
Auftin den Vertreter des pinchbeck Byronism, man hat es ihm auch jehr ver- 
dacht, daß er im feiner Schrift The Poetry of the Period auf jo rejpeftwidrige 
und verftändnislofe Art gegen Tennyſon zu Felde zieht, deifen Schwächen mit 
den Glanzftellen Byrons vergleicht und den Dichter von Enoch Arden einer 
zweifelhaften Moral bezichtigt. Kurz, jo hell und ftrahlend der neue poeta 
laureatus von der fonjervativen Partei dargeftellt wird, jo traurig ijt das 
Bild, das feine Gegner von ihm entwerfen. 

Die landläufigen Litteraturgefchichten erwähnen Alfred Auftin faum, die 
Tauchnitz Edition hat feine Werfe nod) nicht aufgenommen und deutjche Zeit— 
fchriften haben bis jet noch feinen Eſſay über ihn gebracht. Wir glauben 
daher, unjern Lejern einen Dienjt zu erweijen, wenn wir ihnen einige Angaben 
über fein Leben und feine Thätigfeit machen. 

Alfred Auftin ift fein Iüngling mehr; er iſt 1835 in Headingsley bei 
Leeds von fatholifchen Eltern geboren. Schon mit neunzehn Jahren veröffent: 
lichte er jeine Dichtung Randolph, worin er das Polentum verherrlicht, 
dem er feine Sympathie auch jegt noch bewahrt hat, und zugleich gegen 
Rußland einen oft knabenhaft Elingenden Haß ausſpricht. Er jtudirte dann 
die Rechte, trat 1857 in den Juftizdienft, wandte fich aber bald der Jour- 
naliftif und litterarifcher Thätigkeit zu. Seine Vorbilder jah er in Disraeli 
und Bulwer; ihr Einfluß it auch zu erfennen in feinem von der Kritik wenig 
günftig aufgenommnen Roman Five Years of it. Wuch feine Satire The 
Season (1861) fand wenig Beifall, was ihn bemwog, im feiner Schrift My Sa- 
tire and its Censors einmal gründlich mit feinen Kritifern abzurechnen. Sein 
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Trauerjpiel Savonarola (1881) und jein dramatijches Gedicht Prince Lueifer 
(1887) find Buchdramen geblieben. Erjchienen find Auſtins Dichtungen bei 
Macmillan in London. 

Man fieht, feine Litterarijchen Erfolge rechtfertigen durchaus nicht feine 
Krönung. Aber e8 foll nicht verfchwiegen werden, daß fich unter feinen Ge- 
dichten hie und da doc; manches gute findet. Dazu gehört das Sriegslied 
„Die legte Redoute“ (The Last Redoubt), worin er eine Epifode aus dem 
Krimkriege jchildert. Die Türken haben das ruffische Heer zurücgetrieben, nur 
eine Redoute oder Verſchanzung wird noch von einem Häuflein Tapferer ge: 
halten: 

Mehemet Ali stroked his beard; 
His lips were clouched and his look was weird; 


Round him were ranks of his ragged folk, 
Their faces blackened with blood and smoke, 


„Clear me the Muscovite out!“ he cried, 
Then tbe name of „Allah!“ echoed wide, 
And the rifles were elutched and the bayonets lowered, 
And on to the last redoubt they poured. 


Der Führer der tapfern Verteidiger ijt eim verfleidetes Mädchen. Die Heldin 
fällt und wird von Mehemet Ali feierlich beftattet: 


Did the Muscovite men like their maidens fight, 
In their lines we had scarcely supped to-night. 


Nicht übel find Auftins Naturfchilderungen; freilich gelingt ihm die Groß— 
artigfeit der Alpenlandjchaft weniger, als das Anmutige und Idylliſche eng: 
liſcher Szenerien. Über die Naturauffafjung in der Dichtung hat er bejondre 
Studien gemacht und dieſe vor einigen Jahren in der Contemporary Review 
veröffentlicht. Gut gelungen und ftimmungsvoll ift da8 Gedicht A Night in 
June mit den jchönen Verſen: 

I would lead thee where the leaves 
In the morn-rays glisten; 
And, where shadows fall in sheaves, 
We would lean and listen 

For the song of that sweet bird 

That in April nights is heard. 
And when weary lids would close 
And thy head was drooping 
Then, like dew that steeps the rose, 
O'er the languor stooping, 

1 would, till I woke a sigh, 

Kiss thy sweet lips silently. 


Aber trotz jolcher vereinzelten Schönheiten in feinen Dichtungen muß man 


doch der Saturday Review Recht geben, wenn fie Alfred Auftin ald einen Ver: 
Grengboten II 1896 10 
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treter der industrious poeticules bezeichnet, ihn Alfred the Little und Tennyjon 
Alfred the Great nennt. 

Unter ſolchen Umftänden drängt fich wohl jedem die Frage auf, ob denn 
wirklich fein größerer Dichter vorhanden gewejen ift, dem die Ehre eines poeta 
laureatus hätte zu teil werden fünnen. Die englische Lyrik ift gegenwärtig 
nicht im Abjterben; man fünnte mehr als zwanzig Verskünjtler aufzählen, die 
an Phantaſie, Geftaltungsfraft und Technik Alfred Auftin mindeftens gleich- 
fommen. {Bergl. das zehnbändige Sammelwerf von Miles: The Poets and 
the Poetry of the Century, Zondon, Hutchinjon u. Co., 1890 ff.) Bon zweien 
wird er aber turmhoch überragt, obgleich er ſelbſt fie als große Dichter nicht 
gelten lafjen will — von Algernon Charles Swinburne und von William 
Morris. Beide find unzweifelhaft die bedeutendften Geifter der gegenwärtigen 
englifchen Litteratur, marfige, kraftvolle Erjcheinungen, die fich durch ihre Dich: 
teriichen Leiftungen weit über den Sängerfreis der Auſtins erheben, über Die 
ganze zwitjchernde Schar der singers of the drawing-room and studio, über 
die Vertreter der Stained-Glass und der Debonair poetry. Swinburne und 
Morris find Dichter von Gottes Gnaden; die meilten ihrer Werfe zeichnen 
jich durch Haffische Eigenjchaften aus, durch Natürlichkeit, Schwung, Gedanken: 
tiefe und Formvollendung. 

E3 würde weit über den Rahmen diejes Aufages hinausgehen, wenn wir 
hier die litterarifche Stellung von Swinburne und Morris behandeln wollten; 
aber die aufjallende Erjcheinung wollen wir doch zu erklären verjuchen, wes: 
halb man bei der Vergebung des Lorbeerfranzes an dieſen beiden vorbei- 
gegangen ijt. Beide mußten dem bigotten und toryftifch gefinnten Lord Salisbury 
anrüchig erjcheinen, Swinburne in moralijcher Beziehung und Morris in po- 
litifcher. Daß es für einen genialen Dichter eine Schwierige Sache ift, mit feinen 
Anſchauungen innerhalb der engen Grenzen zu bleiben, die der englijche cant, 
diefe jeltfame Heuchelei, allen litterarifchen und fünftlerijchen Arbeiten gezogen 
hat, diefer Übeljtand ift ſchon von Lord Byron fchmerzlich empfunden worden. 
Auch Swinburne jollte es erfahren, daß man nicht ungeftraft gegen die eins 
gewurzelten Borfchriften der engliichen Konvenienz verftoßen darf, und daß es 
auch für einen Dichter ratfam fei, den Grundjag des high-life anzunehmen: 
Cela se fait, mais ne se dit pas, Durch jeine 1864 erjchienene dramatijche 
Dichtung Atalanta in Calydon war Swinburne ein berühmter Schriftiteller 
geworden; jein nächites Werf aber: Poems and Ballads, das im Jahre 1866 
erichien und im amerikanischen Nachdrud den Titel Laus Veneris führt, machte 
ihn zu einem berüchtigten Schriftiteller. Selbjt verftändige Kritiker fanden cs 
im böchiten Grade shocking, daß Swinburne die finnliche Liebe eines Tann: 
häuſer vor der engliichen Gejellichaft zu preifen wagte und über feine Lieder 
und Balladen eine Luft verbreitet hatte, die ftarf an Baudelaires Fleurs du 
mal erinnerte. It seemed, jagt Stedman in jeinem Werke Victorian Poets, as 
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if the young author was lusting after strange gods, and had plunged into 
adoration of Venus and Priapus; or that he had drunk of Circe’s goblet, 
and was erowning himself with garlands ere his transformation into one of 
the beasts that follow in her train. 

Derartige Vergehen gegen den cant werden von der englifchen Gejell- 
ichaft nie verziehen; fie genügen heutzutage, einen Schriftfteller, und wäre er 
ein zweiter Shafejpeare oder Byron, zeitlebens zu ächten. Unglücklicherweiſe 
hat Smwinburne noch eine zweite Sünde begangen, die dem engliichen Tory 
unjühnbar erjcheinen muß. Er hat aus feiner demokratischen Gefinnung fein 
Hehl gemacht und Freiheitsoden gedichtet, die den höchſten Unwillen der eng» 
liſchen Ariftofraten erregen mußten. So hat er in feinem Geſang an Italien 
(A Song of Italy, 1867) mit flammenden Worten die Thaten eines Mazzini 
und Garibaldi gepriefen; in feiner Ode auf die franzöfiiche Republik (Ode on 
the French Republic, 1870) den Freiheitsdrang des Volfes verherrlicht und 
in feinen prächtigen Liedern vor Sonnenaufgang (Songs before Sunrise, 1871) 
da3 allmähliche Aufdämmern der Bölferfreiheit bejungen. Gedichte wie Super 
flumina Babylonis gehören zu den großartigiten Erjcheinungen der ganzen 
englifchen Litteratur. Wer Sinn für Schönheit der Sprache, für Wohllaut 
und Rhythmus hat, wird dieje Vorzüge jchon in den erjten beiden Strophen 
des Gedichtes finden: 


By the waters of Babylon we sat down and wept 
Remembering thee, 

That for ages of agony hast endured, and slept, 
And wouldst not see, 


By the waters of Babylon we stood up and sang, 
Considering thee, 

That a blast of deliverance in the darkness rang, 
To set these free. *) 


Dat Swinburne an Gejtaltungstraft, Sprachgewalt und Gedankenreichtum 
jelbjt Tennyſon überragt, geben jogar viele feiner Widerjacher zu. Wäre der 
Lorbeerkranz durch Genie und glänzende Dichtungen zu gewinnen gewejen, jo 
hätte ihn Swinburne an erjter Stelle erhalten müjjen. 

Wurde ſchon Swinburne wegen feiner religiöfen Gefinnung und feiner 
politijchen Haltung verdächtigt, fo mußte dies noch mehr bei William Morris 
geichehen, einem Dichter, der ich, ähnlich wie Charles Kingsley, ganz auf bie 
Seite der Arbeiter geftellt hat und die Forderungen der jozialen Partei mit 
allen Waffen feiner dichterischen Begabung verficht. 


) Swinburnes Werke find in London bei Chatto und Windus erſchienen. Es ift jehr 
zu bedauern, daß er fich nicht bereit erflären will, feine Werfe in bie Tauchnitz Edition ein: 
zureihen, 
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Durch feine romantische Dichtung Earthly Paradise (1868) ijt Morris 
in die erfte Neihe der zeitgenöffiichen Schriftiteller getreten, durch feine fein— 
finnige Verwertung der nordifchen Sagas in feinen Dichtungen The Story of 
the Volsungs and Niblungs (1870), Three Northern Love Stories (1875) und 
The Story of Sigurd the Volsung and the Fall of the Niblungs (1877) hat 
er, zum Teil auf Carlyles Anregung, der englijchen Litteratur ganz neue Stoff: 
freife erjchloffen, durch fein gediegnes künftlerifches Urteil Hat er belebend und 
umgeftaltend auf die engliche Architektur und Kleinkunft eingewirkt. Sein 
Buch The Decorative Arts, their Relation to Modern Life and Progress (1878) 
bezeichnet den Anfang des großen Aufihwungs, den das englische Kunſtgewerbe 
in den legten zehn Jahren genommen hat. Aber diefe Beichäftigung führte 
ihn auf die Arbeiterfrage und auf die fozialen Probleme. Seine Bedeutung 
für die Entwidlung der ſozialen Zuftände in England, jeine redaktionelle 
Thätigfeit an dem Arbeiterblatt The Commonweal, das von der Socialist 
League herausgegeben wird, feine dichteriiche Fruchtbarkeit auf dieſem Gebiete 
fünnte nur im einer umfangreichen Abhandlung dargeftellt werden. Hier genügt 
es zu erwähnen, daß er jich durch feine fozialiftischen Neigungen fehr bald 
die Feindſchaft des Tories zuzog. Sein Lied „Der Marjch der Arbeiter‘ aus 
den Chants for Socialists rief allgemeines Entjeßen hervor, bejonders die 
Strophe: 


O ye rich men hear and tremble! For with words the sound is rife: 
Once for you and death we laboured; Changed hence forward is the strife, 


Auch Lord Salisbury mag ich dabei gejchüttelt und über den Hyperbeln 
der dichterischen Erregung die vortrefflichen Leiftungen vergejjen haben, die 
William Morris ſonſt aufzuweifen hat. 

Ein Teil der engliichen Kritik ift aber boshaft genug, zu behaupten, 
Salisbury habe weder Swinburne noch Morris gelefen, und wenn er e8 ges 
than Habe, jo habe er fie nicht verjtanden. So nur fei es zu erklären, daß 
er einen politischen Barteigenofjen erjten Ranges, Journaliften zweiten Ranges 
und Dichter dritten Ranges zum poeta laureatus und Nachfolger des gefeierten 
Lord Tennyjon ernannt habe. Allzufchwer ift das Amt ja nicht; Jameſons 
Heldenthat in Transvaal hat Auftin jchon befungen, und zu den hohen und 
höchjten Geburtötagen wird es ihm nicht ſchwer fallen, das Nötige zu liefern, 
his quit-rent ode, his pepper-corn of praise, wie William Cowper von einem 
gefrönten Dichter des vorigen Jahrhunderts jpöttiich jagt. 
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Nochmals die Ehre und der Zweikampf 


er von mir im 33. Hefte der Grenzboten von 1895 veröffent- 
‚lichte Aufjag über diefen Gegenjtand hat einen Leſer veranlaft, 
im 7. Hefte des laufenden Jahrgangs über diejelbe Frage eine 
Anficht auszufprechen, die von der meinigen mehrfach abweicht. 
Si Leider jcheint der Herr Verfaſſer des zweiten Aufjages den meinigen 
nicht mit der Aufmerkjamfeit gelejen zu haben, die erforderlich gewejen wäre, 
um eine Entgegnung zu veröffentlichen. Denn von jeinen beiden Behauptungen 
eines Irrtums beruht die, daß ich den Zweikampf unmittelbar auf die mittel 
alterlichen Gottesurteile zurüdgeführt hätte, auf einem Irrtume des Per: 
faſſers jelbjt, da ich diefe Annahme über den Urjprung des Zweikampfs aus: 
drüdlich nur als eine weitverbreitete bezeichnet, hieran aber den Nachweis 
gejchlojien hatte, daß der Zweikampf thatjächlich in dem jogenannten Rechte 
des Stärfern wurzele, womit die Anficht meines Gegners injoweit überein- 
jtimmt, al3 er in dem heutigen Zweifampfe einen Reſt des alten Fehderechts 
erblidt, über das er allerdings irrige Anjchauungen begt.*) Ferner jcheint 
jeiner Aufmerfjamfeit der wichtige und, joviel befannt, von mir zum erjten- 
mal unternommene Nachweis entgangen zu jein, daß die Beleidigung als jolche 





*) Nach einer inzwiichen erjchienenen, jehr interefjanten und lefensmwerten Schrift von 
Below: „Das Duell und der germaniihe Ehrbegriff“ ift die gefchichtliche Wurzel des modernen 
Duell weder die Gemwaltthätigkeit des ungivilifirten Menjchen, das fogenannte Recht des Stärkern 
im allgemeinen, noch das Fehderecht im befondern, jondern die Grauſamkeit und der Blutdurft, 
die den romanischen Völkern, namentlid ſoweit fie keltiſcher Abſtammung find, von jeher eigen 
gewejen find und noch in den jpaniichen Stierfämpfen zu Tage treten; im Vaterlande bes 
Don Quirote taucht denn in der That, wie Below ausführt, und zwar in der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts das Duell zum erjtenmal auf, es hat fih im Laufe diefes und 
des folgenden Jahrhunderts kraft jener Züge des Volkscharakters in Spanien, Jtalien und 
Frankreich ausgebreitet, unter der dem Müfiggange ergebnen, fragmürbigen Ritterfchaft dieſer 
Yänder jeine Giftblüte entfaltet und erjt mit dem breißigjährigen Kriege als ein edles Ge: 
bilde welſcher Kultur in Deutichland feinen Einzug gehalten. Es wäre demnach nicht von 
der blonden Beftie Niegfches, jondern von der ſchwarzbraunen verſchuldet. Daß dieſes Er- 
gebnis gefchichtlicher Forſchung, wenn es richtig ift, was bahingeftellt bleiben mag, der hier 
vom philofophiihen Standpunkt aus unternommnen Beurteilung des Duells zwar eine Stütze 
entzieht, diefe aber durch eine ſtärkere erjegt, braucht wohl kaum gejagt zu werden. 
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noch feine Ehrverlegung ift; jonft würde er gewiß nicht verfäumt haben, auch 
dies ald Irrtum zu bezeichnen, jtatt die fehlerhafte Gleichjegung der beiden 
Begriffe ald etwas unbeftreitbares zu wiederholen. Jenen Nachweis zu ent— 
fräften, wäre er freilich außer ftande gewejen, denn dann hätte er ja erflären 
müffen, was eigentlich unter Ehre zu verjtehen fei; er bezeichnet es aber 
gerade al3 meinen Hauptirrtum, daß ich die Ehre als etwas anfehe, was vor 
den Richterftuhl der Vernunft geftellt werden könne. Er ſelbſt behauptet, daß 
fie der vernünftigen Erfenntnis jchlechterdings unzugänglich, aber dennoch fein 
leerer Wahn, jondern ein reales Weſen jei, wie beifpielsweife auch — Gott! 
Er verweiſt damit die Ehre in das Gebiet dejjen, was man in der Bhilofophie 
das Tranfcendentale nennt, d. h. das, was außerhalb der Erjcheinungswelt, 
mag es auch auf dieje einwirfen, fein Dafein haben joll. 

E3 kann dahingejtellt bleiben, ob in der That das Tranjcendentale der 
Bernunfterfenntnis gänzlich verjchloffen jei, umd ob es, wenn es das wäre, 
dennoch als feiend anerfannt werden dürfte. Denn die Ehre gehört auf feinen 
Fall zu den tranfcendentalen Dingen, jondern fie wurzelt, lebt und wirft, 
wenn fie auch jelbjt nicht finnlih wahrnehmbar ijt, lediglich in Der Er- 
icheinungswelt, fie bildet gewijjermaßen nur einen Bejtandteil des menjchlichen 
Lebens; denn wenn feine Menjchen lebten, würde es auch unzweifelhaft feine 
Ehre geben. Nun beſteht aber dad Wefen der Erjcheinungen gerade barin, 
daß fie dem erfennenden Subjelt als Objekte gegenübertreten und von der 
Vernunft zu Begriffen gejtaltet werden, ſodaß jich alles, was in dem Rahmen 
der Erjcheinungswelt überhaupt vorhanden ijt, jobald es auf der Bildfläche 
des erfennenden Subjekts auftaucht, der Vernunft als einen Begriff darjtellt: 
wo Begriffe fehlen, da ift ganz gewiß auch nichts vorhanden, außer etwa ein 
Wort, das jich bekanntlich zu rechter Zeit immer einftellt. Folglich muß ſich 
ein vernünftiger Menjch von der Ehre, wenn fie etwas wirkliches iſt, einen 
Begriff machen können; könnte er das nicht, jo wäre fie nichts als ein Wort 
ohne Sinn, das Heißt ein Unfinn, und hätte, außer als folcher, jchlechterdings 
feine Wirklichkeit. Da fie num aber unbeftritten etwas ift, fo läßt fich ihr 
Begriff auch ganz genau beftimmen, und das habe ich in der Faſſung ver- 
jucht, die mein Gegner wörtlich angeführt hat. Diefer behauptet nun, daß es 
damit nicht gelungen ſei, eine pofitive Definition des Begriffs Ehre zu finden. 
Warum nicht, Hat er nicht verraten, und es ift auch nicht zu erjehen. Denn 
die Meinung andrer Menfchen, daß einer im jozialer Hinficht nicht minder: 
wertig ei, aljo mindeſtens den Durchichnittswert habe, ift doch zweifelsohne 
eine pofitive Größe. Aber meine Definition der Ehre, die übrigens feines: 
wegs neu ijt, jondern Lie communis opinio der Bhilofophen und Rechts: 
gelehrten über den Gegenjtaed wiedergiebt, ift auch entjchieden die richtige. 
Daraus folgt, day alles, was ſonſt Ehre genannt wird, aber auf andre Weife, 
al3 jene Meinung andrer Menſchen gejchmälert, verloren und wiederhergejtellt 
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wird, thatfächlich nicht Ehre iſt. Daß es etwas andres fein könne, foll nicht 
beitritten werden, aber Ehre ift es eben nicht, und jo wird es mit Unrecht 
Ehre genannt. So verhält es fich aber mit jener bewuhten Ehre, die wir 
hier der Kürze halber die Nitterehre nennen wollen, obwohl ie, wie befannt, 
fängft aufgehört hat, das Vorrecht der Ritter zu fein. Sie wird nur durch 
Beleidigungen, je nachdem, verlegt oder verloren und durch den Zweilampf 
wieder hergeftellt, was alles bei der wahren Ehre nicht zutrifft. Folglich ijt 
fie als folche thatfächlich nicht vorhanden; denn gerade das ift ja der Grund, 
weshalb fie al3 wahre Ehre, wie mein Gegner ſelbſt einräumt, der Vernunft 
unzugänglich ift. Folgerichtigerweiſe dürfte er nun eigentlich über dieſe Ehre 
nicht mehr vernünftig zu reden verfuchen und namentlich nicht mehr, wie er 
es thut, beftändig von einem Ehrbegriffe reden, denn Begriffe giebt es eben 
nur für die Vernunft. Vielleicht erklärt ich aber dieje Inkonſequenz dadurch, 
dab er fich unter Ehre doch etwas denkt, wenn das auch nicht Ehre fein kann. 
Erwägt man nämlich feinen etwas dunfeln Ausipruch, daß „die VBerjchiedenheit 
des Ehrbegriffs eine Folge der jtufenweije fich vollziehenden Entwidlung der 
jeelifchen Beziehungen zur Menſchenwürde“ fei, womit auf ein Verhältnis der 
Seele zur Menjchenwürde hingedeutet it, jo jcheint er jagen zu wollen, die Ehre 
des einzelnen Menjchen fei feine Überzeugung von der ihm eignen Würde, 
d. h. feine mehr oder minder hohe Meinung von fich jelbit. Damit ftimmt 
auch, was er weiter behauptet: „Bekanntlich hat jeder Menjch feine Ehre,“ 
und in offenbarem Widerfpruch damit wenige Säte darauf: „Es giebt über: 
haupt wenige Menjchen, die micht ihre Ehre hätten,” alfo doch einige. Er 
will jagen: mit verfchwindenden Ausnahmen jchäten fich die Menjchen, d. h. 
jeder ſich jelbjt, recht hoch, höher, als fie von andern gejchägt werden. So 
hatte auch der Mann, der eben aus dem Zuchthaufe entlaffen worden war, 
trogdem ein jehr gutes Vertrauen zu fich ſelbſt; daß er damit „ganz Recht“ 
gehabt habe, wird wohl nicht jeder zugeben. 

Dieſe Anſchauung fommt im wejentlichen auf das hinaus, was vor einiger 
Zeit ein höherer Offizier in den Grenzboten für Ehre erflärt hat — Heit 42 
des Jahrgangs 1895 —, und was ebenda als Irrtum aufgededt worden 
it. Im übrigen kann man unbedenklich zugeben, daß die Menjchen je nach 
ihrer Zugehörigkeit zu gewiſſen gejellichaftlichen Kreiſen, bejtimmten Ständen 
und einzelnen Berufsarten, einjchließlich des Diebshandwerfs, eine verjchiedne 
jeeliiche Beziehung zu ihrer Menjchenwürde unterhalten, fich als etwas bes 
jondres fühlen. Daß diejes Gefühl bei den Adlichen und denen, die ihnen 
nacheifern, den Gipfelpunft erreicht, ift befannt: nur hat es nichts mit der 
Ehre zu thun und kann auch logijcherweife durch das beleidigende Verhalten 
andrer nicht vermindert oder gar ertötet werden. Wohl aber kann e8 Ber: 
legungen erleiden, die fich, joweit jenes Gefühl als berechtigt anerkannt werden 
muß, objektiv als Beleidigungen und demnach jtrafbare Handlungen darftellen, 
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über diefe Grenze hinaus aber nur dem betroffnen Teile jamt jeinen Standes: 
oder Berufögenofjen als Beleidigungen erjcheinen, und zwar um fo eher, je 
größer ſein Dünfel iſt, der ihm demm auch wirkliche Beleidigungen weit jchwerer 
ericheinen läßt, als fie find. Deshalb will er, wo das Gejeg gar feine oder 
eine feiner Meinung nach zu geringe Strafe feitjegt, auf eigne Hand Rache 
üben, um ſich Genugthuung zu verichaffen. Dazu aber dient der Zweifampf 
als ein Mittel, das, wie ich früher ausführlich) dargelegt habe, zu einer Zeit, 
wo die phyſiſche Kraft die eigentlich Necht jchaffende Macht war, feinem Zwede 
entjprochen haben mag, heutzutage aber jo abjurd erjcheint, dab diefe Bedeu: 
tung des Zweilampfs jogar aus dem Bewußtjein derer entſchwunden ift, die ihn 
noch verteidigen. Sie machen ſich aber dabei einer noch größern Abjurdität 
jchuldig, indem fie ſich einbilden, daß er eine Ehre rette, heile, wiedergebe, die 
das alles gar nicht nötig hat, weil fie überhaupt nicht da iſt. 

In diefer Wahnvorjtellung iſt auch mein Gegner befangen. Anerfennens: 
werterweife hält er aber die Bejeitigung des Zweifampfs für notwendig. Die 
Meapregeln, die er als Mittel dazu vorjchlägt, würden freilich teil$ ungerecht- 
fertigt, teils unzwedmäßig jein. Den Zweilampf, je nachdem, als Mord oder 
Mordverſuch zu beftrafen, wie es in frühern Zeiten jchon verfucht worden iſt, 
wäre eine empörende Ungerechtigkeit und würde von dem Rechtsbewußtjein des 
Volks aufs entichiedenfte verworfen werden: wie kann einer, der im Banne 
einer Wahnvorftellung vor die Biltole jeines Gegners tritt und dieſen erichieft, 
als Mörder gelten! Was aber die Verſchärfung der Strafen für Beleidigungen 
betrifft — welche Strafe würde wohl denen genügen, die meinen, dab eine Be: 
leidigung mit Blut abgewajchen oder wenigjtens mit Todesgefahr gebüßt werden 
müſſe? Und verlangt außer ihnen jemand eine ſolche Verjchärfung? Mag fein, 
daß die Gerichte oft auf Strafen erfennen, die zu gering find, um das 
Rechtsgefühl zu befriedigen. Aber das gejchieht auch bei andern Vergehen 
und ift ein Übeljtand, an dem das Gejet nicht ſchuld iſt. Daß aber die von 
dem Gejege für Beleidigungen angedrohten Strafen nach Art und Höhe ge: 
nügen, fann man füglich nicht bejtreiten, wenn man nicht etwa Strafen für 
nötig hält, die das Geſetz nicht fennt. 

Das einzige richtige und wirfjiame Mittel, den Zweikampf auszurotten, 
iit, daß er den Offizieren von maßgebender Stelle ausdrüdlich verboten wird. 
Sie lediglich von ihrer berufsmäßigen Verpflichtung zum Zweilampfe zu ent 
binden, würde vorausjichtlich nicht genügen, dieſe durch jahrhundertelange 
Gewohnheit eingewurzelte Narrheit augzurotten. Aber ein ausdrüdliches Verbot 
würde, wenn auch vielleicht nicht mit einem Schlage, jo doch in nicht zu langer 
Zeit ficher zum Ziele führen. Das beweift das Beiſpiel Englands. Denn 
nicht deshalb, weil dort im Gegenjage zu ung die angebliche Ehre gejetlich 
genügend gejhügt it, jondern weil man vor fünfzig Jahren den Zweitampf 
im englijchen Heere verboten hat, ijt er jeitdem dort völlig verſchwunden. 
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Freilich, wir ſind bis jegt von diefem Ziele noch weit entfernt. Man 
vergleiche die Neichstagsverhandlung vom 15. Februar, in der die Sozial: 
demofraten, mit jcharfem Blick eine jehr ſchwache Stelle der „Ordnungspar: 
teien* erfennend, die Duellfrage berührt hatten. Der Kriegsminijter Bronſart 
von Schellendorf ſprach fich dahin aus, da fic Ferdinand Lajjalle auf das 
Duell, das ihm das Leben fojtete, in der Meinung eingelafjen habe, er jei es 
feiner Manneswürde und Mannesehre ſchuldig, mit feiner Perſon einzutreten. 
Soll damit gejagt fein,’ daß er wohl daran gethan habe? Kein Zweifel, wer 
ein echter Mann iſt und für einen ſolchen gehalten jein will, der muß jich 
unter Umitänden der Gefahr von Leib und Leben ausjehen, z. B. wenn er 
einen Menſchen ertrinfen fieht und jelbft Schwimmen fann, ihm nachjpringen 
und ihn zu retten verfuchen. Aber heißt das auch, daß ich, wenn ich einen 
befeidige oder von ihm beleidigt werde, mich und ihn der Gefahr, erjchoffen 
zu werden, ausfegen muß? Wo ijt da der urjächliche Zufammenhang? Er 
fehlt. Mit demjelben logiichen Anstand könnte man jagen: wer beleidigt worden 
it, muß auf die Zinne eine® Turmes jteigen, dort jich auf ein Bein jtellen 
und fünf Minuten warten, ob ihn der Schwindel faht; das ijt er feiner 
Mannesehre Fchuldig. 

Im übrigen hörte man die befannten Säße, daß die Ehre höher jtehe 
als das Leben, und daß das Duell ein notwendiges Übel fei, an dem nichts 
geändert werden fünne. Auch der von feiner Partei ald Staatsmann xar’ 
Soxijy gepriefene Herr dv. Bennigien war der Meinung, „daß in einzelnen 
Fällen das Duell beinahe zur Notwendigfeit wird.“ Graf Bernſtorff aller: 
dings bejtritt die Notwendigkeit des Duellübels. Aber das will nicht viel 
jagen. Nur die Herren vom Zentrum machen eine entjchiedne grundjägliche 
Auffaffung geltend; fie erklären, das Duell jei unvereinbar mit dem Chriftentum. 
Das ijt unzweifelhaft richtig, wird aber auch von feiner Seite beftritten. Das 
Schlimme it nur: wenn man den Menjchen jagt, daß fie jchlechte Chriſten 
feien, jo macht das wenig Eindrud auf fie. Wo man nicht einem Lächeln 
begegnet, da heißt es: Gott wird das richten, wie Graf Roon jagt. Erjt 
wenn man fie darauf hinweift, daß ihr Gehirn nicht in Ordnung iſt, dann 
werden fie jtugig, fallen fich an den Kopf und erheben hie und da lebhaft 
Widerjprucd), aber einen Widerſpruch, defjen Begründung natürlich nur ver: 
fehlt jein kann. Zum Glüd hat die Wahrheit eine jo unwiderſtehliche Gewalt, 
dag, wenn man nicht aufhört, fie laut und unerjchroden zu bezeugen, man 
hoffen darf, fie werde allmählich auc) in den Köpfen derer aufdänmern, vor 
deren Augen jegt noch der Nebel gedanfenlojer Gewohnheit und Einbildung liegt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Stalienifches. Kein ſeltſameres Schickſal konnte Italien treffen, ald daß 
ed nad) feiner Befreiung von der Ausländerherrfchaft ein Militärftaat werden mußte. 
Bon ihren Vorfahren im Lande, den alten Römern, find die Italiener der Geiſtes— 
anlage und Gemütdart nach das gerade Gegenteil; man fünnte fie als die geijtigen 
Nachkommen des ioniſchen Zweiges der Hellenen bezeichnen. Das natürliche wäre 
aber doch gewejen, daß ſich die führenden Männer nad) der Befreiung von der 
verdummenben Prieſter- und Bourbonenherrſchaft (die Habsburg Lothringer im 
Norden Hatten nicht jchlecht regiert) mit Enthuſiasmus auf die Entwidlung der 
geiftigen Kräfte des Volles geworfen hätten, auf die Pflege von Kunſt und Wifjen- 
ihaft, von Induſtrie und Handel, worin dad Bolf im Mittelalter fo großes ge 
feiftet und wozu es die Befähigung nicht verloren hat. Wie ed wirklich gefommen 
iſt, das zeigt eine Rechnung, die der berühmte Kriminalift und Abgeordnete 
Enrico Ferri jüngft aufgejeßt hat. Don den 1600 Millionen Ausgaben des ita= 
lieniſchen Budgets fallen 800 Millionen auf die Verzinfung der größtenteild un— 
produftiven Schuld; von den verbleibenden 800 Millionen erfordert dad Militär- 
budget 350—400, vom Reſt geht die größere Hälfte auf die Bejoldung einer Be- 
amtenfchaft darauf, die keineswegs in dem Hufe großer Pflichttrene und Arbeitfamteit 
iteht, 100 Millionen werben auf die öffentlichen Bauten verwendet, bei denen es 
zugeht, wie man es im Lande der Banca Romana erwarten fann, und den Kultur— 
aufgaben verbleibt der winzige Reit; jeit 1881 jcheint feine amtliche Statiftit der 
Analphabeten mehr herausgekommen zu fein; gelegentlichen Angaben nad), die man 
von Beit zu Zeit findet, würde das Ergebnis recht beſchämend ausfallen für Diefe 
alte Wiege der europäifchen Kultur. 

Bar Stalien vielleicht gezwungen, fi zum Militärſtaat zu entwideln, um 
jeine Unabhängigkeit wahren zu fünnen? Nicht im mindeiten. In alten Beiten, 
wo die Kulturmwelt Hein und ſchwach, die Barbarenwelt groß und mächtig war, da 
war dieſes Land das erjehnte Biel der Raub» und Eroberungszüge nordijcher 
Völker, und auch die Römerzüge der Deutjchen des Mittelalterd find noch vors 
zugsweiſe von diefem Geſichtspunkte zu erklären. Aber heute ift die Kulturwelt groß 
und ſtark, die Barbarenwelt ſchwach, und Eroberungdzüge werden unternommen 
nit von den Barbaren in die zivilifirten Gegenden, fondern bon den zivilifirten 
Völkern in die Gegenden der Barbaren. Auc find die Zeiten für immer vorüber, 
wo die Bourbonen und die Habsburger Italien heimgejucht Haben, um Sekundo— 
genituren für ihre Prinzen darauß zu ſchneiden; ÄÖſterreich würde Oberitalien 
nicht wieder nehmen, wenn man es ihm jchenfen wollte. Hat Stalien zu feiner 
Befreiung leiner fonderlichen Militärmacht bedurft — die Thrönlein umzumerfen, 
genügte eine Hand voll Freifchärler, und Oſterreich haben die Sranzofen und Die 
Preußen aus dem Lande geworfen —, jo bedarf es ihrer jegt jchon lange nicht. 
Der Eifer, die Erinnerung an dieſe für ein ehrliebendes Volk einigermaßen bes 
Ihämende Thatſachen durch kriegeriſches Gebahren zu verwiſchen, iſt erklärlich, 
kommt aber doch post festum und hat feinen rechten Sinn. Weder aus dem Bes 
dürfnid ber Verteidigung, nod aus der Neigung des Volkes ift der italienijche 
Militarismus hervorgegangen, er iſt dem jungen Königreihe durch die befannte 
Lage Europas aufgezwungen worden, die den bewaffneten Frieden fordert. 

Diejer Zuftand des bewaffneten Friedens ift nun in mehr als einer Beziehung 
widerfinnig. Um nur die eine Seite, auf die es bier anfommt, hervorzuheben: 
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die allgemeine furdtbare Rüftung hat thatfächlich die Wirkung, daß das ungeheure 
Rifito eines Friedensbruchs den Frieden erhält; aber der Widerſpruch zwiſchen 
Zwed und Mittel ift eine immerwährende Beleidigung des gefunden Menichenver- 
ftanded und muß auf die Dauer für dad Empfinden der Berufsfoldaten unerträg- 
lid) werden. Wenn die Wehrfähigkeit des Volkes für etwaige Fälle bloß durch 
fleißiged Turnen und Schiefübungen erhalten würde, jo würde bad jedermann 
natürlich finden, aber daß viel taufend Offiziere einer zu höchſter Vollendung ge 
diehenen Kriegskunſt und Kriegswiffenfchait ihr ganzes Leben in angejtrengtejter 
Thätigleit widmen follen zu feinem andern Zwed, als um die Anwendung diejer 
Kunſt und Wiſſenſchaft unmöglich zu maden, daß fie dazu verurteilt fein jollen, 
zeitlebend Generalproben abzuhalten unter der ausdrücklichen Bedingung ded Ver: 
zichts auf die Aufführung, das heißt dem Dffizierftande übermenſchliches zumuten. 
Nun, der Deutiche it der Mann dazu, übermenſchliches zu leijten, namentlich in 
der Geduld, und unjre Offiziere werden es vielleicht nod) weitere fünfundzmanzig 
Jahre aushalten, ohne den Mut und die Spannkraft zu verlieren. Uber die 
Kelten und die Romanen find weniger geduldig. Die Franzoſen würden Die 
Militärlaft nicht Jahrzehnte lang zu ertragen vermögen, wenn ihnen nicht fort: 
währende Kolonialkriege bewiejen, daß das Militär einen Daſeinszweck hat, und 


jo darf man ſich nicht wundern, daß aud) die heißblütigen Italiener ihren Kolonialz 


frieg Haben wollten. Nur Hat fich diefen leider feine günftige Gelegenheit darge— 
boten. Hätten fie Tunis befommen und fi) von da aus weiter außbreiten fönnen, 
jo wäre ja diejer Befig nicht ohne Wert gewejen; aber das hätten fie Frankreich 
abringen müſſen, und dazu fühlten fie fi zu ſchwach. Ut aliquid fecisse vide- 
rentur, ließen fie 1885 mit Erlaubnis der Engländer Truppen in Mafjaua landen 
und erfanden einen wohlklingenden Namen für ihre „Kolonie.“ Einen andern Zweck 
als dieſen Schein hatte die Sache nicht, denn, wie Bizzoni, der außgewiejene Korre— 
jpondent des Secolo, kürzlich dem römischen Korreipondenten der Frankfurter Zeitung 
mitgeteilt bat, der ganze Handel Mafjauas würde keine zehn Handelöhäujer er— 
nähren und feine fünf Schiffe befrachten. Einen armjeligen Platz und die ums 
liegende Wüfte bewachen, iſt auch noch keine befriedigende Aufgabe für ein ruhm— 
begieriges und ungeduldiges Kriegsheer, und fo war denn nichts natürlicher, als 
daß man umberjchweifte und ins Hochland vordrang. Das führte zu Bus 
jammenftößen mit ben Eingebornen, man erlitt Heine Niederlagen, Die gerochen 
werden mußten, man erjocht Heine Siege, die zu weiterem Vordringen ermunterten. 
Dabei verfiel man auf den Gedanken, daß die abeſſyniſche Hochebene für Aderbaus 
tolonien taugen könnte. Es war ein unglüdlicher Gedanke. Italien iſt freilich 
übervölfert, wenigſtens relativ, d. h. mit Rückſicht auf feine gegenwärtige mangel- 
hafte Bebauung übervölfert, daS beweift feine jtarfe Auswanderung; aber da eben 
der Steuerdrud und eine erbärmliche Agrarverfafiung die Übel find, denen die 
Auswanderer entfliehen wollen, jo würden fie fi) dafür bedanken, in ein Land 
auszumandern, wo fie ihre Regierung wiederfänden und demnach die Übel der 
Heimat anzutreffen fürchten müßten. Dann ſoll auch das abeſſyniſche Hochland 
gar nicht befonders fruchtbar fein. Bor allem aber ijt es ſchwer zu erobern; wenn 
der zu hoffende Ertrag die Koften der Eroberung und Behauptung zu lohnen vers 
fpräche, jo würden die Engländer ficherlich nicht wieder fortgezogen jein, als im 
Jahre 1867 Lord Napier den König Theodor gezüchtigt und die englifchen Ges 
fangnen befreit hatte. Hand in Hand mit den friegeriichen Unternehmungen ber 
Italiener ging eine grundfaljche Politit, die dem Menelil zur Macht verhalf und 
ihn mit europäifhen Waffen ausrüjtete. 
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Endlich fam das zweite Kabinet Crispi. Für Crispi war das abefiynifche 
Unternehmen jehr wertvoll, weil ihm Waffenlärm und nationaler Enthufiagmus 
über die Echwierigfeiten der Lage hinweghelfen, die Augen des politifirenden 
Publitums von feiner verfaffungswidrigen Gewaltherrichait, von den Bank» und 
andern Efandalen, von den Wirkungen ded Steuerdrudd abziehen konnten. Mit 
welchem freventlihen Leichtſinn der hauptfächlich zur Erregung von Auffehen und 
zur Niederhaltung der Oppofition unternommne lebte Feldzug geführt worden ilt, 
das wird ja die Welt in den nächſten Wochen nod) genauer erfahren, denn Rubdini 
wird DB jagen müffen, nachdem er am 27. März im Senat U gejagt und Die 
vorher jchon befannte Thatjadye amtlich) verfündigt hat, daß wichtige Aftenftüde des 
erpthräifchen Grünbuchs fehlen, und daß ed nicht „die Beamten des Minijteriums” 
find, die fie unterichlagen haben. 

Bon ihrem Barbarenjtandpuntte aus handeln die Schoaner ganz richtig, wenn 
jie den Stalienern durch unerhörte Oraufamleiten die Luft, in eine Gegend zurück— 
zufehren, wo fie nicht® zu fuchen haben, gründlich austreiben, und erreichen fie 
ihren Zweck, jo haben fie damit Stalien ſelbſt einen Dienſt erwieſen. Dagegen 
waren die deutjchen Freunde Italiens recht ſchlecht beraten, als fie das Kabiuet 
Crispi durd Billigung feiner Politit und durch Verſchweigung und Beſchönigung 
jeiner Mifjethaten ftüßten. Sie haben, es ift wahr, ihm geholfen, den Kurs ber 
Nente heben, aber das war eine gefährliche Hilfe, denn nur vorübergehend und 
auf furze Zeit kann e8 gelingen, den Staatölredit durch ein Anziehen der Steuers 
ichraube aufrecht zu erhalten, das die Probuftivfräfte des Landes erdrüdt. Sie 
find einem Gliede des Dreibundes beigejprungen, aber darin ijt die Welt ja wohl 
einig, daß Italien nicht dazu berufen ift, im zukünftigen Weltkriege die ausjchlags 
gebende Rolle zu jpielen; jene Aufgabe, Dfterreich den Rüden frei und ein paar 
franzöfiiche Armeeforps feit zu Halten, wird es auch noch erfüllen können, wenn 
ed einige Negimenter und Kriegsichiffe weniger, dafiir aber ein wohlhabendes und 
gefündres Volk hat. Sie haben endlich, dieje guten Freunde, dem Kabinet Crispi 
helien wollen, die joziale Revolution zu unterdrüden, aber man erweilt einem 
Batienten feinen guten Dienjt, wenn man jein hitziges Fieber mit Heilmitteln 
furirt, die die Auszehrung zur Folge haben. Gegen die joziale Ummwälzung giebt 
es nur ein einziges Mittel, und das wirkt ficher: eine foziale Ordnung, mit der 
die Mehrheit des Volkes zufrieden it. In den Kreiſen diefer Freunde Jtaliend 
entjegt man jich darüber, daß de Felice, Bosco und Barbato in Mailand, Rom, 
Palermo, Catania mit ungeheuerm Jubel, gleich Triumphatoren empfangen worden 
find. Aber diefe Popularität der „Zuchthäusler“ beweiſt doch nur eins von zwei 
Dingen. Entweder e3 ijt nicht wahr, daß diefe Männer Revolutionäre jeien, und 
der Jubel gilt dem Siege des Rechts über das Unrecht, das durd) ihre Verur— 
teilung zu langjährigem jchweren Kerker begangen worden war. Oder fie find 
Revolutionäre, dann iſt die Maſſe des Volkes in Italien revolutionär gefinnt, 
d. h. mit der bisherigen Regierung unzufrieden. In diefem Falle ijt die Lage 
freilich gefährlich, weil die jegige Regierung auch beim beiten Willen eingeroftete 
Übelftände nicht jo ſchnell bejeitigen kann, als es die Ungeduld der Menge ver: 
fangen mag, aber die weitere Anwendung Erispifcher Gewaltmittel würde die 
Gefahr nur verdeden, nicht bejhmwören. Wer e8 mit der italienischen Regierung 
wirflid gut meint, der rate ihr eine gründliche Agrarreform, innere Kolonijation, 
umerbittlihe Bekämpfung der Korruption und des Vetterſchaftsweſens in der 
Büreaufratie, und die Verwendung größerer Mittel fiir die Volksbildung und für 
die Volfshygiene. 
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Volkswirtſchaftliches Allerlei. Aus den Bergen von Rezenjiongerempfaren 
voltswirtichaftlichen Inhalts, die bei uns lagern, greifen wir heute ein paar Spe— 
zialitäten heraus. Dr. Alfred Smwaine beleuchtet im 14. Heft der Abhandlungen 
des Ttaatswiljenichaftlihen Seminars zu Straßburg die Arbeitd- und Wirt: 
ihaftsverhältnijje der Einzeljtider in der Nordojtihweiz und [in] Vor— 
artberg (Straßburg, Karl 3. Trübner, 1895) und damit ein Gebiet, in dem 
die Unvernunft und Gefährlichkeit der heutigen Weltwirtichaft recht deutlich hervor- 
treten. Es ijt ein Sammer, zu jehen, wie das Schidjal von vielen taufend Menſchen 
von den Schwankungen des Weltmarkt abhängt, der in diefem Falle durdy die 
ganz unberechenbaren Zufälligkeiten der Mode und der Zollpolitik bejtimmt wird, 
Nah Beendigung des Sezejjiondkrieged wuchs die Nachfrage Nordamerilas und 
Englands nach Weißftidereien dermaßen, daß in dem hier betrachteten Gebiete die 
Zahl der Stidmafchinen von 770 im Jahre 1865 auf mehr als 20000 im Jahre 
1882 jtieg, daß die Fabrifanten 40 Prozent verdienten und der Arbeitslohn eines 
mittlern Fabrikſtickers — freilich nicht ind ungemejjene —, aber doch auf vier Frants, 
aljo drei Mark jtieg. So jtrömten denn die Arbeiter aus andern Erwerbszweigen 
ab und drängten ſich zu dieſem lohnendern, Kaufleute und Fabrifanten jtedten ihr 
Geld hinein, Kleinbauern ließen den Pflug und die Alp im Stich und fchafften ſich 
eine Stidmafchine an, die Bauernmädchen avancirten zu Fädlerinnen und waren 
ſtolz darauf, etwas feinered geworden zu fein, und num verlief die Sache weiter, 
wie fie eben zu verlaufen pflegt: Konkurrenz zwifchen Fabrik- und Hausinduftrie, 
zwiichen Kaufmann, Babrifanten und Zwiſchenhändlern, Konkurrenz der Arbeiter 
unter einander, furz aller mit allen, Preisdrud, Fall des Gewinns, Lohndrud, eine 
zum Zeil von den Unternehmern ſelbſt begünftigte Arbeiterbewegung und Arbeiter- 
organifation, Stillſtand der Abjagiteigerung, Modewechſel, Mac Kinleybill, Krach, 
Arbeiterelend. Das Arbeiterelend, das zu einer augenfälligen Verſchlechterung des 
Menjchenichlages führt, hat übrigens jchon in der Glanzzeit der Stiderei angefangen, 
denn das Verlangen, viel zu verdienen, verlängerte natürlich die Arbeitszeit bei der 
on fi ungejunden Beihäftigung. Viele Stier behalten ein wenig Landwirtſchaft 
bei, mit der ansdrüdlichen Begründung, da fie ein Gegengewicht gegen die Ges 
jundheitsichädigung und Entkräftung haben wollen, aber die felbjt auf dem Felde 
arbeiten, können nur grobe und demnach ſchlecht bezahlte Arbeit liefern; die Fein— 
jtiderei geitattet feine Nebenarbeit, die die Hände jchwer und grob macht. Die 
Verbindung diejer Induftrie mit der Landwirtſchaft wird vom Verfaffer jehr gründlich 
und jachkundig behandelt, aber mit jeiner Auffaſſung diefer Verbindung find wir 
nicht einveritanden. So fragt er Seite 77: „Welche Gründe begünjtigen den land— 
wirtjchaftlihen Befig, und wie wirkt die Induſtrie auf jeine Ausdehnung ein?“ 
und Seite 83 meint er, da Thurgau der eigentliche Bauernkanton der Schweiz 
jei, jo überrajche e8 nicht, daß 60 Prozent der Stier nebenbei Landwirtſchaft 
trieben. Die betrübende Thatſache aljo, daß ein jo unfichrer Erwerb durd) eine 
ungejunde Beſchäftigung der eigentliche und der Haupterwerb geworden ijt und die 
Landwirtſchaft nur noch als Nebengewerbe betrieben wird, nimmt er hin wie ein 
unabänderliche8 Fatum. Uns jcheint, Wifjenschaft und Politit müßten dagegen 
protejtiren und jagen: daß darf nicht fein; auf eine ungejunde Beſchäftigung, die 
heute geht und morgen nicht geht, darf nicht das Dajein einer ganzen Bevölkerung 
gegründet werden. Im Orient bat eine ganz gejunde Verbindung zwiſchen der 
Landwirtichaft und gewiſſen Hausinduftrien, wie der Stiderei und der Feinweberei, 
jahrtaujendelang bejtanden, bis fie in neuerer Zeit durch den Einbruch der Europäer 
auch dort teilweife zeritört worden iſt. Stidereien haben im Orient immer zum 
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Schmud gehört, man hat immer ungefähr dieſelbe Menge davon gebraudt, und 
diefe Menge konnte von den Bauerfrauen im ihren Mußeftunden ohne Über: 
anftrengung geliefert werden. Bei uns jteht die Sache jo, daß die verrüdten reichen 
Großftadtweiber in diefem Jahre Maſſen von Weißftidereien auf ihren Anzug 
hängen und im nädjften nicht einen weißen Faden daran ſehen laſſen. Da fie ſich 
nicht mit einem Anzuge für die Saifon begnügen, fondern womöglid alle Tage 
einen andern tragen, und da ihnen alle Frauen und Mädchen der europäijchen 
Welt alle Narrheiten nad) Möglichkeit nachmachen, jo werden das cinemal uns 
gcheure Maſſen ſolchen Plunders verlangt, dann wieder eine Beit lang gar nichts 
davon. Es ift Pflicht der leitenden Geijter, diefer Frivolität und Gemiffenlofigfeit, 
mit der die Eriftenz vieler taujend Familien von den Launen einiger Modenärrinnen 
oder den Einfällen einiger Schneiderinnen abhängig gemadt wird, entgegenzumirfen 
und den vernünftigen Zuftand zurüdzuführen, wo eine gewifje Menge foldyer Ber: 
ſchönerungsmittel jahraus jahrein gleihmäßig gebraucht wird, eine Menge, die vom 
weiblihen Zeil der Kleinbauernfhaft in ein paar ruhigen Winterwochen ohne 
Störung des landwirtſchaſtlichen Hauptgemwerbed hergeitellt werden fan. Die Frage 
bat daher nicht zu lauten: in welchem Umfange die Stider nebenbei Landwirtſchaft 
treiben dürfen oder follen, ſondern wie es zu verhüten fei, daß ein Teil der bäuers 
lihen Bevöllerung über die Zwifchenftufe der Hausinduftrie ind Fabrifproletariat 
hinabrutſche. Wo die Dinge jo weit gediehen find, wie in den ſchweizeriſchen 
Stiderbezirken, da mag ja ber PVerfaffer Recht haben, wenn er empfiehlt, vollends 
zur Fabrik überzugehen; denn auch dort beiteht das gepriejene Familienleben ber 
Hausinduftriellen nur noch darin, daß alle Familienglieder rajtlod Tag und Nacht 
ihrer einförmigen Arbeit obliegen, daß die Familie feine ordentliche Mahlzeit mehr 
genießt, weil die Frauen keine Zeit haben, zu kochen, und außerdem das Kochen 
verlernt haben, daß die Finder aufs graufamjte außgebeutet werden, und daß 
alle Familienglieber gleihmäßig verfümmern. Die Schrift beruht auf forgfältigen 
Studien und eignen Wahrnehmungen, die der Verfaffer bei einem zwölfwöchigen 
Aufenthalt in den Stidereibezirten gefammelt bat, und enthält viel lehrreiches. 
Die Modeinduftrien find es, in denen die hilfloje Abhängigkeit der Produzenten 
vom wechjelnden Bedarf am unerträglichſten empfunden wird; aber bekanntlich macht 
ſich der Übeljtand eines fortdauernd jchwantenden Verhältniffes zwiſchen Produktion 
und Konjum auch bei den Bedarfgegenjtänden bemerkbar, weil die Fortſchritte der 
Technik, dad Überangebot an Kapitalien, Köpfen und Händen, der Eintritt neuer 
Produftiondgebiete in die Konkurrenz die Warenmenge von Beit zu Beit ſtoßweiſe 
über Bedarf vermehren, und weil neue Verkehrsſyſteme und Änderungen der Boll: 
politit dem Abſatz bald neue Bahnen erjchliegen, bald alte verjperren. Seit Jahr: 
zehnten ſucht man durch Kartelle, Ringe, Syndikate und Truſts Ordnung in das 
Chaos zu bringen, zur Freude der Sozialdemokraten, die behaupten, daß eine voll: 
Händige Durchführung diejer Ordnung nichts andres fein würde, als die von ihnen 
geforderte Organijation der Arbeit. Der Verein für Sozialpolitit hatte dieſe wichtige 
Erjdeinung des wirtjchajtlichen Lebens vor zwei Jahren auf feine Tagesordnung *) 
gejeßt, und Die von ihm bejtellte Arbeit, die er feinen Beratungen zu Grunde 
legte, darf ald ein Werf von bleibendem Werte bezeichnet werden. Sie bildet den 


) Den zweiten Punkt der Tagesordnung bildete das ländliche Erbredt. Die Ber: 
bandlungen ber am 28. und 29. September 1504 in Wien abgehaltenen Generalverfammlung 
des Vereins für Sozialpolitik find vom ftändigen Ausſchuß herausgegeben worden und 
1805, ebenfalls bei Dunder und Humblot, erſchienen. 
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jehzigften Band der Schriften des Vereins und iſt betitelt: Über wirtfchaftliche 
Kartelle in Deutichland und im Auslande. Fünfzehn Schilderungen nebit einer 
Anzahl Statuten und Beilagen. Leipzig, Dunder und Humblot, 1894. Aus der 
Darftellung von zehn deutichen Kartellen im erjten Teile lernen wir, was wir 
a priori vermutet hatten, daß Kartelle deſto leichter durchzuführen find, je beichräntter 
dad Produktiondgebiet und je feiner die Zahl der Fabrilanten ift, demnach beim 
Kali z. B. weit leichter al8 bei Salz und Kohle, und daß, wo die ausländijche 
Konkurrenz in Betracht fommt, Kartelle fi, wenn jie wirkſam bleiben jollen, nicht 
auf die Landeögrenzen bejchränfen dürfen. Der zweite Teil behandelt Frankreich, 
Dfterreich, Rußland, Dänemark und Nordamerifa. Der Berichterjtatter für Ofter- 
reih, Karl Wittgenjtein, Zentraldireltor der Prager Eijeninduftriegejelligait, . 
hält die Kartelle für nüglich und notwendig. U. a. jchreibt er II, 87: „Man 
ruft den Fabrikanten zu: Ihr braucht kein Kartell, umterbietet euch nicht aus freien 
Stüden! Das läßt fich leicht jagen, in den meiſten Fällen aber nicht ausführen. 
Die Ausführung ift noch am ehejten bei einem Artikel möglich, der jo allgemein 
gebraudht wird, daß er auf einer Börſe gehandelt werben kann. Auf einer Börſe 
iſt der Verkäufer wenigftend in der Lage, die Strömung ded Marktes zu jehen 
und den wirfliden Bedarf zu erfennen. Der Verkäufer auf der Börfe erfährt 
raſch den Preis, zu dem fein Konkurrent verkauft, und der Käufer wird es, mag 
er welde Kunſtſtücke auch immer ausführen, nicht bewirken können, wenn wirklicher 
Bedarf an einer Ware vorhanden ift, den Preid in jähen Sprüngen herunter: 
zujegen, namentlid; dann, wenn die Produktion der betreffenden Ware nicht ind ums 
gemefjene geiteigert werden kann. Eine Börje oder eine Mefje bietet dem Verkäufer 
jomohl wie dem Käufer dad Mittel, fich gegen eine willtürliche Preisherabjegung 
oder Preiserhöhung zu wehren. Eine Börfe iſt das Kartellideal. Beide Gruppen, 
Käufer und Verkäufer, find jede jtillihweigend, ohne Satungen, aber ganz offen 
fartellirt, d. 5. beftrebt, ihren gemeinjamen Vorteil möglichit zu wahren... . Ganz 
anders lals bei der Börſenware Getreide] Liegt die Sache bei Schienen, namentlicd) 
dann, wenn e3 ſich nicht um den Weltmarkt handelt, jondern um ein enges Gebiet, 
wie den Schienenmarft in Ofterreih. Das Hauptquantum der in Ojterreich ges 
brauchten Schienen wird von drei bid vier Eifenbahndireftionen vergeben. Jeder 
der Scienenfabrifanten muß fi jagen, dab er, wenn ed ihm nicht gelingt, 
wenigitens einen Teil diejer drei bi vier Bedarfäquanten zu erhalten, ganz beftimmt 
jein Werk werde zufperren müffen.“ Indem fi nun jeder der Schienenfabrifanten 
von diejer Gefahr bedroht fieht, bleibt ihnen nichts übrig, als entweder einander 
zu unterbieten oder fich zu kartelliren. Die Darftellung der Börje ald des Ideal— 
fartell8 auf ihre Richtigkeit zu prüfen, überlaffen wir dem Lejer. Der Zranzoje 
Claudio Jannet, professeur d’6conomie politique A l’Universitö catholique de 
Paris, urteilt in feiner Abhandlung des Syndicats entre industriels pour rögler la 
production en France im allgemeinen ungünjtig. Er giebt zu, daß manche Syndilate 
den Heinern Betrieben über Krijen hinweghelfen, weift aber auf andre Hin, Die 
- ald wahre Räuberbanden die Heinern Betriebe vernichten und deren Vermögen an 
fi ziehen, und meint, man dürfe die Dienfte, die fie hie und da den mittlern 
und Heinen Unternehmern erwieſen, nicht überſchätzen. Wo wirklich Überproduttion 
herrfche, da vermöchten bie Syndikate der Situation nicht Herr zu werden und 
richteten in zweifacher Weije Schaden an: fie verzögerten die undermeidliche Liquis 
dation, indem fie die dem Untergang geweihten Unternehmungen eine Zeit lang künſtlich 
hielten, und fie vereitelten durch künftliche Preiserhöhung das einzige Mittel, wo» 
durch die Kriſe möglicherweife nod überwunden werden fünnte: die Steigerung 
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des Abſatzes infolge der Billigfeit der Waren. Die umfangreihite und intereffantejte 
Arbeit hat Dr. Ernjt Levy von Halle [jo!) in jeiner Abhandlung über die 
Unternehmer- und Unternehmungsverbände in den. Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika geliefert; it die große Nepublit doch der Haffiiche Boden der Konkurrenz- 
fümpfe, deren großartigite und merkwürdigſte Form wir in den Truitbildungen vor 
und haben. Der Berfafler macht die Unterfchiede zwiichen Truitd und gejeplichen 
Korporationen Har, erzählt die Geſchichte der hauptſächlichſten Trufts und die Ent: 
widlung der Truftgefeßgebung und berichtet über die Auffaffung der Erſcheinung 
bei den verfchiednen Klaſſen und politiichen Parteien. Er jelbjt fommt zu dem Er- 
gebnid, daß ſich ein abichließendes Urteil über den Nutzen und Schaden dieſer 
Organifation&verjuche vorläufig noch nicht abgeben laſſe, und dab man das Biel, 
dem die Entwicdlung zutreibt, nicht vorausjehen fünne, jo u. a. jei ed nod gar 
nicht gewiß, daß die Zentralifirung der Produktion in Riejenbetrieben das Ende 
fein werde; auf manchen Gebieten erweije fich der Kleinbetrieb lebensfähiger als 
der Großbetrieb. Ohne Kenntnis europäiicher Anfichten über die Sache habe man 
drüben durd Erfahrung die Überzeugung gewonnen, „daß die gejepliche Regulirung 
und der gejegliche Eingriff die wirſchaftlichen Zuftände nicht jchaffen, ſondern 
fie nur begleiten und ihnen folgen könne. ... Die Trufts find feine idealen Er: 
jcheinungen, fondern, wie alle menschlichen Schöpfungen, mit Tugenden und Lajtern, 
mit guten und jchledhten Seiten begabt. Sie fommen, weil fie müſſen; ihr 
“Einfluß ift ſehr verjchiedenartig, ihre Wirkung faum überjehbar; wo fie auftreten, 
rufen fie eine ungeheure Aufregung und den natürlichen Widerftand gegen alles 
ungewohnte hervor, . . Der bisherige Gang läßt feinen Zweifel darüber zu, daß 
das amerilanische Volk verftändig genug jein wird, in diefer Richtung [einer Geſetz— 
gebung von Fall zu Fall] und unter voller Anerkennung der gegebnen Bedingungen 
die weitern Wege zu juchen. Man verjteht die Aufgabe der gejunden Volkswirt— 
ichaftspolitit, feinen Schritt vor dem vorherigen zu thun. Man Hat nicht die 
Enpfindung, daß der Sieg des Großbetriebd in allen Linien gefichert jei, und 
man hütet fi) demgemäß, ihm weiter entgegenzufommen, als er es vindizirt. [Was 
jol das heißen?) Man fieht den Fortichritt, aber man fieht auch die gejteigerten 
Gefahren. Das erfreulihe an dem Volke ijt der allen inne wohnende Trieb, ſich 
weiter zu entwideln und der Zeit und ihren Anforderungen durch Fortichritte ges 
wochjen zu bleiben. Man iſt ja in der glüdlichen Lage, das foziale Problem für 
die Zukunft als einziges vor fidy zu Haben, nicht Durch auswärtige Politik und 
durch Kriegsgefahr bedrängt zu fein. Daher vielleicht ijt auch gerade hier Die 
Überzeugung von der friedlichen Löfung des. joziafen Kampfes weit jtärter und ver- 
heißungsvoller als drüben. [Der Berfaffer lebt in Newyork) Daß dieſe für uns 
in der Richtung zielberwußter Eorporativer Organifation liegt, iſt eine Überzeugung, 
die durch die Betradhtung amerikanischer Zujtände nur verjtärkt werden kann.“ 
Auf eine der Gefahren, die uns im alten Europa vom Neuland drüben 
drohen, weilt H. Bad, der Direktor der jtädtiichen gewerblichen Fortbildungsichule 
in Sranffurt a. M., hin in feiner Schrift: Der gewerblich-techniſche Unter- 
richt der Nordamerifaniihen Union (Frankfurt a. M., 3. D. Sauerländer, 
1895). Die große Menge und Mannichfaltigfeit der hier geichilderten Anjtalten, 
ihre vortrefflihe Einrichtung, Die füritliche Freigebigkeit, mit der fie von Kom— 
munen wie von reichen Bürgern audgejtattet werden, laſſen feinen Zweifel daran, 
daß und die Vereinigten Staaten in den Gewerben über fur; oder. fang auf allen 
Punkten überholen müſſen. — Dr. C. U. Zakrzewski hat als Klorreferent der 
Grundlreditlommiffion des Bundes der Landwirte eine Schrift über die Organi- 


Mafgeblihes und Unmaßgebliches 89 











— 


ſation des landwirtſchaftlichen Kreditweſens verfaßt (Berlin, Guſtav 
Schuhr, 1894), in der die möglichſte Ausſchließung fremdländiſcher Anleihen vom 
heimischen Markte gefordert, dem hergebrachten Hypothefenfredit vor dem von Rod» 
bertus empfohlenen Rentenkredit der Vorzug gegeben und für den ländlichen Per: 
jonale und Hypothefenfredit ein Organijationsplan entworfen wird, der fi von 
dem befannten Schäffled nicht wejentlich unterfcheidet. — Der Verein zur Er— 
bauung billiger Wohnungen in Leipzig: Lindenau hat einen Generalbericht 
über jeine Thätigfeit vom April 1891 bis Juli 1895 herausgegeben, der allen 
Stadtverwaltungen und allen Sapitaliften, die ihr Geld für gemeinnügige Zwecke 
verwenden wollen, ohne Kapital und Zins zu gefährden, aufs dringendſte zu 
empfehlen it; der Verein hat wirklich) die Aufgabe, den Arbeitern — freilid bis 
jegt nur 361 Familien und 38 einzelnen Perjonen, zufammen 1792 Perjonen — 
zu guten und billigen Wohnungen zu verhelfen, ohne ihnen etwas zu jchenfen, aufs 
glücklichſte gelöft. 


Schlechte Zeiten. Dad Leipziger Tageblatt hat ein Format von 52 zu 
39 Gentimetern. Der bedrudte Raum einer Seite ift 45'/, Centimeter hoch und 
34!/, Centimeter breit. Solche bedrudte Seiten hatte die Nummer ded erjten 
Ofterfeiertagd 36. Bon dieſen 36 Seiten aber waren allein 4%, Seiten mit Ans 
zeigen von Scänkwirten gefüllt, im Ganzen 106 Anzeigen. Da am zweiten 
Feiertag feine Nummer erſchien, fo waren in der Nummer vom erjten aud) die 
Genüfle für dem zweiten (und bisweilen aud für den dritten, der zwar nicht mehr 
von der Kirche, deſto eifriger aber von den Schänfwirten gefeiert wird) mit ans 
gekündigt. Nach einer genauen Zählung waren dieje Genüffe für die zwei „bezw.“ 
drei Feiertage folgende: 20 Konzerte, 15 große Konzerte, 2 große Dopvellonzerte, 
2 Freikonzerte, 2 große Freilonzerte, 2 Frühſchoppenkonzerte, 7 große Früh: 
ihoppenfonzerte, 3 Frühichoppenfreilonzerte, 2 große Frühichoppendoppelfonzerte, 
1 Salvatorfrühſchoppenkonzert, 7 große Extrakonzerte, 2 große Elitelonzerte, 2 große 
Monftrefonzerte, 3 große Spezialitätentonzerte, 2 große humoriſtiſche Konzerte, 
1 humoriſtiſches Gejangstonzert, 7 große humoriftiihe Geſangskonzerte, 1 großes 
patriotifches Feſtkonzert, 1 großes Coblenztonzert (dev Mufikdireltor heißt nämlich 
Coblenz!), 2 Militärkonzerte, 10 große Mititärkonzerte, 1 großes Militärextras 
fonzert, 2 große Ertramilitärtongerte, 1 großes Militärelitefonzert, 1 großes 
Militärjeitlonzert (die Militärkonzerte fanden jämtlih, wie es in den Anzeigen 
hieß, „unter perjönlicher Leitung“ der betreffenden Mufikdirektoren jtatt — welche 
Gnade, welche Herablafjung diefer Herren!), 9 Abendunterhaltungen, 2 große 
Abendunterhaltungen, 1 humoriſtiſche Abendunterhaltung, 2 humoriftiiche Abende, 
3 humorijtiiche Soireen, 1 Humorabend, 3 Theaterabende, 2 Künftlervorjtellungen, 
2 große PVorftellungen, 1 große Clitefünftlervorjtellung, 3 Elitefünjtlernovitäten- 
vorjtellungen, 21 Bälle, 6 große Bälle, 10 Ballmufiten, 10 große Ballmufiten, 
2 große öffentlihe Ballmufiten, 1 jtarkbejegte Ballmufit, 1 Feitball, 3 große Feſt— 
bälle, 2 große Ofterbälle, 1 feiner Ball und 2 Flügelkränzchen. Summa Sum— 
marım: 187 Konzerte, Borjtellungen und Tanzmufifen! 

Es ließen fi jo mande Betrachtungen an dieſe Überficht knüpfen, 3. ®.: 
welch entjeglicher Mißbrauch wird hier mit der Sprache getrieben! welcher Miß— 
brauch allein mit dem Worte „groß“! Was ijt denn „groß“ an allen diejen Ver- 
anftaltungen? Es find ja lauter ganz gewöhnliche Pienniglonzerte. Schade, daß 
man nicht eine Statijtif ihrer Programme aufjtellen kann, die würde erjchredend 
ausfallen. Der nädjtliegende Gedanfe aber ijt doch ficher der an das arme Bolt, 
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das in 2 bis 3 Tagen — ganz abgejehen vom Zirkus und von den großen Theatern — 
diefe 187 Genüſſe über fich hat ergehen laſſen müſſen! Und dann: die armen 
Wirte, die das alles haben bekannt machen müffen! Und — das arme Tageblatt, 
das alle diefe Bekanntmachungen hat druden müfjen! Sa, es find jchlechte Zeiten. 


Die Taxameterdroſchke. Gott jei Dank, daß wir diejen Kulturfortichritt 
nun endlich auch „vollzogen“ haben — feit dem 1. April haben wir die Taxa— 
meterdroſchle. Wie haben wir e& bisher nur aushalten fünnen ohne fie? Es iſt 
unbegreiflich. Die Tagesblätter Haben denn aud den Fortſchritt, auf dem fie feit 
einem halben Jahre durch jpannende Mitteilungen vorbereitet Haben, durch längere 
wifjenichaftlihe Aufjäpe gebührend gefeiert, und auf den Straßen umringen Dußende 
von großen und Heinen Kindern jedes jolche gelbrädrige Gefährt und jtaunen mit 
offnem Munde das geheimnisvolle Zifferne und Beigerding an, daß da in ber 
Drojchle hängt, und den ladirten Eyliuder des jtolzen Mannes, der auf dem Bode 
fißt. Kurz, es ift ein großed Ereignis, und das jo wenige Wochen vor Eröffnung 
der erjten eleftrifchen Straßenbahn! Es iſt eine Luft zu leben! Der Leutnant 
freilich, der geheime Hofrat und andre Menſchen eriter Klaſſe ſchimpfen im Stillen 
und jagen: Was haben wir davon? Bis jegt find wir in der fimpeln Droſchke 
gefahren; wenn wir außjtiegen, und der Kutſcher verlangte fünfzig Piennige und 
wir gaben ihm fünfundfünfzig, jo waren wir vornehme Leute. Was fangen wir 
nun an? Das Befte ift, wir machens wie Majord und wie Kommerzienrats und 
jegen und für zehn Pfennige zu den Marftweibern und den Zabrilarbeitern in den 
Pierdebahnwagen. 

Unjre großen Städte find wie die unruhigen, eiteln Weiber. Wenn die 
Müllern bei der Schulzen einen neuen Hut, einen neuen Vorhang oder irgend eine 
neue Spielerei für die Küche oder den Eßtiſch gejehen hat, jo ruht fie nicht eher, 
als bis fie daß alles auch hat; wenn fies aber acht Tage Hat, iſt fie genau jo 
glüdlich wie zuvor. So geht es audy den großen Städten mit dem Aiphaltpflafter, 
der Markthalle, dem berittnen Schugmann, der elektriichen Beleuchtung, der Tara- 
meterdrojchle und Hundert ähnlichen Errungenſchaften. Aber die Schulzen hats, 
und da darf die Miüllern nicht zurüdbleiben. Und um Gottes willen nur nicht 
einen eignen Gejhmad dabei verraten! Nein, genau fo, wie bei der Schulen iſt, 
muß es bei der Miüllern aud) werden. Da giebt fi) nun der deutiche Sprach— 
verein alle Mühe, die unnötigen Fremdwörter zu bejeitigen. Mitunter werden 
wir ja auch eins (08, aber dafür befommen wir drei neue, und was für melde! 
Lafle man doch andern Städten die Tarameterdrojchle — warum konnten wir 
nicht Uhrdroſchke oder Zeigerdrofchte jagen? Eine nette Bildung, dieſes Tarameter! 
Da wollen wir nur auch die Poliklinik in Zukunft Polaktinif nennen. Und jo 
etwas gejchieht im Lande der Haffischen Bildung! 


Wohlgeboren. Unſer —ohlgeborner Gewährsmann fchreibt und: Sch wollte 
meinen Augen nicht trauen, als ich diefer Tage in meiner Zeitung folgende Mit- 
teilung fand: „Der Finanzminijter Dr. Miquel bat neuerdings eine Geſchäftsan— 
weilung für Die hiefigen Katajterfontrolleure erlaffen, in der ſich folgende bemerkens— 
werte Stelle findet: »Im Ecdriftwechjel mit Behörden unterbleibt jede weitere 
Eingangsformel, die Wiederholung der Inhaltsangabe, die Anwendung der Aus: 
drücde gehorjamjt, ergebenit, gefälligit ujw., ferner die Anrede: Ew. Hoch— 
wohlgeboren und der Submijfiongjtrid.e* Glücklicherweiſe las id) das nicht 
am 1. April, jonjt hätte id; es wahrlidy für einen Aprilfcherz gehalten. 
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Wenn ich nicht fürchten müßte, wegen Größenwahns dem nädjiten Ent— 
mündigungsrichter in die Hände zu fallen, würde ich jagen, daß Johannes Miguel, 
der Vielgeſchmähte, die Anregung zu diefem Ukas in meinen beiden Heinen Auf: 
lägen über dad Wohlgeborenjein und den Submijfionsitrid in den Nummern 42 
und 48 der Grenzboten von 1895 gefunden hat, 

Alſo dis jept find erit Königlich Preußische Katafterfontrolleure die Glücklichen, 
die durch Verfügung eines „an der Spitze“ jtehenden mit einer erfreulichen Vers 
einfahung des amtlichen Schreibwerks bedacht find. Hoffentlich giebt es jeßt überall 
ein große „Reinemachen,“ das Frühjahr ift ja die befte Zeit dazu. 
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Tölferfunde von Friedrich Nagel. Zweite, gänzlich neu bearbeitete Auflage. 2 Bände. 
Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inititut, 1894. 1895 

Ein Werk wie das vorliegende bedarf feiner Empfehlung mehr, jondern nur 
einer Anzeige, einer ſolchen aber jchon deshalb, weil e& in der That ein völlig 
neues Wert geworden it. Hat fi) doch der Berjaffer entichloffen, die drei Bände 
der eriten Auflage in zwei zufammenzuziehen, und ift doch auch die Alluftration zum 
großen Teile neu beichafft werden. „Grundzüge der Vöilerkunde“ feiten das 
ganze Werk ein. Sie enthalten die Grundanjchauungen Ratzels, von denen auß er 
den ganzen wahrhaft ungeheuern Stoff durddringt und beurteilt. Die gejamte 
Menſchheit bildet ihm eine Einheit, denn die Unterjchiede der Raſſen find gering» 
fügig, verglichen mit den Unterjchieden, die zwiſchen den Tierarten auch nur ders 
jelben Gattung beftehen, fie find dur Klima, Boden, Lebensweiſe und geſchicht— 
lihe Entwidlung entjtanden und jcheinen wieder durch Völfer- und Raſſenmiſchung zur 
Einheit zurüdzuftreben. Raum irgend eine Raſſe hat fich heute noch rein erhalten, und 
jo jehr gehen die Merkmale der einzelnen herfömmlichermweije unterichiednen Menjchen- 
taffen in einander über, daß Ratzel fie nicht in der alten Weije ald Einteilungs- 
grund angenommen hat. Gar nicht in Betracht kommt für ihn bei der Beurteilung 
der Abftammung und Raffenzugehörigkeit die Sprahe, da der Übergang eines 
Volkes zu einer andern Sprade, als der ererbten, hundertfältig nachgewieſen it 
und nit von der Abjtammung, jondern von der geſchichtlichen Entwidiung ab— 
hängt, aljo wohl für diefe, aber nicht für jene Beweiskraft hat. Vom Stand» 
punkte der urjprünglichen Einheit des Menſchengeſchlechts aus erjcheint dem Ber: 
iafler jedes Volk als ein Glied der Menichheit der gleichen Beachtung würdig. 
Lebhaft wendet er fich gegen den Kulturſtolz derer, die auf alle unfultivirten Völker 
und aljo vor allem auf die fogenannten Naturvölfer verächtlich herabjehen. Denn 
auch die wichtigiten Grundlagen der Kultur: Sprache, Religion, Staat, Technik uſw. 
find allen Völkern der Erde gemeinjam, es giebt feines, das jie nicht in irgend 
welcher Form beſäße, und die Unterjchiede find nur Unterſchiede ded Grades. 
Allerdings giebt es eine ziemlich genau abzugrenzende „Kulturzone,“ deren Völker 
von jeher die andern übertroffen haben, aber diejer Borzug liegt für Rapel nicht 
jo jehr in der Begabung der Völker (derem Bedeutung er vielleicht zu gering an— 


9% Kitteratur 





ichlägt), als in äußern Umftänden, in Boden, Klima, Geſchichte. Selbſt die ſo— 
genannten Naturvölker find nicht ſowohl kulturloſe als kulturarme Völker, und ent: 
ſchieden irrig ilt die Anſchauung, als ob jie ſtets den Urzuftand der Menjchheit 
typiſch darſtellten und jomit Schlüffe auf diejen, auf die frühefte Vergangenheit 
irgend eines beliebigen Kulturvolfes zuließen. Denn wir wifjen gar nicht ficher, 
ob diejer Zuftand nicht etwa das Ergebnis des Zurückſinkens von einer höhern 
auf eine tiefere Kulturjtufe, alfo der Lebensichidjale des Volles iſt (man denle nur 
an die Schickſale der amerikanischen Kulturvolker oder an die furdtbare Verwüſtung 
der ißlamitischen Kultur in Vorderajien durch die Mongolen). Die Geichichte eines 
Volkes beginnt für Nagel nicht von dem Augenblick an, wo ſchriftliche Aufzeich- 
nungen vorliegen, weil diefer Umjtand etwas ganz zufällige jein kann und nicht 
einmal als eine befonders wichtige Lebensäußerung erjcheint, ſondern von den erjten 
Spuren des Dajeind an. Von diejen Sägen aus kommt Rahel zu einer wahrhaft 
weitherzigen, milden, im tiefiten Grunde chriſtlichen Aufjafjung feines Gegenſtandes. 
Nihil humani a me alienum puto hätte er ald Motto vor jein Werk jepen Lönnen. 

Nach der zufammenfaffenden Beſprechung der einzelnen Kulturgebiete (Sprache, 
Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt, Erfinden und Entdeden, Aderbau und Viehzucht, 
Kleidung und Schmud, Wohnſtätten, Familie und Gejelichaft, der Staat) geht ev 
zur Schilderung der einzelnen „Wölferkreife” (nicht Raffen) über. Er unterjcheidet 
deren vier, die mit den fogenannten Rafjen feineswegs zujammenfallen, fondern 
ebenjo gut durch geographiiche Bedingungen wie durch die Abſtammung zufammen: 
gehören. Der erſte it der pazifiichsamerifaniiche Völkerkreis (Ozeanier, Auftralier, 
Malayen und Madagafjen, Amerikaner, Arktiter der alten Welt), der rings um 
den Großen und den Indiſchen Ozean fißt, jodaß Amerika ald der „ethnographijche 
Orient," der „Oſtrand der alten Welt“ erjcheint; den zweiten bilden die hellen 
Stämme Süd- und Innerafrifas (Bufhmänner, Hottentoten, Bwergvölfer), den 
dritten die Negervölfer (Süd- und Dftafrilaner, Innerafrifaner, Wejtafrilaner), den 
vierten die Kulturvöffer der alten Welt (afrikaniſche Kulturvölker, aſiatiſche Kultur: 
völfer, Wejtajiaten und Europäer). Überall werden zunächit Boden und Klima und ihre 
natürlichen Gaben erörtert, daun der körperliche und geijtige Typus der Völker, endlich 
ihr Kulturzuſtand und ihre geſchichtliche Entwidlung, namentlich ihrer Kultur, ſodaß 
der Leſer in der That ein vollitändiges Bild jedes Voltes erhält. Daß dabei Die 
Weitafiaten und Europäer am fürzejten behandelt werden, liegt in der Natur der 
Sade; um fo eingehender iſt die Darjtellung der altamerifanijchen Völter, der 
Oftafiaten, der Inder. Da der Verfaſſer Zitate verihmäht, jo fann man die er- 
ſtaunliche Arbeit in der Sammlung eine riefigen und unendlich verzettelten Stoffes 
mehr erjchließen als jehen. 

Eine ganz notwendige Ergänzung, nicht nur einen Schmud des Werkes bilden 
die zahlreichen, vorzüglich in Holzichnitt oder Buntdrud ausgeführten Illuſtrationen, 
628 im eriten, 541 im zweiten Bande, zu denen die völferfundlihen Mujeen in 
Berlin, Münden, Dresden, Wien, Leiden und Amsterdam ihre Schäße reichlich 
beigefteuert haben. 

Ratzels „Völkerlunde“ kann einer guten Aufnahme um jo ficherer fein, als 
fie den Bedürfniffen unfrer Zeit unmittelbar entgegentommt. Denn alle großen 
Völler Europas jtreben jetzt darnach, Anteil an der Herrichajt der Welt, aljo über 
fremde Erdteile und Raſſen zu gewinnen, und feines darf heutzutage darauf aus— 
gehen, diejer Herrichaft zuliebe jene Raſſen einfach zu vernichten oder zu knechten, 
wie es früher gejchehen ift, vielmehr muß das Biel fein, die in ihnen vorhandnen 
Anlagen zu höherer Kultur rafcher und vollitändiger zu entwideln, als ſie es aus 
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ſich ſelbſt heraus vermöchten. Fürſt Bismarck ſagte einmal, es ſei unſinnig und 
grauſam zugleich, die Neger Afrikas aus ihren eigentümlichen Gewohnheiten und 
Lebensbedingungen gewaltſam herauszureißen. Dieſe ebenſo humane als weiſe 
Lehre ergiebt ſich auch aus jeder Seite dieſer Völkerkunde, und vielleicht ſind gerade 
die Deutſchen beſonders berufen, darnach zu handeln. Aber auch der Hiſtoriker wird 
an dieſem Werke nicht achtlos vorübergehen dürfen. Nachdem die Gegenwart 
faſt allen noch übrigen unbekannten Erdraum aufgehellt, uns mit allen lebenden 
Völkern bekannt gemacht und alle in mehr oder weniger rege Verbindung mit ein— 
ander und mit uns geſetzt hat, iſt eine Weltgeſchichte im vollſten Sinne des Worts 
mögli geworden, und auch jede Volksgeſchichte wird für unjre Zeit auf weltge— 
ihichtliher Grundfage beruhen müſſen, da jeded Volk im Weltverfehr jteht. Es 
it fortan umftatthaft, 3. B. die Geſchichte Oſtaſiens feit den vierziger und fünfziger 
Jahren mit wenigen Zeilen als Nebenjache abzuthun und in der Geſchichte der 
europäiſchen Völker allein die Weltgefchichte zu jehen, was früher feine Berechti— 
gung hatte. So wenig aber die praftiiche Handels- und Kolonialpolitif der Gegen- 
wart ohne Völkerkunde noch möglich ijt, jo wenig ift es die Geſchichtſchreibung 
dieſer Verhältnifje. 


Der Bogt auf Mühlftein. Eine Erzählung aus dem Schwarzwald von Heinrid Hans: 
jafob. Pradtausgabe mit acht Heliogravüren nah Driginalgeihnungen von Wilhelm Haſe— 
mann. Freiburg i. B., Herderihe Verlagshandlung 


Diefe Geſchichte ift jo einfach wie möglich: des reihen Bauern und Klojter- 
vogtd auf Mühljtein Anton Muſers „Maidle“ Magdalena fol den reihen Hermesbur 
heiraten, liebt aber de armen Dlerjoden Hans, dem fie entjagen muß. Er geht 
unter die Kaijerlichen und fällt bei Wurmjers Sturm auf die Weißenburger Linien, 
während fie unter dem Zwang ihres rauhen Vaters dem Hermesbur zwar ihre 
Hand giebt, aber ihr Herz verjagt und, mißhandelt, wenige Monate nad) der trau= 
rigen Hochzeit im Irrſinn jtirbt. Das Intereſſante und Schöne an dieſer Abe— 
Liebesgedichte find die Menjchen und Berhältniffe, die Hansjafob mit padender 
Treue zu zeichnen weiß, und die friiche, ungeſchminkte Erzählungsweije. Es ijt 
feine Spur von litterarifcher Abficht und Mache in dem Büchlein, Wie eine 
Pflanze am Wege mutet es und an, die da grünt und blüht, gleichviel, ob man 
darauf achtet oder nicht. Was die Welt für ſchön oder poetiſch hält, darnach fragt 
der Verfaſſer nicht. Er jtellt die Zuftände und das Leben des Bauernvolfs dar, wie 
fie find, und zwar mit dem Verständnis eines, der mitten drin aufgewachjen und im 
Herzen noch immer dabei ijt. Zwar erzählt er eine Liebesgejchichte, findet es aber 
ganz in der Ordnung, daß, wenn die Eltern dem Maidle einen Hof ausgemadt 
haben, auf den es heiraten joll, e8 dann in der Regel ohne Herzweh folgt, mit 
welchem Burjchen e8 auch früher „gegangen“ jein mag. „Das Landvolf auf dem 
Schwarzwald iſt in diefen Dingen viel vernünftiger als das gebildete Publikum 
in den Städten mit feinem Ehrgefühl und feinem jentimentalen Liebeskummer.“ 
Die alte „Göttle“ (Pate) jagt zu ihrem Patenkind, keins von den vielen Mädchen, 
die fie fennte, habe „Komödien gemacht und von Liebe geredet, wenn es fid ums 
Heiraten handelte.“ Und ein oft gehörte® Sprihwort tröftet: „Beim a Alte ijch 
mer guet ghalte.* Die eigentümlihe Stellung der „Wibervölfer“ zum Mannövolt 
ihildert er wie etwas Naturgeſetzliches. Höchſtens zieht ein ironiſches Lächeln um 
jeinen Mund, wenn er erzählt, wie die Frauen gleich nad) dem Gottesdienſt thalein 
und bergauf zu ihren Höfen eilen, um den Männern das Efjen zu „richten“; „fie 
tönnen zwei Stunden hin und her gehen, ohne fi) im Wirtshaus kräftigen zu 
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müſſen, wie das ſtarke Gejchleht der Mannsvölker.“ Niemand zweifelt, daß das 
bejte Mittel, die junge Frau aus ihrem Starrfinn herauszubringen, eine gehörige 
Traht Schläge fei. Ihr Vater macht ſich eigens auf den Weg nad ihrem neuen 
Heim, um dieſes Mittel anzuwenden. Seinen Eigenfinn bricht zwar ihr früher 
Tod, daß aber ihr Mann fchon einige Wochen nachher eine dritte „Burin“ heim: 
führt, meldet dad noch erhaltne Kirchenbud) von Zell. Die Grundzüge der Er- 
zählung find nämlich geſchichtlich, doch legen wir mehr Gewicht darauf, daß es 
ihr Geiſt ift. Die jelbftverjtändliche Treue der Landſchaft, des Koſtüms, der 
Sitten macht ed nicht, es iſt die Gabe des Erzählers, aus feinen eignen Menjchen- 
jtudien, die von Hein an gerade auf diefe Bauern gerichtet find, Die dauernden, 
echten Äußerungen ihred eigenjten Weſens zu gewinnen. Daher erzählt er wie 
einer, der das alles miterlebt hat, und verjegßt uns ohne allen Schein eines 
bejondern Aufwandes an Scilderungsfunft in eine lebendige Welt, in der e8 und 
bald ganz heimisch zu Mute wird, und in der wir einen Reichtum an Erſcheinungen 
entdeden, der aufs höchſte feſſelt. 

Der Erzähler weiß es, daß bei den Naturmenſchen die Poeſie wohnt. Er 
meint, daß deshalb ſchon die alten Griechen den Sitz der Muſen nicht in eine 
Stadt, in ein Fürſtenſchloß, an eine Univerfität oder gar an eine höhere Töchter— 
ſchule verlegten, jondern in die einfame Heide. Die Hauptjadhe ift, daß er die 
Poefie dort zu ſchöpfen weiß. Wenn e8 ihm dann weiter gelingt, fie uns natur: 
friſch zu kredenzen, jo liegt das wejentli darin, daß fie ihm jelbftverjtändlich iſt. 
Er macht nicht viel Wejend daraus. So begleiten zwar die landichaftlichen Ein- 
drüde und der Wechſel der Jahreszeiten in der Natur den Gang der Gejdichte, 
aber die Naturjchilderung begnügt fi mit der Andeutung des Hintergrundes. Im 
übrigen ijt die Natur in der Seele feiner Menjchen. 

Hansjakob iſt durchaus fein Spradkünjtler. Er wägt nicht die Worte und 
mißt nicht die Säße. Er jchreibt offenbar, wie er ſpricht, raid und warm. Gr 
jchreibt feine Seite, auf der nicht eine dialektiiche Wendung vorfüme, und auch wo 
er hochdeutſch jchreibt, denkt er vollsmäßig. Dem Sprachgelehrten, an den er 
allerdingd bei jeiner Schriftitellerei am legten denkt, böte er vielleiht manchen 
Anlaß zu Ausſetzungen. Sa, es fehlt in feinem von feinen Bändchen an krafjen 
Sprachdummheiten, und doc möchte man dem Volkmann feinen Vorwurf daraus 
machen. Man fühlt eben, daß, wenn er ein Stilfünjtler wäre, er überhaupt nicht 
jo auf uns wirken fönnte, wie es ihm jeßt gelingt. Wenn er einmal anfinge, 
jeinen Stil im Spiegel zu betrachten und daran „herumzubeiteln,“ dann kämen 
auch jeine Gedanken und Empfindungen nicht mehr jo ungeſchminkt zum Ausdrud. 
Gern nehmen wir Berjtöße gegen die Regeln des höhern Sapbaued in Kauf, für 
jo viel frische Unmittelbarfeit, jo viel unverfünftelte Natur, die nicht erfunden, nur 
abgelauſcht werden kann. So, wenn der Bauer ſeinen neugelauften Wagen jo 
jorgjam in der Scheune unterbringt, „ald wäre es ein Lebkuchen,“ oder wenn die 
Stufenleiter aller irdiſchen Genüſſe abjolut zwifchen dem Äpfelmoſt und dem Seller 
Roten beichloffen ift. Wie tieffinnig it der Name „Sicherheit,“ der dem Orts— 
diener, d. h. dem Poliziſten beigelegt wird! 

Das alles jchließt ja aber bei einem jo echt alemannijchen Gemüt den Ernſt 
nit aus. Die Schwarzwälder find im Grunde etwas ſchwermütig. Vom fräns 
tischen Bewohner der Rheinebne unterjcheidet fie diefer Zug fo Scharf, daß die beiden 
einander abjtoßen. Und die laute Sröhlichteit der Baiern iſt dem Manne ded 
dunfeln Gebirged vollends fremd. Es ift eine tief empfundne Wahrheit, die Hands 
jatob ausſpricht: „Droben auf den Bergen, wo licht und rein die Sonne jtrahlt 
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und dad Auge weithin Gottes Herrlichkeit fchaut, während die Seele des Menfchen 
in und um fich jelber das Elend und die Not des menſchlichen Lebens fühlt — ba 
gedeihen die Schwermut und das Herzeleid weit befier als brunten im Thale, 
wo die Nebel der Natur und die der Seele harmoniren.“ Uber die Bewohner bes 
Kinzigthals gehören ſchon halb der Ebne an. Ähnlich wie drüben im Elſaß, wenn 
auch nicht jo ftark, find fie fränkifch gemischt. Aus dem jchönen Lande, wo die 
waldigen Hügel des Schwarzwaldes hinab und hinaus ins blühende Nheinthal ziehen, 
unten bon Rebgärten umgürtet und ziwifchen ihnen die jhönften grünen Wiejen 
mit murmelnden Bächen, breite weiße Straßen, an denen braune Bauernhäufer 
gemilderten alemannifchen Stil, jaubere, geräumige Wirtshäufer und beſonders viel 
Sägemühlen ftehen, aus dieſem fräntischealemannijchen, hHeiter-finnigen badifchen 
Lande kommt uns dieje echte Dorigefhichte. Und fo fehlt ed denn auch nit an 
Heiterkeit in Hansjakobs Erzählungen. Es find nicht lauter ernfte oder finnige 
Naturen, die vor und Hintreten, Die Mehrzahl trinkt gern ihren Schoppen, treibt 
ihren Scherz, politifirt, und zwar mit Vorliebe in demofratiihem Sinne. Auch 
ihr Ultramontanigmus ſchimmert ſtark rötlih. Zu den intereffanteften Epijoden 
des Vogts auf Mühlftein gehört die Gejhichte von der Neigung zum Lumpen, 
die plöglic eine ganze Anzahl von tüchtigen Bauern ergreift und ins Verderben 
zieht. Nicht bloß im Unterland gilt der Sprud: „Wammer fieht, daß annere 
lumpe, lumpt mer halt als aa emal.“ Sprüche, Volkslieder und Spiele 
zeigen einen auffallenden rheinfräntifchen Anklaug. Auch die Luft am Volls— 
feiten gehört dazu. Wie prächtig ift der Dreilönigsumzug gejchildert. Für dieſe 
und andre Züge des Volkslebens werden die Schriften Hansjakobs einjt Quellen: 
ſchriften fein. 

Hansjakob it ein glänzendes und lehrreicheß Beiſpiel dafür, wie Die katholiſche 
Geiftlichkeit im Volle wurzelt. Er hat jtudirt und ijt gereijt, hat im Landtag in 
Karlöruhe und im Reichstag in Berlin geſprochen, iſt Stadtpfarrer in Freiburg 
geworden, hat Zeitungen, Ffugichriften und Bücher gefchrieben, und dabei iſt er 
der Haslacher Bauernjohn geblieben in jeinem Herzen und hängt mit einer rührenden 
Treue an jedem Knecht und jedem Wajchweib, daß er gelannt hat. Und natürlid) 
hat er fie alle gefannt. Er fennt fie zum guten Teil noch perſönlich, jedenfalls 
aber fennt er ihre Art beſſer als fie ſelbſt. Das giebt ihm eben dad Zeug zum 
Voltsjchriftiteller, daß er innerlich jo ganz eins ift mit feinen Kinzigthaler Bauern 
und Kleinbürgern und dabei durch feinen Lebensgang doch weit genug von ihnen 
abgerüdt ijt, um fie aus künjtlerifcher Entfernung jo zeichnen zu Lönnen, daß aud) 
andre fih mit ihm daran freuen. Die Hauptjahe dabei bleibt freilich, daß er 
jelbjt dazugehört, und zwar mit Liebe. Daß er grimmig hafjen kann, hat er al 
Politiker gezeigt, und ein gewiſſes VBauernmißtrauen bejchleicht ihn jedesmal, wenn 
er von Stadtleuten und Fremden berichte. Um jo treuer liebt er jeine eignen 
Leute, troß und wegen ihrer Fehler. Ich denfe da weniger an die vorliegende Er— 
zählung als an Hansjakobs Kleinere Schilderungen Aus der Jugendzeit, Aus der 
Studienzeit, Wilde Kirchen, Dürre Blätter und Schneeballen, zujammen acht 
Bändchen, wenn ich daS Lehrreiche jolder Schriften hervorhebe. Es wird uns 
da ein abgeichloffener Kreis von Menjchen in allen Einzelheiten jeined Dentens, 
Fühlens und Wirkens bejchrieben. Es ift eine Sammlung von Thatſachen, die jo 
und bejonderd in dieſem Zuſammenhang nicht wieder zu beobachten jein werden. 
E3 find Beiträge zur Kenntnis des jüddeutichen Bauern aus der Zeit, „wo ed nod) 
nicht Mode war, daß Leute heirateten, die fein eignes Heim hatten,“ wo der Kinzig— 
thaler Bauer zu Pferde jeine Wege nad) Zell oder Straßburg machte, im übrigen 
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wie ein Herr mittelbar oder unmittelbar reichsfrei auf ſeinem Hofe ſaß. Auch 
wenn er dem Kloſter zu Gengenbach zinspflihtig war, fühlte er fich nicht unter— 
thänig. Wohl gingen Kriegsſtürme durch dieſes ſchöne Ländchen und legten manches 
Glüd in Trümmer, aber was dann aufwuchs, hatte Licht und Luft genug zu feiner 
Entfaltung. Deswegen war ed den Leuten damals auch mehr „Tingerig“ zu Mute, 
Übrigens ragen die ältern Anduftriegründungen im Kinzigthal bis in die Zeit des 
Vogts auf Mühlſtein, jo die Blaufarbenwerke und Porzellanfabriten, die aufgeflärte 
Übte ind Leben riefen. Im ganzen zeichnen aber dieje Schilderungen ein Bild 
deutſchen Bauernlebend, das, wenn auch nit an Kunſtwert, jo doch an pſycho— 
logiſcher und gejchichtliher Treue ſich mit Immermanns Oberhof vergleichen darf. 
Die Jugenderinnerungen Hansjalobs ſetzen dieſe Schilderungen bis auf die Gegen— 
wart fort und zeigen und den an manchen Punkten recht umerfreulichen Fortſchritt 
aus einem Zuſtande, der einer mäßigen Bevölkerung geitattete, ohne allzu ſchweren 
Kampf ihr Leben auf ererbtem Boden zu führen, in die Periode des Anwachſens 
der Vollözahl, der Auswanderung der Thatkräftigften und der Verarmung vieler 
unter den Burüdbleibenden. Hansjatob macht fein Geheimnis aus feiner Auffaflung 
diefer Veränderungen. Er verurteilt einfach „die Kultur, die allerfei Lumperei ins 
Volk gebracht hat.“ 


Schwarzes Bret 


Für fie (nämlich Frauenrechilerinnen!) wie für ihren großen Mitftreiter Björnfon, dem (!) 
Apoftel der Neinheit, iſt dad Geflecht nichts. Nach ihnen giebt ed viele Freuden; erziehe 
riiche Freuden, feeljorgeriiche Freuden, ſtudireriſche (!) Freuden, die der weiblichen Natur viel 
natürlicher find ufm. Gegenwart, Jahrgang 1895. Nr. 19, Seite 205. 


Er redete etwas verworren von dem Richtſchwert, das die Liktoren vor ſich heriragen 
ließen (!) und das ihnen Achtung verichuf(!) mit diefen(!) Spuren vergofienen Blut, die zwar 
vielleicht nicht dDawaren, aber die dennoch jeder ſah oder empfand, und von dem Richtſchwert 
des Poeten, an dem jein eignes Herzblut Mebt, mit dem er fich felber gerichtet, um das Hecht 
zu haben, die ganze Welt richten zu dürfen. 

Weſtermanns Monatähefte. Heft 474 (März 18096), Seite 728. 


Herrn M. S. — Sie wundern fih über bie Unterfohrift Übergefegelt unter einem 
Bilde der Jluftrirten Zeitung? Wir nit. Den Unterſchied zwiſchen übergeiegt und über- 
fept, übergetreten und übertreten, übergefahren und überfahren uw. werben manche 
Leute nie begreifen. 


‚Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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Zur Affefjorenfrage in Preußen 


jie Grundjäße, die der Gejegentwurf über die Regelung der Richter: 
FIN gehalte und die Ernennung der Gerichtsajjefforen enthält, können 
N io zufammengefaßt werden: 1. der Gehalt der Richter jteigt in 
LE Stufen von je drei Jahren; 2. das Bejoldungsdienjtalter beginnt 
SG mit der Anftellung; 3. der Zuftizminifter wählt von den Re— 
— die die große Staatsprüfung beſtanden haben, die zu Gerichts— 
aſſeſſoren aus, die ihm als die geeignetſten erſcheinen. 

Die Notwendigkeit des dritten Grundſatzes wird aus ſeinem engen Zu— 
ſammenhange mit dem zweiten abgeleitet, weil die Juſtizverwaltung bei den 
Vorſchlägen zur Ernennung der Landrichter und Amtsrichter in höherm Maße 
als bisher dem Dienſtalter als Aſſeſſor Rechnung zu tragen haben werde, eine 
ſolche Rückſichtnahme aber unmöglich ſei, wenn wie bisher der Kreis der An— 
wärter für die Richterſtellen alle die umfaßt, die durch Ablegung der vor— 
gejchriebnen Prüfungen ihre Befähigung nachgewiejen haben. Als wejentliche 
Vorteile des Auswahlrechtd wird die Bejeitigung der Überzahl von Juſtiz— 
anwärtern und vor allem durch Auswahl der geeignetjten Kräfte und Durch 
Ausjcheidung „minderwertiger Elemente“ eine größere Gewähr für eine ſach— 
entiprechende Handhabung des Richteramts gehofft. Der erjte Grund ver: 
liert jeine Stüge, wenn fi) die Zeit der Anstellung als Anfang des Be— 
joldungsdienjtalter8 nicht empfehlen jollte; der zweite Grund ift umummvunden 
anzuerfennen; über den dritten ſoll hier zunächjt geiprochen werden. 

Es iſt nicht geradezu ausgejprochen worden, aber jeder, der die Motive 
des Gejegentwurfs liejt, wird fich jagen, daß man meint, durch die Auswahl 
der Referendare zu Gerichtsafjejjoren dem vielbehaupteten Niedergange der 
Juſtiz vorbeugen zu fönnen. „Es ijt hier nicht der Ort, heißt es in den 
Motiven, zu unterjuchen, ob das Anjehen der Gerichtspflege und = Autorität 
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der Gerichte in der legten Zeit die vielfach behauptete Verminderung in der 
That erfahren Hat; zweifellos aber find manche der dahin gehenden Behaup— 
tungen gerade durch einzelne, unberechtigterweife verallgemeinerte Fälle hervor- 
gerufen worden, wo Ungejchidtheit, Taktlofigkeit und mangelnde Reife der Er: 
fahrung bei Richtern zu Entjcheidungen, die dem öffentlichen Rechtsgefühl nicht 
entiprachen, oder zu umngerechtfertigter Beläftigung der Nechtjuchenden geführt 
haben. Eine Fernhaltung der zur Ausübung des Richteramt3 ungeeigneten 
Perjönlichkeiten wird das wejentlichjte, wenn nicht das einzige Mittel fein, 
jolche begründete Beichwerden zu verhüten und die Leiftungen und damit das 
Anjehen der Gerichte auf der Höhe zu halten, die der preußifchen Überlieferung 
entjprechen.“ Und diefe Meinung, dab durch die Auswahl der Affefforen dem 
Niedergange der Juftiz vorgebeugt werden könne, iſt in der Generaldebatte des 
Abgeordnetenhaufes ganz bejonders, ja von einzelnen Rednern fogar ausjchlich« 
lid) zur Befürwortung des Auswahlrechts geltend gemacht worden. 

Nun iſt gewiß nicht zu leugnen, daß die Auswahl der Richter aus dem 
vorhandnen Perfonal ganz wejentlich zur Hebung der Juftiz und damit zur 
Förderung des Staatsinterejfes beitragen würde; aber man muß das auf 
das richtige Maß zurüdjühren, man darf das Auswahlrecht nicht als das 
einzige oder als ein wejentliches Mittel zur Verhütung des Niedergangs der 
Juſtiz binjtellen. 

Über die Thätigfeit der Amtsrichter hört man in der Preffe felten eine 
Klage, es wird jogar von zujtändiger Seite behauptet, die Einrichtung der 
Einzelrichter habe fich bewährt. Nach dem Gejegentwurf über die Abänderung 
und Ergänzung des Gerichtsverjaljungsgejeges und der Strafprozeßordnung 
joll die Zujtändigfeit der Schöffengerichte bedeutend erweitert werden. Unter 
anderm jollen ihnen die Vergehen des Diebjtahls, der Unterjchlagung, des 
Betrugs und der Sachbejchädigung, die zu ihrer Kompetenz bisher nur dann 
gehörten, wenn der Gegenjtand des Vergehens nicht den Wert von 25 Marf 
überjtieg, auch dann zugewiejen werden, wenn der Wert nicht den Betrag von 
100 Mark überjteigt, es joll aljo der größte Teil diejer wichtigften und am 
häufigiten vorfommenden Bergehen unter ihre Zuftändigfeit gejtellt werden, 
während das bisher nur bei einem jehr geringen Teil der Fall war. „Die 
Nechtiprechung der Schöffengerichte, heißt e3 in den Motiven, hat fich im 
allgemeinen bewährt.“ Die Reichstagskommiſſion hat diejen Standpunkt ges 
billigt und den Vorjchlag beifällig aufgenommen. Bon denen, die als Schöffen: 
richter oder ald Schöffen thätig geweſen find, wird aber faum jemand leugnen, 
daß der Amtsrichter, der die Verhandlung leitet, auch bei der Entjcheidung 
den Ausichlag giebt. Hat fich aljo das Schöffengericht bewährt, jo bat ſich 
auch der Amtsrichter als Schöffenrichter bewährt. In Zivilprozeßjachen, die 
von dem Amtsrichter ohne Mitwirkung von Laien zu erledigen find, eutjcheidet 
das Amtsgericht bis jegt im allgemeinen über die Nechtsjachen, deren Gegen» 
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ftand feinen höheren Wert als 300 Mark hat; für die Nevifion der Zivil: 
prozekordnung wird aber eine Erweiterung der Amtsgerichte auch in dieſer 
Beziehung geplant. Ob es zwedmäßig ift, die Zuftändigfeit der Schöffen: 
und Amtögerichte zu erweitern, ift ja jehr fraglich, aber man würde gewiß 
nicht an eine Gejchäftserweiterung der Einzelrichter denken, wenn man glaubte, 
daß die Einzelrichter im allgemeinen nicht auf der Höhe ihres Berufs jtünden. 

Der Schwerpunft der Justiz ruht, wie bei der Verfafjung aller Behörden, 
in der unterjten Inſtanz. Das Amtsgericht iſt der eine Pfeiler der Jujtiz, 
der andre bejteht in den Landgerichten, joweit fie Gerichte erjter Inſtanz find. 
Die Landgerichte find es aber, deren Thätigfeit häufig Unzufriedenheit und 
Unwillen erregt hat, zwar nicht die Thätigfeit der Zivilfammern, über die 
nur wenig in die Öffentlichkeit dringt, wohl aber die der Straffammern. Und 
es muß zugegeben werden, dab die Urteile der Straffammern oft viel zu 
wünfchen übrig laſſen. Man braucht nicht in das Gejchrei der Tagesblätter 
einzujtimmen, die, wie es in Zeiten jcharf aufeinanderjtoßender politijcher und 
wirtschaftlicher Gegenjäge immer der Fall ift, die Entjcheidungen der Gerichte 
von dem Standpunkt ihrer Partei betrachten. Aber es ift nicht zu leugnen, 
daß die Straffammern ihrer Aufgabe feineswegs immer gerecht werden. Schon 
in den Motiven zu dem Entwurf zur Änderung des Gerichtöverfafjungs: 
gejeges und der Strafprozekordnung von 1885 wurde bemerkt: „Die über die 
Rechtiprechung der Straffammern erhobnen Klagen mußten die verbündeten 
Regierungen zu einer fernern Prüfung darüber anregen, ob fich diefe Klagen 
lediglich auf die Struftur des Strafverfahrens beziehen, oder ob und inwie— 
weit fie etwa durch die Art und Weije, wie die Straffammern ihre Gejchäfte 
erledigen, hervorgerufen find. Auch die größten Mängel des Verfahrens fünnen 
durch eine jorgjame und gemwijjenhafte Behandlung der einzelnen Strafjachen 
ganz oder zum größten Teil ausgeglichen werden.“ Der Grund der mangel- 
haften Rechtſprechung liegt in der Zujammenjegung der Straffammern aus 
den meijt untergeordnetern Kräften des Landgerichts. Während fich die 
bejjern Juriſten zu den ihmen mehr zufagenden Zivilprozeßfachen in die Zivil 
fammern drängen, und die Vorjigenden der Zivillammern, zu denen in der 
Regel auch der Landgerichtspräfident gehört, ihre Kammern ſelbſtverſtändlich 
mit den bejten Richtern bejegt haben wollen, find die weniger befähigten auf Die 
Straffammern angewiejen, deren Bejchäftigung man zwar mit Unrecht, aber 
thatjächlich fait ausnahmslos für leichter Hält als die der Zivilfammern,, So 
jagen aud) die Motive zu dem Entwurf von 1885;,.@t5 Axthdas Weſchäſie⸗ 
betrieb8 und die Sicherheit der Nehhfinungg iumdem tra Tin 
wejentlichen, Don ihren ;Hnigmmerinbaugonbhängige :Busheimdre in Bazuijzanf 
Dig 1 enges; Straflan azenn ginds ſonpohb in demKisterntivr ıilıbei 
den na Juſhzzvexwaltungen, Bir Ilebhaftaſtear⸗ KAahen Ipuht yemoxhar.Hhers 
vnrxxragendeo Pyaltifer ‚haben Din Bsihäitstbätigleituhen tStfnffgntmertt ıduneviaun 


— 





— ‚Sur Affeflorenfrage in Preußen u 





günftigen Kritik unterworfen. Mannichfache Klagen find im diefer Beziehung 
von namhaften und weitverbreiteten Tagesblättern vorgebracht worden. Die 
Mitglieder der Präfidien werden regelmäßig der Gefahr ausgejeßt fein, per- 
jönliche Wünfche, die Nüdjicht auf ihnen naheftehende Kollegen allzu ſehr in 
Rechnung zu ziehen; fie find ſelbſt lebhaft dabei interefjirt, als Genofjen ihrer 
Arbeiten möglichjt ihnen ſympathiſche Richter zu erwählen, und fönnen dieſes 
Intereſſe um fo freier verfolgen, als alle Anordnungen unter dem Namen des 
follegialifchen Präfidiums ergehen.“ In den Motiven.zu dem revidirten Ent: 
wurf von 1894 werden diefe Ausführungen mit dem Bemerken wiederholt, 
dab fie auch noch für die Gegenwart volle Berechtigung hätten; „die Übel: 
jtände, denen fie Abhilfe jchaffen follten, haben fortgedauert und find fogar in 
verjtärkftem Maße wahrgenommen worden.“ Vergeblich hat es der preußiſche 
Suftizminifter in der Bekanntmachung vom 12. Dftober 1882 getadelt, daß 
man den Straffammern vielfach die weniger brauchbaren Richter zuweiſe, und 
auf eine andre Belegung diefer Kammern binzuwirfen gefucht, vergeblich hat 
er diefe Ermahnung jpäter wiederholt. In dem Entwurf zur Anderung des 
Gerichtsverfafjungsgejeges und der Strafprozehordnung ift vorgeichlagen, Die 
Gejchäftsverteilung der Juſtizverwaltung zu überweien, aber in der Reichs: 
tagsfommijjion iſt diefer Vorjchlag ebenjo gefcheitert, wie der weitere, dem 
Präfidenten des Oberlandesgerichts wenigftens den Einfpruch gegen die Ge— 
ichäftsverteilung des Landgerichts zu geftatten, über den das Präſidium des 
DOberlandesgerichts entjcheiden joll. Die Unabhängigkeit des Landgerichts» 
präſidiums betrachtet man als das Palladium, das gegen vermeintliche Barteis 
rüdjichten der Juftizverwaltung einen ftarfen Schuß gewähren foll. 

Wollte man übrigens den Beijigern der Straffammer in allen Füllen 
allein die Schuld an der Mangelhaftigfeit der Rechtſprechung zuichteben, jo 
wäre das eine Ungerechtigkeit; auch der Vorfigende, der Landgerichtsdirektor, 
iſt e3 zuweilen, der wegen allzu jubjeftiver oder mangelhafter Leitung der Ver: 
handlung die Schuld trägt. 

Um prüfen zu können, ob der gegenwärtige Gejegentwurf das richtige 
Mittel zur Heilung der anerkannten Schäden jei, haben wir bisher bei der 
Beantwortung der Frage verweilt, wo der Niedergang der Juftiz zu juchen 
jei. Der Gefegentwurf hat in diefer Beziehung offenbar die Diagnofe nicht 
richtig geftellt. Iſt es die Thätigkeit der Straffammern, in der ein Rüdgang 
der Juftiz zu finden ift, jo muß die Bejegung diefer Kanımern geändert werden. 
Da die Verſuche, die Gejchäftsteilung bei den Landgerichten anders zu regeln, 
bisher gejcheitert find und bei den gegenwärtigen Parteiverhältnifjen kaum 
Ausficht auf Erfolg haben werden, jo beruht die einzige Hoffnung auf Beſſe— 
rung in einer andern Auswahl der Landrichter. Diefe Auswahl hat lediglich 
die Suftizverwaltung in der Hand, fie allein entjcheidet darüber; dak ein Amts— 
richter ein Recht zur Verjegung an das Landgericht habe, daran hat noch niemand 
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gedacht. Sollen die Straffammern nicht mit unbrauchbaren Richtern bejett 
werden, jo verjeße man jolche überhaupt nicht an das Landgericht, dann würde 
man nur noch mit den Schwächen zu kämpfen haben, die zuweilen das Alter 
mit fich bringt. Im Hannover wurden bis zum 1. Oftober 1879 die be 
fähigtjten Amtsrichter zu dem dem jegigen Landgericht entiprechenden Ober: 
gericht berufen, und wenn fie auch nicht zur Übernahme diefes Amtes ge: 
zwungen werben Tonnten, jo lag doc) thatjächlich in der Weigerung der Verzicht 
auf jede Beförderung, den nur felten jemand auf fi) nahm. In Hannover 
war die Berfegung des Amtsrichterd an das Dbergericht eine Beförderung, in 
dem preußiichen Gejeg vom 12. März 1869 wurden für einen Zeitraum von 
zehn Jahren nach der Einführung dieſes Gejeges die Mitglieder des Ober: 
gerichts, die acht Jahre daran als angejtellte Richter bejchäftigt gewejen waren, 
für geeignet erklärt, zu Obertribunalsräten ernannt zu werden, was außer 
ihnen, abgejehen von den Profejjoren, mur den Räten der Appellationsgerichte 
und den mindeltens gleich jtehenden Jujtizbeamten zugejtanden wurde. Jetzt 
ift die Verfegung eines Amtsrichterd an das Landgericht feine Beförderung, 
jelbjt Affefforen werden, ohne daß fie Amtsrichter gewefen find, beim Lands 
gericht angejtellt. Eine Beförderung befteht erft in der Ernennung zum Ober 
landesgerichtörat oder zum Landgerichtsdireftor, dieſe kann jeder Amtsrichter 
erreichen, und thatjächlich wird ein großer Teil der Amtsgerichtöräte zu dieſen 
Stellungen befördert. Dadurch wird aber ein großer Teil der bejähigtern 
Richter den Landgerichten und damit auch den Straffammern entzogen. Die 
Suftizverwaltung hat zwar nicht, wie die Verwaltungsbehörde, das Recht der 
Verfegung im dienstlichen Interefje, aber fie fann einen Zuftand, wie er in 
Hannover herrichte, herbeiführen, wenn fie die Beförderung zum Oberlandes- 
gerichtörat und zum Landgerichtsdireftor von der etatmäßigen Anstellung bei 
einem Landgericht abhängig macht und den Grundjag zur Geltung bringt, daß 
niemand befördert werden fol, der nicht mehrere Jahre bei der Straflammer 
beichäftigt geweſen ijt. 

So viel ift flar, daß die Auswahl der Landrichter aus den Amtsrichtern 
und die Beförderung zu Yandgerichtsdireftoren, auf die jelbjtverftändlich ebenfalls 
fein Richter einen Anjpruch hat, mit der Sichtung der Affefforen nur mittelbar 
im Zufammenhang jteht, und daß, wenn es die Straflammern find, über deren 
Urteile die Klagen nicht verjtummen wollen, der Rüdgang der Juftiz weniger 
durch die Auswahl aus den Referendaren, als durch die Auswahl aus den 
Amtsrichtern aufzuhalten it. 

Eine andre Trage ift es, ob die Auswahl der Referendare zu Aſſeſſoren 
nicht trogdem zwedmäßig jei und zur Erhöhung des Anjchens der Juſtiz 
wejentlich beitragen würde. Sicherlich) würde eine Auswahl der tüchtigjten 
Aſſefſoren, die fich durch Ruhe, Bejonnenheit, Objektivität, Furchtlofigfeit, Cha- 
tafterfeftigfeit und vorncehme Gejinnung auszeichnen, nicht nur den bedenklichen 
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Zudrang zur Juſtiz vermindern, ſondern auch zur Erhöhung des Anſehens 
des Standes beitragen. Und wenn auch durch eine ſolche Auswahl einzelne, 
jelbft mit Unrecht, zurüdgefegt würden, jo muß doch das Intereſſe des Einzelnen 
dem Intereſſe der Gefamtheit nachjtehen, denn justitia est fundamentum 
regnorum. 

Freilich dürfte man die Anforderungen nicht zu hoch |pannen, denn Männer, 
die mit einer großen Befähigung auch noch alle die angeführten Eigenschaften 
in fich vereinigen, find doch nicht in genügender Anzahl vorhanden, mit ihnen 
die 2690 Amtsrichter- und 951 Landrichterftellen in Preußen zu bejegen. Mau 
wird immer nur mit einem Mittelmaß von Fähigkeit und Charaftereigenjchaften 
vorlieb nehmen müfjen. Aber diefer Durchichnitt wird jedenfall durch die 
Auswahl der Richter erhöht werden. 

Ob dieſer erhöhte Durchichnitt das Anſehen der Juſtiz auch äußerlich 
zu dem ihr gebührenden Anjehn heben würde, namentlich im Verhältnis zu den 
Verwaltungsbehörden, wie es der Juftizminifter zu hoffen fcheint, dürfte zweifel— 
haft jein. In der Sikung des Abgeordnetenhaufes vom 19. März d. I. hat 
der Juftizminifter (nad) dem Parlamentsbericht der Berliner Neuejten Nach: 
richten) gejagt: „Die Verwaltungsbehörden juchen ſich aus dem reichlich vor— 
handnen Material an Gerichtsaffefloren die Herren aus, die ihnen durch ihre 
Tüchtigfeit, ihre joziale Stellung, ihren Familienzufammenhang, ihre äußere 
und innere Bildung die beiten Garantien geben. Das hat dahin geführt, dab 
jeit einer Reihe von Jahren von den Herren, die die große Staatsprüfung mit 
Auszeichnung oder wenigſtens gut beitanden haben, ein verhältnismäßig großer 
Zeil der Juftiz entzogen worden ift, und daß dadurch der Durchfchnitt bei dem 
Nachwuchs der zur Verfügung ftehenden Juſtizbeamten nicht auf derjelben Höhe 
fteht, wie der Durchfchnitt in den übrigen Verwaltungen. Es joll nicht jo 
bleiben, wenn der Vorſchlag der Regierung durchgeht. Die Juftizverwaltung 
will in Zukunft jelbjt die erfte Wahl haben.“ Dann hätten aber die Ver: 
waltungsbehörden die zweite, und fie würden den Durchfchnitt ihrer Beamten 
in demjelben Maße erhöhen, wie es die Juftizverwaltung bei ihren Beamten 
thut; die Justiz würde die Verwaltung aljo doch nicht einholen. Will man die 
beſſern Suriften in der Juftiz behalten, jo befeitige man die Zurüdjegung der 
Suftizbeamten vor den höhern Verwaltungsbeamten. Solange der bejahrte 
Amtss oder Landrichter als Rat fünfter Klaſſe hinter dem dreißigjährigen 
Landrat als Rat vierter Klaſſe zurüdtritt, und jelbjt der alte Amts- oder Land: 
gerichtärat nur den perjönlichen Rang der Räte vierter Klaſſe mit dem ein- 
zigen Anſpruch auf das erhabne Beiwort „Hochwohlgeboren,“ der junge 
Yandrat aber alle, auch die peluntären Vorteile des amtlichen Ranges diejer 
Klaſſe hat, jo lange ift es nicht zu verwundern,. wenn die beiten Aſſeſſoren, 
die ſich im die für fie neuen Berhältnifje der Verwaltungsbehörde finden zu 
förmen glauben, das Aſchenbrödel, die Juſtiz, die jie ausgahikäst,Anksstkar 
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leichtem Herzen verlaffen, um mit geringerer Mühe die höhern Ehren und Vor— 
teile zu erreichen. 

Buzugeben ift aber, daß, wenn das Durchſchnittsmaß auch der Berwaltungs: 
beamten erhöht wird, dies dem Intereſſe der Allgemeinheit zum Borteil ge 
reicht; die Auswahl unter den Aſſeſſoren, die allen Behörden zu gute fommt, 
dient aljo dem Intereſſe des Staates. Iſt das richtig, jo fragt es fich weiter, 
ob es erforderlich und ob es angemefjen ift, dem Juftizminifter durch ein 
Spezialgejeg zu folcher Auswahl eine Vollmacht zu erteilen. 

Daß der Gerichtsaſſeſſor in Preußen nach jegigem Recht feinen Anjpruch 
auf Anitellung als Richter habe, kann man nicht behaupten. Die allgemeine 
Gerichtsordnung für die preußischen Staaten vom 6. Juli 1793 erfannte zwar 
ebenjo wenig ein Recht der Nechtöfandidaten auf Zulaſſung zur Ausfultators 
prüfung an, als ein Recht derer, die dieſe Prüfung beitanden hatten, auf Er- 
nennung zum Ausfultator. Denn wenn der Kandidat allen Erfordernifjen 
genügt und das Eramen bejtanden hatte, jo. fonnte — wie in $5 beſtimmt 
it — „das Kollegium feine Anjegung und Verpflichtung zum Ausfultator 
verfügen.“ Aber $ 19 beitimmte Hinfichtlich der Neferendare unter der Über- 
ſchrift „WVerforgung der Neferendarien“: „Diejenigen (Referendare), welche jich 
durch Fleiß, Applikation, Luft zur Arbeit, ftilles und ordentliches Betragen 
auszeichnen, jollen zu wirklichen Juftizbedienungen nach dem Maß ihrer Talente 
und übrigen Kenntniſſe befördert werden.” (Die Gericht3ordnung will die Res 
ferendare „verforgen,” wie das preußiiche Landrecht überhaupt das Recht auf 
Arbeit anerkennt: „Denjenigen, welchen e8 nur an Mitteln und Gelegenheit, 
ihren und der Ihrigen Unterhalt ſelbſt zu verdienen, ermangelt, jollen Arbeiten, 
die ihren Kräften und Fähigkeiten angemejjen jind, angewiejen werden.") Bon 
ben Referendaren jollen die, die „mit dem obgedachten Qualitäten zugleich 
einen vorzüglichen Grad von Scharffinn, praftiicher Beurteilungsfraft, Rechts: 
fenntniffen, Deutlichfeit und Präzifion des Vortrags verbinden, bei den Landes— 
jujtizfollegien als Affefjoren und Räte bejtellt werden,“ nachdem jie das große 
Eramen bejtanden haben, andre Referendare, die weniger befähigt find „oder 
deren häusliche und Familienumſtände es nicht geitatten, daß jie die Berjorgung 
bei einem Zandesjujtizfollegio abwarten können, follen ala Räte bei minder 
wichtigen Juftizfollegien, als Jujtizbeamte, Bürgermeifter, Richter, Syndici, 
Aſſeſſoren, Juftiziarien uf. ihre Verforgung erhalten”; Weferendarien , Die 
ſich nicht zu einer richterlichen Bedienung, jondern zum Sujtizlommijjariat 
(jegt zur Rechtsanwaltichaft) ‚beftimmen, jollen dazu zugelajfen werden; die 
endlich, denen e3 „zu wirklichen richterlichen Bedienungen oder zum Juſtiz— 
fommiffariat an natürlichen oder erworbnen Eigenschaften fehlt, oder deren 
Umftände e8 nicht erlauben, eine jolche Berforgung abzuwarten, die jedoch von 
gutem Verftande, auch einigen Kenntniffen und Übung in den Vorjchriften der 
Prozekordnung, injonderheit aber von Fleiß, Applifation, Liebe zur Ordnung 
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und rechtichaffner Denkungsart Hinlängliche Proben abgelegt haben, jollen mit 
Sefretär-, Regiſtrator- und andern dergleichen jubalternen Stellen bei Ober- 
und Untergerichten verjorgt werden.“ 

Während aljo für die Art der „Verforgung“ im weientlichen der höhere 
oder geringere Grad der Befähigung entjcheidet, find „Fleiß, Applikation, Liebe 
zur Arbeit, ftilles und ordentliches Betragen“ die Vorausjegungen für die 
Anftellung jedes „Juftizbedienten." Eine Auswahl unter den Referendaren iſt 
alſo gejtattet, denn nur die jollen angejtellt werden, die jich durch jene Tugenden 
auszeichnen. Aber es ijt doch nur eine jehr beichräufte Auswahl, denn dieje 
Tugenden follen auch den Subalternen auszeichnen, es dürfen bei der Auswahl 
der Richter feine höhern Charaktereigenjchaften gemacht werden, als bei der 
Auswahl der Subalternbeamten. Man fann jich ftil und ordentlich betragen, 
ohne bejondre FFeitigfeit des Charakters, Ruhe, Bejonnenheit, Furchtlofigkeit 
und Objektivität zu haben. Referendare, die fleißig find, ſich jtill und ruhig 
betragen und durch das Beitehen der Prüfung ihre „Applifation“* und ihre 
Qualifikation bewiejen haben, „ſollen“ aljo ala Richter angejtellt werden. Zwar 
können fie dies Recht nicht durch Prozeß erzwingen, weil es ein Recht ſtaats— 
rechtlicher Natur ift, aber in einem Rechtsjtaat ift der Miniſter für die Wahrung 
der Gejege verantwortlich, mögen dieſe einen erzwingbaren Anſpruch gewähren 
oder nicht. 

Dieje Rechtslage iſt durch die jpätere Gejeßgebung nur injomweit geändert 
worden, al® nach $ 36 der Verordnung vom 2. Januar 1849 und 8 11 des 
Gejeges vom 6. Mai 1879 Referendare, die die große Staatäprüfung be 
jtanden haben, zu unbejoldeten Gerichtsaſſeſſoren „beitellt werden,“ aljo eine 
Verpflichtung anerkannt ift, diefe Referendare zu Gerichtsaſſeſſoren zu ernennen. 
Man könnte freilih aus $ 1 des Gejepes vom 12. März 1869: „Wer in 
einem Landesteile unjrer Monarchie nach den dort geltenden Bejtimmungen die 
Befähigung erlangt bat, das Amt eines Richters bei einem Kollegialgericht 
zu befleiden, fann in allen Zandesteilen unfrer Monarchie ald Richter, Rechts: 
anwalt oder ald Beamter der Staatdanwaltichaft angeftellt werden,“ den Schluß 
ziehen, daß die Juftizverwaltung nur die Befugnis, nicht aber die Pflicht haben 
jolle, die Aſſeſſoren anzuftellen; aber das Gejeg will das bisherige Recht nicht 
verändern, jondern fein Zwed it, wie in den Motiven ausgejprochen ijt, fein 
andrer, als den Grundjag durchzuführen, daß der, der in einem Landesteile 
der Monarchie die Befähigung zum Richter, Staatsanwalt oder Rechtsanwalt 
erlangt bat, auch für befähigt zu erachten jet, dasjelbe Amt auch in einem 
andern Landesteile wahrzunehmen, es jollten in diefer Beziehung nur die neu 
erworbnen Provinzen mit den alten gleichgeitellt werden. Auch die preußiiche 
Berfajjung, auf die man fich für die. Behauptung beruft, dab eine Verpflichtung 
zur Anstellung der Aſſeſſoren nicht beſtehe, hebt die Vorſchrift der Gerichts- 
ordnung nicht auf. Wenn fie im Artikel 47 bejtimmt: „Der König bejegt 
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alle Stellen im Heer ſowie in den übrigen Zweigen des Staatsdienſtes, ſofern 
nicht das Geſetz ein andres verordnet,“ ſo iſt damit nur den Kammern jede 
Mitwirkung an der Ausübung des der Krone vorbehaltenen Rechts der Ämter: 
befegung entzogen. Daß dies Necht nach den Gejegen ausgeübt werde, dafür 
it der Minifter verantwortlih. Es ift zwar ein anerfannter Grundjag des 
Staatsrechts, daß ein Recht auf Übertragung eines Amtes nicht befteht, aber 
von diejem Grundjag macht die Gerichtsordnung mit ihrem Recht auf Ber: 
jorgung in der Jujtiz eine Ausnahme. 

Die Juftizverwaltung hat deshalb bisher mit Mecht jämtliche Gerichts- 
aljefjoren, die ji um ein Nichteramt beworben haben, angejtellt, wenn auch 
einige erjt nad) langem Warten. Befteht aber ein Necht der Aſſeſſoren auf 
Anstellung, oder iſt es wenigſtens zweifelhaft, ob ein ſolches Recht bejtehe oder 
nicht, jo würde es nicht gerechtiertigt jein, die Entfcheidung der Frage über 
das Beitehen des Nechts durch ein Gejeh abzulehnen. Dient das aber dem 
Intereffe des Staates, ein jolches aus alter Zeit zurüdgebliebnes Necht zu 
befeitigen, jo muß die frage jo entichieden werden: „Die Gerichtsajjefloren 
haben feinen Anſpruch auf Anjtellung im Juſtizdienſt.“ Entjcheidet man jich 
nicht in dieſer Weife, jo würde jich die Juftizverwaltung gezwungen jehen, 
das Recht zur Geltung zu bringen, das ihr zweifellos zufteht, und die Aus: 
wahl jchon unter den Nechtsfandidaten treffen. Sie wäre hierzu gezwungen, 
um zu der notwendig geworden Hebung der Juftiz beizutragen, um den 
immer größer werdenden, auf andre Weiſe nicht zu befeitigenden Andrang 
und die ſich daraus ergebenden Mißſtände zu bejeitigen. Sie wäre hierzu 
auch verpflichtet, weil das Interejje der Juftiz eine ſolche Maßregel erheiſcht. 
Die Folge würde jein, daß die Auswahl unter den ihren Fähigkeiten und 
Eigenjchaften nad) der Juftizverwaltung faft ganz unbefannten Rechtsfandidaten 
nur nad) deren perjönlichen und Familienverhältniffen getroffen werden müßte, 
e3 würden aljo Leute wie loch, der Sohn eines Tagelöhners, aber der eigent- 
liche Begründer der preußifchen Rechtswifjenjchaft, von dem Juſtizdienſt aus- 
geſchloſſen werden. 

Darf man aber aucd die Auswahl der Richter der Krone überlafjen, 
jo wäre doch der Vorjchlag, der Juftizverwaltung das von dem bisherigen 
Rechtszuftand abweichende Recht zu verbürgen, die Auswahl unter den Res 
ferendaren zu treffen, die die große Staatsprüfung bejtanden haben, nicht 
zwedmäßig, unter Umftänden fogar jchädlich. Abgejehen von den jchon vielfach 
hervorgehobnen Bedenken, daß der Aſſeſſor, der nicht zum Gerichtsafjeljor 
ernannt ijt, mit einer levis notae macula behaftet jein und in der Staats- und 
in der Sommunalverwaltung wie im bejjern Privatdienjt faum angenommen 
werden würde, und daß der Unwaltsjtand, der jchon durch den Grundjaß der 
freien Advofatur niedergedrüdt und überfüllt ift, durch die Aufnahme diejer 
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tracht, daß der Staat verpflichtet wäre, die zu Gerichtsajjefloren ernannten 
Perſonen auch zu Richtern zu. befördern. In den Motiven ift ihnen „zwar 
fein Rechtsanſpruch, aber doch eine thatfächliche Anwartjchaft auf Anitellung“ 
zuerfannt. Der Zeitpunft des großen Eramens iſt aber für die Auswahl zu 
früh, weil fich die eigentliche Befähigung zur felbjtändigen Verwaltung eines 
Richteramts erjt zeigen fann, wenn der Gerichtsafjefjor ein jolches Amt jelb- 
jtändig verwaltet, dieſe jelbitändige Verwaltung aber erſt von der Zeit der 
Ernennung zum Gerichtsafjellor an beginnen fann. Erjt nach Ablauf einer 
Probezeit, wie fie auch der Philologe durchzumachen hat, läßt fich jeine Be: 
fähigung in amtlicher und fittlicher Beziehung erkennen. 

Die Auswahl der Richter muß felbitverftändlich nach beftimmten allge» 
meinen Grundjäßen erfolgen. Geſetzlich fejtgelegt, erlangen aber ſolche Grund» 
fäge eine Starrheit, die dem Bedürfnis und den jchwanfenden Verhältniſſen 
nicht entiprechen fann, während auf dem VBerwaltungswege überall Abändes 
rungen eintreten fünnen. Durch allgemeine Bekanntmachung jolcher Verwal: 
tungsgrundfäge würde jchon an ich eine Anzahl von Perjonen, denen die 
verlangten Vorausjegungen jehlen, von dem Zudrang zur Yuftiz abgehalten 
werden. Im übrigen könnte dem Referendar ſchon während der Vorbereitungs- 
zeit, jobald fich erfennen ließe, daß er fich nicht zum Richter eignen würde, 
der Rat erteilt werden, den Verjuch aufzugeben, in die Juftiz einzutreten, es 
fönnte jeinen VBorgejegten zur Pflicht gemacht werden, über den Neferendar, 
jobald er eine Station Hinter fich hat, auch Hinfichtlich feiner fittlichen Bes 
fähigung zum Richterdienſt zu berichten, es fünnte auch der Gerichtsafjefjor 
in diefer Richtung beaufjichtigt werden. Es könnte dem Neferendar und dem 
Gerichtsaffejjor, jobald man erkannt hätte, daß er fich nicht zum Richter eignet, 
hiervon unter Mlitteilung der Gründe von dem Provinzialchef Mitteilung ges 
macht werden, andrerjeits fünnte aber auch dem Neferendar oder Aſſeſſor gegen 
eine jolche Mitteilung der Rekurs an den Juſtizminiſter freigeitellt werden, 
danıit der Miniſter Veranlaſſung erhielte, die angeführten Gründe genauer 
zu prüfen. 

Darf man hiernach die Auswahl der Richter, wenn auch nicht in der 
vorgeichlagnen Weije billigen, jo fann man doch den Vorjchlag des Gejeß- 
entwurfs, Die Zeit der Anjtellung für die Gehaltsverhältniffe enticheiden zu 
lajjen, nicht für angemejjen halten. Es joll von dem bisherigen Recht ab» 
gewichen werden, wonach das Bejoldungsdienjtalter der Richter durch das 
Dienjtalter als Gerichtsafjejjor bejtimmt wird. Durch eine ſolche Maßregel 
würden aber die Aſſeſſoren, denen es gelingt, ſchneller als andre angeftellt zu 
werden, nicht bloß dadurch, daß jie von der Zeit der Anjtellung an die Höhere 
Einnahme des angeitellten Richters bezögen, einen vorübergehenden Vorteil 
erlangen, der ihnen jchon nach dem jetigen Verfahren zu teil wird, jondern 
jie würden auch einen dauernd großen Vorteil vor ihren ältern Kollegen haben. 
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Meint man, daß keine weſentliche Verſchiebung eintreten werde, ſo irrt man 
ſich eben, wie ein Blick auf die frühern Verhältniſſe der Provinz Hannover 
zeigen kann. In Hannover wurde der Aſſeſſor vom Juſtizminiſterium zur 
Anſtellung berufen und konnte dieſe Berufung nicht ablehnen; durch die Zeit 
der Anſtellung wurde ſein Dienſtalter auch für die Gehaltsverhältniſſe beſtimmt. 
Man hatte alſo dort ungefähr den Zuſtand, wie er jetzt in ganz Preußen ein— 
geführt werden fol. Diefe hannoverfche Eigentümlichfeit wurde als berechtigt 
anerfannt und nach 1866 bis zum 1. DOftober 1879 aufrecht erhalten. Wie 
ſich aber infolge deſſen die Reihenfolge der Richter geftaltet hat, ficht man aus 
dem im Büreau des preußijchen Juftizminifteriums ausgearbeiteten Termin: 
falender für 1896. Man braucht nur wenige Jahrgänge aus der Zeit des 
Juftizminifters Leonhardt durchzugehen, dem von feiner Seite jemals Partei— 
lichkeit vorgeworfen worden ift, um zu jehen, wie jich jene Einrichtung unter 
den beiten und günftigiten Verhältniſſen geftaltet hat. Darnach haben im 
Bezirk des Oberlandesgerichts Celle die unter den Nummern 83 bis 113 aufs 
geführten Richter mit dem beigejehten Tage des Eramens das Bejoldungs: 
dienftalter noch jeßt in folgender Reihe: 


3.0.0.2. Januar 1875 9%... 8. Juni 1875 
4 ... 9 Ma 1875 10... 2. Oktober 1875 ' 
5 .. 0.6. Januar 1875 101 . . .„ 16. Dezember 1876 
> MP re \ı Juli 1874 102 . . . 13. Januar 1877 
7.2.0. 25. Auguft 1875 103 . . . 16. Dezember 1876 
38... 30. Oktober 1875 104 . . . 6. Januar 1877 
89 6. November 1875 105 . . . 17. Februar 1877 

! 18. Dezember 1875 106 . . . 19. Februar 1876 
91... 30. Degember 1874 107... 10. März 1877 
2... 5 Januar 1875 1068 . . . 16. Mai 1877 
93... 238. Januar 1875 19 ... .. 18 Juli 1877 
94 .. 0.6. Januar 1875 110 . . . 26. September 1877 
95°... 17, Februar 1877 11 . . . 13. September 1876 
6... 27. Februar 1875 112 . . . 20. November 1876 
97°... 0. .13. Mär 1875 113 . . . 27. Januar 1377 
BB... 24 April 1875 


Die Unterfchiede find nicht geringfügig, jondern mehrfach von der Dauer eines 
Iahres, und doc) lag die Anftellung in der Hand des Minifters, und zwar 
eines Miniftere, der sine ira et studio handelte. Meint man, daß, wenn ber 
Minifter die Auswahl unter den Referendaren hätte, die verhältnismäßig we: 
nigen Affejjoren, die zu den Auserwählten gehören, im wejentlichen nad) ihrem 
Dienjtalter angeftellt werden würden, jo liefern die hannoverſchen Berhältnifje 
den Gegenbeweis. In den Jahren, wo jene Richter in Hannover angejftellt 
wurden, beftand in ganz Preußen ein jo großer Mangel an Richtern, daß 
nicht nur jeder Afjejjor jofort kommiſſariſch bejchäftigt wurde, fondern daß 
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viele Richterftellen fogar von Meferendaren verwaltet werden mußten. Da 
unter diefen Umftänden von einer Auswahl keine Rede fein konnte, jo waren 
die damaligen Verhältnifje für die Suftizverwaltung nicht ungünftiger als der 
jegt verlangte Zuftand, wo von dem ausgewählten PBerjonal jeder angejtellt 
werden würde, im Gegenteil, die damaligen Verhältniffe in Hannover waren 
für die Yuftizverwaltung noch günftiger, weil, wie gejagt, die Aſſeſſoren zur 
Anjtellung berufen wurden, während jeßt die Anftellung nicht ohne ihren 
Willen geichehen fann. Man wird daher zu einer noch größern Ungleichheit 
fommen, als fie in Hannover bejtand. Eine folche Zurücjegung der Altern 
und Bevorzugung der Jüngern auch im Gehalt, wie fie in Hannover bejtand, 
und wie fie nach den gemachten Vorſchlägen für ganz Preußen eintreten würde, 
ijt nicht zu rechtfertigen. 

Dan kann aber auch nicht verlangen, daß die Juftizverwaltung unter den 
jih zu einer Stelle meldenden Aſſeſſoren ftet3 den älteften anſtelle. Müßte 
fie das thun, fo würde ihr jeder Einfluß auf eine zwedmäßige Bejegung der 
Stellen genommen, jo würde fie gezwungen fein, Berfonen an Stellen zu jegen, 
wohin fie wegen ihrer Anlage und ihrer Familienverhältniſſe nicht pafjen. Die 
Suftizverwaltung muß das Recht haben und ausüben, die Stellen nur mit 
den Dafür geeigneten Perjonen zu bejegen. Kann aber die Anziennität für 
fie nicht immer maßgebend fein, jo muß fie den Jüngern vor dem ltern 
anftellen; der Ältere muß vielleicht längere Zeit warten, bis eine für ihn 
geeignete Stelle frei wird. Warum foll man ihn dann aber auch noch 
pefuniär zurüdjegen? Warum joll der Jüngere, der ſonſt feine bejondern 
Verdienite aufzumeijen hat, abgejehen von der frühern Anjtellung und jomit 
von dem frühern Bezug der höhern Einnahme, auch noch Durch dauernde Befjer- 
jtellung im Gehalt vor dem Ältern bevorzugt werden? Zu der frühern Ans 
jtellung lag ein zwingender Grund vor; die dauernde Beſſerſtellung ijt aber 
nicht gerechtfertigt. 

Man will die Ajjejforen veranlaffen, fich frühzeitig zu den frei gewordnen 
Stellen zu melden. Aber ganz abgejehen davon, daß fich dann im Miniſterium 
in furzer Zeit die Meldungen häufen würden, muß man dem Aſſeſſor, wenn 
nicht das Gejeg auf ihn einen Zwang zur Anftellung ausüben will, doch auch 
das Recht zugeftehen, feine berechtigten Interefjen wahrzunehmen, wie fie Durch 
jeine perjönlichen Verhältniffe, die Nähe feiner Verwandten uſw. begründet 
find. Meldet er ſich aus ſolchen Gründen nicht früh genug, jo erleidet er 
den Nachteil, jpäter als ein jüngerer Kollege zu dem Bezug der höhern Ein: 
nahme zu gelangen; ihn aber auch noch dauernd zu ftrafen, dazu liegt doc) 
fein Grund vor. 

„Die im Entwurf vorgejehene Regelung joll einen gewiſſen Ausgleich zu 
den weniger begehrten öftlichen und den bevorzugten weftlichen Bezirken inſo— 
weit bieten, als die aus einer frühern Anjtellung fich ergebenden dauernden 
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Vorteile für den Gehaltäbezug den Kreis der Bewerber für die erjtern Bezirke 
zu erweitern geeignet find.“ Daß aber in den öftlichen Provinzen ein Mangel 
an Bewerbern bejtehe, jcheint doch fraglich zu fein. Nach dem Juftizkalender 
für 1896 beträgt die Zahl der Referendare in Poſen 104, in Weitfalen 182, 
dieſe Zahlen entjprechen ungefähr der Bevölkerung beider Provinzen: 1817349 
und 2973949 (nad) der Zählung vom 1. Dezember 1890), ebenjo weijt der 
Kalender für Poſen an vorübergehend erledigten Richterjtellen nicht mehr auf 
als für jede andre Provinz. 

Für die Germanifirung ift e8 allerdings zwedmäßig, bei der Bejegung 
der Nichterjtellen in den öjtlihen Provinzen die Deutjchen zu bevorzugen. 
Aber einerjeitd fragt es fich, ob der Nachwuchs an Juriften in Poſen aus 
einer unverhältnismäßig großen Anzahl von Polen befteht; nach den Namen 
der Referendare zu urteilen, iſt es nicht der all, und ebenjo wenig jcheint 
ein unverhältnismäßig großer Teil der angeftellten Richter Polen zu fein, 
andrerjeits bietet das billige Leben in der öftlichen Provinz eine Anziehung, 
die genug Ajjefforen aus den weſtlichen und mittlern Provinzen herbeilodt. 
Nötigenfall3 kann man dieje Anziehungskraft durch eine Gehaltszulage für die 
Richter der öftlichen Provinzen noch erhöhen, denn bejondre Berhältnifje ver: 
langen bejondre Maßnahmen. Die meijten Deutjchen bleiben gern in ihrer 
Heimatsprovinz, mit der fie verwachjen find. Dieje berechtigte Eigentümlich- 
feit fann und mag man den Beamten nehmen, indem man der Verwaltung 
das Recht der Berufung giebt, aber man darf dieje berechtigte Eigentümlich- 
feit nicht durch dauernde Nachteile bejtrafen. 

Unzweifelhaft hat die jegige Einrichtung, wonach die Gehaltsverhältnijje 
der Richter erfter Instanz nach den einzelnen Provinzen geregelt werden, zu 
großer Ungleichheit geführt. Dieje Ungleichheit wird aber gehoben, jobald 
man die Gehaltöverhältnifje diefer Juftizbeamten auf Grund des Dienjtalters 
nach einem für den ganzen Staat gemeinfamen Bejoldungsetat regelt, wie das 
für die Juftizbeamten der obern Gerichte ſchon jetzt gejchieht. 
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jer Pofitivismus könnte und in dem heutigen Chaos gute Dienjte 
(leiten. Die Religion einigt bei uns nicht, jondern entzweit. 
er Die ältere Philofophie iſt eine Sache kleiner Gelehrtenjchulen 
— und ſteht dem modernen Leben mit feinen Intereſſen völlig fremd 
NEAR gegenüber. Lotze hat eine größere Gemeinde als z. B. Kant oder 
Hegel, eignet fich aber nur für den Privatgebrauch und enthält nichts, was 
die Mafjen einigen könnte. Peſſimiſten haben wir genug, aber der Peſſimismus 
fann, was auch jein noch lebender berühmter Vertreter dagegen jagen mag, 
unmöglich empfohlen werden, weil er die Thatkraft lähmt. Der rohe Mate: 
rialismus darf als abgethan gelten, und auch dem feinern, dem umgefehrten 
Hegeltum der Marrijten, vermögen wir nicht beizupflichten. Demnach bleibt 
vor der Hand eigentlich nichts übrig als der Pofitivismus, der einerjeitö den 
Anforderungen der Wiſſenſchaft entjpricht, andrerfeits die fittlichen Ideale fejt- 
hält und zugleich ganz und gar den praftifchen Bejtrebungen unjrer Zeit zu: 
gewendet, daher geeignet ift, die Maſſen anzuziehen. Ohne diefe Weltanjicht 
mit ihren Apojteln al3 die allein jeligmachende Religion empfehlen zu wollen, 
glauben wir ihr unter diefen Umjtänden doch Beachtung ſchenken zu müſſen 
und halten ihre Verbreitung für verdienftlihd. Schulze-Gävernig hat ihr in 
jeinem Werke: Zum jozialen Frieden, eines der jchönjten Kapitel gewidmet, 
und vor zwei Jahren ijt eine Monographie erjchienen: Auguste Comte und 
feine Bedeutung für die Entwidlung der Sozialwifjenjchaft von Dr. Heinrich 
Waentig (Leipzig, Dunder und Humblot, 1894), die uns zu einigen Betrad): 
tungen über den Gegenjtand anregt. Der Einführung eines größern Bublitums 
in den pofitiviftiichen Gedanfenfreis dient Schulzes Kapitel bejjer als Waentigs 
Buch. Diejes enthält zu viel Dijjertationengelehrjamfeit; es jucht nachzu— 
weifen, aus welchen Borläufern Comte gejchöpft hat und wie weit feine Ges 
danken in das Geiftesleben der Franzoſen, der Engländer und der Deutjchen 
übergegangen jind. Dabei erfahren wir, was jeder über oder gegen Comte und 
was in der Sache jeder gegen jeden gejagt und gejchrieben hat, wodurch der Leer 
mehr verwirrt als belehrt wird. Danfenswert ijt der Hinweis auf Turgot als 
den Vater einiger Grundgedanfen Comtes und der Nachweis, wie Comtes Welt: 
anficht aus einer Berfchmelzung De Maiftres und St. Simons, des Ultra- 
montanismus mit dem Sozialismus entjtanden ift, wodurd) jich aber niemand 
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von Comte abjchreden laffen darf; denn nicht das jpezifiich Ultramontane, 
ſondern nur die hrijtliche Ethik hat Comte feinen ultramontanen Lehrern ent— 
nommen, umd wie fchroff er gerade in den Punkten, die uns am anftößigjten 
jcheinen, dem Sozialismus entgegentritt, davon wird noc) die Rede fein; der 
Vorwurf Niepfches, daß er der klügſte Jeſuit gewejen jei und die Franzoſen 
auf dem Ummege der Wiſſenſchaft nad) Rom habe führen wollen, iſt unbe: 
gründet. Was die Verbreitung des Pofitivismus bei den drei großen Kultur: 
völfern anlangt, jo hat er in Frankreich am wenigften Anklang gefunden, weil, 
wie Waentig meint, Comtes Denfen und Empfinden durchaus unfranzöfiich 
it. In England ift er eine Macht geworden. Im Deutjichland hat Comte 
erjt jpät, in neuerer Zeit, Eingang gefunden, und dabei hat e& fich gezeigt, 
daß jich die deutjchen Denker parallel mit Comte entwidelt haben; Schäffles 
großes joziologijches Werk war jchon fertig, als er mit Comte befannt wurde. 
Um zum Studium des Poſitivismus anzuregen, reihen wir hier einige Ges 
danfen über die drei Grundideen Comtes an einander. 

Die erjte ift die Idee der Soziologie ald der Univerfalwifienichaft. Comte 
will die mathematisch-phyfifalifche Methode auf die ung am nächiten und am 
meiiten am Herzen liegenden Gegenftände: den Menjchengeift und die menjch- 
liche Gejellichaft anwenden. Das war nun auch fchon zu Comtes Zeiten 
eigentlich nichts neues mehr. Unter den Deutjchen iſt es befanntlich Herbart 
gewejen, der das Geiftesleben geradezu in einen Mechanismus aufgelöft und 
die Piychologie jo mathematijch behandelt hat, daß feine Bücher von mathe: 
matijchen Formeln wimmeln. Es ift jonderbar, daß Waentig, der alle Bes 
ziehungen jeines Helden zu andern Geiftern aufjpürt, gerade den einen Herbart 
nicht erwähnt, obwohl in diejem jo vieles an Comte erinnert; nicht bloß die 
mathematijch-phyfilaliiche Methode im allgemeinen, jondern auch vieles einzelne. 
Sp 3.8. tadelt es Herbart, wie Gomte, daß die Piychologen bisher immer 
nur den Geift des zivilifirten Europäers, oder gar nur ihren eignen, aljo 
einen Philojophengeift unterfucht hätten; das Kind, den Naturmenjchen, das 
Tier müjje man jtudiren, wenn man das Seelenleben kennen fernen wolle. 
Und Herbart betrachtet auch jchon das gejellichaftliche und das Staatsleben 
als ein dem Gewebe der Vorſtellungen in der Einzeljeele ähnliches Gewebe 
und die Beränderungen darin als denjelben Geſetzen unterliegend wie die 
Affoziation, die Auflöfung, die Aufeinanderfolge der Vorftellungen und Bor: 
jtellungsreihen, nur daß er, wenn wir uns recht erinnern, den Gegenjag der 
Lehre vom Gleichgewichtszuftande, der Statik, nicht wie Comte Dynamit, 
jondern Mechanik nennt. 

Daß das Seelenleben, demnach auch das auf dem Zufammenwirfen be— 
jeelter und zugleich im ihrem Daſein von der Natur abhängiger Leiber be: 
ruhende Gejellichaftsleben gejeglich verlaufen müffe, das war eben eine Wahr: 
heit, die fich allen Männern der Wiſſenſchaft aufdrängen mußte, fobald man 
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nur überhaupt hatte methodijch beobachten und unterjuchen lernen. Mit dieſen 
Unterſuchungen und mit dem Bejtreben, den überfommnen Freiheitäbegriff ent: 
weder zu zerjtören oder mit der Gefeglichkeit der Natur auszuföhnen, haben 
die verjchiednen Gelehrten jehr verfchiedne Wege eingefchlagen, und dem Be: 
gründer des Pofitivismus muß man zum Ruhme nachjagen, daß er auf diefem 
gefährlichen Wege nie die Bejonnenheit verloren hat. Er erklärt zwar bie 
Kenntnis der materiellen Welt für notwendig zum Verſtändnis des Seelen- 
lebens, aber er verfennt nicht die Unvergleichbarfeit der mechanifchen und der 
Bewußtjeinsvorgänge und denkt nicht daran, die einen von dem andern abzu« 
leiten, jondern unterjucht nur (wiederum ganz wie Herbart) den urjächlichen 
Zufammenhang der Seelenvorgänge unter einander und den Parallelismus 
(Hier erinnert er an Leibniz) ziwifchen dem Ablauf gewifjer Reihen geiftiger 
Ereigniffe mit Ereignisreihen der Körperwelt. Sein bejondres Verdienſt ift 
es, den Begriff des Milieu — nicht erfunden zu haben, denn jchon bei Turgot 
fommt er unter der Benennung les circonstances vor — aber in die Wilfen: 
ſchaft eingeführt zu haben. Es braucht nur daran erinnert zu werden, in wie 
enger Beziehung dieſer Begriff mit den Gedanfenfreifen Lamards und Dar: 
wins jteht. Und bier gereicht e8 nun wieder Comte zum Lobe, dab er fi 
von feiner Entdedung nicht beraujchen läßt und die Individuen, die Gattungen 
nicht einfach als Erzeugniffe ihres Milien darftellt, jondern in den verſchiednen 
Weſen einen Stern erkennt, der dem Milieu Widerftand leiftet und in der 
Wechjelwirfung mit ihm die wandelbare Erjcheinung erzeugt, wiederum ähn: 
lich wie Herbart, bei dem der Inhalt des Seelenlebens durch die Selbiterhal- 
tung des einfachen realen Weſens gegenüber den Einwirkungen von außen 
entſteht. 

Aber ſoweit erkannte Comte die Macht des Milieu doch an, daß er, wie 
jpäter Herbert Spencer, Die hergebrachte Art von Weltgefchichte verwerfen 
mußte, die eigentlich bloß eine Königs: und Feldherrengejchichte war. Schon 
Turgot hatte erkannt, daß das wejentliche in der weltgejchichtlichen Bewegung, 
joweit fie eine Fortbewegung, ein Fortichritt genannt werden darf, in der Vers 
mehrung des Wiſſensſchatzes bejteht, zu dem unzählige beitragen, und der von 
jedem Gejchlecht vermehrt dem nächſten überliefert wird. In diejem Punkte 
tritt Comte in Gegenjag zu Carlyle, dem Heldenverehrer, mit dem er ſich 
ſonſt im das Verdienſt teilt, die Ideen der englischen Gejellichaft namentlich 
in fozialer Beziehung umgeftaltet zu haben. Über diefen Gegenjtand ftellt 
Waentig eigne Betrachtungen an, die Beachtung verdienen. Es fei eigentüm- 
fi), meint er, daß der Wert der Einzelperjönlichfeit gerade auf einem Gebiete 
überjchägt werde, wo man cd am wenigjten erwarten jollte, auf dem ber 
Politik, aljo im Bereiche des Staatslebens, dejjen Wejen gerade die rückſichts— 
loſe Bejchränfung der individuellen Freiheit ſei. „Die individuelle Bedeutung 
eined Philofophen z. B., mag ſich feine Lehre immerhin auf der jeiner Bors 
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gänger aufbauen, iſt wenigſtens mit Nüdficht auf das, was er perjünlich dem 
Wiſſensſchatze feiner Zeit Hinzufügt, von dem Verhalten feiner Zeitgenoffen ihm 
gegenüber unabhängig. Sein perjönliches Schaffen ift in feiner Weife an die 
Mitwirkung andrer gebunden. Dagegen ift ein König ohne Unterthanen, ein 
Staatsmann ohne Volk, ein Feldherr ohne Armee ein Unding, fajt eine Kari: 
fatur [während Unterthanen ohne Könige und Bölfer ohne bedeutende Staats» 
männer gar nichts jeltnes find, Armeen aber ohne Feldherrn zwar übel dran 
find, aber fich doch auch manchmal zu helfen wiſſen und allenfalls aus fich 
jelbjt einen Feldherrn hervorbringen). Nicht, daß ihre perfünlichen Eigene 
ichaften nicht auch von großer Bedeutung wären; was fie aber thatfächlich 
feiften und überhaupt zu leiften vermögen, hängt nicht jowohl von dem ab, 
was fie an fich jelber find, als vielmehr wejentlich von dem, was fie in der 
Borjtellung der Angehörigen jener Verbände find, an deren Spiße fie jtehen.“ 
In einer Anmerkung weiſt er dann noch darauf hin, wie die Vorftellung, die 
das Bolf von den Herrjchenden hegt, nicht felten die Entwidlung hemmt. Die 
joziale wie die Naturentwidlung jeien beide arijtofratijch, d. h. auf die Herr: 
Ichaft der höhern Lebensformen über die niedern gerichtet. Aber während ſich 
in der Natur diefer Drang meijtend durchjege, komme es im fozialen Leben 
nicht jelten vor, „daß Klaffen, die längſt aufgehört haben, die wertvolliten zu 
fein, weiter herrſchen, und daß fich ihnen thatjächlich überlegne noch länger 
ihrer Leitung unterwerfen. Die oben erwähnte Thatjache erflärt nun zum 
großen Teile, wenn auch nicht ausschließlich, dieſe wunderbare Erjcheinung. 
Lange noch, nachdem eine Klafje aufgehört hat, die vornehmjte und jo ihrer 
Natur nach berrichaftsberechtigte zu jein, dauert die traditionelle Vorjtellung 
von ihrer Herrjchaftsberechtigung in den breiten Maſſen des Volks fort: 
Scheinwerte gelten für reale Werte und halten jo oft jahrhundertelang eine 
Verichiebung in der jozialen Machtverteilung auf, die andernfalls faum hätte 
ausbleiben können.“ 

Was nun vom einzelnen großen Manne gilt, daß er ohne fein „Milieu“ 
weder wirfen noch verjtanden werden fann, das gilt überhaupt von jedem 
einzelnen, und es gehört zu den Hauptverdienften der Comtifchen Methodik, 
bejonder8 den Individualiften unter den Nationalöfonomen gegenüber nad): 
drüdlich darauf Hingewiejen zu haben, daß es fich mit den Gejellichaftsförpern 
als Organismen fo verhält wie mit allen Organismen, daß nämlich das or- 
ganische Ganze keineswegs gleich der Summe feiner Teile, fondern etwas andres 
üt, wie es ja Goethe jo umübertrefflich jchön "ausgedrüdt hat (Du haft die 
Teile in der Hand, fehlt leider nur das geijtige Band). Woraus dann ferner 
folgt, daß in der Gejellichaft das Einzelne nicht verftanden werden kann ohne 
das Ganze. Doch geht Eomte zu weit, wenn er behauptet, der einzelne Menjch 
jet gar nicht wirklich vorhanden, nur die Menjchheit fei etwas wirkliches. 


Mit größerm Recht fünnte man behaupten, daß nicht die — ſondern 
Grenzboten II 1896 
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nur eine Anzahl von einzelnen Menſchen wirklich vorhanden ſei. Denn denfen 
wir uns alle Menfchen vernichtet bis auf einen, jo würde biefer eine zwar 
wahrfcheinlich feine Luft haben, weiter zu leben, und folange er noch lebte, 
ein jehr elendes Leben führen, aber wirklich vorhanden wäre er doch, dagegen 
ift die Menjchheit nicht denkbar ohne die einzelnen Menſchen, aus denen fie 
befteht, nur in den Einzelnen ift fie wirklich. Da Comte auf das Ganze jo 
viel Gewicht legte, ift es erflärlich, daß er in der Geſellſchaftswiſſenſchaft die 
Univerjalwifjenjchaft ſah, beſonders da er der Willenfchaft feinen unbedingten 
Wert an fich zuerfannte, jondern fie nur ald Mittel zur Verwirklichung des 
Dajeinszweds jchägte, der doch nirgend anderswo, als in der menjchlichen 
Gefellichaft liegen kann, nach feinem Wahlipruch: Savoir pour prévoir afın de 
pourvoir. Ob nun eime folche Univerjalwiffenichaft möglich ſei, ob diefe 
Univerjalwifjenjchaft lieber Soziologie als Philojophie genannt werden fol, 
und ob neben der alle Fachwiſſenſchaften umfajjenden Gejellichaftswifjenfchaft 
noch eine Fachwifjenjchaft Soziologie bejtehen fünne, das find Fragen, deren 
Beantwortung wir der Zukunft überlafjen müſſen; die Gelehrten arbeiten jehr 
eifrig daran. 

Die zweite Grundidee Comtes ijt die einer Entwidlung der Gejellichaft, 
in der fich drei Stufen unterjcheiden ließen: die theologijch-militärifche, die 
metaphyſiſche und die pofitiv-induftrielle. Folgerichtiger als Comte Hat 
St. Simon, dem fie Comte entnommen zu haben jcheint, die Dreiftufenlehre 
durchgeführt, indem er als Eigentümlichfeit der zweiten neben die Metaphyfif 
den Legismus ftellt, jodaß den drei Stufen der intellektuellen Entwidlung drei 
Stufen der bürgerlichen genau entjprechen.*) Wir haben allen dergleichen Ent: 
widlungstheorien jchon öfter die Erfahrungsthatfache entgegengeftellt, daß die 
Erzeugnifje früherer Entwidlungsftufen von denen der ſpätern nicht völlig 
verdrängt werden, jondern neben ihnen bejtehen bleiben, und daß eben in der 
Bereicherung der Welt mit immer neuen Dafeinsformen der Fortjchritt bejteht, 
während die Welt arm bleiben würde, wenn jedesmal zugleich mit dem Werden 
einer neuen Form eine alte abjtürbe. Jedermann weiß ja, daß die Religion 
nicht gejtorben ift, als die Metaphyfif auffam, und heute, wo Millionen jo: 
wohl mit der Religion als auch mit der metaphyfiichen Philoſophie gebrochen 
haben, finden fich daneben noch weit mehr Millionen, die Religion haben, und 
auch einige taufend, die Metaphyſik treiben. Nicht anders jteht es um Die 
politische Entwidlung; die Soldaten haben nicht abgedanft, al3 die Juriſten 
auffamen — diefe meint St. Simon mit dem Worte Legiften —, und Die 
Surijten find in der Periode des Induftrialismus, der ihnen jehr viel Arbeit 
verschafft, mächtiger als je. Mag immerhin gar mancher mit St. Simon 

*) Siehe: Die jozialwifienfhaftligden Jbeen Saint:Simons. Ein Beitrag zur 
Geihichte des Sozialismus von Dr. Paul Weijengrün. Bafel, Dr. H. Müller, 1895. 
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überzeugt jein, daß der Tod der tüchtigften Landwirte, Technifer, induftriellen 
Unternehmer und Arbeiter eine jchwere Schädigung des Landes fein, der Tod 
der bervorragenditen Militärs, Büreaufraten und Juriften entweder gar nicht 
oder als Wohlthat gejpürt werden würde, mag diejen herrichenden Mächten 
auf der einen Seite eine Friedensbewegung, auf der andern eine weitverbreitete 
Agitation für Laiengerichte zu Leibe gehen, all das vermag fie nicht ernitlich 
zu erjchüttern, ein jo zähes Leben haben fie, und fo tief wurzeln fie in den 
Berhältnifjen. Der Militarismus ift nie vordem jo mächtig gewejen wie 
heute, weil noch niemals die Erde jo eng und flein geweien ift, und Bolt 
gegen Wolf, Stand gegen Stand jeinen Anteil daran nur mit Waffengewalt 
behaupten zu fünnen glaubt; und die Juriften find mächtiger als je vordem, 
weil die Verhältniffe immer verwidelter und die Gejege immer zahlreicher 
werden, ſodaß Fachgelehrjamfeit zur Nechtsfindung unbedingt erforderlich zu 
jein jcheint. Den Bofitiviften erjcheint diefer Zuftand als ein Nüdjchritt, der 
eigentlich) nicht jein jollte. Die Anficht der engliſchen Bofitiviften darüber 
jtellt Schulge-Gävernig folgendermaßen dar. Den Gebildeten ift ſowohl der 
religiöfe Glaube des Chriftentums wie der Glaube an die göttliche Einfegung 
der Obrigkeit geſchwunden, aber weil fie von der Verbreitung ihres Unglaubens 
den Zujammenbruch der bürgerlichen Ordnung befürchten, jo verteidigen fie 
gegen ihre eigne Überzeugung die geiftliche wie die bürgerliche Autorität. Auch 
der Parlamentarismus ift (in England) nur Schein; er hat den Zwed, das 
Volk mit der Einbildung einzufchläfern, daß es regiere, und daß England eine 
Demokratie jei, während es in Wirklichkeit eine Plutofratie ift. Die Auss 
dehnung des Wahlrecht3 Habe daran jeit der Zeit, wo Carlyle den Par— 
(amentarismus verjpottete, gar nichts geändert, denn die unterjten Schichten 
des Arbeiterftandes jeien weit leichter zu beeinfluffen als die obern, Die 
denfenden und bejjergeftellten, wie ja auch z. B. die Lazzaroni die beſte Stüße 
des Bourbonenregiments gebildet hätten. [Auf Deutjchland, wo fich ein großer 
Teil der Arbeiterjchaft nicht mehr von den herrjchenden Klaſſen einfangen läßt, 
jondern als jozialdemokratische Arbeiterpartei zufammenhält, trifft das nicht 
mehr ganz zu.) Was den heutigen Militarismus anlangt, jo habe er mit dem 
ältern nur das Ausjchen gemeinfam. „Die Mittellaffen des weitlichen Europas 
glauben nicht mehr an die auf göttlicher Einjegung beruhende Autorität des 
Stammesoberhauptes oder Königs. Wenn fie die militärische Form annahmen, 
wenn fie das ihmen jchwerfallende Opfer brachten, auf Herftellung der Par— 
lamentsherrfchaft zeitweilig zu verzichten zu Gunften perjönlichen Regiments, 
jo lag der Grund in ihrer Selbftjucht, ihrer Habgier und gegenfeitigen Eifer: 
ſucht. Aus diefem Grunde jchloffen fie den innerlich unwahren Kompromiß 
mit den Reften der alten königlichen Gewalt. Um fich gegenjeitig zu bes 
berauben, ballten fie jich zu jenen kriegerischen Großjtaaten zujammen, die, wie 
Harrifon jagt, nur in einer Atmojphäre von Krieg leben können, unvermeidlich 
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zu Zwang, Unterdrüdung und Klaffenherrfchaft führen, unverträglich mit Fort: 
Schritt und Frieden, mit den Interejjen des Volkes und einer guten Regierung 
find. Dreierlei ift für dieſe militärischen Großftaaten der Gegenwart bes 
zeichnend: a) fie beruhen auf friegerifcher Organifation und halten nur durch 
Gewalt zufammen; b) ganz bejonders aber zeigt fi in der Behandlung 
ſchwächerer und weniger zivilifirter Naffen der ihnen zu Grunde liegende Geift 
der Herrfchjucht und Habgier. Das zeige fi, meint Harrifon, jet bejonders in 
Afrika. Soldaten, Entdeder, Geographen und Mijfionare ſeien — wenn aud) 
vielfach unbewußt — mit Zeitungsjchreibern und Staufleuten daran, Afrika aus— 
zuplündern und in Sklavenbande zu fchlagen. Das Gerede von Wiſſenſchaft, 
Ziviliſation, Chriftentum, Abſchaffung der Sklaverei, Unterdrüdung des Krieges 
diene lediglich dazu, die Triebfedern der Habgier und Herrſchſucht zu ver 
jchleiern. ce) Ganz ebenfo gewaltſam aber gehen nach Anjicht der Poſitiviſten 
die befigenden Slaffen in der Form militärifch organifirter Großftaaten gegen die 
untern in ihrer Heimat vor. Ja die erwachende Furcht vor dem Umjchwunge 
der Macht, den fie felbft durch Demofratifirung der Verfaſſung vorbereitet 
hätten, jei ein neuer Grund für fie, die militärifche Organifation fejtzuhalten, 
durch die fie ihre Herrfchaft zu verteidigen Hofften.“ Hierzu bemerkt Schulze: 
Gävernig mit Recht, die militäriiche Organiſation Europas jei zum Teil 
wenigjtens dem Drude zuzufchreiben, den der Dften auf den Weſten ausübt. 
„Der Dften, in pofitiviftifcher Sprechweije, jteht auf der theologijchen Stufe, 
ift feiner Natur nach friegerifch und würde den Weften überjchwemmen, die 
Geichichte um Jahrhunderte zurüditellen, wenn der Welten jeine militärijche 
Organiſation aufgäbe.“ 

Die Parifer Kommune haben die englijchen Pofitiviften als einen Anfang 
zur Auflöfung der Staatsungeheuer in feine Republifen begrüßt (die Greuel 
der Kommune fchreiben fie nicht den Kommunards, jondern den Regierungs- 
truppen zu). Die Sozialiften und Kommuniften werden als Wegbahner will» 
fommen geheißen, aber ihr Zufunftstraum wird nicht gebilligt. Nah Anficht 
der Pofitiviften joll in dem induftriellen Zeitalter die Scheidung der pro- 
duktiven Bevölferung in Unternehmer und Wrbeiter bejtehen, und den Unter: 
nehmern volle Freiheit gewahrt bleiben, nur daß fie ihre Thätigfeit als eine 
Aufgabe im Dienfte der Gejamtheit aufzufaifen haben. Die einzelnen Groß- 
unternehmen, in die die Fleinen, mit einander in freundfchaftlicher Wechjels 
wirfung lebenden Gemeinwejen zerfallen werden, werden nicht follektiviftifch 
oder parlamentarifch, jondern monarchijch geleitet werden; denn auch darin 
berührt fich der Pofitivismus mit Carlyle, daß er durchweg die monarchiiche 
Leitung und die perfönliche Verantwortung des einen Regierenden den Kol— 
feftivregierungen, bei denen fein Einzelner verantwortlich gemacht und gefaßt 
werden fann, vorzieht. Dadurch aber werden die Arbeiter nicht machtlos 
werden, vielmehr als Träger der Eontrollirenden öffentlichen Meinung bei der 
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unumjchränften Freiheit der Meinungsäußerung, die vorausgejegt wird, und 
bei ihrem hohen Bildungsitande die allergrößte Macht bilden. In Vereinen 
organifirt, wird die Wrbeiterfchaft die getreue Bundesgenojfin der großen 
geiftigen Macht fein, der internationalen Körperjchaft der Gelehrten (den Ge: 
danfen der Gelehrtenrepublif hat, wenn wir nicht irren, zuerjt Fichte aus: 
geiprochen), was hinreichen wird, etwaigen Übergriffen der „indujtriellen 
Hierarchie“ vorzubeugen. Den fittlihen Zuſtand herbeizuführen, den dieje neue 
Ordnung als Grundlage vorausfegt, ijt der Einfluß der Frau erforderlich. 
Die Pofitivijten find demnach für Frauenemanzipation, aber in einem ganz 
andern Sinne ald die Sozialdemokraten; denn fie fordern die Beichränfung 
des Berfehrs der Gejchlechter auf die heilig zu haltende Ehe und wollen, daß 
die frau, von aller Nötigung zur Erwerbsarbeit befreit, nur in der Häuglichkeit 
thätig jei. 

Die ſchwächſte der in Comtes Gejchichtsfonftruftion vorfommenden Mächte 
ift die Metaphyſik. Die Philoſophen haben niemals viel zu jagen gehabt, 
und unſre refpeftloje Gegenwart jteht im Begriff, ihnen auch noch vollends 
den Rejpeft aufzufündigen, den ihnen frühere Gejchlechter gewidmet haben in 
der Eindlich bejcheidnen Meinung, was fein gewöhnlicher Menjch verjteht, das 
müſſe etwas jehr erhabnes fein. Die Bejchränfung der Geijtesthätigfeit auf 
den Erwerb pojitiven Wiljens entjpricht heutzutage jedermanns Meinung und 
Neigung, und darin jtimmen die einander hafjenden Klaſſen und Parteien 
überein. Man wird auch vielleicht ganz allgemein vom Bofitivismus zum 
Agnojtizismus fortjchreiten und mit Herbert Spencer, auf allen Selbjtbetrug 
durch großartige Worte verzichtend, offen eingeftehen, daß wir vom Anfang 
und Ende der Dinge nichts willen fünnen, daß wir überhaupt nichts willen 
fönnen, al® was wir durd, Erfahrung inne werden, daß wir uns an die Er: 
jcheinung zu halten und nicht über das zu grübeln haben, was etwa dahinter 
fteden mag, es jei denn zum Zweck einer wiljenjchaftlichen Hypotheſe, wie 
wenn wir Atome annehmen, um mit Atomgewichten rechnen zu fünnen, oder 
eine Seelenmonas annehmen, weil wir die piychiichen Ericheinungen doc 
irgendwo unterbringen müſſen. Auch Herbart hat im Grunde genommen unter 
Metaphyfif nichts andres mehr verftanden als die Methodik der wijjenjchaft- 
lichen Hypothejenkonftruftion, die notwendig jei, um zwijchen den durch Er: 
jahrung gewonnenen Borjtellungen den logiſchen Zuſammenhang herzuſtellen 
und unſre Erfahrungserfenntniffe zu bereichern; ift e8 doch auch befannt, welche 
glänzenden Erfolge die Ajtronomie, die Phyſik und die Chemie mit Hilfe der 
methodiichen Verwendung von Hypothejen erzielt haben. Der Pofitivigmus 
iſt aljo als Philofophie nichts andres als die wiederauflebende Lehre Kants, 
die ihrer Zeit über einen engen Kreis von Gelehrten nicht hinausdringen 
fonnte, weil fie in einer unverjtändlichen Sprache und in überflüjjiges jchola- 
ſtiſches Beiwerk gehüllt verfündigt wurde. Ganz fur; hat Goethe — ohne 
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an Comte zu denten — den Inhalt diefer modernen Philoſophie, die eben auch 
feine Philofophie war, ausgedrüdt, wenn er jagt, der Menſch fei in die Welt 
gejegt, nicht um über fie zu grübeln, jondern um in ihr zu wirken. 

Die dritte der Grundideen Comtes tft die, daß der Bofitivismus nicht 
eine bloße Lehre, nicht bloß Erjaß der alten Religionen, ſondern ſelbſt Religion 
jei, die Religion der Liebe, des Lebens in den andern und für die andern, 
des Altruismus, wie er eö nennt. Die Religion bringe das Denfen mit dem 
Fühlen und die Menfchen unter einander in Übereinftimmung und werde hier- 
durch die Wurzel einträchtigen Handelns, jchöpferischer Tätigkeit. Demnach 
wirkten alle religiöjen Zeitalter — hier iſt Comte wieder ganz Carlyle — 
aufbauend und fchöpferiich, während die glaubenslojen nichts fünnten als zer- 
jtören und niederreißen. Das Elend der Gegenwart bejtehe darin, daß Die 
Glaubensjäge, die ehemals den Menjchen die Kraft der Aufopferung. verliehen 
hätten, heute nicht mehr vor der Vernunft bejtehen fünnten, und daß hierdurch 
die Selbſtſucht entfejlelt worden jei. Der Bofitivismus bringe nun Abhilfe; 
indem er den Menjchen als Glied des großen Menjchheitäorganismug, ala 
Glied der Gejellichaft begreifen lehre, gebe er der Menjchheit die Kraft der 
Selbjtaufopferung, der Hingebung ans große Ganze zurüd. Das ift nun der 
Bunft, von wo aus jich Comte in jeinen jpätern Jahren ins Märchenland 
der Utopijten und Myſtiker verirrt hat, wohin wir ihm nicht folgen. Es it 
unbejtreitbar, daß er und Garlyle*) zujammen mit ihrer Predigt der ent- 
ſagenden Liebe und jtrenger Pflichterfüllung, die fie der wilden Selbitjucht 
des herrjchenden Mammonismugs entgegenhielten, tiefen Eindrud gemacht und 
einen Umſchwung zu Wege gebracht haben, der heute noch vorhält, wobei 
jedoch nicht überjehen werden darf, daß fie tauben Ohren gepredigt haben 
würden, wenn die herrjchenden Klaſſen nicht gleichzeitig durch die in den Are 
beitervierteln der Fabrikſtädte entjtehenden Seuchen, durch eine Verfümmerung 
der Bevölferung, die anfing die Refrutirung für die Marine zu erfchweren, 
und durch die Brandfadeln der empörten Arbeiter gewaltjam aufgerüttelt und 
von der Unhaltbarkeit des beitehenden Zuftandes überzeugt worden wären. 
Alſo die praftiiche Heilfamkeit der Altruismuspredigt ſteht außer Frage, ihre 
theoretiiche Richtigkeit aber können wir nicht zugeben. Weder ijt der Inhalt 


*, Garlyle dem deutfchen Publikum zugänglicher zu machen — er will freilich mit Fritifcher 
Beionnenheit gelefen fein — wird jetzt von verjchiebnen Seiten gearbeitet. So erjcheinen bei 
Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen die Sozialpolitiihden Schriften von Thomas 
Carlyle, überfegt von E. Pfannkuche, mit einer (fehr guten) Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von Dr. P. Hensel, Privatdogenten in Straßburg i. E. Der erfte Band (1895) 
enthält die Schrift über den Chartiämus, die Negerfrage und: den Niagara hinunter, der zweite 
(1896) die Charakteriftif unirer Zett und bie Latter Day Pamphlets. Zu empfehlen ift aud) 
das in demfelben Berlag 1895 erfchienene Büchlein Thomas Garlyle. Ein Gebenfblatt zur 
hundertiten Wiederkehr jeines Geburtätages. Bon Chriftian Rogge, Divifionspfarrer. 
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der Moral mit der Liebe erjchöpft, noch it ein Gejellichaftszuftand denkbar, 
der die Selbftlicbe ausfchlöffe. Wir gehen auf diejen jchon vielfach behandelten 
Gegenftand nicht weiter ein und bemerken nur, daß ſich Comte mit diejer 
Lehre in Widerfpruch mit der Gefchichte und in doppelten Widerjpruch mit 
fich jelbft verwidelt. Er ſelbſt hat wiederhoft die Überzeugung ausgeſprochen, 
daß der Wille zum Handeln nicht den Borftellungen, jondern dem Gemüt, 
den Trieben und Leidenjchaften entipringe, wie könnte uns aljo eine wiljen- 
ichaftliche Überzeugung die angeblich verloren gegangne Kraft der Selbit- 
bingebung wiederbringen? Dieje Kraft ift etwas urfprüngliches, von aller 
Reflerion unabhängiges und wirft gerade ohne alle Reflerion am jtärkiten, 
wie wir an der Mutterliebe jehen, Die die Preisgebung des eignen Lebens am 
ausnahmslofeften bei den Tieren bewirkt. Die Aufopferung auf Grund von 
Boritellungen und Glaubensjägen Hin ift meiftens nur eine bejondre Form 
berechnender Selbjtjucht, wenn auch einer jehr verfeinerten und erhabnen 
Selbjtjucht, wie wenn ein Ehrift den Märtyrertod jucht, um ſich dadurch die 
ewige Seligfeit oder einen bejonders hohen Grad der Seligfeit zu fichern. 
Sodann widerjpricht Comte, wenn er die Entwidlung vom Egoismus zum 
Altruismus fortichreiten läßt, ſowohl ſich jelbjt — beflagt er doch die gegen: 
wärtig herrfchende Lieblofigkeit — als der Erfahrung, die uns lehrt, daß die 
Beijpiele heldenmütiger Selbftaufopferung und entjagender Liebe in alten 
Zeiten nicht jeltener gewejen find al8 heute. Im Privatleben dürfte ſich zu 
allen Zeiten ungefähr dasjelbe Verhältnis zwijchen Liebe und Selbjtjucht be- 
haupten. Wenn im öffentlichen Leben die Selbftjucht heute ftärfer und häß— 
licher hervortritt als in frühern Zeiten, jo liegt das an unſrer vielfach wider: 
finnigen Produktions» und Eigentumsordnung. In einer rein bäuerlichen 
Gejellichaft giebt es feine fcharfen Interefjengegenfäge; für gewöhnlich nüßt 
das, was dem einen nüßt, 3. B. gutes Erntewetter, auch allen übrigen, und 
Ihädigt das, was den einen jchädigt, z.B. eine Wajferflut, auch viele andre. 
In Nöten hat nicht einer den andern, jondern alle zufammen haben nur feind- 
lihe Naturgewalten anzuflagen. Es nijtet ſich alfo, von perjünlichen Ber: 
feindungen abgejehen, fein Haß und fein Groll ein, und nichts hindert Die 
Ermweilungen des natürlichen gegenfeitigen Wohlwollens. In unfrer gegen: 
wärtigen Produftiond- und Eigentumsordnung aber hängt das Wohlbefinden 
ded einzelnen nur zum fleinften Teile von dem ab, was die Natur mit Hilfe 
der menfchlichen Arbeit jpendet, ja der größte Überfluß wird von vielen als 
ein Unglüd beflagt, weil er die Preife der Waren drüdt, hierdurch die Eins 
nahme der Produzenten und damit ihren Anteil an der Gefamtgütermafje ver: 
ringert. Das Wohlbefinden des einzelnen hängt weit weniger von der Größe 
der vorhandnen Gütermafje ab als von der Stellung, die er in der Gefell- 
ichaft einnimmt, nämlich davon, in welchem Grade ihn diefe Stellung befähigt 
oder hindert, den Teil der Gütermafje, den er fich wünjcht oder auf den er 
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Anſpruch zu haben glaubt, in ſeine Gewalt zu bringen. Indem ſo die meiſten 
darauf angewieſen ſind, alles, was ſie brauchen oder wünſchen, irgend welchen 
Nebenmenſchen abzujagen, abzudrücken oder abzuliſten, müſſen im öffentlichen 
und im Erwerbsleben notwendigerweiſe die häßlichen Seiten der Menſchennatur 
am ſtärkſten hervorgekehrt werden. Die Sozialiſten behaupten deshalb, und 
namentlich der Italiener Achille Loria hat auf den Beweis dieſer Behauptung 
viel Fleiß und Scharfſinn verwendet, in der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung 
ſei Sittlichkeit gar nicht möglich, erſt eine zukünftige ſozialiſtiſche Ordnung 
werde ſie wieder möglich machen. Jedenfalls haben wir hier einen der Fälle, 
wo ganz offenbar das Gemütsleben und die Ideenwelt mehr von der äußern 
Ordnung der Dinge als dieſe von jener abhängt, einen Fall alſo, auf den 
ſich die im ganzen gewiß falſche materialiſtiſche Geſchichtskonſtruktion mit Recht 
berufen darf. Comte macht dieſer Auffaſſung, die ja übrigens zu ſeiner Zeit 
noch nicht zum Syſtem ausgearbeitet war, nicht das geringſte Zugeſtändnis, 
ſondern beſteht darauf, daß es der Geiſt ſei, der ſich den Leib ſchaffe, daß 
daher jeder Fortſchritt der menſchlichen Geſellſchaft auf einer Umbildung der 
äußern Formen durch Veredelung des Geiſtes und durch Vertiefung des Pflicht— 
gefühls beruhe, und daß nicht umgelehrt die fittliche Beſſerung durch Geſetze 
und politiiche Veränderungen bewirkt werden könne. Die Bofitiviften find 
daher entjchiedne Feinde der Revolution und aller Gewaltthätigfeiten, da dieſe 
gar nichts nützen könnten. Die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte. Eins 
richtungen nügen allerdings nichts, wo der Geift fehlt, der fie beleben muß, 
aber es giebt auch äußere Zuftände, die dem Geift nicht auffommen Lafjen; 
beim Fortichritt wie beim NRüdjchritt pflegt die Veränderung der Staats- und 
Gejellichaftseinrichtungen mit der geiftigsfittlichen Erhebung oder Verderbnis 
Hand in Hand zu gehen. 
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7 zn ganzen Weſten unſers Vaterlandes bis hoch nach dem Norden 
Au —2 hinauf weiß das Volk noch heute, was der Ausdruck „Fran— 
na zojenzeit“ bedeutet. Es find jegt Über hundert Jahre ber, jeit 
4 jene Zeit begann, und die Wiederfehr vieler einzelnen Erinnerungs= 
tage hat eine nicht geringe Anzahl von Schriften hervorgerufen, 

von denen wir einige unſern Leſern vorführen wollen. 
Wir begimmen am Mittelrhein mit den Mainzer Klubijten von K. ©. 
Bodenheimer (Mainz, Kupferberg, 1896), einer Darftellung der Jahre 1792 
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und 1793.. Der Berfajjer ift ſchon ‚öfter mit Arbeiten über die Gefchichte von 
Mainz während der franzöfischen Zeit hervorgetreten. Aus feinem neuen Buche 
erfahren wir, daß au dem Treiben der Klubiſten das Volk nicht beteiligt war; 
der Handwerferjtand und die Zünfte erklärten fich wiederholt dagegen. Cüftine 
jowohl wie die franzöfifche Regierung in Paris war hinläuglich davon unter- 
richtet, daß es fich bei allen den Veranftaltungen, die fchließlich zum Anſchluß 
an die Republif führten, um eine bloße Komödie handelte. Dieſer Nachweis 
ijt danfenswert, und er hat in feinen Einzelheiten für die Ortsgeichichte von 
Mainz und der. umliegenden Landjchaft fein ganz bejondres Intereſſe. Das 
Volk und auch die bejjere bürgerliche Gejellichaft wäre aljo mit den Zujtänden 
unter dem leßten geiftlichen Kurfürften durchaus nicht jo unzufrieden gewejen, 
wie es 3. B. nad) den Briefen Georg Forſters jcheint, wenigitens nicht jo jehr, 
daß man die Freiheit aus den Händen der franzöfiichen Republif hätte em— 
pfangen wollen. Der Berfaffer urteilt über Friedrid von Erthal und über 
das geiftliche Regiment überhaupt viel günftiger, als wir es nach den Zeug: 
nijfen berühmter Zeitgenojien zu thun pflegen. Eingehend werden die Mits 
glieder des Mainzer Klubs und die Perjünlichkeiten der’ neuen Regierung ge 
ſchildert. Faſt alle find geringe Menjchen, unbedeutend und von zweifelhafter 
Bergangenbheit. Der einzige, für den wir Teilnahme empfinden, fForjter, wird 
richtig beurteilt, ohne daß neue Züge zu jenem Bilde gegeben würden. Cüjtine 
dagegen tritt deutlicher hervor als bisher. Er ijt unfähig als Heerführer, und 
ald Menjch unbedeutend und wenig jympathiich. Damit haben wir den wejents 
fichen Inhalt des Buches umfchrieben. Sein Wert liegt in der aftenmäßigen 
Darftellung des Treibens der Klubiſten. 

Weiter nordwärts, namentlich nad) Kaſſel und Hamburg, führt uns eine 
ausführlich angelegte Biographie Karl Reinhards von Wilhelm Lang 
(Stuttgart, Union, 1895). Die württemberger Kloſterſchulen und das Stift 
in Tübingen haben ja viele tüchtige Männer hervorgebracht, aber feiner ijt 
auf der Staffel weltlicher Ehren jo hoch geitiegen wie der Stiftler und Vikar 
Reinhard, der als Graf und Pair von Frankreich erit 1837 in Paris geftorben 
it. Das Leben diejes am fich keineswegs hervorragenden Mannes ijt äußerſt 
merfwürdig, nicht um jeiner jelbjt willen, wohl aber wegen der vielen. bedeu— 
tenden Menjchen und Ereigniffe, zu denen er im Beziehung getreten it. Daß 
Reinhard fein bedeutender Mann war, ſprach jchon der junge Wilhelm von 
Humboldt aus, als er 1796 den angejehenen und überall, wohin er in Deutjch« 
fand kam, gefeierten Gejandten der. franzöfiichen Republit in Hamburg im 
Neimarusichen Haufe flüchtig kennen lernte. Auch Napoleon wußte das. Er 
ihäßte ihn zwar als Konſul ſowohl wie jpäter als Kaiſer wegen feiner Rechts 
lichkeit in der Gejchäftsführung und ftellte ihn manchmal als Wächter auf, 
um feinen Generalen und Marichällen das Stehlen zu erjchweren. Aber das 
war. auch alles. Innerlich war ihm der etwas jchwerjällige Schwabe mit 
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feiner capacité ordinaire durchaus zuwider. Er hat ihn niemals gut behandelt, 
und Reinhard jeinerjeit3 trat dem Kaifer mit einer an einem Diplomaten uns 
gewöhnlichen Befangenheit und Ungejchidtheit gegenüber. Nicht anders bes 
urteilten ihn feine Freunde und Gönner, die ihn in das politiiche Leben ein- 
führten: Sieyes und Talleyrand. Sie blieben ihm ſtets aufrichtig zugethan, 
aber fie wußten, daß er nicht für eine leitende Stellung paßte, wenn er auch 
vorübergehend Minifterialdireftor, jogar Minijter des Auswärtigen gewejen ift. 
Es fehlte ihm das fichre Auftreten und der jchnelle perjünliche Entſchluß. So 
erfchien er denn auch zum Gejandten nicht recht geeignet. Eine Sendung nad) 
Toskana 1798 und 1799 war ganz erfolglos, auch auf feinem Poſten in 
Bern erwarb er fich nicht die Zufriedenheit des erjten Konjuld. So juchte 
man ihn allmählich) aus dem höhern diplomatischen Dienjt hinweg in jolche 
Stellen zu bringen, die einen tüchtigen, zuverläffigen Agenten forderten, nicht 
mehr. 1802 war er wieder in Hamburg, 1805 bis 1807 in Safjy, endlich 
jeit 1808 in Kaſſel. Hier hatte er die jchwierige, viel Geduld und viel Takt 
erjordernde Aufgabe, den unberechenbaren Jerome zu beobachten und den Kaifer 
über alles zu unterrichten, was im Königreich Weitfalen vorging. Seine Be- 
richte waren ausgezeichnet, der Kaiſer war mit ihm zufrieden. Reinhard blieb 
bis zur Vertreibung Jeromes nach dem Rückzug der großen Armee aus Ruß— 
land. Auch unter der Bevölkerung Kaſſels erwarb er fich Freunde und ftiftete 
manches Gute, und alles in allem genommen, ift das die Zeit feines Lebens 
und der Platz, wo und der Mann noch am beften gefällt, den das freigewählte 
neue Vaterland nun doch unvermeidlich in äußere und innere Konflikte mit 
dem Lande feiner Geburt brachte. 

Wie hart hat man doc) bi8 auf den heutigen Tag über den unglüdlichen 
Forſter geurteilt, auf defjen Kopf in Deutichland ein Preis gejegt wurde, ala 
er nach Frankreich ging! Und hier lebt nun ein andrer Überläufer in hohen 
Ehren, der des neuen Herrn Interejfen jo oft wahrnimmt zum Schaden feines 
einjtigen Vaterlandes, und der ſich auf dieſe Art von Gewijjenhaftigkeit in 
Briefen, Tagebuchaufzeichnungen und Gedichten noch etwas zu gute thut, und 
jegt befommt er eine Biographie mit zwei Porträts, während man bei Forfter 
noch immer darüber jtreitet, ob er, politisch angejehen, eigentlich ein Schuft 
geweſen jei oder nicht. Aber was führte denn Reinhard zu diefem, man darf 
jagen, unverdienten äußern Glück? Seine Jugendgejchichte ift wirklich merk— 
würdig wie ein Roman. Der Bfarrersjohn von Schorndorf gehörte dem 
Schillerjchen Freundeskreife an, er war nur wenig Jahre jünger als fein be— 
rühmter Landsmann. Er fchwärmte für Werther und vollends für Rouſſeau 
und für das vermeintliche Paradies auf Dtaheiti (Forſters Neifebericht war 
gerade erjchienen), und dann wurde ihm feine Heimat zu eng, und er nahm 
Urlaub und juchte ſich eine Hauslehrerjtelle bei Vevey, gerade da, wo einjt 
St. Preux Heloije unterrichtet haben jollte. Won dort ging er bald nad) 
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Bordeaur und wurde zufällig befreundet mit einigen der bedeutendern jpätern 
Sirondilten, und als er dann 1791 nad) Paris fam, war es für ihn bereits 
entjchieden, daß er nicht wieder nach Württemberg zurüdfehren würde. Zwar 
gehörte er von vornherein zu den gemäßigten Anhängern der Revolution, die 
er gründlich kennen lernen jollte. Denn faſt hätte jein Leben auf der Guillotine 
geendet. Er war jchon verhaftet, und nur Robespierres plößlicher Tod rettete 
ihn, Nicht alſo in jchwärmerischer Begeifterung, wie Forſter, jondern in 
fühlem Nachdenfen wurde er zum Bürger der Republik und dann, als die 
junge Freiheit Napoleon zum Opfer fiel, zum Untertyanen des Kaiſerreichs. 
Leicht iſt ihm der Entjchluß nicht geworden. Er hatte eine deutjche Frau, 
Chriſtine Reimarus, die Enkelin des Fragmentiften. Mit ihrer und mit jeiner 
eignen Familie und mit einem großen deutjchen Freundeskreiſe lebte er in 
engem Zuſammenhange. Von Art und Gemüt jah er ſich auch immer als 
einen Deutichen an, aber dem Vaterlande, zu dem ihn fein freier Wille hin: 
geführt hatte, und an das ihn nun die Pflicht des Amtes gebunden hielt, diente 
er um jo ftrenger und gewiljenhafter. Daraus entitand ein Zwiefpalt, der jein 
inneres Wejen bejtimmte, und der fich auch äußerlich zeigte. Namentlich jeinen 
deutfchen Bekannten erjchien er ernſt und gemejjen, faft mißtrauiich. Die Fran— 
zoſen jahen ihn aber auch nicht al3 den Ihrigen an. Auszeichnungen und 
Ehren warf man ihm zwar hin ala Entihädigung für vielfache Zurücjegung, 
aber er befam eigentlich nichts aus vollen Händen und mit freundlicher Geber: 
miene. Glücklich war er nicht. Dennoch erjchien er in den Fleinen deutjchen 
Berhältniffen feiner verfchiednen Freundeskreiſe ald der vornehme und vielfach 
beneidete Mann. Er hatte, abgejehen von feinem Amte, mannichfaltige Inter: 
eſſen. Als echter Schwabe dichtete er jein Leben lang Oden und Diftichen. 
Er verfehrte gern mit Gelehrten und Schriftftellern. Schon ehe er nach Kaſſel 
fam, war er zu Goethe in Beziehung getreten, mit dem er bis an dejjen Tod 
befreundet blieb. Goethes Herz gewann ihm namentlich das Interefje, das 
er an dejjen Farbenlehre nahm. Durch ihn wurde auch Boifjerde zu Goethe 
geführt, und unter Goethes Korreſpondenten nimmt nun Reinhard einen immer 
größern Plag ein. Hier in dieſem geiftigen Verkehr konnte er fich ganz als 
Deutjchen fühlen, und das entjchädigte ihn für vieles, was ihm das Leben 
unerfreuliches und fchweres brachte. Er jprad) es oft aus, daß ihm das das 
Liebjte an feinem Leben wäre. 

Aber dabei blieb ihm das tiefere Verjtändnis des unter der franzöfiichen 
Herrihaft allmählich erwachenden nationalen deutjchen Geiftes verjagt, und er, 
der Diplomat, jah nicht, daß unter feinen Augen diefer deutjche Geijt heimlich 
ftarl genug geworden war, die fremden Ketten zu brechen. So famen ihm 
denn auch die deutjchen Befreiungsfämpfe völlig überraſchend. Nach der - 
Reftauration wurde er Gejandter am Bundestage in Frankfurt. Später wurde 
er nach Dresden verjeßt, von wo er 1832, gerade ald Goethe jtarb, abberufen 
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wurde. Bedeutung Hatte er jet noch weniger als früher, und als er jich 
mit 71 Jahren aus dem. öffentlichen Leben nad) Paris zurüdzog, ließ er feine 
Züde zurüd. Im Jahre 1837 ift er dann gejtorben. Sein alter Freund und 
Meifter Talleyrand hielt ihm in der Akademie die Gedächtnisrede und unter: 
ließ es troß aller Lobeserhebungen nicht, bei diefer Gelegenheit ihn möglichjt 
nachdrüdlich hinzuftellen ald Mann zweiten Ranges, was er ja auch wirklich 
war. Denn fo wechielvull und jo reich an äußern Thatjachen fein Leben ges 
wejen ijt, eine wejentliche Aufgabe, mit der fein Name für die Nachwelt ver: 
bunden wäre, oder die auch nur ihm jelbjt innerlich befriedigt hätte, hat er 
nicht zu erfüllen gehabt. Nicht einmal feine perjönlichen Verhältniffe liefen 
günftig aus. Er heiratete im hohen Alter in zweiter Ehe ein junges Mädchen. 
Seine Tochter aus eriter Ehe war unglüdlich verheiratet; ihre Söhne ver- 
famen alle auf traurige Weile. Sein eigner Sohn hat nur Töchter Hinter: 
laſſen. So trägt feiner weiter den Namen diejes Paird von Frankreich, troß 
des Fideikommiſſes, das er jich mit einigen Opfern hatte errichten müfjen. 

Wir hätten wohl gewünscht, daß diejer tragische Zug in dem Bilde Rein: 
hards etwas jelbjtändiger in dem jchönen Buche Langs aus der Erzählung 
der Thatjachen herausgetreten wäre. Denn man meint darin doch etwas von 
dem Walten der Nemejis zu jpüren. Ein Nenegat bleibt Reinhard immerhin, 
und troß Goethes und aller, die für ihn Partei genommen haben, möchte man 
lieber Forſter unter feine Vorfahren zählen al3 Reinhard. 

Mit dem Hauptmann Böje, einem deutjchen Zeit: und Menjchenbild von 
Hermann Allmers (Oldenburg, Schulze, 1895), einer für die Bedeutung ihres 
Inhalts wohl etwas zu ausführlich geratenen Lebensbejchreibung auf Grund 
von Zagebuchmitteilungen, fommen wir nach Bremen. Böje war ein unters 
nehmender, reicher Kaufmann und Zuderfabrifant, der 1867 in hohem Alter 
geitorben ift. Hauptmann nannte man ihn, weil er in den Befreiungäfriegen 
achtzig Jäger auf eigne Koſten ausgerüftet, jelbjt einegerzirt und ins Feld 
geführt hatte, aber zu jeinem großen Leidwejen nicht ins Feuer, was nicht 
feine Schuld war. Böſe war ein ſehr energifcher Charakter und ein deutjcher 
Patriot vom Kopfe bis zur Zehe. Aber damit ift auch unjer Intereſſe an 
jeiner Perjönlichkeit erſchöpft. Denn ald Mann in mittlern Jahren, da es 
feinen Reiz mehr für ihn hat, fein Vermögen zu vergrößern, verfauft er fein 
Geſchäft, kauft ein Gut im Hannöverjchen und betreibt Landwirtichaft und 
Zagd, daneben ein wenig Politik und entwidelt ſich nun perfönlic) weiter zu 
einem nüchternen, derben, einjeitigen, echt niederdeutfchen Sonderling, bis er 
wieder in hohem Alter in die Stadt zurüdfehrt und dort jtirbt. 

Allmers jchildert den Weann, mit dem jchon fein Water befreundet war, 
mit großer Herzenswärme. Es entgeht ihm nicht, daß der Lebensinhalt feines 
Helden kaum für eine Lebensbejchreibung ausreicht. Er meint dafür einen 
Erſatz zu geben, wenn er jeine Aufgabe als Kultarbild einer beitimmten Leit 
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und eines bejtimmten Ortes auffaßt. Aber mın darf man fich nicht wundern, 
wenn die Schilderung für den Ort umvorteilhafter ausfällt, als es in des 
Verfaſſers Wunjch gelegen hat. Denn jo jehr er fich auch bemüht Hat, die 
guten Züge in der Entwidlung des Lebens der Stadt jeit dem vorigen Jahr— 
hundert zu jammeln und hervortreten zu lafjen, es ift doch hauptſächlich von 
Eſſen und Trinfen die Nede, von fetten Schlachtochjen und einer nicht gerade 
feinen Gejelligfeit, von Einnahme und Ausgabe und dem ganzen materiellen 
Leben der Menjchen. 

Hamburg und frankfurt hatten vor zweihundert Jahren die einzigen Maler: 
ſchulen in Deutjchland, und Hamburg hat ſich auch im vorigen Jahrhundert 
große Verdienſte um unfre Litteratur und um das Theater erworben. Die 
Litteraturgejchichte nennt zwar auch „Bremer Beiträge,“ und deren Verleger 
war auch zufällig. ein Bremer, aber mit Bremen haben die Beiträge jelbjt 
gerade jovtel zu thun, wie Jean Pauls Grönländifche Prozeſſe mit Grönland. 
Bremen hatte und hat dafür jeinen Weinfeller, der denn auch in diefem Buche 
die ihm angemefjene Role fpielt. Allmers verjichert uns, daß Böſes Familie 
allmählich zu den beiten der Stadt gerechnet worden jei, daß jein Haus und 
jein Hauswejen typisch für Bremen gewejen ſei. Nun kommt .aber in dem 
ganzen Umkreiſe diejes Hauſes nichts vor, was an Litteratur oder Kunſt erinnerte. 
Meiſtens wird dergleichen ausdrüdlich vom Hauptmann Böje abgewiejen. Die 
einzige geiltige Größe, die einmal genannt wird, ift der Arzt und Witronom 
Dibers. Eine geichlojfene Gejelljchaft, der Böje angehört, tafelt in einem 
Gaſthof und läßt fich jedesmal aufer andern Speifen ein von dem Wirt 
neuerfundnes Gericht aufjegen, umd diejed wird dann — wenn die Abjtimmung 
eine Mehrheit ergeben hat — der Redaktion des Bremer Kochbuch empfohlen. 

Das wäre jo etwa das geijtige Niveau, auf dem wir uns hier befinden. 
Es ijt gewiß für viele, die fi das anders gedacht haben werden, jehr wiſſens— 
wert. Durch das ganze Buch geht ein unglaublich öder, nüchterner Zug. 
Der Berfafjer möchte ihm durch allerlei Kleine Einwirfungen und eigne Ge: 
danken eine andre Richtung geben. Aber vergebens. Die Gefchichte fordert 
ihr Recht. Das „Zeit: und Menſchenbild“ ift da, treu, photographiich treu, 
aber nicht jehr jchmeichelhaft für die Umgebung, in die es gehört. Wir fönnen 
dem Gejchichtichreiber nur dankbar fein und nehmen mit Vergnügen wahr, wie 
unendlich verjchieden Städte, Sitten und Menjchen in unſerm lieben, großen 
deutjchen Vaterlande find, Außerdem — und das ift ein weitere Verdienſt 
des Buches — erhalten wir aus dem Munde eines vortrefflichen und zuver: 
läſfigen Mannes eine Anzahl von Zeugnijjen über die napoleonische Zeit, die, 
ohne neues zu geben, alte gefchichtliche Wahrheiten, die nicht vergefjen zu 
werden verdienen, lebendig wieder. vor Augen führen. Dahin gehört, was 
Böfe über die preußifchen Offiziere und Soldaten nad) der Offupation Bremens 
von 1801 jagt. Nach vielen Iefenswerten Einzelheiten urteilt er: „Wenn ich 
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meine jpätern Erfahrungen mit zu Hilfe nehme, fo drängt ſich mir die voll 
ftändige Überzeugung auf, daß es niemal® Truppen gab, die unfähiger waren, 
ihre Pflicht im Felde zu thun, als diefe Preußen von damals, und daß dieje 
Unfähigfeit ganz allein in der ariftofratiichen Aufgeblajenheit und Unwiſſen—⸗ 
heit der Offiziere ihren Grund hatte, denn die Soldaten waren ein gar wadrer 
Schlag Menſchen.“ Einen ſchönen Zug des unvermwüftlichen franzöfijchen 
Nationalgefühls erzählt er aus feiner Jugendzeit. Er hatte einen vertriebnen 
franzöfiichen Marquis ala Hauslehrer. Erſt jpäter, als diejer auf feine Güter 
zurüdfehren durfte, nannte er der Familie feinen Namen und Stand. Bis 
dahin lebte er ald armer Emigrant unter angenommnem Namen im Böftichen 
Haufe. Diefer Mann glaubte trog alles perjönlichen Unglüds fejt an eine 
fittliche Weltordnung und an eine Wiedervergeltung auch im Völferleben. Als 
aber die Deutjchen 1792 in Frankreich einrüdten, um dort die alte Ordnung 
herzuftellen, prophezeite er ihnen Strafe für diefes Unrecht, nicht jeinem Vater— 
lande, das ihn vertrieben hatte. Und das predigte er num feinem Zöglıng 
täglich, er, der Verbannte, der in fremdem Lande das Ginadenbrot af! Solche 
Züge jollen wir Deutjchen nicht vergeffen, wenn wir auch leider praftifch nichts 
daraus lernen werden. 

Am lebendigiten verjegt ed ung immer in die vergangne Zeit zurüd, 
wenn wir, was uns die Gejchichte in großen Zügen erzählt hat, in den Ein— 
drüden wiederfinden, die dergleichen auf fleinere Kreiſe jchlicht und treu be— 
richtender Menjchen gemacht hat. Das jehen wir wieder recht an dem eben 
erichienenen Kleinen Buche eines fürzlich verjtorbnen jchlefiihen Gymnafial- 
lehrers: Aus der Franzoſenzeit. Was der Großvater und die Großmutter 
erzählten. Von Auguſt Knötel (Leipzig, Grunow, 1896). Die Gejchichten, 
die der Verfaſſer nad; Mitteilungen feiner Vorfahren erzählt, beziehen fich auf 
die Graffchaft Glatz. Freunde des jchlejiichen Volfslebens im vorigen Jahre 
hundert finden darin viel hübjches über Volfstum und Sitte, auch über das 
Leben in Staat und Gemeinde, wie es ſich vom Ende des fiebenjährigen 
Krieges bis in die napoleoniſche Zeit in diefem Teile der preußiichen Mon— 
archie entwidelt hat. In den Zug der großen Weltbegebenheiten lenkt die 
Erzählung ein mit dem Jahre 1806, wo nach der Schlacht bei Jena die jchles 
fischen Feitungen fielen. Des Verfaſſers Vater, ein fleiner Landbefiger und 
Glashändler, hat am Kriege teil genommen bis zum Friedensſchluſſe nad) dem 
Einzug in Paris. Bejonders eingehend wird die Belagerung der Feſtungen 
Glatz, Silberberg und Neiße geichildert, die Graf Götzen gegen Jerome und 
Bandamme mit äußerfter Anftrengung wenigjtens jo lange hielt, daß die Ab— 
tretung Schlefiens an Napoleon im Tilfiter Frieden dadurch abgewendet werden 
fonnte. Dieje Ereigniffe und Götzens Verdienjte finden hier eine eingehendere 
Würdigung, als fie ihnen in der herkömmlichen Auffafjung zu teil wird. Sittens 
gefchichtlich wichtig find die Mitteilungen über Vandamme, über das Gebahren 
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der bairijchen, württembergifchen und ſächſiſchen Truppen in Schlefien und 
über die Beichaffenheit der preußifchen Soldaten vor den Befreiungskriegen, 
ferner die Schilderung der Erhebung des Volks, des Ausmarjches der jungen 
Leute und der Stimmung im Lande, nachdem alles ausgerückt ift. Der Ver: 
faſſer hat es verjtanden, feines Vaters Erlebniffe und Wahrnehmungen auf 
dem Marjche und in der Schlacht, 3. B. bei Ligny, an den vorhandnen Be— 
richten zu prüfen und auf dieſe Weife höchit lebensvolle Kleine Ausſchnitte aus 
dem großen Kriegsbilde zu geben. Es ift Gejchichte im wahren Sinne des 
Wortes. Die Alten Haben fie erlebt und mit gemacht. Die Jungen follen 
fie nicht vergejjen: Wohl dem, der feiner Väter gern gedentt! 





Adolf Wilbrandt 
(Schluß) 


gie größern erzählenden Werfe Wilbrandts aus den fiebziger und 
achtziger Jahren haben als unterjcheidendes Kennzeichen jämtlich 
| den Verzicht auf das Weltbild, wonach der Dichter in dem Roman 
„Geiſter und Menjchen“ noch gejtrebt hatte. Jetzt gewann die 

— Epiſode, freilich immer die Epiſode, die etwas zu bedeuten hatte, 
den Sieg. Die Erkenntnis, daß nur in feltnen Fällen noch die Überfülle der 
heutigen Welt in einem Ereignis, einem Lebensgang wiederzujpiegeln ijt, hatte 
ſich wie manchen andern auch Wilbrandt aufgedrängt. Auf die gute Stunde 
wartend, in der auch die Epijode wieder zum Epos wird, weil fich in ihr ein 
allgemeines Menſchenſchickſal oder eine Empfindung verförperf, die allen ein 
Stüd ihres Lebens jcheint, jchuf Wilbrandt inzwilchen die Epifodenromane 
„Fridolins heimliche Ehe“ (1876) und „Meifter Amor“ (1880) und eine ganze 
Folge feiner beiten Novellen. Eine gewijje Art der Kritik jtellt von Zeit zu 
Zeit Betrachtungen darüber an, wie ein Dramatiker überhaupt die Neigung 
zur Erzählung verjpüren könne, und folgert, daß entweder das dramatijche 
oder das epiſche Talent eines beidlebigen Dichters nicht echt fein könne. 
Diejer Kritif gegenüber, die das Dichteriiche Talent nur in der üblichen 
Dreiteilung verjteht, würde es ebenjo vergeblich jein, fich auf das innere Geſetz 
der Stoffe zu berufen, als an Schillers „Verbrecher aus verlorner Ehre,“ 
an Kleiſts „Erdbeben von Chile” und „Michael Kohlhas,“ an Dtto Ludwigs 
„BZwilchen Himmel und Erde“ zu erinnern. Wohl aber wird der unbefangnere 
Sinn leicht verftehen, daß gerade der dramatifche Dichter der ungeheuern An— 
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jpannung, einen großen Stoff zu organifiren, zu Zeiten gern entrinnt,_daß es 
ihn erquidt, ein Stüd Leben, einen eigentümlichen Vorgang in dem gebämpftern 
Lichte der. Erinnerung zu verförpern. Daß die Novellen des Dramatifers 
meift Doc) ein. dramatifches Element, eine dramatische Epifode und manchmal 
jelbjt einen dramatijchen Konflikt einschließen, wird niemand Wunder nehmen. 
In drei Sammlungen „Ein neues Novellenbuch* (1875), „Novellen aus der 
Heimat” (1882) und „Der Verwalter,“ „Die Verſchollnen“ (1884) zeigte 
Wilbrandt, daß feine novelliftifche Erfindungs- und Darftellungsfraft jo gut 
wuchs wie jeine Quft an der gedrängten, fnappen Form der echten Novelle. 
Das Meifterftücd, in diefer zweiten Erzählungsreihe jcheint uns „Der Lotjen- 
fommandeur,“ eine Novelle, in der diefelbe Luft weht und diejelbe Menjchenart 
atmet wie in „Johann Ohlerich,“ nur daß in dem „Lotjenfommandeur“ ein 
grimmig drohender und erfchütternder Ernft ftatt des behaglich-humorijtiichen 
Phlegmas vorwaltet. Innerlich bedeutend und mit den einfachjten Mitteln 
zu großer Wirfung erhoben zeigt ſich auch die Gefchichte „Die Verjchollnen,“ 

der die Überlieferung von dem geheimnisvollen Paar i im Schloffe zu Eishaufen 
bei Hüdburghaufen zu Grunde liegt, und die eine poetifch wahre Deutung 
und Löjung jener wunderbaren Menſchenſchickſale ſucht, deren wirkliche Löſung 
niemals gefunden werden wird. Es lebt dichterische Kraft, tiefer Anteil an 
dem Schidjal der Verſchollnen, volles Gefühl für das Glück der Einſamkeit 
in diefer Novelle. Und wenn Wilbrandt den Helden Leonardus Cornelius, 
den Dunfelgrafen, jagen läßt: „Was ich auch ſah oder hörte, that oder litt — 
früh ſchon erſchien ich) mir als ein Fremdling, ala ein Durchreijender auf 
diefer Erde — ich weiß es nicht anders zu nennen. Ich hatte am nichts- eine 
jo geheimnisvolle Freude wie an den Wolfen, die auch jo ohne Dauer, ohne 
Anfergrund über die Erde dahinziehen. Wie lange Stunden fonnte ich auf 
dem Rüden liegen und ‘ihre wechjelnden Formen, ihr fernes, geräujchlojes 
Wandern, ihre leuchtende Märchenpracht anjtaunen. Und wenn dann zwijchen 
den abendlichen zerflatternden Wolfen die erften Sterne erjchienen, wenn ihr 
matter Silberglanz, mir emtgegenwuchs, und je. länger ich hinauf jtarrte, 
dejto mehr diejer ſtummen rätfelhaften Augen aus dem melancholiichen Blau 
des Nachthimmels hervorbrachen! Ich habe mir oft gewünfcht, ein fliegender 
Vogel zu jein, aber bis zur Schnfucht quoll der Wunjch in mir auf, aus 
diefer Sternenhöhe auf die Erde und mich ſelbſt hinunterzuſchauen, alles 
Treiben der Menjchen und mein eignes mit fo einem Sternenauge zu übers 
fliegen und in feiner märchenhaften Kleinheit zu empfinden,“ jo trifft er genau 
den Punkt, wo die moderne Sehnſucht, in das AU zu zerfließen, ſich mit dem 
uralt myjtiichen Drange begegnet, dem Ewigen nahezufommen. Da es aber 
dem Menjchen nicht vergönnt ijt, in ſolchen Stimmungen ausfchließlih und 
dauernd zu leben, jo geht die Novelle doch nur daraus hervor, daß wenigitend 
einmal der Wall der Abgejchiedenheit durchbrochen wird, den der Graf und 
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feine Sophie um ich gezogen haben, wenigjtens ein Menjch, dem jie ihr 
Schickſal enträtjeln, in das Dornröschenjchloß hineindringt, in dem fie haufen. 

Die angeführte Stelle aber ift charafteriftiich für einen Zug der Dichtung 
Wilbrandt3, der je länger dejto deutlicher hervortritt und immer jtärfer ans 
wachjend die völlige Selbftändigfeit dieſes Dichters entjcheiden und bewähren 
half. Während fich die Mehrzahl der Münchner in ihre fünf Sinne hinein: 
rejignirte, in der Ahnung des Unendlichen und dem Drange zum Ewigen 
Abftraftion witterte und fürchtete, ſcheute Wilbrandt nicht den Blick hinauf 
und hinaus. In dem Gedicht „Weltmorgen“ heißt es: 


Ich horcht' und ſchaut' auf Klang und Strahl, 
Als ſäh ich die Welt zum erftenmal; 

Als wär fie gefchaffen zu diefer Stund, 

ALS dehnte fi) eben das werdende Hund, 
Sich anzufüllen mit Luft und Qual. 

Id) fühle dich, erhabner GBeift! 

Der in fi atmet, was Werben beift, 

Der dies AU erträumt, feines Seins Gedicht, 
Und feines Traumes Schale bricht 

Und ji hinein ins Leben reißt. 

Und fo gefchmiedet, ein feſtes Haus, 
Erſchwingt fi das Leben hinauf und hinaus, 
Und über den Jammer der ringenden Bein 
Erfliegt er das hohe, das göttliche Sein 

Und findet bie Binnen der Emigen aus. 


E3 iſt leicht, gegenüber ſolchem Zug und Drang achjelzudend von philojophiich- 
didaktiſcher Poefte zu reden; in Wahrheit handelt es ſich doc um die Frage, 
ob der Dichter verpflichtet fei, an den Grenzen der Ahnung, der Hoffnung, 
der höchiten Sehnſucht ſcheu umzufehren. Selbft in Wilbrandts Novelliftif 
herein jpielt das Bewußtſein des Außerirdiſchen, Unenblichen, unter den No— 
vellen „Aus der Heimat” behandelt die Novelle „Der Gaft vom Abenditern“ 
in leicht ironifcher, durchaus anmutiger Weije ein verwandtes Thema. Der 
myſtiſche Träumer, der ſich Halb und halb mit einem von dem Schweiter- 
planeten Venus herabgefommnen Jüngling gleichjtellt und die Urjache zu 
dem frühen Opfertode eines jchönen Menfchenkindes wird, vermag uns freilich 
mehr auf die Erde zurüdzuverweifen, al3 über fie zu erheben. Wir müſſen 
Herrn von Barnow Recht geben, der nad) der Heirat des Profeſſors Hamann 
Heiperus zoruig ausruft: „Ich habe hier diefen Mann drei Monate lang ge: 
jehen: er ift wirklich vom Abendftern gekommen; er ift feiner von uns. Sehen 
Sie doch nur in feine ‚verjchleierten, jchwarzen Stern: und Fernguderaugen. 
Stundenlang jaß er da auf dem Spill und wirkte in die Ferne, er war gar 
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fernt bei den Schattenpflanzen feiner Heimat. Ein Schatten ift er; alles, was 
er thut, alles nur ein Schatten. Sehen Sie doc) fein Lächeln; jo lächelt fein 
wirklicher Menjch, das reden Sie mir nicht ein. Er ijt vom Abendſtern ge: 
fommen, und da hätte er bleiben ſollen.“ Aber wenn wir auch empfinden, 
daß nur Erdenkinder einander lieben und freien follen, jo wird doch unſer 
Blick auf die ewigen Fernen, die Vielheit der Welten, auf die taujend Mög— 
lichkeiten unbefannten Lebens gelenkt, e8 überfommt uns eine Stimmung, in 
der wir der Beichränfung unjers Kleinen Sterns tief inne und zugleich herzlich 
froh werden. Die Saite aber, die Wilbrandt hier zuerſt angejchlagen hat, 
ſchwingt weiter, bis fie in dem „Meijter von Palmyra“ ihren ſchönſten und 
tiefften Klang giebt. 

Die beiden Romane diefer mittlern Schaffensperiode find, wenn man will, 
erweiterte Novellen. „Fridolins heimliche Ehe“ kann neben dem Mefjalina- 
drama als ein Hauptzeugnis betrachtet werden, wie die Bejchäftigung der 
Dichter mit Heifeln Stoffen in dem Gründerjahrzehnt zwijchen 1870 und 1880 
gleichjam in der Luft lag. Es fehlt diejer Erzählung weder an lebendigen 
noch an feinen Zügen, aber alle Kunft der Behandlung vermag gewijje pein- 
liche Borausfegungen nicht zu überwinden. Die Wärme, die außerordentliche 
Anmut der Einzelheiten jöhnen uns nicht mit dem Motiv aus. Biel höher 
jteht der Roman „Meifter Amor.“ Ihm oder wenigitens feinem Beginn 
liegen offenbar Erinnerungen zu Grunde, die der Dichter erft aus zweiter 
Hand empfangen hat, aber die jo anjchaulich, fo individuell verkörpert er- 
jcheinen, als ob er jie jelbjt mit erlebt hätte. „Meifter Amor” — die Liebe — 
it e8, die einen jungen Dichter zum erften Gelingen begeiftert und einer jungen 
Schaujpielerin, die in der Schule des ftrengften Meifters zur Darftellerin im 
großen Stil gejchult und beim erjten Auslauf doch gefcheitert ift, den ver: 
lornen Mut wiedergiebt und ihr verleiht, was ihr mit aller Schule noch ge 
fehlt hat: innere Wärme, Bejeelung jedes Einzelzuges ihrer Gebilde. Der 
Roman jpielt fi in engen Verhältniffen ab, aber er hat die allgemeinen Ver: 
bältnijfe der Litteratur und Kunft zum Hintergrund, ohne darum der Zwitter: 
gattung des Litteraten- und Schaujpielerromans anzugehören. Seltjam genug 
nimmt e8 ji) aus, wie die erjten Anfänge der naturaliftiichen Bewegung in 
diefe Dichtung Hineinjpielen, wie der verdorbne Mediziner Mar Stein, der 
unter die Dichter gehen will, das Pſeudoevangelium zuerjt verkündet, das wir 
jeitdem, bald laut bald leife, jo viel taufendinal vernommen haben, ohne daß 
es darum wahrer geworden wäre. „Es ift endlich) das Zeitalter gekommen, 
wo die Menjchheit die Kinderſchuhe hinter fich wirft, wo fie an feine Märchen 
und feine Fabeln mehr glaubt, wo auch die Künſtler, die Dichter uns Er: 
fenntuis, Wirklichkeit, Wahrheit, volle, reine, nadte, jplitternadte Wahrheit 
geben müfjen, oder wir lachen fie aus. Meine Herren, nicht die Wiljenfchaft 
muß umfehren, jondern die Kunſt muß umfehren; fie muß ſich ganz auf den 
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Kopf ftellen, um fich zu verjüngen. Meine Herren, die Poeten haben feine 
Kenntniffe! Sie verjtehen nichts von unſerm Knochenbau, unfrer Muskulatur, 
unjerm Nervenjyitem, unjrer. Gehirnanatomie, kurz von alledem, worauf unfer 
ganzes jogenanntes Seelenleben beruht! Und weil fie abjolut nichts davon 
verjtehen, treiben fie den alten Phrafenichwindel weiter, fingen von edeln 
Herzen und unjterblichen Seelen und vornehmen Blut und Teuer in den 
Adern und jeelenvollem Blick und immer jo fort von allem, was es nicht 
giebt, und fo ziehen fie der Menjchheit immer wieder die Kinderjchuhe an, und 
wir von der Wiljenjchaft, die wir ihr die großen Waflerftiefel der Erkenntnis 
machen, wir jollten das ruhig mit anſehen?“ Mar Stein geht bei feinem 
Apoſteltum nicht zu Grunde, jondern rettet ſich, nad) einem verunglüdten 
Verſuch, die Bretter zu erflimmen, mit der fchönen rau, die er bei diejer 
Gelegenheit erringt, auf das Eiland einer nahrhaften Buchdruderei und will 
fünftig um den Ruhm mit wunderbaren, typographiich jchönen Ausgaben 
werben. Anders als Mar und Toni, die von der Liebe ins bürgerliche Dajein, 
ins behagliche Philiſterium zurücdgeführt werden, entwideln ſich Rudolf Berger 
und Ada Hillmann, denen die Liebe die Tiefen der Poeſie und Kunſt erſchließt. 
Reiz und Anziehungskraft des Romans beruhen durchaus auf der Gejtalt des 
frühreifen Kindes, das zur großen Künſtlerin gemacht werden joll, ehe ihre 
Natur entwidelt iſt. Es iſt ein bitteres Ausnahmeſchickſal, wie Ada um ihr 
Kinderglüd betrogen wird, wie jie den Irrtum ihres Vaters und Lehrers zu 
büßen hat, es ift auch ein Ausnahmeglüd, daß der Student, der fie liebt, fie 
dem Tode entreißt, den fie, am der Zufunft verzweifelnd, ſelbſt jucht, daß er 
an der Liebe für fie zum Manne reift und fie in der Liebe für ihm micht nur 
„aus der Abnormität zur Natur zurüdkehrt,“ jondern auch das Bewußtſein 
ihres Talents zurüdgeminnt. 

E83 bedarf feines Nachweijes, dab die Dichtung, indem fie Menjchen 
jchildert, nicht nur mit Regeln, jondern auch mit Ausnahmen zu thun hat, und 
Gejtalt und Geſchick der jungen Schaufpielerin haben neben dem Fremdartigen 
genug des Nührenden und Feſſelnden, um poetijch berechtigt zu jein, im ben 
Sejtalten des viel umhergeworfnen und in jchlimmen Feuern gehärteten alten 
Hillmann und der greifen Signora Paoletti ftedt ein gutes Stüd Leben. 
Was „Meifter Amor* fehlt, ift nach unferm Empfinden eine fräftigere Er: 
hebung des Helden Rudolf Berger über den Typus des fchwärmerifchen und 
leicht entzündlichen Studenten. Die piychologifche Feinheit und die farben: 
reiche Mannichfaltigfeit fichern der Erzählung dauernden Wert, objchon die 
tiefften Wirkungen, deren Wilbrandt fähig ift, wo er ſich und fein innerſtes 
Wejen ganz einjegt, durch „Meijter Amor“ nicht erreicht werden. 

Überhaupt weift die mittlere Periode des Dichters, die Zeit jeiner Lei- 
tung des Wiener Burgtheater, mehr als eine Schöpfung auf, bei der es 
ſchwer wird, den Antrieb zu erfennen, der ihn zur Verförperung dieſes und 
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jenes Stoffes geführt hat. An und für ſich zeigt der Roman den Zuſammen— 
bang mit der Piyche und dem äußern Leben jeines Dichterd (wenn er wirk 
li) aus einer poetiichen Bhantafie und geftaltenden Kraft jtammt) leichter und 
deutlicher auf als das Drama. Wuc brauchen wir ung nur an Grillparzer 
zu erinnern, um zu wiſſen, daß es Brüden von dem perjönlichen Gefühl und 
Erlebnis zur objektiven Schöpfung giebt, die jich erjt dem Auge der Nach— 
lebenden darjtellen. Dennoch fällt in der Dramenreihe „Giordano Bruno“ 
(1874), „Kriemhild“ (1877), „Robert Carr“ (1880), „Markgraf Waldemar,“ 
mit Ausnahme des erjtgenannten dreiaftigen Trauerjpiels, das aus den Geiſtes— 
fümpfen und Stimmungen der erjten jiebziger Jahre hervorgegangen ift, ein 
Element theatralijcher Objektivität auf. Es iſt, als ob der Dichter von den 
ſchönen Geboten, die er jich jelbit jchreibt: „Haſt du einen Weg, jo geh ihn; 
willjt du Freies und Gutes jchaffen, jo werde zuvor jo frei und jo gut, wie 
du fannit; joll Großes aus dir hervorgehen, jo fomme Großes in did). Und 
dann lerne deine Kunft und wiffe, daß du nicht auslernſt!“ zu Zeiten nur 
das legte vor Augen gehabt hätte. So ijt ein Trauerjpiel wie die „Kriem— 
bild“ nur aus dem Berlangen des Dramatifers zu erklären, das dramatifche 
Element im Nibelungenliede jo theatraliich knapp und gedrängt, jo in ein 
einander verjchränft wie nur immer möglich zu verkörpern. Daß die tra- 
giiche Geftalt in der großen epijchen Überlieferung Kriemhild ift, Hat aud) 
Hebbel gewußt, ald er aus einem innerjten Bedürfnis jeiner Kraft und im 
Zuſammenhang mit feiner ganzen Weltanfchauung die „Nibelungen“ drama— 
tifirte. Aber um Kriemhilds Wandlung von der zarten Jungfrau und dem 
ficbesfrohen jungen Weibe zur dämonijchen Bernichterin ihres ganzen Ge: 
ichlechts, ja ihres Volks darzujtellen, bedurfte er einer Trilogie; elf Afte um: 
faffen bei Hebbel, was Wilbrandt in drei zufammenzuprejjen unternimmt. In 
feiner „Kriemhild“ ift das Äußerſte an Konzentration geleiftet, defjen wir uns 
erinnern, jchon im erjten Aft treten alle Geftalten der Tragödie bis zu König 
Etzel und Markgraf Rüdiger auf, mit dem Morde Siegfrieds endet der erjte 
Akt, mit der VBermählung Kriemhilds an Etzel und dem unjeligen Schwur 
Markgraf Rüdiger der zweite, mit dem Einzug der Burgunden an Etzels 
Hofftatt beginnt, mit Gunthers, Hagens und Kriemhilds Tod ſchließt der 
dritte. Wie die attijchen Tragifer, die, wenn fie einen jchon oft vor ihnen 
behandelten Stoff neu verförperten, durch ein andres Verhältnis der einzelnen 
Geſtalten zu einander und durch eigentümliche Belebung der Einzelheiten neu 
zu wirfen juchten, jtellt Wilbrandt den Hunnenkönig Siegfried wie Striemhild 
in neuer Weiſe gegenüber, rückt die Liebe Gijelhers zu der jungen Dietlinde 
mehr in den Mittelpunkt der Handlung, motivirt jelbjt den Mord Siegfrieds 
anders, indem Hagen in Gunther die Bejorgnis wedt, daß Brunhild (von der 
man nur hört, die man nicht ſieht) aus feinen in Siegfrieds Arme finfen 
fünne. Theatraliſch mag diefe Zufammendrängung fein, es fehlt auch Wil— 
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brandts Nibelungen nicht an einzelnen poetijch tiefen und ergreifenden Stellen 
(jeher ſchön it Siegfrieds Glüdsjättigung unmittelbar vor dem Ende em: 
piunden, von wirklich dramatiſcher Gewalt die Szene, in der Kriemhild ihrem 
jüngiten Bruder Gijelher das Gejtändnis abdringt, daß Hagen von Tronje der 
Mörder Siegfrieds jet), aber ihre Knappheit ift fünftlic und ſchädigt den 
Stoff in jeinen edeljten Teilen; in Handlung und Charakteriftif, in Gewalt 
und Gewicht iſt fie mit der großen Hebbelfchen Dichtung, der fie doch gleichjam 
entgegengejegt wurde, nicht entfernt zu vergleichen. 

Die Schaufpiele „Aſſunta Leoni,“ „Die Tochter des Herrn Fabricius“ u. a. 
zeigen, daß Wilbrandt an feinem Zeile um die Schaffung eine® aus dem 
Leben der Gegenwart gejchöpften Schaufpield mit gerungen hat, ohne daß man 
jagen dürfte, er habe jeine Stärke, feine eigenjte Bejonderheit auf diejem Ges 
biete — bis jegt wenigſtens — mit Glüd bewährt. Dennoch hatte, während 
der Zeit, in der dieſe Dramen entjtanden, und unter ihnen manche, die wir 
nur als theatraliische Experimente anjchlagen dürfen, des Dichters tiefere Ent: 
widlung nicht geruht, er wuchs, troßg einzelnen Mißlingens, zu immer reifern 
und größern Schöpfungen heran. eine Lyrif nahm den höchſten Aufſchwung 
lange ehe der Roman „Adams Söhne“ und die dramatische Dichtung „Der 
Meiſter von Palmyra“ vollendet wurden: 


Die zweite Nugend fuhr dahin, 

Schon altern hab ich nicht im Sinn! 
Ihr dritten zwanzig, Blitz und Tod, 
Ihr ſeid noch nicht das Abenbrot; 
Als dritte Jugend preif’ ich euch, 

An Täufhung arm, an Können reich, 
Die Mare, 

Die wahre! 


Die Stimmungen, aus denen die ſchönſten Jugendgedichte Wilbrandts, das 
holdjelige „Sehnſucht“ und „Das Märchen von der Zeit,“ hervorgeblüht 
waren, fehrten in den „Neuen Gedichten“ (1889) reifer und mächtiger wieder. 
„Neue Lebensjahre,“ „Auf dem Traunfee,“ „Nächtlicher Kampf,“ der Eyflus 
„Irene,“ das prächtige Bild „Kleine Leute,“ „Des Geigers Mondnacht,” 
„Die Schule des Lebens,“ „Im alten Burgtheater,“ „Der Turm von Nervi,“ 
alles find Gedichte, die deutlich zeigen, wo die Einheit in der bunten Mannich— 
faltigfeit der Bejtrebungen und Anläufe diejes Dichters zu juchen ift, wie ein 
ftarfes Lebensgefühl, indem es fich läutert, gleichſam immer glühender und 
leuchtender, jtatt Fühler und matter wird, wie die Zuverſicht, die der Dichter 
aus der Erfüllung jeiner Jugendideale gefhöpft hat, ihn gegen den Anjturm 
des Alters und Die drohende Ahnung des Todes jtählt, wie er den Larven 
des Tages gegenüber die großen, ewigen Züge der Natur erfennt. Wenn es 
zu Beiten jcheint, als ob ihn die Fülle der Wirklichfeiten habe verwirren und 
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überwältigen wollen, ſo tritt er uns doch in ſich geſammelt und vorwärts 
blickend in dieſer Lyrik gegenüber. 

Und nun entſprach unter all ſeinen Romanen der tiefpoetiſche und groß 
angelegte Roman „Adams Söhne“ (1890) dem Grundzug und Grundton der 
Wilbrandtichen Lyrif am ftärkjten, ja er ftellt fich in gewijjem Sinne als eine 
Verförperung diejer Lyrik dar. Schon der doppelte Schauplag, im deutſchen 
Süden die zauberijche Landichaft am Untersberg und das norddeutiche Gut 
am Rande der Djtjee, wirft wie ein Spiegel von des Dichters eignem Leben, 
die Begebenheiten, die raſch aufeinanderfolgen, haben die warme, eigentümliche 
Färbung individueller Erlebnifje und erheben ſich doch zu typifcher Bedeu: 
tung. Die durch alle Schidjalswechjel und Prüfungen hindurchgehende Grund- 
jtimmung fpricht fich in einem kurzen Monolog des Helden, des ftattlichen 
Gutsbeſitzers Wittefind aus, als diejer im Beginn des zweiten Teild hoben, 
weißen, leuchtenden Segeln nachjieht, die wie Niefenfchmetterlinge auf dem Fluß 
vorüberziehen. „Es ging ihm wunderlich, feine Seele jchien fich zu öffnen. 
Ihm war, als zögen da beflügelte Seelen hin, ins blaue Leben hinein. freie, 
tapiere Seelen, die fi aufgemadt. Spann deine Flügel aus! jagte jeine 
Stimme, ihn jelber überrajchend. Ja, wiederholte er ſich mit wachjendem, 
ichwellendem Bemwußtjein: jpann deine Flügel aus! Schwing dich auf! Set 
ein Mann! Ei, das Leben wär wunderleicht, wenn es nur gute Stunden hätte, 
die von jelber auffliegen. Heut aber heißt es: zeig, was du fannjt, wer du 
bift!* Es iſt ein hübſches Stüd Welt und Weltverwirrung, das durch den 
Roman Hindurchgeht, bis der tapfre Wittefind, der ſich von der Jugend nicht 
trennen will, die anmutige, fluge und jchwer geprüfte Marie von Tarnow, die 
zulegt noch zwifchen ihm und feinem Sohn Berthold gejtanden hat, auf jein 
Gut führen darf. Aber die Zuverficht, mit der fich gleich im Anfang Witte: 
find und der alte Saltner auf dem Wege nad) Grödig begrüßen, daß der ger: 
manische Zug zu einer zweiten Jugend, die geiftige Unvermwüftlichkeit, die bis 
ins hohe Alter jchaffen, wirken, leben, nicht bloß genießen und zujehen will, 
einen tiefern Zwed haben müſſe, bewährt ich durch die bunten Abenteuer des 
Romans Hindurch, der unter allen Wilbrandtichen als der bewegtejte und 
febensvolljte gelten darf. Die Gejtalten find zahlreicher als in feinen jonjtigen 
Romanen, und wenn ein paar, wie Graf Lana, wie der jchuftige Sefretär 
Riedau, wie der Lebensfüntler von Waldenburg und jein verlorner Sohn 
Eugen an frühere Romanfiguren erinnern, fo iſt das fein Vorwurf für den 
Dichter, jondern für einen gewiſſen Teil der guten Gejellihaft, in dem jich 
die Gefichter jo ähnlich jehen. Um jo origineller find dann die warmen Menschen. 
geftalten, die Wilbrandt mit allem Guten ausjtattet, was in ihm felbjt lebt: 
Ulrich Saltner, Wittefind, fein Sohn Berthold und Marie. Der alte Pracht⸗ 
menjch Saltırer, der jo fejt an die Seelenwanderung glaubt und jich noch jo 
tapfer im legten Kampfe mit dem meuchlerijchen Gefindel bewährt, hält gleichſam 
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die Stimmgabel für den Ausklang des Romans. „Ob er Recht hat mit feinem 
Glauben? Wer weiß e8? Ich weiß mur, daß es gut ift, fo zu leben, als 
hätte er Recht: ung jo reif zu machen, wie wir irgend können, jo menfchlich, 
jo gut zu werden, als in uns gelegt ift.“ Wittefind und feiner rau, auch dem 
enthufiaftiichen Berthold, der nad langem Schwanken fich für den Dienjt auf der 
deutjchen Flotte entjcheidet, glaubt man gern, daß fie in dieſem Sinne leben werden. 

Und bier liegt das ftärfite Gewicht der neuern Wilbrandtichen Dichtung. 
Der Dichter ift mit allem genährt worden, was der modernen Bildung ihr 
Weſen giebt. Die neuejte Philofophie mit ihrem Peſſimismus, die Natur: 
wiſſenſchaften mit der ganzen Macht ihrer rajtlojen Beftrebungen find ihm fo 
vertraut geworden, wie irgend einem der „Jüngſten.“ Er rühmt e3 jelbjt ala 
ein Glüd, „Darwin und Hunderte von begabten, thätigen Ergründern der 
Natur“ erlebt zu haben. Dennoch hat feine diefer Gewalten fein männliches 
Gefühl, daß das Leben wert jei, gelebt zu werden, je zu erjchüttern, fondern 
im Gegenteil nur zu jteigern vermodht. Sein Gram der Erde ift ihm fremd 
geblieben, das erjchütterndjte Leid hat — um nur an eins zu erinnern — ber 
Freund und Biograph des unglüdlichen Johannes Kugler erleben und mit an- 
fehen müſſen, dennoch ftellt er fort und fort die Forderung an die menschliche 
Natur, fich über den gemeinen Jammer und über den berechtigtiten, tiefiten 
Echmerz mit dem Pflichtgefühl, mit der Arbeit, mit der Teilnahme an allem 
Menfchlichen zu erheben, bewahrt fich den Drang, das Licht neben und über 
allem Dunkel zu jehen. Won Selbitbelügung kann bei einem Dichter jolches 
Gepräges nicht die Rede fein, von optimiftiicher Phraſe oder findlicher Welt: 
unfenntnis ebenſo wenig, es ift aljo eine jeltne Kraft, eine ungemeine Samm: 
lung, Elaftizität und Reife des Geijtes, aus der jein Lebensgefühl und Lebens: 
vertrauen erwachfen. Er jpottet nicht der Schmerzen, in denen ein jüngeres 
Geſchlecht dahinfiecht, aber er überwindet fie und gewinnt jederzeit neuen fejten 
Boden für feine gefunde, weltgenießende, weltentfagende Anjchauung. 

Daß es ohne die Entfagung des Einzelnen nicht abgehen kann, daß der 
Einzelne, fo tapfer er ringen, jo entſchloſſen er leben mag, mit den ewigen 
Geſetzen des Menjchendafeins nicht in Widerjpruch fommen darf, hat ber Dichter 
früh empfunden, durch feine Dichtungen hindurch feitgehalten, aber zur vollen 
und reinen poetifhen Wirfung erjt in dem Meiſterwerke gebracht, das unter 
allen feinen dramatischen Dichtungen vielleicht im gewöhnlichen Bühnenfinne 
die am wenigften dramatifche und doc, die wertvollte, die wirkſamſte iſt. „Der 
Meifter von Palmyra“ (1889) ift diefe lebens und farbenvolle und zugleich 
tiefjinnige Schöpfung, durch die fich wie ein goldner Faden das alte Adonislied 


bindurchzieht: 
Alſo wills der ewige Zeus: du mußt nun 
Nieberfteigen unter die blühnde Erbe, 
Mußt die dunkle Perfephoneia küſſen, 
Schöner Adonis! 
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Es iſt eine ſymboliſche, keine realiſtiſche Dichtung, ein Drama, das die Schranken 
der Handlungs- und Zeiteinheit um des höhern Zweckes willen kühn über— 
ſpringt. Aber ſo mächtig und eigentümlich ſich die Erfindung zeigt, die das 
Hereinragen einer höhern, außerirdiſchen Welt in die unſre verkörpert, fo fein 
ift fie auf Hintergrund und Umgebung gejtimmt, jo lebensvoll, menjchlich und 
natürlich find die einzelnen Handlungen des Gedicht, die nur durch Die 
poetijche Idee und den bindurchgehenden Helden, Apelles, den Meifter von 
Palmyra, zur Einheit werden, verförpert; der energiichite Realift könnte Welt 
und Zuftände nicht jchärfer und deutlicher wiedergeben, als es in dieſen dra- 
matischen Bildern gejchieht, von denen jedes einen Akt füllt. Die erhabne 
Symbolif des Gedichts fteigt aus einem Boden empor, der recht für jo wunder: 
jame Träume, jo gewaltige Bifionen geichaffen ift. Die Palmenjtadt in der 
ſyriſchen Wüſte in der Zeit des Niedergang der alten Welt, in den Tagen 
des Ringens zwiſchen Heidentum und Chrijtentum ijt der Schauplat des 
„Meifters von Palmyra.“ Der Held, der Baumeifter Apelles, ift ein Bürger 
der Stadt. Sein erjter Aufschwung fällt in die Tage des chriftenverfolgenden 
Kaiſers Diofletian. In heißer Liebe zu feiner Vaterftadt hat der fräftige, 
jtattliche Mann die künſtleriſche mit der politiſch-kriegeriſchen Thätigfeit ver: 
taujcht, ift er der Führer und Abgott feiner Mitbürger geworden, die fich gegen 
die Perjer jelbft helfen, da ihnen das Neich nicht mehr helfen kann. Bei ber 
Rückkehr von einer Siegesichlacht fommt Apelles zu einer TFelfenhöhle in der 
Wüfte, in der nach der Sage der Geift des Lebens und der Herr des Todes 
haufen, befennt dem begleitenden Freunde, daß er fich jehne, in Arbeit und 


Genuß ewig zu leben: 
Ewig — wenn 
Des Geiftes Kraft, das Mark des Arms mir bliebe, 
Des Dafeind Wert zu fühlen und zu halten. 


Umfonft warnt ihn dann der Geift des Lebens, dat Leben ohne Ende Reue 
ohne Ende werden würde, er entgegnet, daß ſich ein hohes Gut nicht zum 
Übel wandeln fünne, er fordert und empfängt von den Allwaltenden, Unfichte 
baren nur die Verheißung, daß ihm, wenn er ewig lebe, Geift und Leib 
niemal3 ermatten follen. Kurz vor diefer Szene ift an der geheimnisvollen 
Höhle eine junge EChriftin, Zoe, entichlummert, die nah Palmyra ziehen 
und dort ihren Glauben verfündigen will und vor der Möglichkeit, ja Gewiß— 
heit des Märtyrertodes nicht zurüdjchredt. Sie iſt nach höchſtem Ratſchluß 
beftimmt, den Tod in der Palmenftadt zu finden, dann aber von Form zu 
Form zu wandern, als Abbild ewig neu geformten Lebens „den zu führen, zu 
belehren, der in ſich verharren will.” Mit der triumphirenden Rückkehr des 
Apelles in fein Haus zu Palmyra und der Ermordung der jungen Ehriftin 
durch den heidniſchen Pöbel vor diefem Haufe beginnt die Reihe der wechſel— 
vollen Erlebnijje des Meifters. Nach einander tritt das wunderbare Gejchöpf, 
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deren Sterben ihn jo tief ergriffen hat, ala Phöbe, die anmutig leichtherzige 
Römerin, als die edle Perfida, die jein Weib wird, ald Nymphas, der Sohn 
jeiner Tochter Tryphena, und nach Menjchenaltern wieder als die Chriftin 
Benobia in fein Leben. Apelles muß jedes Erdenichidjal, jedes Menjchenglüd, 
aber auch jedes Menjchenleid erfahren. In Kämpfen verrinnen ihm die Jahre, 
die Jahrzehnte, der jtandhafte Befenner des alten Götterglaubens jieht fein 
eignes Weib zu dem emporjtrebenden Chriftentum übergehen, der neue Glaube 
wird aus einem Berfolgten ein Berfolger, die Stürme der Zeit, denen er um— 
jonjt jeine klare Stirn und feine ungebrochne Kraft entgegenjegt, foften ihm 
zuerit jeine Perfida und dann den geliebten Enfel Nymphas. An der legten 
vergeblihen Erhebung der heidnijch gebliebnen Palmyrer in den Tagen des 
Julianus Apoftata beteiligt fich auch der Meijter, der feit langem in der Wüſte 
gelebt hat, das Jugendfeuer des Enfel3 reißt ihm wider bejjere Einficht mit 
fort, er fieht Nymphas an feiner Seite fallen, in jeinen Armen jterben. Er 
aber muß fortleben, er entrinnt dem von den Chrijten in Brand gejtedten 
Tempel und wandert fortan, wie Ahasver und wie diefer von der tiefiten 
Sehnſucht nach Todesruhe verzehrt, über die weite Erde. Wieder rollt Die 
Beit dahin, im legten Aufzuge kehrt er in die zertrünmerte, verfümmerte Bater« 
jtadt zurücd, findet die Ruinen feines Haujes und aller feiner Bauten, trifft 
auf ein armjeliges Gejchlecht, das ſich in die böjen Zeiten gefunden hat, jich 
ihidt und dudt und die Stunde genießt. Da fühlte er, daß des Dafeins Luft 
und Trieb in ihm vertrodnet ift, daß der Menjch nicht über den Gräbern 
aller, die mit ihm gelebt haben, wandeln kann: 

Nur der kann leben, der in andern lebt, 

An andern wähft, mit andern fich erneut, 

It das dahin, dann Erbe, thu did auf, 

Treid neue Menſchen an das Licht hervor, 

Und uns, die Scheinlebendigen, verſchlinge. 


Upelles hat jett das Nätjel des Lebens erraten, daß des Menjchen Ich eng 
it, daB es nur eine von tauſend Formen fajjen und entfalten, nur eine Straße 
geben fann, er fleht um die Ruhe des Todes und geht ergeben, mit einem 
legten Segen für die Lebenden, denen die Erde blüht, in diefe Ruhe ein. 

Mit dem Reichtum innern Lebens, ergreifender Stimmung getränft, zu 
voller plajtischer Geſtalt gereift, gedanfenvoll und nirgends abjtraft, jondern 
in finnlich poeticher Deutlichfeit, ebenſo klar und formſchön wie tief bedeutungs- 
voll jteht der „Meijter von Palmyra“ vor uns, eine der glüdlichiten und wert: 
volliten Schöpfungen nicht nur Wilbrandts, jondern der gejamten neuejten 
Litteratur. Die Bühnenjchidjale des Ichönen Werfes find ungleich gewejen, 
auf alle Fälle gehört es zu den Dichtungen, die nach einem innern Gejeg dag 
Theater nicht wieder fahren und fallen läßt, bis fie dauernd für die Bretter 
gewonnen jind. 
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Der dramatiichen Dichtung folgte wieder eine Gruppe von Romanen: 
„Hermann Iffinger“ (1890), „Der Dornenmweg“ (1893), „Die Ofterinjel* (1894) 
und „Die NRothenburger” (1895). In „Hermann Iffinger* hat Wilbrandt 
fichtlich einen Teil feiner Münchner Eindrüde und Erinnerungen geftaltet, das 
Leben und Treiben der Künſtler und das Schidjal der Menjchen, die ein Drang 
ihres Wejens in dieſe bunte Welt hineinführt, erjcheint finnvoll gejpiegelt, eine 
Gruppe origineller Gejtalten fehlt nicht, Hermann Iffinger ift einer der mo: 
dernen Nachföümmlinge Wilhelm Meifters, und an dem Glüd feiner zweiten 
Ehe mit Chriſtel würden wir noch lieber Anteil nehmen, wenn nicht das harte 
203 der armen „WPorzellaine,* der erſten Frau Iffingers, wie ein dunfles 
Fragezeichen in der ganzen Erfindung ftünde. Der „Dornenweg* und die 
„Rothenburger“ find zwei von den Epifodenromanen, in denen der Dichter 
ein Stüd erlebten Dafeins in feiner befondern Weiſe fejthält. Seine Ems» 
pfänglichkeit für alle Erjcheinungen, feine nie ermattende Luft an der Menfchen: 
ſchilderung läßt ihn nicht allzu Ängftlich fragen, ob die Beſonderheit, die ihn 
gefeffelt Hat, auch andern als Bejonderheit erfcheinen und fie jympathifch be- 
rühren werde. Wirklich in die Region der Dichtung erhoben, wo eine zwingende 
Gewalt der Erfindung und der Erjcheinungen waltet, wo fich die Epijode, der 
Einzelvorgang zum Weltbild erweitert und typiſche Bedeutung erhält, ift der 
Roman „Die Oſterinſel,“ das neueſte Werk Wilbrandts, in dem fich wieder 
bewahrheitet, daß die jeitab von der litterariſchen Heerjtraße vor fich gehende 
Entwidlung nachhaltig und mächtig genug ift, immer wieder auf das Leben 
der Gegenwart einzuwirfen. Einer der mächtigjten und bedrohlichiten Strö- 
mungen dieſes Lebens hat der Dichter in der „Dfterinjel” die ftille Macht 
jeiner Lebensanſchauung entgegengejegt und die tragischen Erjcheinungen, denen 
er gegemübertritt, doch auf ihren Urjprung, ihre elementare Notwendigkeit 
zurüdzuführen gewußt. 

Der Titel des Romans weijt weit aus unjern deutfchen Verhältniffen in 
die blaue Meeresferne der Südjee hinaus. Die Augen des Helden, des Doktor 
Helmuth Adler, bliden gleichfalls über den Stillen Ozean hinüber, jehen das 
öjtlicher als alle auftralifchen Injeln gelegne Eiland, „ein paar deutjche Quadrat— 
meilen groß, vulkaniſch und gebirgig, fruchtbar, ein mildes herrliches Klima,“ 
eine menjchenleere Inſel, geichaffen für die Idee eines welterneuernden Philo: 
jophen, dort eine Kolonie „neuer* Menjchen zu gründen, Menjchen, die fich 
aus dem Affentum, dem Halbmenjchentum mit ganzer Seele herausſehnen, die 
„Söttermenichen“ werden wollen. Dennoch befommt feine der handelnden und 
leidenden Berfonen die Djterinfel zu jehen, die Schidjale des Helden und feiner 
nächften Jünger verlaufen, abgejehen von einer kurzen erichütternden Epiſode 
am Walchenſee und einer Kataftrophe in der Sozialdemofratenverfammlung in 
Gera, in einer norddeutjchen Hafen-, Handel» und Univerfitätsitadt, worin 
feicht des Dichters Vaterſtadt Roſtock zu erfennen ift. Die Heimaterinnerungen 
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geben der „Oſterinſel“ einen Hauch von friſcher Lebendigkeit, jo einſam 
auch der Held unter feinen Mitbürgern dajteht. Aber die Wurzeln feiner 
Bejonderheit reichen in das gährende Gedankenleben, in einen weit gefühlten, 
leidenjchaftlichen Drang unjrer Tage hinab, der ijolirte Mann mit feinem 
Einzelichidjal wird zum Typus des modernen revolutionären Größenwahns. 
In Zeiten, wo banaufiiche Genußjucht, die allgemeinjte Gleichgiltigfeit gegen 
ein Hohes und Heiliges, die fabrifmäßig produzirte Halbintelligenz die Menſch— 
heit mit ſeeliſchem Niedergang (mit „allgemeiner Berpöbelung,“ jagt Doktor 
Helmuth Adler, der Held der „Oſterinſel“) bedrohen, find Menjchen von ftarfem 
Herzen, großem Sinn und ungewöhnlichem Geiſt in doppelter Art gefährdet. 
Sie finden für das Ideale, das ihnen Lebensnotwendigfeit ift, fein Verſtändnis, 
fie werden von der Mafje mit jpöttijch-feindfeligen Bliden betrachtet, fie atmen 
mit dem Bemwußtjein, daß ihnen die Luft abgejchnitten werden joll. Und doch 
ift ihre Iſolirung die kleinere Gefahr. Die größere liegt in der unbewußten 
Überfteigerung ihres Seldftgefühls, in der zornigen Überhebung ihrer edeln 
Natur. In dem Bewußtjein, daß fie das Göttliche nicht jchnöde wie die 
Mafje verleugnen, fühlen fie ſich allzu leicht ala Halbgötter und Propheten, 
und die Sehnjucht, dem allgemeinen Verfall zu entrinnen, bereitet ihnen einen 
bejondern Verfall. Sie vergefjen, daß der „Bollmenfch,“ der reine und innerlich 
hohe Menjch, ebenjo wenig in den Abgründen des Größenwahns, der geijtigen 
Umnadtung, wie in dem Sumpfe der Alltäglichfeit gedeiht. 

Das ift das Gejchid des Doktor Adler, mit dejjen Nachtwache am Sarge 
eines geliebten Weibes der Roman erjchütternd und in tragifcher Grundjtims 
mung beginnt. Fieberhaft regt ſich in Adler die Sehnfucht, ſich durch einen 
gewaltigen Aufſchwung das Weiterleben zu fichern, feinem Schmerz das Höchite 
abzugewinnen. „Wohin will dieje troftlofe, greifenhafte Zeit?" fragt er ſich. 
„Wer kann uns erlöjen? Ich fanns, ich, der Phönix, kanns. Seht jie doc 
an, die Menfjchheit, wie fie ift, ald einen Übergang. Verjüngt euch wie der 
Phönig. Werdet euer Traum. Überwindet den Menſchen, wie er den Affen 
überwand, fteigt empor auf der Erde Gipfel!” Mit feinjter Kunſt läßt der 
Dichter Schon aus diejer Zuverficht Adlers den Wahnfinn feimen, nicht in der 
berechtigten fittlichen Forderung des neuen Propheten, jondern in der Phan- 
tajie auf dem Südſeeeiland die edler empfindenden, nad) Läuterung verlangenden 
Naturen von der übrigen Menjchheit abzugrenzen und abzujchließen. Als der 
„Phönix“ wirft Adler jeine Gedanken hinaus, aber e3 ergeht ihm, wie jo vielen 
andern Propheten diefer Tage, feiner erbarmungslofen Kritik der bejtehenden 
GSejellfchaft folgt jauchzender Beifall, aber mit der Fahrt nach der Oſter— 
injel machen wenige Ernſt, und die zur Gründung der neuen Welt notwendigen 
Millionen will feiner hergeben. Im der Uberhigung jeines Prophetentums ver- 
liert Adler nicht nur das Urteil über feine nächite Umgebung, jtößt den beiten 
Anhänger, den jungen Arzt Karl Schweiger, von ſich, jondern jegt auch, indem 
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er in überſchwenglicher Großmut einen Lump hegt, ſeinen Neffen Emil Wieſe, 
die Zukunft ſeiner Familie, der alten Mutter und der Töchter, aufs Spiel. 
Zum Glück hat der Arzt ſchon eine tiefe und warme Neigung für Malwine 
Adler, die Tochter des Philojophen, gefaßt, die ihm neben dem unjeligen 
Manne ausharren läßt. Die Stataftrophe fommt mit der Erjcheinung des aus 
Norwegen heimfehrenden bairischen Bildjchnigers, Vegetarianers und Natur: 
apojteld Johannes Weftenberger. Wie ein Blitz jchlägt es bei Adler ein, daß 
diefer DBiedre, der in Mönchstracht durchs Leben wallt und in einer Holzhütte 
am Walchenjee hauft, feine „Oſterinſel“ jchon gefunden hat, auf die Ber: 
wirflihung feiner Träume nicht zu warten braucht. Wie er ihm aber nach: 
reift, in fein Paradies eintritt, übermannt ihn wilder Ingrimm über Weiten: 
bergers enge Armieligfeit und gedudte Demut. Er wird nur durch einen jeiner 
Jünger, den Mufiter Hans Bergmann, davor bewahrt, den armen Brot: und 
Üpfelefier in jeinem Walchenfee zu ertränfen, ehrt mit zerrüttetem Geift in 
die Heimat zurüd, rafjt jich ein legtesmal empor, um dem Buben Emil, der 
aus den Phönirfchriften die allgemeine Gleichheit predigt, in offner Sozial: 
demofratenverfammlung niederzufchmettern. Dann legt er fich zum Sterben 
und jcheidet zu feinem Glüd aus der Welt. Denn wie Karl Schweiger zu 
feiner Braut Malwine jagt: „Die Oſterinſel würde, wenn er weiter lebte, jeine 
legte und größte Enttäufchung werden. Uns bleibt am Ende nichts, als die 
innere DOfterinfel. Wenig, Fräulein Malwine. Aber was will der Menſch! 
Er muß wollen, was er fann. Nun, und dann muß einer den andern juchen, 
die Djterinjeln müffen fich finden, fie müſſen zu größern und immer größern 
zufammenwachjen, mitten in der Welt. Anders gehts nicht!“ 

Karl Schweiger hat Recht, hat vielleicht mehr Recht, als der Dichter bes 
abfichtigt hat. Menſchen wie dieſer tapfre, junge Arzt — und auf folche 
Menſchen ijt die beſſere Zukunft zunächſt unſers Volks und weiter der Welt 
angewiejen — bedürfen nicht eines Propheten wie Helmuth Adler, um von 
dem breiten Wege auf den engen, emporführenden zu gelangen. Unbewußt 
— oder wäre es doch bewußt? — verkörpert Wilbrandt in jeiner Erfindung 
den lebendigen Protejt aller jtarken, gefunden Naturen, die zu den QTugenden 
des echten Menjchen auch das heilige Maß noch rechnen gegen alle® maßloje, 
größenwahnfinnige, blind lärmende, jtarr einfeitige Apofteltum. Es ift be 
wunderungswürdig, wie der Dichter in der einfachen Handlung der „Oſter— 
inſel“ alle Eindrüde einer gährenden Periode zujammenfaßt. Darwin und 
Schopenhauer, Nietzſche und Tolftoi, die Karikaturen der Mäpigkeitsprediger 
und Naturheilfünftler, alle Niederjchläge der modernen Hyperfultur, die irre 
geworden ijt an fich jelbit, jpielen in den Roman herein. Indem der Dichter 
der Tragif in der Empfindung und Entwidlung des Philojophen Adler gerecht 
wird, ja einen Slorienjchein über die treibende Kraft und das edle letzte Ziel 
feines Helden ergießt, richtet er jtreng die wilde Überhebung, die nicht im 
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Leben wirken will und kann, jondern mit einem gewaltſamen Bruch beginnen 
muß. In der Erkenntnis der Jünger über den notwendigen Ausgang des 
Meifters, in dem leifen Übergewicht, das die unfcheinbaren Vorzüge der Mutter 
und der Finder über die gewaltthätige Größe Adlers erlangen, gewinnt ein 
mächtiges Stüd Leben und Wahrheit poetijche Gejtalt. Ihre künſtleriſche Reife 
und Reinheit bringt uns den herben und jchweren Ernit diefer Dichtung nahe, 
an ihr mefjen wir zugleich die Höhe, die Wilbrandts Entwidlung erreicht hat. 
Möglich, daß ihn das Geje feiner Natur vorübergehend wieder in etwas 
tiefer liegende Regionen des Lebens und Bildens führt, der Epifodenroman 
„Die Rothenburger“ jcheint darauf hinzudeuten. Wir dürfen die Zuverficht 
hegen, daß der Dichter auch mit diefem innerlich mächtigen Roman aus der 
Gegenwart fein legtes Wort noch nicht geiprochen hat. Wie jagt er in dem 
jchon angeführten „Geſpräch, das fajt zur Biographie wird“? „Sch habe nie 
eine Hand oder die Zunge gerührt, um »Erfolge zu haben, und der Erfolg 
des Tages war mir nicht3 gegen den der Zeit. Diefe Dichtungen haben oft 
lange in mir gelebt, ehe ich fie jchrieb, lange im Pulte gelegen, ehe ich jie 
ans Licht gab; jo mögen fie denn auch noch lange im Lichte leben, ehe fie 
wirfen. Oder fam eine tot zur Welt, ich Tebe ja noch, andre zu fchaffen!“ 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bom Priefteramt der Preſſe. Bontifer heißt Brüdenmacder; das Prieſter— 
amt ift ein Brüdenbauer: oder Mittleramt. Ein ſolches wird allgemein der Preſſe 
zugewiejen. So weit gehen wir zwar nit in der Schägung dieſer Großmadt 
wie der Biſchof Ketteler, der auf die Frage, was der Apoſtel Baulus thun würde, 
wenn er heute jeined Amtes zu walten hätte, geantwortet haben joll: er würde 
eine Zeitung gründen; wir jagen vielmehr: nein, das würde er ganz gewiß nicht 
tun. Aber daß unter allen heute beftehenden Priefterichaften die der Prefie die 
einflußreichfte ijt, das kann allerdings nicht geleugnet werden. Die Prefie hat einmal 
die Ergebniffe der Denlarbeit der führenden Geifter den Mafjen und dann einem 
jeden die Ereigniffe des Tages zu übermitteln, dadurch jeden mit jedem in Ber: 
bindung zu fegen und gemeinjames, zwecentiprechendes Handeln möglich zu machen. 
Es ift num eine alte Klage, daß fie ihres Amtes oft jchlecht genug walte, und täglich 
beredhtigt fie zu diefer Klage aufs neue. Wir halten den Prager Parteitag der 
Sozialdemokraten bei weiten nicht für jo wichtig, wie ihn die „Genoſſen“ in ihrer 
gewöhnlichen Selbjtüberjchägung halten; aber bedeutend wichtiger al& ein Beſuch des 
Herrn Iswolsky beim Papfte, die Reife des Feldzeugmeiſters David nad, Cattaro 
und der Sieg eines ungarischen Athleten beim Wettlauf in Athen ift er ohne Frage; 
deshalb Hat die Wiener Arbeiterzeitung Recht mit ihrem Spott darüber, daß das 
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Kaiſerlich Königliche Telegraphentorrefpondenzbürenu am 6. die oben genannten und 
noch ein Dupend ſolche Kleinigkeiten gemeldet, den Parteitag aber, der am 5. er- 
öffnet worden war, nicht erwähnt hat. Wir fennen ja dieje Praxis hinlänglich 
von unjerm Wolff ber, deſſen Telegramme größtenteil3 daß Leſen nicht lohnen, und 
der ſich als Meifter bewährt nur in dem, was er weife verfchweigt. Aber ob 
das Verſchweigen in jolhen Fällen auch wirklich weile jei, dad eben iſt die frage. 
Sehen wir von der heiligen Wahrheitspflicht des Priejteramt3 ab und nur auf den 
Nutzen des für die großen Nadhrichtenanftalten maßgebenden Publitums, jo kann 
diefem das Berjchweigen unbequemer Thatfahen ſowohl zum Nutzen wie zum 
Schaden ausfallen. Handelt es fi) um eine Bewegung von jehr geringer Stärte, 
jo fann der Funke durch abjolute Stille zum verglimmen gebradjt werden (wie ja 
auch mander unbequeme Autor mit Erfolg totgejchwiegen wird), während Anblajen 
vielleicht einen Brand zur Folge hätte. St dagegen die Bewegung jo jtark, daß 
fie dur Nihtbeadhtung zwar gehemmt aber nicht unterdrüdt werden fann, handelt 
es ſich dabei vielleicht gar um Lebensbedingungen der Gejellihaft, jo werden dem 
Publitum durch ſolche Preßkünſte Überrajchungen bereitet, die nicht allein un— 
angenehm, jondern meijtens auch jchädlich find, weil man ganz unvorbereitet in 
eine neue Lage verjegt wird, 

Dasfelbe wie vom verſchweigen gilt natürlich auch vom verkleinern und ver— 
größern, vom fäljchen und färben. Was für Überrafhungen haben ſich die Par— 
teien nicht durch ihre zu ſolchen Künjten nur allzu bereite Preſſe ſeit dreißig 
Jahren zugezogen! Die großartigite von allen war vielleicht der Erjag Falls durch 
Buttlamer im Jahre 1879. Die liberale Welt Deutſchlands, die fih fünfzehn 
Jahre lang in ihrer journaliſtiſchen Selbitbeipieglung für die Welt überhaupt an— 
geiehen und nicht etwa bloß die katholiſche Kirche, ſondern das Chriftentum als 
einen Leichnam behandelt hatte, wollte ihren eignen Augen nicht trauen und war 
jteif umd feit überzeugt davon, daß Diejer ujw. — man hatte jehr unparlamenta= 
riſche Bezeichnungen für den durch Religion, Rechtſchreibung und Polizei berühmt 
gewordnen Staatömann — feine ſechs Wochen auf feinem Plage bleiben könne; 
wer den Herren damals vorausgeſagt hätte, daß ſie nach weitern fünfzehn Jahren 
an der Spige des Kreuzzugs für Religion, Sitte und Ordnung marjchieren würden! 
Eine weitere große Überrafhung brachten dann die Wahlerfolge der Sozialdemo- 
fratie. Die „Genofjen* ihrerſeits waren nicht weniger bereit, fich dDurd) angenehme 
Täuſchungen jelbjt zu betrügen, wie ihre Gegner. Sie jtellten den optijchen Ap— 
parat ihrer Preſſe jo, daß fie fi viermal jo groß vorkamen, als fie find, und 
bauten voriges Jahr auf dieje falſche Schäßung ihre Feldzugspläne. Die nädjite 
Wirkung des Nechenfehlerd befteht in einer Menge von Verurteilungen jozialdemo: 
fratijcher Redakteure und in der Abänderung des ſächſiſchen Wahlrechts. Der 
Berlauf des Dresdner Parteitag beweilt, daß ihnen — freilich zu jpät — Die 
Augen aufgegangen find; fie haben ſich nicht von den an Größenwahnfinn leidenden 
Genofjen zum parlamentarijchen Streit verleiten lafjen, durch den fie fich nur 
lächerlich) gemacht haben würden, jondern wollen beicheidentlich genießen, was ihnen 
von er thörichterweife verjcherzten ſächſiſchen Parlamentsherrlichleit übrig ge— 
blieben iſt. 

Ein paar höchſt interefjante Überrafhungen hat fi) der deutſche Zeitungs— 
philijter zugezogen, die, jo unangenehm er fie empfinden mag, ihm doch nicht uns 
mittelbar berühren, da fie Ereignijje des Auslands betreffen, Die eine, die italienische, 
haben wir vor acht Tagen beleuchtet; wer, durch die Darftellungen feines Leib: 
blatts verführt, die legten zwei Jahre hindurch unerſchütterlich an Crispi, den 
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Ehrenmann, den größten italieniſchen Patrioten geglaubt hatte, dem mußte es ganz 
unbegreiflich erſcheinen, wie ein hochkonſervativer, altadlicher Großgrundbeſitzer dazu 
kommen könne, die Hoffnungen und Wünſche der Radikalen, der Republikaner und 
der Sozialiſten zu erfüllen. Nicht weniger unglaublich erſcheint dem deutſchen 
Beitungsphilifter die Thatjache, daß in Frankreich ein mit den Radilalen und den 
Sozialijten befreundeted Minijterium monatelang zu regieren vermag, ohne daß 
weder eine Revolution ausbricht noch ein Staatöjtreih der „Wirtichaft“ ein Ende 
macht. Die beiden revolutionärjten Handlungen, deren fich das radifale Minifterium 
bis jegt jchuldig gemacht hat, find ein Einfommenfteuerentwurf nah dem Mufter 
des Miquelichen (auf dieſe entjegliche Ahnlichkeit hat auch der Berichterjtatter der 
Bugetlommijfion, der Abgeordnete Delombre, mit dem geziemenden Abjcheu hin— 
gewiejen) und die Nichtbeachtung der Mihtrauensvota ded Senats. Bourgeois thut 
Recht daran, daß er fi) vor dem Senat nicht fürchtet, denn wenn die Senatoren 
furchtbar wären, jo würden fie nicht die wirklichen Bejchwerden, die fie gegen die 
Regierung haben, Hinter eine nterpellation wegen einer Frage der auswärtigen 
Politik verjteden. Bourgeois, der fich bisher jehr gejchidt benommen hat, wird 
wahrjheinlih flug genug fein, feinen volföfreundlichen Neformeifer jo weit zu 
mäßigen, daß er einen modus vivendi mit dem Senate findet, und das Endergebnis 
der „radilalen Wirtſchaft“ wird nicht eine blutige Revolution jein, fondern bloß 
der Schluß jener jhönen Periode, wo „Lonjervative“ Politifer durch Schwindel- 
gründungen und durd Verträge mit den Bahngejellichaften das arbeitende Bolt 
ſtraflos plündern, die Leiter der großen Zeitungen aber aus Beſtechungs- und Er- 
preflungsgeldern bejtehende fürftliche Einkommen beziehen durften. 

Ein mit Hilfe der Parteiprefje erzeugter Selbtbetrug, der und näher angeht 
und der gefährlid) werden fünnte, wenn wir eine leichtjinnige oder unmiljende Re— 
gierung hätten, ift der bimetalliitiihe. Der orthodoxe deutſche Bimetallift ift 
Moliered eingebildeter Kranker auf dem politischen Gebiete. Wir fennen feinen 
ähnlichen Fall politiicher Pathologie. Die Silberinterefjenten*) haben uns Deutjchen 
jo lange vorgepredigt, daß wir Währungsjchmerzen hätten, bis einige Millionen 
unjrer Landsleute — großartige Wirkung der Suggeftion! — das Weißen in allen 
Gliedern geipürt haben und noch jpüren. In einem vorzugsweiſe unter Land» 
leuten und Handwerkern verbreiteten Provinzblatte laſen wir erſt diefer Tage wieder 
von der heillojen Währungzerrüttung, an der wir leiden follen, während doch 
jeder Deutjche bei jedem Griff in jein Portemonnaie und bei jeder Geldeinnahme 
inne wird, daß unjre Währung völlig in Ordnung, folid und bejtändig it. Wer 
die deutihen Währungsverhältnifje früherer Zeiten — bis zum Jahre 1873 — 
und die andrer Länder fennt, der weiß es, daß ed — mit Ausnahme Englands — 
nie ein Land gegeben hat, das ſich zu irgend einer Zeit einer jo geordneten, be— 
quemen, feiten und bejtändigen Währung erfreut hätte ald das deutjche Reich, daß 
die Vereinigten Staaten allerdings an einer durch die Silberminenbefiger ver- 
ſchuldeten heillojen Währungszerrüttung leiden, daß wir Deutichen jedod) von diejen 
amerilanijchen Währungsjchmerzen jo wenig jpüren wie von den amerifanijchen 
Zahnſchmerzen. Was aber den englijchen Bimetallismus anbetrifft, jo ift uns dejjen 
Bedeutung erſt durch den ausführlichen Bericht über die Währungsdebatte des Unter: 
hauje8 vom 17. März Har geworden, den die Kölniſche Zeitung am 7. dieſes 
Monats gebracht hat. Mit dem pradtvollen Humor des vollendeten Egoijten, der 





*), Die englifchen allein — jo wenigſtens ſcheint es nad dem weiterhin erwähnten Bericht 
der Kölnifhen Zeitung — haben fi) den Spaß 60000 Pfund koſten laffen. 
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dem Vaterlande der großen Humoriſten eigen iſt, haben Balfour und ſeine Freunde 
eingeſtanden, daß es ihnen gar nicht einfällt, den Bimetallismus für England zu 
wünſchen; ſie wollen bloß die Ausländer dazu überreden, damit England, der 
Gläubiger der ganzen Welt, die Vorteile der Goldwährung allein genieße; damit 
nicht allein die Goldſchulden des Auslands an England wie bisher in Gold verzinſt 
werben, jondern auch die Silberfchulden einen höhern Zins bringen ald bisher. 
Die Herren Balfour und Genofjen find, wie alle Engländer, jo ojt fie Ausländern 
predigen, Füchſe gewejen und haben vorausgeſetzt oder wenigſtens gewünfcht, daß 
ihr Publitum aus Gänſen beitehe. 


—8 3 Lu ®, 
ERER 





Sitteratur 


Angelus Silefius. Bon Otto Erich Hartleben. Dresden, Georg Bondi, 1896 


Auf den religiös genialen Johann Scheffler, der unter dem Pfeudonym Angelus 
Silefiud feinen berühmten dherubinischen Wanderömann herausgegeben hat, ift in 
jüngfter Zeit wiederholt aufmerkſam gemacht worden, zuleßt von Franz Kern in 
dem erſten Auffaß feiner Kleinen Schriften (vergl. Grenzboten 1895, III, 536). 
Jetzt bietet hier einer feiner unbedingten Verehrer („jo Gott — der Gott de 
Angelus Silefiud — will,“ jagt er einmal in dem romantiſch-burſchikoſen Vorwort), 
zu denen wir nicht gehören, eine Auswahl aus dem Wanderdmann, ein Epigrammenz- 
brevier, zufammengejegt aud den bedeutendjten und charakteriftiidhiten Sprüchen des 
tieffinnigen Manned, an Umfang etwa ein Zehntel ded Driginad. Daß er mit 
diefer Auslefe „den ewigen Kern aus der rauhen hiſtoriſchen Schale herausgeſchält“ 
habe — ein Bild, das für das bloße Auslefen doch nicht recht paſſen will —, 
der Anficht find wir nicht, dem widerjpricht nach unjerm Gefühl eine Heine Ans 
zahl myſtiſch-trunkner Strophen, die fi aud mit dem geläutertiten Chriſtentum 
nicht in Einklang bringen Lafjen. 

Die Heine Sammlung ift geſchmackvoll außgejtattet. 








Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig u 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud’von Carl Marquart in Leipzig 





Der ruſſiſche Sozialismus 


Fer ruſſiſche Sozialismus ift deswegen interejjant, weil er un: 
1 gemein deutlich den Charakter aller ruffifchen Kulturerfcheinungen 
N zeigt, den eines Feuerwerks, das wirkungslos verpufft. Gegen: 
|wärtig fcheint er nur noch in den Köpfen einfamer Grübler zu 
Ijpufen. Zu einem Rüdblid auf die Bewegung benußen wir zwei 
Schriften, die einander ergänzen, indem die eine einen Vertreter der bürgers 
lichen Gejellfchaft, die andre einen Sozialisten zum Verfaſſer hat: Die jozial: 
politijchen Ideen Alerander Herzens. Von Dr. Otto von Sperber 
(Leipzig, Dunder und Humblot, 1894) und N. G. Tſcherniſchewsky. Eine 
fitterarhiftorifche Studie von G. Plehanow. Mit einem Porträt Tſcherni— 
ſchewskys (Stuttgart, I. H. W. Diet, 1894). 

Politifche Erwägungen — welche? mag man in den beiden genannten 
Schriften und in dem Artikel „Bauernbefreiung* des Handwörterbuch® der 
Staatswiſſenſchaften nachſehen — Hatten die Verſklavung der Bauern, d. h. 
von neun Zehnteln der Bewohner Rußlands, bewirkt, politifche Erwägungen 
führten dann in unjrer Zeit zu ihrer Befreiung. Die Unhaltbarkeit der Zus 
ftände in der erften Hälfte unjerd Jahrhunderts erzeugte eine Gährung, die 
den revolutionären Sozialismus und den Nihilismus hervorrief; auch diejer 
Bewegung wurde durch den Widerjpruch zwijchen der von Peter dem Großen 
dem Bolfe eingepflanzten europäijchen Kultur und der daneben fortbejtehenden 
orientalifchen Lebens» und Denkungsart der eigentümliche rujjische Charakter 
aufgeprägt. Wie es in einem Lande zugehen mußte, wo Katharina II. 800000, 
Paul 600000 „Seelen“ an Günftlinge verfchenten konnte (Handwörterbuch, 
2. Band, ©. 228), das läßt fich leicht vorjtellen, und man wundert fich nicht, 
bei Plechanow zu Iejen, daß Rußland im fiebzehnten und achtzehnten Jahr: 


hundert wirkliche Bauernfriege, im neunzehnten aber, befonders unter Nikolaus, 
Grenzboten II 1896 19 
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noch zahlreiche Heine Aufftände mit förmlichen Schlachten zwiſchen Soldaten 
und Bauern erlebt hat, von denen wir in Europa nicht? erfahren haben. 
Solche Aufftände, deren ja das Militär ſtets Herr wird, hätten nun für eine 
despotifche Regierung weiter nichts zu bedeuten gehabt, wenn fie nicht zugleich 
Anzeichen eines Zuftandes geweſen wären, bei dem der Dynaftie die Mittel 
zur Aufrechterhaltung ihrer Großmachtjtellung auszugehen drohten, und gleich- 
zeitig wurde doch auch den europäifch gebildeten Rujjen der Anblick des bar- 
barischen Zuftandes ihres Landes immer unleidlicher. Die Regierung jah fich 
gezwungen, Bildungsanftalten zu gründen, zunächſt zur Heranbildung eines 
den europäifchen Verhältnijjen einigermaßen entjprechenden Offizierforps,, mit 
der Bildung drang die Philofophie ein, Hegel beherrjchte die Geifter der 
dünnen oberjten Gejellichaftsjchicht, und der ungeheure Widerjpruch zwiſchen 
feinem Sate, daß das jeweilen Bejtehende vernünftig fei, und der jo ganz 
undernünftigen ruſſiſchen Wirklichkeit drängte für fich allein jchon in eine 
Richtung Hinein, die jpäter, durch den philojophiichen Peſſimismus verftärkt, 
zum Nihilismus führen mußte. Träger der oppofitionellen Bewegung wurden 
die Rasnotjchinzi (Einzahl: Rasnotichinez), die Deflaffirten, d. h. die zu feinem 
der fünf Stände: Adel, Geijtlichkeit, Kaufmannjchaft, Bauern und Kleinhand- 
werfer gehörten. Sie refrutiren fi) aus den Söhnen der Geiftlichen und der 
Kaufleute. Während nämlich der Sohn des Adlichen ein Adlicher, der des 
Bauern ein Bauer bleibt und von jeinem Stande getragen wird, ſodaß ihm 
die Eriftenz, wenn auch oft eine recht elende, gefichert ift, hängt es beim Sohn 
des Geiftlichen von der Berufswahl und beim Kaufmannsfohn von der Bes 
zahlung des Gildenjcheins ab, ob er im Stande des Vaters bleibt. Fällt er 
aus diefem heraus, jo ift er auf jeine eignen Füße geftellt und muß nach einem 
Staatsamt ftreben oder jich ald Rechtsanwalt, Arzt, Litterat uſw. fein Brot 
zu verdienen juchen. Nur die Rasnotichinzi find daher zu jener Regſamkeit 
und zur Entwidlung einer ſolchen Energie gezwungen, wie fie in Wejteuropa 
ihon längjt allgemein ijt, und die Beaumarchais, den Plechanow jehr pafjend 
(aber jehr ungenau) zitirt, feinen Figaro mit den Worten charafterifiren läßt: 
perdu dans la foule obscure, il m'a fallu deployer plus de science et de 
calculs pour subsister seulement, qu’on n'en a mis depuis cent ans à gou- 
verner toutes les Espagnes. In diejen unruhigen Köpfen entjprangen ebenjo 
wohl die reformatorischen Ideen wie die Verſchwörungen; es wimmelte von 
geheimen Gejellichaften, im Defabrijtenaufjtande (Dezember 1825), der gegen 
die Thronbefteigung des reaktionären Nikolaus (jtatt des Liberalen Konjtantin) 
gerichtet war, brach die allgemeine Unzufriedenheit gewaltjam hervor, und was 
die ruffische Zenjur offen zu jagen nicht gejtattete, juchte man verblümt in 
Nomanen zu jagen; der revolutionäre Puſchkin eröffnete die Meihe der großen 
ruſſiſchen Novellijten. In den vierziger Jahren jchieden ſich die Geijter, indem 
die Slawophilen in der Erhaltung und Erneuerung des altrufjiichen Geiftes 


Der ruffifhe Sozialismus 147 
und der Reinigung von den Ideen des „faulen Weſtens“ das Heil jahen, bie 
Decidentalen oder Sapadnifi dagegen ſich ganz mit dem Geifte diejes Weſtens 
zu durchdringen und Rußland nach dem Muſter der liberalen Staaten Europas 
umzugeftalten ftrebten. 

Herzen könnte man einen jlawophilen Deccidentalen nennen. Als Sohn 
eines reichen Offizierd geboren, hatte er das Volk zuerjt in der Gefindejtube 
bes väterlichen Hauſes liebgewonnen, büßte feine Neformfreundlichkeit mit mehr: 
jähriger Verbannung, wurde aber durch den Zwangsaufenthalt im äußerjten 
Oſten Rußlands, in Wjatka, in jeinem Urteil über die Schlechtigfeit der ruſſiſchen 
Zuftände nur bejtärkt. 1847 verließ er jein Vaterland und jah es niemals 
wieder. Hatte er die vornehme Gejellichaft in Rußland, wo fie ja in der That 
nicht3 wert ijt, gründlich verachten lernen, jo flößte ihm in Paris die Bour: 
geoijie nicht mehr Hochachtung ein. Er fand fie gemein; er fand, dat das 
alte, rohe NRittertum mit feiner Schägung der Perjönlichfeit noch achtungs: 
würdiger ſei, als eine Gejelljchaft, in der der Menſch nur noch ald Anhängjel 
des Beſitzes geſchätzt wird. Schon äjthetiich fühlte er ſich von der äußern 
Erjcheinung der Gejchäftswelt, von ihren nüchternen Häufern jo angewidert, 
daß er ins Faubourg St. Germain überfiedelte. So lag es nahe, daß er ſich 
den franzöfiichen Sozialisten anſchloß, jein Leben der Sache der Armen, des 
Broletariats zu widmen bejchloß, allerdings im ruffiich-patriotifchen Sinne, 
und daß er St. Simon, jpäter in England, wo er fich 1851 niederlieh, Nobert 
Owen als Meifter verehrte. Er hate jede Autorität und das Chriftentum, 
das er der Verderbnis der Moral anflagte, weil es eine Moral zur Geltung 
gebracht habe, die niemand befolge, die daher auch niemand ernft nehme. Nicht 
wenig wird es ihn im feiner Anjicht, daß von den Regierungen nichts für Die 
Bölfer zu erwarten jei, bejtärft haben, wenn ihm Owen die denkwürdige 
Äußerung eines Intimus der Herrjchenden erzählt hat. Unter den Staats- 
männern, die um das Jahr 1813 nad) New-Lanark pilgerten, um fich Omens 
Mufteranftalten anzujehen, fand ſich auch Gen ein; Ddiejer fühlte die Er— 
wartungen, die der enthufiaftiiche Philanthrop damals noch auf die Mächtigen 
jegte, mit dem offenherzigen Gejtändnis ab: „Wir wünjchen gar nicht, daß die 
Maſſen mwohlhabend und unabhängig werden, wie fönnten wir fie jonjt be— 
herrſchen?“ Herzens Ideal war deshalb die Auflöjung der Staaten in re 
publifanijch eingerichtete Kommunen, doc jo, daß die Kommunen eines Landes 
durch eine Kanzlei für gemeinfame Angelegenheiten mit einander verbunden 
blieben und jedem Volfe jein nationaler Charakter gewahrt werde. Welchen 
beijpiellojen Einfluß er in Rußland durch fein Blatt „Kolokol“ übte, und daß 
er ihn plöglicd; an die von Katkow vertretene Gegenpartei verlor, ald er 1863 
für die Polen eintrat, ift befannt; vor feinem Tode (1870) war er jchon 
politisch tot. 

Nikolaus Gawrilowitſch Tjceherniichewaty wurde 1829 als Sohn eines 
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Domprieſters zu Saratow geboren. Nach Vollendung feiner Studien ward 
er als Lehrer am Kadettenkorps in Petersburg angejtellt, verjah eine Zeit 
lang eine Lehrerftelle am Gymnafium feiner Heimat, fehrte jedoch bald nach 
Petersburg zurüd, wo er anfangs noch in der SKadettenanftalt Stunden gab, 
allmählich aber zur Publiziftif überging. Er ſetzt jich nun den Lebenszweck, 
feinem Bolfe zu dienen nach dem Borbilde Bjelinsfys, den Plechanow den 
ruffischen Lejfing nennt. Nicht nach dem Beifpiele der großen Gelehrten, eines 
Leibniz, Newton oder Faraday, die der Wiſſenſchaft im allgemeinen dienten, 
will er wirken, jondern ſich auf das bejchränfen, was das Wohl feines Vater: 
landes zu fordern ſcheint. Auch in der Form nimmt er fich Bjelinsky zum 
Borbild, injofern Diefer die ſtärkſten Dinge jo fein zu jagen verjtanden hatte, 
daß ihn die Zenfur nicht fafjen fonnte. Er wurde zuerjt Mitarbeiter des 
Sowremennik (Zeitgenofjen), dann jeit 1859 Leiter des politifchen Teils diejes 
Blattes, den er großenteild allein jchrieb, weil jonjt die übrigen, jehr uns 
fähigen Mitarbeiter nur dummes Zeug gefchrieben hätten. Troß jeines guten 
Borjages wurde er doch, wie das die Polemik fo mit fi) bringt — und er 
handhabte jie als Meifter der Ironie mit Luft —, mit der Zeit jo radikal, 
daß ſich fait alle feine guten Freunde von ihm losfagten, unter andern auch 
Turgenjew und Herzen. Ihn jelbjt konnte Turgenjew allenfalls noch leiden, 
aber jeinen noch jchärfern Gehilfen Dobroljubow gar nicht; Sie, jagte er ihm 
öfter, jind eine gewöhnliche Schlange, Dobroljubow aber iſt eine Brillen: 
ichlange. In der Philofophie war Tſcherniſchewsky ein Schüler und Anhänger 
Feuerbachs, Feind des Dualisinus, davon überzeugt, daß der Menjc und jeine 
Handlungen Erzeugnijfe des „Milien” feien, aber trogdem mehr Nationalift 
als Materialijt, indem er der abjichtlichen Berechnung einen ungebührlich hohen 
Einfluß beimaß und jogar auch den Zufall nicht ausſchloß. Als Afthetifer 
gab er eine Definition des Schönen, die einen jehr entwiclungsfähigen Keim 
enthält: das Schöne ift das Leben. Seine volfswirtichaftlichen Kenntnifje 
ichöpfte er vorzugsweije aus John Stuart Mill und Proudhon. Für feine 
politifchen Anfichten ift bejonders folgende Äußerung charakteriftiich: „Bei den 
Liberalen und den Demofraten*) find die Wünjche und die leitenden Beweg— 
gründe wefentlich verfchieden. Die Demokraten beabfichtigen das Übergewicht 
der höhern Klaſſen über die niedern im Staatsmechanismus möglichjt auf: 
zubeben; jie wollen einerjeits die Macht und den Reichtum der höhern Klaſſen 
vermindern, andrerjeitS den niedern Klaffen mehr Einfluß und Wohlhabenheit 
verjchaffen. Auf welchen Wege aber die Geſetze in diejem Sinne zu ändern 
jind und die neue Gejellichaftsordnung zu jtügen ift, das bleibt ihnen beinahe 
ganz gleich. Die Liberalen dagegen werden nie zugeben, daß die niedern Klafſen 


*, Die Rüdfiht auf die Zenſur nötigte ihn, Demofraten zu fchreiben, wo er Sozialiften 
meinte. 
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das Übergewicht in der Gejellichaft befommen, weil diefe Klaffen infolge ihrer 
Unwilfenheit und Armut fich gleichgiltig gerade gegenüber den ber liberalen 
Partei am nächiten liegenden Interefjen verhalten, nämlich gegenüber dem 
Rechte der freien Meinungsäußerung und der fonftitutionellen Ordnung. Für 
einen Demokraten jteht Sibirien, wo das gemeine Volk im Wohlitand Iebt, 
weit höher al3 England, wo der größte Teil des Volkes bittere Not leidet. 
Bon allen politiichen Berfajfungen ift der Demokrat nur einer einzigen uns 
verföhnlich feind, der Ariftofratie; ein Liberaler dagegen meint faft immer, die 
Geſellſchaft könne nur bei einem gemwiljen Grade von Arijtofratismus eine 
liberale Verfaſſung erhalten.” Die Verhältniffe find eben in Rußland anders 
als im Weften. Bei der Unbildung der dortigen Mafjen mag es fein, daß 
fie ſich um politische Rechte nicht fümmern, und daß dieſes der nächite Grund 
für die Liberalen tft, von diefen Mafjen und ihren Führern nichts wifjen zu 
wollen. Die Liberalen des Weſtens dagegen find von vornherein jelbft Arifto: 
fraten, Vertreter von Befig und Bildung gewejen und von den fonfervativen 
Ariftofraten nur dadurch verjchieden, daß fie, abgejehen von den erften eng: 
lichen Whigs, ihr Vermögen mehr im Handel und in der Induftrie angelegt 
hatten al3 im ländlichen Grundbeſitz; und da ihr Reichtum auf dem Ausſchluß 
der Maſſen von der Wohlhabenheit zu beruhen jcheint, fo glauben fie dieſe 
nicht . zu Wohlhabenheit gelangen lafjen zu dürfen. Sie bedurften aber zur 
Erreihung ihres politiichen Zieles, einer Verfajjung, die ihnen den maß— 
gebenden Einfluß auf die Geſetzgebung fichern jollte, der Maffen, haben daher 
diejen zu Bildung und zu politiihem Einfluß verholfen und ſich dadurch in 
einen unlöslichen Widerjpruch mit fich ſelbſt verwidelt, aus dem ſie troß aller 
verzweifelten Anjtrengungen nicht mehr herauskönnen. 

Es verjteht fich, daß Herzen und Tſcherniſchewsky die große Wendung, 
die ſich mit der Aufhebung der Leibeigenjchaft vollziehen zu wollen jchien, bes 
geiftert begrüßten, hatten fie doch jelbit darauf hingewirkt. Der Krimkrieg 
hatte die Hilflofigkeit des autofratijch regierten Rußlands in einem Grade ent: 
hüllt, daß fich niemand die Alternative, vor der man ftand: Reform oder 
Untergang, verhehlen konnte. Das Offizierforps taugte nichts, es gab feine 
Möglichkeit, ein Heer gehörig mit Lebensmitteln und Munition zu verjorgen, 
weil die ganze Verwaltung forrumpirt war und der Transport unerjchwing: 
liche Kojten verurjachte, das Jahr 1855 ergab ein Defizit von 262 Millionen 
Rubel, das nächſte Jahr ein noch größeres, und die Steuerfraft nahm jtetig 
ab. Der Nachfolger des unglüdlichen Nikolaus entjchied fich für die Reform 
und faßte den fühnen Gedanken der Aufhebung der Leibeigenichaft, vielleicht 
des größten Befreiungswerfes aller Zeiten, wodurd über 80 Millionen Men: 
ſchen aus Sachen, die fie de jure waren, mit einem Schlage in Perjonen ver: 
wandelt worden find. Am 20. November 1857 erließ Alegander II. an den 
Wilnaiſchen Generalgouverneur Naſimow den Befehl, Mahregeln „zur Ber: 
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bejjerung der Lage der Bauern“ einzuleiten, im Januar 1861 gelangte der 
Emanzipationdentwurf an den Neichsrat, am 19. Februar desjelben Jahres 
wurde er vom Sailer betätigt und am 5. März verkündet. Dean habe, meint 
der Deutjchruffe Johann von Keußler im Handmwörterbuch der Staatswifjen: 
Ichaften (II, 239), das Befreiungswerf verfrüht und radifal genannt, aber „die 
Schaffung eines NRechtszuftandes für eine ganze VBevölferungsgruppe kann nie 
zu früh erfolgen; radifal war die Neuerung jedenfalls, aber fie mußte es jein, 
da jie verjpätet eintrat — Die natürliche Folge jeder verjpäteten Reform.“ 
Wären nicht alle frühern Reformverfuche an dem Widerftande des Adels ge: 
icheitert, jo hätte jtufenmweije vorgegangen werden können. So fam das Er: 
eignis allerdings ganz unvorbereitet, ſelbſt am Vorabend glaubte der Adel noch 
gar nicht an die Möglichkeit. „ES rächte ſich denn auch hier die Knebelung 
des gedrudten Wortes.“ Da wir einmal Keußler angeführt haben, wollen 
wir gleich noch beifügen, wie er über den Erfolg urteilt. Heilſam habe die 
Maßregel ohne Zweifel gewirkt, daS beweife die gejtiegne Steuerfraft, der ges 
ftiegne Reichtum des Landes, der gejtiegne Bodenwert und der vermehrte 
Anbau. Aber wenn man auch den beiden Lagern, die Wehe rufen über das 
gegenwärtige Elend Rußlands, dem der adlichen Gegner der Bauernbefreiung 
und dem der Revolutionäre, gleich fern ftehe, jo müſſe man doch befennen, 
daß mur bejcheidne Erwartungen in Erfüllung gegangen, und daß die. Wir: 
fungen der Bauernbefreiung in Rußland Hinter denen in Deutichland und 
Sranfreich weit zurücgeblieben jeien. Die Schuld, dat die Mafregel teilweije 
erfolglos war, liege einmal daran, daf die Leitung der Ausführung der Eman— 
zipationsgejege in die Hände der Gegner der Befreiung geraten fei (die u. a. 
die den Bauern gejeglich zugefprochnen Landanteile zu verkleinern verftanden), 
dann an dem Gejamtzujtande des ruffischen Staats und Volks. Weit Fräftiger 
treten die Wirkungen des Befreiungswerfes in den baltischen Provinzen hervor, 
deren Bauernjchaft fich der Leitung und des Beiſpiels tüchtiger deutjcher Ritter: 
gutsbejiger erfreut, und die übrigens, wie fie von jeher ihr eignes Agrarrecht 
gehabt haben, jo auch durch bejondre, mit dem großen Emanzipationswerfe 
Aleranders nicht zufammenhängende Gejege die Leibeigenjchaft losgeworden find. 

Herzen ſah in der Aufhebung der Leibeigenjchaft den Anfang der Ber: 
wirklichung feines Ideals: eines aus dem ruffiichen Mir hervorwachjenden, 
von der Bevormundung durch die Büreaufratie und den Gutsherrn befreiten 
geläuterten Kommunismus. Seitdem Harthaufen den Mir entdedt und feine 
merkwürdige Entdedung der vornehmen Welt Rußlands, der die Zuftände des 
eignen Volks unbefannt gewejen waren, mitgeteilt hatte, ſchwärmten alle Slawo- 
philen für dieje nationale Einrichtung, und Herzen jah in ihr die Bejtätigung 
feiner dem Weiten entnommnen jozialiftiichen Theorie. Das Ziel der jozialen 
und politischen Entwidlung, meinte er, jei die Harmonie von Sozialismus 
und Individualismus. Der ajiatijche Diten habe vielfach die urjprünglichen 
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kommuniſtiſchen Einrichtungen bewahrt, ſei aber der Erſtarrung verfallen. Der 
Weſten habe ſich ganz und gar dem Individualismus ergeben. Die dazwiſchen 
wohnenden Slawen hätten ſich den Kommunismus bewahrt, ſeien aber ent: 
widlungsfähig geblieben. E3 gelte nun, ihnen das erforderliche Maß indi- 
vidueller Freiheit zu verichaffen, jo könnten fie die Führer werden auf dem 
Wege zum Sdealzuftande: durch eine Zentralbehörde für gemeinjfame Anges 
legenheiten verbundne nationale Gruppen kommunaler Republifen. Auch die 
Berfaffung des ruffischen Handels fand er ganz ausgezeichnet für dieſen Zweck, 
daß nämlich der Warenaustaufc vorzugsweife auf Jahrmärkten erfolge (mas 
in einem geringern Umfange der Fall ift, ala er es jich dachte), und daß bie 
Kaufleute ihre Waren den Konjumenten an Ort und Stelle brächten; denn 
Großſtädte als fejte Deittelpunfte des Verkehrs zögen alles an fich und ent: 
völferten da3 Land. Er rühmte die verfittlichende Wirkung der ruffiichen Ge- 
meindeverfaflung und jah ihren hauptjächlichiten fozialen Nugen darin, daß fie 
jedem ein Recht auf Land verleihe und jo fein Proletariat auffommen laſſe. 
Auch auf die Artelle berief er fich, in denen die Ruſſen ihre Befähigung für 
das Genojjenjchaftsleben noch weiter bewiejen. 

Wiſſenſchaft und Erfahrung haben dieje ſlawophilen Vorftellungen vielfach 
berichtigt und die auf den Mir gejegten Erwartungen herabgeitimmt. Der 
Kommunismus (ſiehe Keuplerd Artikel „Mir“ im vierten Bande des Hand» 
wörterbuch) iſt bei den Slawen feineswegs das urjprüngliche, wenigſtens nicht 
das Ältejte in der gejchichtlichen Zeit. Die ſlawiſchen Markgenoſſenſchaften haben 
fi in nichts von den germanijchen unterjchieden und die Zuteilung vererb- 
barer Hufen an die einzelnen Familien nicht ausgejchloffen. Die heutige Form 
des ruſſiſchen Gemeinbefies mit den häufigen Neuverteilungen iſt feineswegs 
aus der ſüdſlawiſchen Sadruga (Familiengemeinjchaft) entftanden, die übrigens 
auch bei den Serben nicht die einzige bäuerliche Lebensform ift, jondern eine 
ziemlich junge Kunftichöpfung der Büreaufratie. Nach Einführung der Leib: 
eigenjchaft fanden es jowohl die Staatsbeamten wie die Gutöherren bequem, 
ſich bei Eintreibung der Steuern und bei der Forderung der Frohnden an Die 
Gemeindevorfteher zu halten, ftatt an jeden einzelnen Bauer, und fo erzwangen 
fie die Solidarhaft, die wiederum das Recht auf Land, alfo die neue Verteis 
lung beim Wachſen der Familie erzwang; denn die Beamten fegten die zu 
zahlenden Beträge nad) der Zahl der „Steuerjeelen“ fejt, und wenn die Steuew® 
jeele zahlen jollte, jo mußte jie Land haben. Im älterer Zeit hatte fein Recht 
auf Land beitanden, war freilich auch keins nötig gewejen, denn wo man bie 
Sache hat, braucht man fein Recht darauf; ebenjo wie in Germanien, hatten 
die Überjchüffigen jungen Bauern durch Befiedlung von Unland neue Ges 
meinden gegründet. Übrigens ift nicht Landmangel, fondern nur das neuere 
Recht daran fchuld, daß man nicht bei diefer Praris geblieben ijt. Der Staat 
hat allein im europäifchen Rußland noch über 151 Millionen Defjätinen zur 
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freien Verfügung. Er ſucht auch das Bedürfnis mit dem beitehenden Recht 
in Einflang zu bringen, indem er eine Bauernbanf für innere Ktolonifation ge 
gründet hat. Der Mir beginnt fich aufzulöfen, nachdem die Emanzipation den 
Bauern eine größere Bewegungäfreiheit verjchafft hat; die tüchtigern Land» 
wirte jehen natürlich in der Abhängigkeit von der Gemeinde eine Feſſel, die 
fie an der Verbejjerung ihrer Wirtjchaft hindert. 

Tſcherniſchewsky, der doch ein leidenfchaftlicher Sapabnit war und die 
Nedensart der Slawophilen vom faulen Wejten verhöhnte, ſchwärmte ebenfalls 
eine Zeit lang für den Mir. Auch er ſah darin ein Mittel, die Entjtehung 
eines Proletariat3 zu verhindern, und außerdem glaubte er den Gemeinbejig 
durch die Hegeljche Dialektit gerechtfertigt; da nämlich die Synthefis eine 
Rückkehr zur Thejis ift, die dritte Entwicklungsſtufe die erjte in fich aufnimmt, 
jo muß auch der (vermeintlich) urjprüngliche Agrartommunismus wieder aufs 
leben; und was jchadet es, dachte er, wenn wir hier in Rußland die zweite 
Stufe, das Privateigentum an Grund und Boden, überjpringen? Doch dauerte 
feine Begeifterung für den. Mir und für die Bauernbewegung nicht Lange. 
Sehr bald wurde er mit dem Gange der Dinge unzufrieden. Er beklagte es 
als ein Unglüd, dat die Reform die Revolution vereitle, die er für unbedingt 
notwendig hielt, und der polnische Aufftand brachte auch ihn, der er gleich 
Herzen mit den Polen fympathifirte, zu Fall. Die Slawophilen benußten die 
Gelegenheit, eine nationale Erregung hervorzurufen, und das gebanfenloje 
Publikum Tief einfach aus dem Lager Herzens in das Katkows über. Tſcherni— 
ſchewsky bot durch feine Teidenjchaftliche Sprache und durch Verbreitung von 
Flugſchriften der Regierung Handhaben, fein Blatt wurde unterdrüdt und er 
jelbjt verhaftet, auf Grund eines gefälichten Briefes Herzens, wie Plechanow 
behauptet. Im Gefängnis jchrieb er den Roman „Was thun,“ der aufs neue 
den Zorn der fonfervativen Kreiſe erregte, weil darin die Ehe angegriffen 
wird. Auch Herzen verteidigte die freie Liebe und machte es Proudhon, deſſen 
joziale und volfswirtfchaftliche Anfichten er teilte, zum Vorwurf, daß er an 
der Einehe in ihrer ſtrengſten Form fejthielt. Tſcherniſchewsky wurde 1864 
zu vierzehnjähriger Zwangsarbeit in dem jibirifchen Bergwerken und nach: 
herigem lebenslänglichem Aufenthalt in Sibirien verurteilt. Die Vollſtreckung 
des Urteils begann am 13. Juni mit der Verlefung des Urteil auf dem 
Myſtinskyplatz, wo der Verurteilte an den Pranger gejtellt war und die Zer— 
brehung des Degens und die feierliche Feſſelung über fich ergehen laſſen 
mußte. Ein Blumenftrauß fiel auf das Schafott, und Äußerungen der Sym⸗ 
pathie für den Berurteilten wurden laut. Nach fiebenjähriger Zwangsarbeit 
wurde er in Wiljuisf im Regierungsbezirk Jakutsk angefiedelt, und 1884 ers 
laubte man ihm, fih in Aſtrachan niederzulafien. Er fam an Geijt und 
Körper gebrochen dahin, arbeitete zwar noch fleißig, brachte aber nicht? be— 
deutendes mehr zu jtande. Der alte Tſcherniſchewsky ſei durch das Urteil 
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des Senats gemordet worden, jchreibt Plechanomw, ob er aud) leiblich geſtorben 
ift, ift aus dem Buche nicht zu erfehen. 

Der wejentliche Unterfchied der europäiichen Kultur von dem Zuftande 
der afiatifchen Despotien, zu denen Rußland bis auf den heutigen Tag gehört, 
bejteht darin, daß in Europa, vom alten Hellas anzufangen, die Kultur immer 
vom ganzen Volke getragen worden ift, abgerechnet folche Perioden, wie jie 
jedes europäiſche Volk von Zeit zu Zeit durchmacht, wo entweder eine zu 
rajche Bolfsvermehrung oder ein zu raſcher Fortſchritt der Erfenntnis in den 
obern Schichten den untern das Nachkommen jchwer madt. Im allgemeinen 
aber find die Jdeen, die wichtigsten Kenntniffe und die Bildungsmittel immer 
das Gemeingut aller: alle nehmen lebhaften Anteil an den öffentlichen Ange— 
legenheiten; werden einer. niedern Schicht politifche Rechte vorenthalten, jo 
jucht fie jolche zu erringen, und nie erftirbt auch in den unterften Schichten 
das Streben, emporzufommen und an dem geiftigen und materiellen Gütern 
der obern teilzunehmen. So hat bei uns das Leben immer ausgefehen, und 
diejes immerwährende Emporjtreben und dieje Kämpfe bilden den Hauptinhalt 
der Weltgefhichte. Im Oſten, in Rußland wenigjtens, ift es nicht jo; das 
geiftige Leben bleibt auf die oberjten Schichten der Bevölferung befchränft, die 
ungeheure träge Majje wird von Ideen wenig bewegt, verfteht nicht, was in 
den Köpfen der Studirten vorgeht und nimmt daher auch an deren politischen 
Beitrebungen feinen Anteil, jondern empört ſich nur zuweilen gegen augen: 
blidlich empfundnen Drud, ohne klare politische Ziele im Auge zu haben und 
diefe planmäßig zu verfolgen. Eben deswegen müjfen die revolutionären Be— 
jtrebungen der jtudirten Rufen meteorartig vorübergehen; fie fönnen die Maſſe 
nicht ergreifen und fünnen nicht zu Parteibildungen führen, in denen das 
ganze Volk thätig wird, wie bei ung. Man wird dasjelbe von allen andern 
geiftigen Bejtrebungen jagen dürfen; wenn von Leiftungen der ruſſiſchen Kunft 
und Wiſſenſchaft die Rede ift, darf man nie vergeſſen, daß dieje vereinzelten 
Leiftungen noch lange fein Beweis für die höhere Kultur Rußlands find; fo 
zahlreich jie fein mögen, ihre Gejamtzahl verfchwindet gegenüber einer Seelen- 
zahl von Hundert Millionen. „Weder die ruffischen Sozialiften, fchreibt 
Plehanow, mit ihrer Unzahl von Fraktionen und Richtungen, noch die legale 
ruſſiſche Kritit und Publiziftit haben einen einzigen Schritt vorwärts gethan, 
jeitdem Tſcherniſchewskys Iitterariiche Thätigfeit aufgehört hat.“ Und Tſcherni— 
ſchewsky ſelbſt dachte jehr gering von dem Bildungsftande und von den 
Fähigkeiten jeiner Landsleute. „Er ftellte die ruſſiſche Litteratur zu niedrig, 
um einen hervorragenden Plat in derjelben als ehrenvoll zu betrachten.” Man 
muß lachen, wenn die Slawophilen die Nuffen als ein junges, „friſches“ 
Volk dem „abgelebten” Welten gegenüberftellen. Gerade die Friſche ift es, die 
ihnen fehlt. Wirken doch alle ruffischen Romane durch die Schlappheit und 
Kraftlofigkeit der darin auftretenden Perjonen niederdrüdend, lähmend, pein: 
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lich. Auch Tſcherniſchewsky bemerkte das an den Helden Turgenjews, und das 
war es wohl, was ihn veranlaßte, zu behaupten, die ruffiichen Knaben würden 
allerdings, wenn jie am Leben bleiben, erwachjene Menjchen männlichen Ge: 
jchleht3, aber Männer würden jie niemals. Vielleicht, wenn alle Illuſionen 
der Banjlawiften verflogen jein werden, jprechen die Ruſſen noch einmal zu 
einem Nachbarvolfe, wie nad) Nejtors Chronik ihre Vorfahren zu den jkandi« 
navischen Warägern gejprochen haben jollen: Unſer Land ijt groß und fruchtbar, 
aber es ijt feine Ordnung darin, fommt und herrſcht über uns! 

Die Lebensgejchichte Tſcherniſchewslys bildet nur die kleinere Hälfte von 
Plechanows Buche; die größere iſt einer Kritik des Hauptwerfes des Helden 
gewidmet: einer mit Fritichen Anmerkungen verjehnen Überfegung von Sohn 
Stuart Mills Grundfägen der politischen Ofonomie. Dieje Arbeit Plehanows 
iſt deswegen jehr beachtenswert, weil in feiner Kritik des utopiftiichen Sozia- 
lismus — er charafterifirt Tſcherniſchewsky als einen Utopiften, wenn auch 
als einen jehr fritiichen und beionnenen — ganz deutlich hervortritt, in welchen 
Stüden auc) der „willenfchaftliche Sozialismus,“ den er ſelbſt ala orthodorer 
Marxiſt vertritt, noch utopiftiich ift. Wir wollen die zwei Hauptpunfte her= 
vorheben. 

Die bürgerliche Dfonomie, führt er aus, fei anfänglich, bis auf Ricardo, 
ehrlich und fonjequent, daher wirklich wiſſenſchaftlich geweſen, weil fie, Die 
Relativität der wirtjchaftlichen Naturgejege verfennend, an die Unerjchütterlich- 
feit der auf Naturgefegen beruhenden bejtehenden Wirtjchaftsordnung glaubte. 
Als nun die Sozialiften zu zeigen anfingen, daß die in der fapitaliftischen 
Periode geltenden Naturgejege keineswegs die wirtjchaftlichen Gejege überhaupt 
jeien, und daß in andern Perioden andre Geſetze gegolten hätten und gelten 
fönnten, als die Arbeiterbewegung die bejtehende Ordnung ins Schwanfen zu 
bringen drohte, da wurden die bürgerlichen Okonomen teil® unehrlich, teils 
ängstlich; die unehrlichen, wie Malthus, fäljchten die Thatjachen, die ängjt- 
fichen, wie Rofcher, verlegten jich auf die „hiſtoriſche Methode,“ d. h. fie bes 
jchränften ſich auf das unfritiiche Anhäufen von Thatjachen und überließen 
den Gedanfenfortichritt den Sozialiſten. Dieje, d. h. Marr und Engels, haben 
die beiden Aufgaben gelöft, die Smith und Ricardo zu löfen übrig gelaflen 
hatten, nämlich erjtens die Lücken des alten Syitems auszufüllen und zweitens 
zu einer richtigen, wifjenjchaftlichen Auffaffung der gefamten Wirtjchaftsgefchichte 
der Menjchheit und folglich auch der geichichtlichen Rolle der Kapitaliftischen 
Wirtfchaft vorzudringen. Dieſe wiljenfchaftliche Auffafjung befteht in der Er- 
fenntnis, daß die jeweilige Wirtjchaftsordnung auf der Stufe der Produktivität 
der Arbeit beruht, die man eben erreicht hat, und mit Notwendigfeit aus Der 
Produftionsweife hervorgeht. Um zu produziren, treten die Menjchen in be— 
ftimmte Beziehungen und Berhältniffe zu einander, die Art und Geftalt diefer 
Verhältnifje aber hängt ganz und gar nicht von ihrem Willen, jondern von 
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den ihnen zur Berfügung jtehenden Produftionsmitteln ab. (So 3. B. fünnen 
ji die Menjchen in der gewöhnlichen Schmiede je zwei und zwei zu einem 
Wirtjchaftsbetrieb vereinigen, der Dampfhammer dagegen jchafft jich eine ganze 
indujtrielle Hierarchie.) Demnach verändern ſich die gejellichaftlichen Verhält- 
niffe in dem Maße, wie fich die Menjchen die Natur dienftbar machen. „Mit 
der Erfindung der Feuerwaffe, Schreibt Marz, änderte ſich notwendig die ganze 
innere Organijation der Armee, verwandelten ſich die Verhältniſſe, innerhalb 
deren Individuen eine Armee bilden und als Armee wirfen fünnen, änderte 
fih auch das Verhältnis der verjchiednen Armeen zu einander [diejelbe Wir: 
fung hat bekanntlich in unſrer Zeit die Vervolllommnung der Feuerwaffen 
hervorgebrachtſ. Ebenjo verhält es ſich mit der Gejellichaft als einer Pros 
duftionsgemeinschaft. Die gejellichaftlichen Produftionsverhältniffe bilden das, 
was man die Gejellichaft nennt, und zwar eine Geſellſchaft auf einer bes 
ftimmten Entwidlungsitufe und mit eigentümlichem Charakter. Die antike Ge— 
jellichaft, die feudale Gejellichaft, die bürgerliche Gejellichaft jind jolche Geſamt— 
heiten von Produftionsverhältniffen, deren jede zugleich eine bejondre Ent: 
widlungsstufe in der Gejchichte der Menjchheit bezeichnet.“ 

Die erften Syzialiften, wie Fourier, verfannten diefe vom menjchlichen 
Willen und von menjchliher Berechnung unabhängige Entwidlung der Ge: 
jellichaft. Sie erdadhten ein Seinjollendes, ein Idealbild der Gejellichaft und 
meinten, nur Gedanfenlofigfeit und Unwiffenheit jeien daran ſchuld gewejen, 
daß die Menjchen diejes Ideal nicht längst verwirklicht hätten. Aufgabe derer, 
die die einzig vernünftige Geſellſchaftsordnung erfannt haben, ift es aljo, ihre 
Mitmenjchen von der Vernünftigfeit des Ideals zu überzeugen; ift fie all- 
gemein anerfannt, jo werden die Menjchen nicht zögern, das als gut erkannte 
zu verwirklichen. Und damit das Zufunftsbild lode, muß man den Leuten 
vor allem begreiflich machen, daß die vernünftige Gejellichaftsordnnung die Er- 
füllung aller Wünjche bedeutet. „Sie find geizig und Habgierig, Sie hätten 
nicht übel Luft, Wucher zu treiben. Gut, helfen Sie uns die neue Ordnung 
einführen, jo werden Sie von Ihrem Kapital ohne Schädigung Ihrer Mit: 
menſchen Zinſen befommen, von denen in der heutigen Gejellichaft feine Rede 
jein fann. Sie lieben Abwechslung in der Liebe; gut! in der Zufunftsgejellichaft 
werden die launenhafteften Liebesneigungen die vollfte Befriedigung finden uſw.“ 
So haben diefe Utopiften ihren bejchränkten Verftand mit dem vous des 
Anaragoras, der die Welt regiert, verwedjelt. Sie halten es daher auch für 
notwendig, alle Einzelheiten der von ihnen vorgejchlagnen Gejellichaftsorbnung 
im voraus zu beftimmen. „Dem materialiftiichen Sozialiften dagegen kommt 
es darauf an, die allgemeine Richtung der öfonomifchen Entwidlung voraus: 
zufehen. Die Einzelheiten der zukünftigen gejellichaftlichen Verhältniſſe inter: 
effiren ihn nicht, Schon deshalb nicht, weil diefe Einzelheiten durch wirtjchaft- 
liche Bedingungen werben beftimmt werden, die ſich ſchlechterdings nicht voraus- 
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jehen laffen. Und da der materialiftifche Sozialift außerdem weiß, daß nicht 
das Bewußtſein der Menfchen die jeweiligen Formen der gejellichaftlichen Ver— 
hältnijje Hervorbringt, fondern umgekehrt diefe die Bewußtjeinsformen hervor: 
bringen, jo fann er fi) ruhig auf die belchrende Macht der ökonomiſchen Not- 
wendigfeit verlajjen. Die Menjchheit ftellt fich überhaupt nur jolche Aufgaben, 
zu deren Löfung die ökonomiſchen Bedingungen bereit Heranreifen. In der 
Gegenwart bejteht die Aufgabe der Sozialijten lediglich darin, das Proletariat 
zu organifiren und es über die allgemeinen öfonomijchen Bedingungen feiner 
Befreiung aufzuflären.* Un einer andern Stelle jchreibt Plechanow: „Jeder 
it Utopift, der nicht die objektiven hiltorijchen Dafeinsbedingungen des Volkes, 
jondern feine perjönlichen oder die fogenannten Bolfsideale zum Ausgangs: 
punfte feiner öffentlichen Thätigfeit macht.“ 

Das alles ift richtig bis auf zwei Punkte. Abgejehen davon, da auch 
der „wifjenfchaftliche” Sozialift Bebel noch eine Utopie gejchrieben hat, find 
diefe wiljenfchaftlichen Herren jämtlich darin Utopijten, daß fte den Umſchlag 
der fapitaliftischen Gejellfchaftsordnung in die fommuniftiiche vorausfagen und 
meinen, dieſer Umſchlag werde durch den Sieg des Proletariats herbeigeführt 
werden. Den Zujammenhang zwijchen der Entwidlung der Gejellichaft und 
der Steigerung der Produftivität der Arbeit, ferner die Widerjprüche zwiſchen 
dem gegenwärtig erreichten Grade der Produftivität der Arbeit und unjrer 
Produftionsordnung aufgededt zu haben, das iſt ihr Verdienſt, aber der Schluß, 
daß die Harmonie zwijchen Produktivität und Produftionsordnung durch die 
Aufhebung des Privateigentums an den Produftionsmitteln werde hergejtellt 
werden, ijt übereilt, und die Rolle, die man dem Proletariat dabei zugedacht 
hat, widerjpricht dem Augenjchein, der da lehrt, daß das Proletariat der Ge: 
jamtheit der andern Klaſſen gegenüber ohnmächtig iſt. Den viel bejprochnen 
Widerſpruch zu Heben, daran arbeiten bejtändige Umwandlungen der Pro— 
duftionsordnung, und was jchließlich dabei herausfommen wird, das fann 
niemand vorausjehen. Die von den Sozialijten aufgededten Wahrheiten aber 
find von Rodbertus und Wagner in die deutſche Wiſſenſchaft eingeführt worden 
und werden, jo ſehr jich auch gewiſſe Kreife dagegen fträuben, endlich durch» 
dringen und ihre Wirkung nicht verfehlen, namentlich die Wahrheit, daß die 
Produktion von der Verteilung abhängt. Aus diefer Wahrheit folgt haupt- 
jächlich zweierlei: erjtend, daß jede Erhöhung des Einfommens der untern 
Schichten, die ja die Mafje bilden, der Produktion zu gute fommt, daß es 
das Arbeitereinfommen und nicht das „Kapital“ ijt, was die Produftion be— 
fruchtet; zweitens, dab der heutige Zuftand des ländlichen Grundbefiges bei 
uns unmatürlich ift. Die volfswirtjchaftliche Aufgabe des ländlichen Grund: 
befiges bejteht in der Verjorgung des Volkes mit Nahrungsmitteln und Roh— 
ftoffen. Natürlich erfüllt er diefe Aufgabe deito beſſer, je billiger er die Roh— 
jtoffe und Nahrungsmittel liefert. Sie billig zu liefern, verbietet ihm aber 
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das hohe Anlagefapital, das bei uns zum Betrieb der Landwirtichaft not: 
wendig ift. Wie dem abzubelfen jei, Haben die Grenzboten fchon öfter dar: 
gelegt. Plechanow meint, der wiljenjchaftliche Sozialismus werde in Rußland 
nicht verjtanden, weil die dortigen Produftionsverhältnijfe um ein halbes 
Jahrhundert (nicht vielmehr um viele Jahrhunderte?) Hinter den wefteuro: 
päiſchen zurüdgeblieben jeien. Nun, joweit auch die unjern fortgefchritten fein 
mögen, bei der Katajtrophe find fie noch lange nicht angelangt, und niemand 
weiß, ob fie je dabei anlangen werden. Unjre Verhältnifje find jo, daß fie 
die marziftiiche Lehre bervortreiben mußten, und daß jedermann verstehen kann, 
was Marz und Engel® gemeint haben; aber, wie gejagt, die Schlüffe auf die 
Zukunft, die fie aus der ziemlich richtig erfannten Gegenwart gezogen haben, 
find teil übereilt, teils falſch. 

Der andre Fehler it der Materialismus ihrer Gejchichtserflärung. Daß 
die gejellfchaftlichen Berhältniffe, darunter auch die Staatöverfaffungen, größten: 
teils und die Ideen der Menjchen zu einem großen Teil durch die jeweilig 
erreichte Produktivität der Yrbeit beitimmt werden, ift richtig, aber daß es 
feine mitbejtimmenden ideellen Urjachen gebe, ift falſch. Die ideellen Urfachen 
find zwar zum Teil, aber nicht durchweg ideologijch, wie es die Sozialiſten 
nennen. Den mohammedaniſchen Fanatismus zum Beijpiel, der in unfern 
Tagen in Zentralafrifa ein wenn auch nur furzlebiges Reich aufgerichtet hat, 
ald ein Erzeugnis der afrikanischen Produftionsweile zu bezeichnen, würde 
ebenjo lächerlich fein, wie das Unterfangen der Sozialiften lächerlich ift, die 
Entjtehung des Chriſtentums aus den Produftionsverhältniffen des römischen 
Neiches zu erflären. Was find gejellichaftliche Einrichtungen? Darauf ant: 
wortet Plechanow Seite 163: „Sie find der juriftiiche Überbau, der fich auf 
einer gegebnen ökonomischen Bafis erhebt.“ Daher, heißt es weiter, müßten 
fehlerhafte gejellichuftliche Einrichtungen nicht deswegen getadelt werden, weil 
jie mit einem Ideal, jondern weil jie mit der erreichten Stufe der Produktivität 
der Arbeit in Widerfpruch ftehen. Nun, unjre Juſtiz wird jehr häufig von 
den Sozialdemokraten getadelt. Aber nicht bloß deshalb, weil fie mitunter 
die Arbeiter Hindert, ein höheres Einfommen zu erjtreben und hierdurch bie 
Ausnugung der erreichten Produktivität der Arbeit zu fürdern, jondern auch, 
und jogar meijtens deshalb, weil die gerichtlichen Urteile häufig ungerecht 
find, wie in jenem Lager — ob mit Recht oder mit Unrecht, mag dahingejtellt 
bleiben — behauptet wird. Die Sozialdemofraten erfennen aljo die fittliche 
Idee der Gerechtigkeit ald eine vom öfonomifchen Prozeß unabhängige Macht 
an, und wer eine dee anerkennt, der erfennt alle andern an. Die Ideen 
jind aljo auch nach dem Belenntnis der Sozialdemokraten nicht bloß Trug— 
bilder, Spiegelungen öfonomijcher Thatfachen, ſondern wejenhafte Mächte. 
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Landwirtſchaftliche Reinerträge 


Fan einem niederſchleſiſchen Bauerndorfe geboren und mit aufrich— 
tiger Liebe an meiner Heimat hängend, habe ich mit bejonderm 
d Interejje wahrgenommen, wie die agrarifche Bewegung von den 
Bauern meines Geburtsorts aufgenommen worden ijt. Die Leute 
find für jede Art von Agitation jchwer zugänglid. Im beiten 
Sinne wirtjchaftlich und politijch fonjervativ, Haben fie es verjtanden, die alte 
Grundbefigverteilung, überhaupt die ganze joziale Gliederung in der Gemeinde 
auch den Stürmen der drei legten Jahrzehnte gegenüber zu erhalten, ohne deshalb 
in dem technijchen Betrieb ihrer Wirtfchaften oder auch in ihrer ganzen Lebens» 
weije bemerkbar zurüdgeblieben zu jein. Natürlich leiden fie unter den niedrigen 
Getreidepreijen, wie ihre Bäter und Großväter in dem zwanziger Jahren auch 
darumter gelitten haben, aber wie es dieje damals verjtanden, jich in jchlechten 
Zeiten nach der Dede zu jtreden, jo verjtehen fie das heute auch, zumal da 
ihre dem Notſtande angepaßte Lebensweije immer noch beijer iſt, als es bie 
der Väter jelbjt in den guten Zeiten der fünfziger Jahre war. 

Unter folchen Umjtänden iſt es nun jehr beachtenswert, daß die agra- 
riſche Agitation auch bei diejen Leuten wenigjtens nach einer Richtung bereits 
zu wirken angefangen hat. Gerade einige der reichen und unverjchuldeten Be: 
figer jchwören Heute auf die befannte Agitationsformel, daß der Boden die 
Bewirtichaftung nicht mehr lohne, und daß von einem landwirtichaftlichen Rein— 
ertrag auch für den umverjchuldeten Befiger nicht mehr die Rede fein könne. 
Sp wie die Verhältnifje in diefer Gemeinde liegen, erjcheint das faft unglaub- 
ih. Jedes Wirtjchaftsjahr im jeder Wirtjchaft beweift dem unbefangnen, 
praftijchen Manne die Unrichtigkeit der Behauptung. Aber wie die fozial- 
demofratijchen Doftrinen die Herzen auch ganz verftändiger und vorher zu: 
friedner Arbeiter trog allen Widerjinns gefangen nehmen, jo faſſen hier ver- 
fehrte Anjchauungen in den Herzen der Bauern Wurzel und drohen, die 
politijche, joziale und wirtjchaftlihe Tüchtigkeit des deutſchen Bauernjtandes 
ernjthaft zu gefährden. Es ift für dem Freund des deutichen Bauernftandes 
jehr jchmerzlich, zu jehen, wie auch Hier durch eine an die Begehrlichkeit fich 
wendende Agitation ein vorzüglicher Menjchenichlag des Elaren Blids und der 
Zufriedenheit beraubt wird. 
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Es ift bei der Behandlung diefer Frage doppelt nötig, fich ftreng auf 
thatjächlicher Grundlage zu halten, und dabei geht es natürlich nicht ohne 
einige Zahlen ab. In Bezug auf die thatjächlichen Unterlagen tft in. den kürz— 
lich veröffentlichten Ergebniffen neuer jachfundiger Spezialforjchungen ein jehr 
wertvolles Material geboten, dem ich um fo lieber folge, als es von einer 
Seite jtammt, die den landmwirtichaftlichen Notjtand volljtändig anerfennt und 
auf nichts weniger ausgeht, als die landwirtichaftlichen Reinerträge beſſer er: 
icheinen zu laſſen, als fie find. 

Die von dem preußifchen Geheimen Oberregierungsrat Thiel heraus: 
gegebnen Landwirtichaftlichen Jahrbücher bringen in ihrem neueften Hefte 
(Band XXV, Heft 1) drei Mufjäge, die ganz unabhängig von einander die 
Frage des Neinertrags für zwölf Wirtjchaften auf Grund neuerdingd vers 
anftalteter Fejtitelungen behandeln. Bon diejen zwölf Wirtjchaften liegen jechs, 
und zwar zwei Rittergüter, zwei Bauerngüter und zwei fleinbäuerliche Stellen, 
im Regierungsbezirk Liegnig, drei, ein Rittergut, ein Bauerngut und eine 
Stelle, im NRegierungsbezirt Breslau. Zwei weitere Wirtfchaften, eine jo- 
genannte Halbfätnerjtelle und ein Halbbauernhof, liegen im hannoverjchen Kreiſe 
Peine. Bei der zwölften Wirtjchaft, einem Großbetriebe, ijt die Lage nicht 
angegeben, der Name des Berfaffers, der fie behandelt hat, deutet aber auf 
Hannover, jedenfalls ijt die Wirtichaft nicht im Dften zu fuchen. Es liegt 
ſonach das Material vor für vier Großbetriebe, vier Mittelbetriebe und vier 
Kleinbetriebe. 

Die feſtgeſtellten Reinerträge für je einen Heltar der landwirtichaftlich be- 
nugten Fläche jind bei diefen zwölf Wirtichaften folgende : 


Kleinbäuerliche Stelle im Kreife Peine. - » > 2 nm nn nn 397 Darf 
Kleinbäuerliche Stelle im Kreife Neumarkt, Regierungsbezirk Breslau . 136 „, 
Rittergut im Kreife Breslau - 2 22 n.0 0 nn 118 
Halbbauernhof im Kreife Reine . > 2 non nn nn 103 
Bauerngut im Kreife Neumarkt, Regierungsbezirk Breslau . . ...9 
Kleinbäuerliche Stelle im Kreife Lieanib . >» 2 2. 2 nen 9” 
Bauerngut im Kreife Liegniz.. ...8 
Rittergut im Kreiſe Sei - - 2 > > 2 rn 6 „ 
Großbetrieb N, ohne Angabe der Lage. =» 2 > 2 2 rn 2 na 6 „ 
Kleinbäuerlihe Stelle im Kreiſe Glogau, Regierungsbezirk Liegnig. . 52 
Bauerngut im Kreife Glogau, Regierungäbezirt Lieanit - . . . - 50 
Rittergut im Kreife Glogau, Regierungäbezirt Liegnig . . » . » . 57 


Das find in der That jehr merkwürdige Zahlen! Nicht nur der große Unter: 
ſchied in der Höhe der Reinerträge bei den verjchiednen Wirtfchaften, auch die 
Höhe des NReinertrags überhaupt in der gegenwärtigen Notjtandzeit ift beinahe 
überrajchend. 

Bleiben wir zunächſt bei Schlefien. Alle neun jchlefifchen Wirtichaften 
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find von ein und demjelben Sachverständigen bearbeitet.*) Hier dürfen wir 
alſo doc eine annähernde Übereinftimmung in den Berechnungsgrundjägen 
annehmen. Trotzdem der erftaunliche Abſtand von 37 Mark und 136 Mark! 
Die ſchleſiſchen Wirtfchaften beftehen, wie ja jchon aus Den bereit3 mitgeteilten 
Zahlen erfennbar ift, aus drei verjchiednen örtlichen Gruppen, je einem Nitter- 
gut, einem Bauerngut und einer Stelle. Die erjte Gruppe liegt im Kreiſe 
Glogau, auf Sandboden mit Roggen: und Kartoffelbau. Die zweite im Kreiſe 
Liegnig, auf gutem Boden mit Weizen: und Anfängen von Zuderrübenbau. 
Die dritte gehört den Streifen Breslau Neumarkt an, fie hat jehr guten Boden, 
intenfiven Betrieb und jtärfern Rübenbau. 

In die Augen jpringt jofort, namentlich in der erjten und zweiten Gruppe, 
daß der Reinertrag mit dem größern Umfange des Betriebs abnimmt. Mit aller 
Beftimmtheit wird dies auch von dem Sachverjtändigen ausgefprocdhen. Daß in 
der erjten Gruppe (Breslau-Neumarkt) das Rittergut einen höhern Reinertrag 
aufweift als das Bauerngut, wird auf zufällige Umſtände zurüdgeführt, die 
an der Regel nichts ändern können. Auch der Sacdjverjtändige für Die beiden 
Wirtjchaften im Kreife Beine (Hannover) — um das gleich hier zu erwähnen — 
bezeichnet es als eine von ihm ganz allgemein, beobachtete Thatjache, daß der 
Heinbäuerliche Betrieb — von der Parzellenwirtichaft abgejehen — höhere 
Neinerträge ermögliche als der größere Betrieb. Wir jehen dadurch die von 
Profeſſor 3. Conrad feit Jahren verfochtene Anficht bejtätigt, daß der Bauer 
der agrarischen Krifis widerjtandsfähiger gegenüberjteht, als der Ritterguts— 
befiger, und daß die neuen VBerhältnijfe viel eher eine Verminderung der Groß: 
betriebe zu bedingen fcheinen, als daß jie einen befondern fünftlichen Schuß 
der Bauerngüter gegen die Latifundienbildung nötig machten. Mit Recht wird 
von dem jchlefijchen Sachverſtändigen betont, wie tröftlich dieſe Erfcheinung 
namentlich auch im Hinblid auf die in den Dftprovinzen unter ftaatlicher För— 
derung rajch fortichreitende Bildung von Rentengütern jei, da ja für dieſe 
Beitrebungen nur ein Mißerfolg vorauszufehen wäre, wenn wirklich in der 
Landwirtichaft, wie es für die Induftrie behauptet wird, der Großbetrieb kraft 
jeiner angeblichen wirtjchaftlichen Überlegenheit den Stleinbetrieb aufzufaugen 
und jo den landwirtichaftlichen Mitteljtand zu vernichten drohte. 

Aber werfen wir nun einen flüchtigen Blick in die einzelnen Wirtjchaften 
und die darüber aufgeftellten Berechnungen. 

Das Rittergut im Kreife Glogau, mit dem geringjten Reinertrag (37 Mark 
für den Hektar), hat eine Geſamtfläche von 1033 Hektar, von der etwa 240 Heftar 
auf Holzungen, 22%, auf Odland, 2 auf Wafjer und 26 auf Hofraum und 
Gärten fommen, ſodaß nad) Annahme des Sacjverjtändigen nur 4753/, Heftar 


*, Stumpfe, Über die Konkurrenzfähigteit des Heinen und mittlern Grundbeſitzes gegenüber 
dem Großgrundbefig. 
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Ader, 84 Hektar Wiejen und ein Hektar Weiden als landwirtjchaftlich benußte 
Fläche übrig bleiben. Der Boden ift ein guter Roggen: und Kartoffelboden. 
Weizen und Rüben werden gar nicht gebaut, Hafer nur für die eignen Pferde, 
Gerſte ald Malzgerjte für die eigne Brauerei. Den Anbauverhältniffen ent: 
jprechend wird ftarf Brennerei betrieben. Der Viehjtand beiteht aus 170 Stüd 
Rindvieh, wovon etwa 40 Stüd Milchfühe und 46 Zugochſen find, und 
23 Wirtfchaftspferden. Das Gebäudefapital ift mit 203448 Marf angegeben, 
wobei das „Schloß“ (63000 Mark) und die Brennerei (40000 Mark) nicht 
mitgerechnet find. Die Betriebsweije wird von dem Sacdjverjtändigen als eine 
für Sandboden „ſehr intenjive* und „zweifellos voll auf der Höhe der 
Zeit“ jtehende bezeichnet. Die Verfehrsverhältniffe des Orts find ungünitig, 
die Entfernung bi8 zur Eifenbahn beträgt zwei Meilen, bis zur Kreisſtadt 
drei Meilen, doch iſt die Verbindung durch Kunſtſtraßen hergeitellt. Bei dieſer 
Wirtichaft ftellt fich der „Neingewinn“ oder Reinertrag, nachdem für die nur 
leitende Thätigfeit des Befigers 1500 Marf abgezogen find, auf 20591 Mark 
oder für den Heftar der landwirtjchaftlich benußten Fläche genau auf 36 Marf 
72 Pfennige. 

Daß das „fein“ Reinertrag jei, wird man nicht behaupten fünnen. Aber 
noch weniger follte man den Befigern der beiden bäuerlichen Betriebe, die 
in demjelben Dorfe, auf demfelben Boden und unter denjelben Elimatifchen 
Verhältniſſen wirtichaften, den Glauben beibringen, daß fte feinen Neinertrag 
erzielen könnten. Das Bauerngut hat 20°/, Hektar landwirtjchaftlich benußte 
Fläche. Der Viehſtand beiteht aus 9 Stüd Rindvieh, 2 Pferden, 6 Schweinen. 
Die Rechnung des Sachverſtändigen ergiebt hier nach Abzug eines Betrag 
von 350 Marf ald Barlohn für die eigne Arbeitsleiftung des Beſitzers — zu 
dem das hinzutritt, was die Wirtjchaft für den Haushalt bietet — 1040 Mark 
als Reinertrag, das find genau 50 Marf 12 Pfennige für den Hektar der 
landwirtſchaftlich benugten Fläche. Die Eleinbäuerliche Stelle hat im ganzen 
nur 10 Hektar landwirtichaftlich benußte Fläche. Der Viehſtand beiteht aus 
1 Pferd, 5 Stüd Rindvich, 4 Schweinen. Lohnfuhren bringen nicht unbe: 
deutende Nebeneinnahmen. Nach Abzug der aus der Wirtichaft entnommnen 
Naturalien und von 300 Marf als Barlohn für die Arbeit des Beſitzers bleibt 
bier ein Reinertrag von 522 Mark, d. i. genau 52 Mark 2 Piennigen für den 
Hektar. Der Sachverständige bemerkt dabei ausdrüdlich, dat im Gegenjag zu 
dem Rittergut die Betriebsweife in den beiden bäuerlichen Wirtjchaften eine 
„altväterliche“ und „kapitals- und arbeitsertenfive” jei, obgleich doch „das 
gute Beifpiel, das fie täglic) vor Augen haben, zur Nacheiferung anſpornen 
fünnte.* Die höhern Reinerträge erzielen die Bauern aber auch jo. 

Das Rittergut im Kreiſe Liegnis hat eine landwirtichaftlich benutzte Fläche 
von 387%, Heltar. Unter anderm werden angebaut 107'/, Hektar Weizen, 


55 Hektar Roggen, 55 Hektar Hafer, 30 Hektar Kartoffeln. Zuderrüben werden 
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auch hier gar nicht gebaut. Der Viehftand bejteht aus 29 Pferden, 173 Stüd 
Nindvieh, 324 Schafen und 47 Schweinen. Der Wert der Wirtjchafts- 
gebäude ift vom Sachverständigen mit etwa 348000 Mark angenommen. Der 
Betrieb ift „vorzüglich geleitet.“ Als Entgelt für die Thätigfeit des Beſitzers 
und feiner Familie in der Wirtfchaft rechnet der Sachverjtändige 2400 Marf 
von der Einnahme ab, und jo gelangt er zu einem Reinertrage von 29469 Mark, 
das find genau 76 Mark 4 Pfennige für den Hektar der landwirtichaftlich 
benußten Fläche. Das Bauerngut diefer Gruppe hat 40,75 Heltar landwirt- 
Ichaftlich benugte Fläche. Angebaut werden unter anderm 9°/, Hektar Weizen, 
6 Hektar Roggen, 5°/, Hektar Hafer, 1°/, Hektar Zuderrüben. Es find 29 Stüd 
Nindvieh vorhanden, 7 Pferde (davon 2 Fohlen), 19 Schweine, von denen 7 
für den Haushalt gejchlachtet werden. Die Gebäude haben einen Wert von 
31000 Mark. Die Bewirtichaftung ift etwas intenfiver als bei dem Ritter 
gute. Nach) Abzug eines Barlohns von 450 Mark für die Arbeit des Beſitzers 
nebjt den für den Haushalt verbrauchten Wirtfchaftserzeugniffen bleibt ein 
Neinertrag von 3461 Mark oder genau 84 Marf 92 Pfennigen für ben Heltar. 
Zu der Hleinbäuerlichen Stelle gehört eine landwirtichaftlich benutzte ‘Fläche 
von 8 Hektar. Ungebaut werden unter anderm 1°/, Hektar Weizen, 1'/, Heltar 
Roggen, */, Hektar Zuderrüben. Der Biehftand ift nicht angegeben. Die 
Gebäude find mit 9900 Mark berechnet. Nach Abzug von 350 Marf als 
Urbeitslohn für den Befiger und der mehrerwähnten Naturalien ergiebt ſich ein 
Reinertrag von 718 Mark oder auf den Hektar genau 89 Marf 72 Pfennigen. 

Bon den im Kreiſe Breslau: Neumarkt gelegnen drei Wirtichaften hat das 
Rittergut eine landwirtichaftlich benußte Fläche von 429"/, Hektar. Es hat jehr 
guten Boden, liegt nur eine Meile von Breslau entfernt, der Bahnhof ift am 
Orte, und zum Gute gehört eine eigne Zuderfabrif. Verpachtet waren 29'/, Hektar, 
und zwar durchjchnittlich 32 Mark höher, als der erzielte Reingewinn für Die 
jelbjtbewirtichaftete Fläche betrug. Diefen Mehrbetrag hat der Sachverſtändige, 
um den wirtjchaftlichen Reinertrag des Betriebes genau zum Ausdrud zu 
bringen, von dem Einnahmepoften abjegen zu müſſen geglaubt, er iſt aljo in 
dem berechneten Reinertrage nicht enthalten. Der Viehbejtand betrug am 
1 3uli 1893 30 Pferde, 180 Stüd Rindvieh, 446 Stüd Schafe. Die Milch 
findet eine befonders gute Verwertung in der nahen Großftadt Breslau. Ans 
gebaut werden 99 Hektar Weizen, 82°/, Hektar Zuderrüben ufjw. Der Ge 
bäubewert ijt nicht angegeben. Nach Abzug von 1500 Mark für die Thätigfeit 
als Bejiger verblieb Hier ein Neinertrag von 50864 Mark oder 118 Mark 
40 Pfennigen auf den Hektar. Das Bauerngut diefer Gruppe (Kreis Neu— 
markt) hat eine landwirtichaftlich benugte Fläche von 51!/, Hektar. Angebaut 
werden unter anderm etwa 10 Hektar Weizen, 8 Heltar Roggen, 3?/, Heftar 
Buderrüben. Es jind 6 Pferde vorhanden, 29 Stüd Rindvieh, 14 Schweine, 
Die Wirtichaft fteht „voll auf der Höhe der Zeit“ und „kann fich in jeder 
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Hinfiht mit den Nittergütern der Gegend meſſen.“ Die Abfagverhältnifje 
find bedeutend ungünftiger, als bei dem Rittergute diefer Gruppe. Das Dorf 
iſt 1%/, Meile von der Eijenbahn entfernt und ohne Chaufjee. Auch bier 
zieht der Sachverjtändige — außer jämtlichen ber Wirtjchaft für den Haus- 
halt entnommnmen Naturalien — den Betrag von 450 Mark ald Arbeitsentgelt 
für den Befiger von der Einnahme ab und erhält einen Neinertrag von 
5116 Marf, das ift 99 Mark 32 Pfennige auf den Hektar. Die durch ihren 
bejonders hohen Reinertrag auffallende Eleinbäuerliche Stelle diefer Gruppe 
liegt mit dem Bauergute in ein und demfelben Dorfe. Sie hat 81/, Heftar 
landwirtjchaftlich benugte Fläche. Angebaut werden unter anderm 1'/, Hektar 
Weizen, 1”/; Hektar Roggen, 1°/,; Hektar Hafer, etwa 1 Hektar Sartoffeln, 
ı/, Hektar Zuderrüben. Das Vieh befteht aus 5 Kühen und 6 Schweinen. 
ALS Barlohn für die Arbeit des Beſitzers und die Hilfeleiftung feiner bei ihm 
im Ausgedinge wohnenden Schwiegereltern zieht der Sachverftändige hier 
450 Marf außer den im Haushalt verbrauchten Wirtfchaftserzeugnifjen von ber 
Einnahme ab, und jo verbleibt für den Befiger ein Neinertrag von 1152 Mark 
oder genau 135 Marf 56 Pfennige für den Hektar. 

Ehe ich zu einer kurzen Beiprechung der drei hannoverſchen Wirtichaften 
übergehe, möchte ich eine Bemerkung machen über den Anteil des Zuderrüben- 
baues an den Reinerträgen, namentlich mit Rüdficht auf den bäuerlichen Grund» 
befig in Schlefien. Von den neun jchlefischen Wirtjchaften, die wir betrachtet 
haben, bauen fünf Zuderrüben an, und zwar vier bäuerliche Betriebe und ein 
Großbetrieb, diejer mit eigner Zuderfabrifl. Bei dem Großbetriebe fteht in 
der Gejamteinnahme von 172714 Mark nächſt der Einnahme aus verkauften 
Getreide (64476 Mark) die Einnahme für Rüben mit 46114 Marf obenan. 
Bei dem Bauerngut der zweiten Gruppe fommt der Einnahmepoften für Rüben 
mit 429 Marf erſt an fiebenter Stelle. Hier wurden allein für Weizen 3155 
Mark gelöft, für Rindvich 1910 Mark, für Schweine 1007 Marl. Die Ge- 
jamteinnahme betrug 8544 Mark. Bei der Eleinbäuerlichen Stelle derjelben 
Gruppe wurden bei einer Gefamteinnahme von 1478 Mark für Zuderrüben 
105 Mark eingenommen. In dem Bauerngut der dritten Gruppe (Kreis Neu: 
markt) famen für Rüben ein 767 Mark, neben 3704 Mark für Weizen, 2439 
Mark für verfauftes Nindvieh, 1532 Marf für Roggen, 915 Mark für Milch, 
Butter, Eier, Geflügel ujw. Die Gejamteinnahme ift 11066 Mark. Endlich) 
bei der EHeinbäuerlichen Wirtjchaft im Kreife Neumarkt brad)ten die Rüben 
120 Mark bei einer Gefamteinnahme von 2105 Marf. So wertvoll nun im 
Augenblid für die bäuerlichen Wirte die Beteiligung mit einem verhältnis: 
mäßig Kleinen Areal an der Zuderrübenproduftion fein mag, jo wird man 
nach den hier vorliegenden Ergebniffen doc) nicht anzunehmen brauchen, daß 
diefe bäuerlichen Betriebe in ihrer Eriftenzfähigfeit befonders angegriffen werden 
würden, wenn fie auf den Zuderrübenbau wieder verzichten müßten. Soweit 
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find Ddieje Betriebe in ihren Reinerträgen, Gott jei Dank, von der Zuder- 
induftrie noch nicht abhängig, und es ift im Intereſſe des jchlefiichen Bauern: 
Standes dringend zu wünjchen, daß das jo bleibe. Es wäre namentlich ver: 
hängnisvoll, wenn auch die Bauern mit rübenfähigem Boden anfingen, den 
Kapitalwert ihrer Güter nach den durch den Zuderrübenbau zeitweilig erzielten 
Gewinnen zu bemeſſen. Der „jtaatswirtjchaftliche Unfinn,“ wie ſchon 1858 
der alte Kreuzzeitungsmann, General Leopold von Gerlach, unjre Rübenzuder: 
politif nannte, muß doc) über kurz oder lang zujammenbrechen. Sein großes 
und fein feines Mittel kann davor jchügen, außer der NRüdfehr zu jolider, 
fonjervativer Wirtjchaft mit niedriger Bemefjung des Sapitalwerts, wie fie 
ſich allein mit dem Landbau verträgt. E3 hat auch noch ganz vor kurzem ein 
zuverläffiger Beurteiler in den Landwirtjchaftlichen Jahrbüchern*) die Ent: 
widlung der Zuderinduftrie als den Hauptgrund bezeichnet, weshalb er das 
Verſchwinden des eigentlichen Bauernftandes in dem Zuderrübenbezirf der Kreiſe 
Breslau-Neumarkt vorausjagen zu fünnen glaubt. Hier trete das Streben ein- 
zelner, durchweg in höchſt Fapitalkräftigem Privatbefig befindlichen Zucker— 
fabrifen deutlich hervor, ſich durch Auffaufen von Bauergütern hinfichtlich ihres 
Nübenbedarfs möglichjt unabhängig zu machen. Es ſei ferner unbejtreitbar, 
daß fich die eigentlichen bäuerlichen Betriebe für eine einfeitige Verlegung auf 
den Nübenbau weniger eigneten als der Kleingrundbefig. Diejer habe die 
Möglichkeit ſorgſamſter und eigenfter Bewältigung aller Arbeiten ohne Heran- 
ziehung fremder Sträfte für ſich, während der jchlefische Bauer auf fein teures, 
überwiegend männliches Gejinde angewiejen jei. Daraus erkläre jich zum guten 
Teile die Verminderung der Bauergüter in jenem Zucderrübenbezirf von 228 
auf 163 und 145 in den Jahren 1743, 1865 und 1892. Für unſre jchle- 
ſiſchen Bauern ift die Zuderrübe jedenfalls eine mit großer Vorficht zu ge 
nießende Frucht. Das bäuerische Mißtrauen hat ihr gegenüber jein gutes. 
Ich wende mich nun zu dem nichtichlefiichen Wirtichaften, und zwar zus 
nächſt zu dem Großbetriebe „N,“ dejjen Lage nicht näher bezeichnet iſt, über 
den aber von dem befannten hannoverjchen Landwirt, dem Amtsrat Hoppen- 
jtebt, eine für die Frage des Reinertrags bejonders lehrreiche Unterjuchung 
vorliegt.**) Ich beichränfe mich dabei auf wenige Zahlen. Das Gutsareal 
umfaßt 594,87 Heltar. Davon find 435,78 Heltar Ader, 77,55 Heltar Wiefen, 
65,29 Hektar Weiden, 4,25 Hektar Gärten, 12 Hektar Teiche. Die Noherträge 
belaufen ſich auf 214474 Mark, die Wirtſchaftskoſten auf 176703 Marf, ſodaß 
ein Neinertrag von 38071 Mark bleibt. Diefe Summe bildet nach) Hoppen— 
jtebt den „WReinertrag von Grund und Boden einjchließlich der Gebäude* und 





*| Band XXIV, Heft 1 und 2: Paul Bönifh, Die gefchichtlihe Entwidlung der länd: 
lihen Verhältnifie in Mittelichlefien. 

*>) Hoppenjtedt, Prüfung des Landwirlſchaftsbetriebes zu N durch eine auf Ermittlung 
des Neinertrags geftügte Gefamtichägung. 
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muß zu Grunde gelegt werden, wenn man das Grundlapital finden will, d. i. 
bei vierprozentiger Verzinfung 951775 Marf. Das jei aud) der „Kaufpreis,“ 
der für das Gut gezahlt werden dürfte. Als „Pachtpreis“ jei der Neinertrag 
von 38071 Mark anzunehmen, wenn nicht der Pachtvertrag dem Pächter be: 
jondre Leiftungen auferlege. Für den jchuldenfreien Bejiger treten zu dem 
Neinertrage noch hinzu die mit 5 Prozent berechneten Zinfen vom „stehenden 
Betriebsfapital* — lebendes und tote Inventar, zufammen 157787 Mart — 
mit 7889 Marf und die mit 7 Brozent berechneten Zinfen vom „umlaufenden 
Betriebsfapital“ (78893 Mark) mit 5522 Mark, ſodaß fich eine durchichnitt: 
liche jährliche Einnahme von 51482 Mark ergiebt und der Befiger eine Ber: 
zinjung des gefamten Grund: und Betriebsfapitald von 41/, Prozent erhält. Für 
den Hektar der landwirtjchaftlichen Fläche ergiebt fich ohne die Verzinfung des 
Betriebsfapitald wie angegeben ein Reinertrag von 66 Marf. 

Bemerkenswert ift der Unterfchied diejer Berechnung von den Berechnungen 
über die bäuerlichen Wirtichaften des Kreiſes Peine in Hannover.*) Der 
hier unterfuchte Kleinbetrieb, die „Halbkötnerjtelle,“ hat das kleinſte Areal mit 
4,6250 Hektar und den höchſten Reinertrag für den Hektar mit 397 Mark. 
Angebaut werden 1 Hektar Zuderrüben, 1 Heftar Roggen, Gerjte, Startoffeln, 
Kunfelrüben, 1 Hektar Bohnen und Klee, 1 Hektar Winterweizen. E3 werden 
3 Milchkühe gehalten, die zugleich die Spannarbeit verrichten. Bon ihnen werden 
3 Kälber jährlich gezogen, dabei wird eins mit vierzehn Tagen verkauft, zwei 
aufgezogen und dafür alljährlich eine Kuh und ein Rind verfauft. Die drei 
Kühe liefern die jehr bedeutende Menge von 9700 Liter Milch im Jahre, 
wovon 7650 Liter verkauft werden. Bon einer Zuchtjau werden jährlich 
25 Ferklel gezogen, davon 23 verfauft und 2 für den Hausbedarf gemäjtet. 
Bon 17 Hühnern werden jährlich 2040 Eier gelegt, davon werden 1310 vers 
faujt. 15 Stüd Geflügel werden jährlich im Haufe verbraudt. Mann, Frau 
und eine Tochter find beftändig in der Wirtjchaft thätig. Zwei fchulpflichtige 
Kinder helfen nur gelegentlich bei leichten Wrbeiten. Fremde Arbeitskräfte 
werden nicht gehalten. 

Der Halbbauernhof liegt in demjelben Dorfe. Er hat im ganzen 26,50 
Hektar landwirtjchaftlich benugte Fläche. Unter andern werden angebaut: 
6,25 Hektar Zuderrüben, 5 Hektar Bohnen, 5 Heftar Hafer, 3,75 Heftar 
Weizen, 2,50 Hektar Roggen. Zur Anjpannung dienen 4 jchwere oldenburgijche 
Pierde und 3 Ochſen. Milchfühe werden 3 gehalten. Die Kälber werden nicht 
aufgezogen, jondern nad) vierzehn Tagen verfauft. 25 junge Ochjen werden 
zur Majt gefauft. Schweinezucht giebt es nit. Mann und Frau find bejtändig 
als Leiter, gelegentlich auch als Arbeiter thätig, ebenjo ein Neffe von fiebzehn 
Jahren. Ein vierzehnjähriger Sohn ijt auf dem Gymnaſium. Eine Tochter 


*) 9. Auhagen, Über Groß: und Kleinbeſitz in der Yandwirtichaft. 
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bejucht noch die Schule. Als Gefinde werden ftändig 3 Knechte und 2 Mägde 
gehalten, außerdem ziemlich viel nichtitändige Arbeiter, namentlich Frauen. 

Für diefe beiden Wirtfchaften hat der Sachverſtändige jehr genaue Red): 
nungen aufgeftellt, in denen die Hauptpoften folgende * 


Einnahme 
Halbkötnerſtelle Halbbauernhof 
Bar durch BE u ee ne 3028,80 Mart 29452,41 Marl 
Für Gefinde und Arbeiter yerbrauchte Wirtichaftäerzeugniffe nichts 762,04 „ 
Für den Haushalt des Befigers verbraudte MWirtfchafts: 
Sceſſſee n, Mem eärt ae ür oe 558.15 „ 461,50 „ 
Zufammen Einnahme 3586,95 Mart 30675,95 Marf 
Ausgabe 
Zur Fortführung der WirfihAft - -» » 2 2 2 0. 621,87 Mart 25200,91 Mart 
Für den Haushalt der Familie, einjchlieflich der oben ver: 
rechneten Wirtfchaftserzeuanifie - » : 2 2. = 1158,50 „ 2730,25 „ 


Zufammen Ausgabe 1780,37 Matt 27937,16 Mark 


Sonach ergiebt fich für die Halbkötnerftelle ein barer Überjchuß von 1836 Mark 
58 Pfennigen, für den Halbbauernhof ein Überfhuß von 2738 Mark 79 Pfennigen. 

Nach diefer Berechnung wirft nun der Sachverjtändige nicht etwa die 
Frage nad) dem Grundkapital und Verkaufswert, wie Hoppenftedt beim Groß: 
betrieb „N“ auf, jondern die Frage nach) der Verzinfung eines unabhängig 
von dem Heinertrage von vornherein feftitehenden Kapitals, das, wie er jagt, 
den „heutigen wirklichen Verkaufswerten“ entjpricht. Diejen Berfaufswert 
nimmt er bei der Halbfötnerftelle mit 33651 Mark 60 Pfennigen an und findet 
jo eine Berzinfung von 5,45 Prozent, während er den Verfaufswert des 
Halbbauerhofes mit 149559 Mark annimmt, jeine Verzinſung alfo nur mit 
1,82 Prozent berechnen kann. Diejer Berechnung fügt er folgendes hinzu: 
„sn diefer Weife werden gewöhnlich und wohl auch ganz zwedmäßig Nein- 
ertragäberechnungen angeftellt. Denft man jich hierbei, beide Befiger ließen 
ihren Hof von einem ‘Fremden verwalten, und die Verwalter bezögen die in 
Rechnung gejtellten Haushaltungsausgaben als Lohn, jo würden die Befiker 
jene baren Überfchüffe als Verzinfung ihres Eigentums zu betrachten haben. 
Der Befiger des Halbbauerhofes würde fich alfo zweifellos dabei beſſer ftehen, 
wenn er feine Wirtfchaft zu jenem Verkaufswerte verfaufte; er würde dann 
mindeſtens mit gleicher Sicherheit 3 Prozent von 149559 Marf = 4486 Marf 
77 Piennige oder 1765 Mark 98 Piennige mehr beziehen. Für den Befiger 
der Halbfötnerftelle ift e8 aber ungleich vorteilhafter, wenn er feine Wirtjchaft 
behält, denn bei ihm rentirt der Landwirtichaftsbetrieb gut, bei dem Befiger 
der größern Wirtfchaft dagegen nicht. Für diefen ift fie ein Luxus, und 
zwar im wahren Sinne des Wortes. Denn der Befiger des Halbbauerhofes 
hätte bei Übernahme des Gutes kurz nach feiner Militärzeit die Zahlmeifter- 
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laufbahn einfchlagen Fönnen. Dann würde er, wenn‘ er fich zum Berfaufe 
feines Hofes entichloffen hätte, al3 Einnahme feinen Gehalt und noch die 
Binfen von der Berlaufsfumme haben.“ 

Ih kann diefe Art von Reinertragsberechnung jo wenig für „ganz zweck⸗ 
mäßig“ halten, daß ich fie vielmehr als das Grundübel in der heutigen Agrar: 
frage bezeichnen möchte. Hält der Sachverständige wirklich die herausgerechneten 
2720 Mark 79 Pfennige für den Reinertrag des Grundlapitals einſchließlich 
des lebenden und toten Inventars der Wirtfchaft, fo ift es geradezu eine 
Sünde, den Befiger und feine Erben in dem Wahne zu beftärfen, das Gut 
habe einen Wert von 149559 Marf. Sind denn die Leute im Kreiſe Peine 
jo zahlreich, die für Halbbauerhöfe Luzuspreife zahlen? Kann der Befiger 
diefen Preis erwarten, wenn er beim Verkauf offen und ehrlich den Hof als 
Luxusgut bezeichnet? Soll er bei der Ordnung des Erbgangs feinem Schwieger: 
ſohne — denn der Sohn jcheint nicht Halbbauer werden zu wollen — das 
Gut ndch diefem „heutigen wirklichen Verfaufswert” mit einem „Voraus“ von 
etwa einem Drittel berechnen? Darf er felber, wenn ihn die Not drück, 
Schulden machen wie ein Mann von 150000 Mark? Wie will er denn die 
Binjen zahlen, wenn er nur die Hälfte diefer Summe aufnimmt? Und wie 
joll e8 erjt werden, wenn der Nachbefiter fünf, jech® Kinder hat? Der Ber: 
Iiner Bankier mag feinen Luzusbefig auf Rügen, der nur foftet und nichts 
einbringt, mit einen gewifjen, ſehr vorfichtig zu bemejjenden Berfaufswert aktiv 
buchen, der Halbbauer im Kreije Peine darf das nicht, oder er hört eben auf, 
der folide Landınann zu fein und wird zum unfoliden Spekulanten. Aber 
dann fol er auch, wenn er banfrott wird, feine andre Behandlung beanjpruchen 
als der Bankrotteur im Handel und Gewerbe. Es gereicht den hannoverjchen 
Landwirten jehr zum Lobe, auch moralifch, daß fie jich im allgemeinen von 
der Güterjpefulation und Preistreiberei fern gehalten haben, die in den Dit: 
provinzen mehr ala alles andre die Widerjtandsfähigfeit des Großgrundbefiges 
und leider auch eines Teils der Bauern untergraben hat; aber um jo mehr 
iſt die Quruspreistheorie bei der Reinertragsberechnung der Peiner Halbbauer: 
höfe zurüdzumeifen. 

Der Sachverſtändige ſchwächt freilich feine Zinsberechnung durch folgende 
Bemerkung etwas ab: „Man kann bei diejer Berechnung einwenden, daß der Be- 
figer des Haldbauerhofes auch nicht einen Sohn auf das Gymnafium zu jchieen 
brauchte, er könnte auch noch jparen an Getränken, Fleisch, Tabak, kurz, er 
fönnte vielleicht mit der Hälfte der angegebnen Haushaltungsausgaben aus: 
fommen. Diefer Einwand ijt berechtigt. Die Haushaltungsausgaben ver: 
dunfeln derartige Berechnungen jehr. Der Befiger des Halbbauerhofes hätte 
ja noch einmal jo viel für feinen Haushalt ausgeben können, und dann hätte 
er jogar Schulden gemacht. Man gewinnt vielleicht ein flareres und zum 
Vergleich mit der Lage andrer Stände geeigneteres Bild, wenn man die Haus: 
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haltungsausgaben ganz außer Acht läßt und fo fagt: die Einnahmen abzüg— 
(ih der Ausgaben, die zum Unterhalt und zur Fortführung der Wirtichaft 
erforderlich find, ftehen dem Beſitzer der Wirtfchaft für feinen Haushalt, feinen 
Unterhalt und eventuell auch zu feiner Kapitalvermehrung zur Verfügung, wie 
dem Beamten mit freier Dienſtwohnung fein Gehalt. Hiernach beläuft fich Die, 
natürlich fchwantende, Jahreseinnahme des Beſitzers des Halbfütnerhofes auf 
2965 Marf 8 Piennige und die des Halbbauern auf 5437 Mark 4 Pfennige, 
das jind bei jenem 8,81 Prozent und bei diefem 3,71 Prozent des Anlage- 
fapitals.* 

Es ift wahr, die Haushaltungsausgaben find ein wunder Bunft bei allen 
landwirtichaftlichen Reinertragsberechnungen, und man fann nur wünjchen, daß 
zu ihrer Feftjtellung jo viel als möglich zuverläffiges Material herbeigeſchafft 
werde. Das gilt befonders für die im Haushalt verbrauchten Erzeugniffe der 
eignen Wirtichaft. Der hannoverſche Sachverftändige hat ſich ein Werdienft 
erworben, daß er dieje nach Geldwert in Rechnung gejtellt hat. Auch bei den 
ichlefiichen Bauern und Stellenbefigern wäre das ficher Ichrreich gewejen. Der 
hannoverjche Halbbauer verbraucht für feinen Haushalt Wirtfchaftserzeugnilje 
im Werte von 461 Markt 50 Pfennigen bei einem Gefamtaufiwande von 
2736 Marf 25 Pfennigen, der Halblötner dagegen für 558 Marf 15 Pfennige 
bei einem Gejamtaufwande von 1158 Marf 50 Pfennigen. Die Widerftands- 
tähigfeit der Landwirte wird im fchlechten Zeiten um jo größer fein, je mehr 
der Haushalt mit dem, was die Wirtjchaft bringt, zufrieden ift. In dieſer 
Beziehung ift in Schlefien eine jehr gelunde, weitgehende Naturalwirtichaft 
unter den bäuerlichen Befigern noch üblich, und wahrlich nicht zum Schaden 
der Behaglichkeit und VBehäbigfeit des Haushalts. In dem Aufwande der 
Nittergutsbefiger für Haus und Familie hat vielfach ein dem wirklichen Ver: 
mögensstande nicht entjprechender Luxus geherrſcht. Augenblidlich ift davon 
wohl mit wenigen Ausnahmen nicht mehr die Nede. Der Notitand hat in 
dDiefer Beziehung jegensreich gewirkt. 

Aber alles Sparen im Haushalt kann leider den Haupt: und Grundfehler 
der Nechnung nicht aus der Welt fchaffen: die in der guten Zeit zu ungerecht— 
fertigter, ja zum Teil jchwindelhafter Höhe getriebnen Güterpreife. Won der 
zweiten Hälfte der fünfziger Jahre bis zur Mitte der achtziger Jahre galt für 
die Rittergüter meiner Heimat das, was Profeſſor Meigen, einer der beiten 
Kenner der preußifchen und namentlich der fchlefischen Agrarverhältnijfe, im 
Verein für Sozialpolitif in Franffurt a. M. noch 1884 als die Haupturjache 
des Notitandes bezeichnete: „Der ganze Gedanfengang des Gutsbefigers ijt 
heute leider vielfach darauf gerichtet, nur zu faufen, um wieder zu verkaufen. 
Man kauft ein Gut zu einem jchon an fich übermäßigen Preiſe, putzt es foviel 
als möglich heraus und jagt: Ich werde jchon einen Narren finden, der 
mir 20 Prozent mehr bezahlt!" Mit Heinen Anzahlungen wurden große 
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Güter gekauft, und das vielleicht in der Hand behaltene Betriebsfapital und 
neu aufgenommne Gelder wurden zu Meliorationen, die dem Boden, dem 
Klima, der Lage durchaus nicht immer entjprachen, und namentlich zu teuern 
Bauten verwendet, die den Gebäudewert in ein arges Mißverhältnis jegten 
zu dem Werte von Grund und Boden. Milliarden find in diefem Güter- 
handel verdient oder vielmehr gewonnen worden, und nicht etwa von dem 
Schreckgeſpenſt des „jtädtiichen Kapitals,“ jondern von den Rittergutöbefiger 
jelbjt und von den technijch tüchtigiten Landwirte ganz beſonders — freilic) 
zum jchweren Schaden der Landwirtjchaft. Die Rittergüter und die Ritterguts— 
bejiger find ohne Zweifel in wirtjchaftlicher und fozialer Beziehung von viels 
fachem großem Segen in den Dftprovinzen gewejen, und noch größere Auf: 
gaben harren ihrer vielleicht für die Zukunft. Gerade deshalb aber ijt auch 
ihnen zu wünjchen und von ihnen zu verlangen, daß fie die Neinerträge richtig 
berechnen und darauf geſtützt ehrliche Bilanz ziehen. Das wird freilich in 
jehr vielen, vielleicht in den meijten Fällen nicht abgehen ohne fräftige Ab: 
ichreibungen von den eingebildeten VBerfaufswerten; Hoppenjtedt hat dazu in 
jeiner Arbeit den Weg gewiejen. Aber nur wer diefen Weg einjchlägt, dem 
fann der Staat helfen, dem joll der Staat helfen. Eine Hilfe, die den heute 
lebenden Gutsbefigern diejen Weg erjparte, wäre eine Verfündigung an der 
deutjchen Landwirtichaft auf ganze Gefchlechter hinaus. G. 8. 
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Gans Arnolds Fünf neue Novellen und Der Umzug und 
24 andre Novellen (Stuttgart, Bonz u. Co., 1896, beide in 
dritter Auflage) find Unterhaltungslitteratur im bejjern Sinne. 
EI Man nimmt fie zur Hand, bringt damit angenehm einige 

FA Stunden Hin und hat fie dann gelefen. Sie enthalten nie etwas 
ftörendes oder gar anftößiges, unanjtändiges. Das alles iſt fein vermieden, 
und wir jchlagen das nicht gering an. Aber dafür geht es bei Arnold auch 
nicht jehr tief hinunter auf den Grund, der unjer Leben bewegt. Manchmal 
find es nur Humoresfen: Ein Negentag auf dem Lande oder Der nette Student, 
Amicitia. Aber auch wo ernjthafte Lebensbilder gegeben werden, fehlt den Ges 
jtalten oft das Überzeugende wirklicher Menfchen, fie jcheinen zwifchen Wahr: 
heit und Dichtung Hin und her zu jchwanfen. So ijt z. B. die jchönfte und 
tiefjte unter diefen Erzählungen: Die junge Frau Doktorin, ein Eleines Ka— 
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binetjtüd von heimlicher, behaglicher Schilderung der Häuslichkeit, worin der 
einzige Erbe eines reichen Handelähaufes mit feiner alten Mutter lebt. Er ijt 
Arzt geworden und beinahe hinweg über das Heiratsalter, als ihm der Zufall, 
der Tod eines Freundes, dejjen unbemittelte, jehr junge Tochter ins Haus 
führt. Dieſe wird bald feine Gattin, aber bei aller gegenjeitigen. guten Abficht 
und bei aller Vortrefflichfeit, das richtige innere Verhältnis will fich nicht ein- 
jtellen. Und der jorgenden, Elugen Mutter jcheint nicht einmal alles äußer: 
liche richtig. Da wird zum Unglüd noch der Sohn eines andern Freundes, 
ein adlicher Aſſeſſor, in die Stadt. verfegt und von jeinem Vater warm in 
das Haus empfohlen, worin er num, eine Donjuannatur, ein Mann, der alles 
fann und nie um Rat oder That verlegen: ift, allmählich ein wahres Unheil 
anjtiftet. Wie das die Mutter zuerft ahnt, die junge Frau langjam einfieht, 
der Herr Doktor erjt ganz zu allerlegt bemerft, und alle dann ſich doch wieder: 
finden und jchließlich alles noch gut ausgeht, nachdem ſich Donjuan als echter 
Kavalier rechtzeitig zurüdgezogen hat, das ift jehr hübjch und ſehr fein ges 
ſchildert. Dennoch bleibt eine Frage zurüd: Wie kann ein Mann, wie der 
Arzt — und Ärzte ſollen doch bekanntlich fchärfer beobachten als andre Men: 
ihen —, jo jtumpf von Wahrnehmung fein und doch im übrigen als kluger 
Mann und guter Arzt hingeftellt werden? Dem Verfaſſer war das als Ber- 
zügerung für feine pſychologiſche Malerei nötig, aber richtig war es trogdem 
nicht, denn es überzeugt nicht. Und weil er ein Schriftiteller it, der höhere 
Anjprüche an fich macht, jo haben wir uns erlaubt, das herauszuheben. Wollte 
er nur Augenblidsbilder, Eifenbahnbücher oder dergleichen jchreiben, jo wäre 
es überflüffig gewejen. 

Bei Konrad Telmanns Bohémiens (Berlin, Grote, 1896) jagt uns 
jchon der Titel und des Verfaſſers Name, daß wir einen völlig andern Boden 
zu betreten haben. Zwei befreundete Berliner Schriftjteller, die beide nicht 
genug Talent oder Erfolg haben, von ihrer Arbeit nad) ihren Anjprüchen leben 
zu fünnen, heiraten fehr reiche Frauen: Frig eine hausbadne, gutmütige Perjon, 
die ihn pflegt und verwöhnt, damit er nur nicht ind Wirtshaus läuft, der 
aber jeine Schriftitellerei völlig gleichgiltig ift, Wolfgang eine jcharfe, gemüt: 
loſe Kommerzienratstochter, die ihn zum Schreiben zwingt, alles, was er 
Ichreibt, Eritifirt und verwirft und dazu ihn feine materielle Abhängigkeit täg- 
lich mehr fühlen läßt. Bald find beide Freunde gleich unzufrieden. Wolf: 
gang hatte vor jeiner Ehe ein Verhältnis zu der Nichte eines Droſchkenkutſchers, 
gene. Diefes nimmt jegt Frig, der darum gewußt hat, auf und redet ſich 
ein, er müſſe Lene heiraten und fich von jeiner rau, die ihn nicht verjteht, 
jcheiden lajjen. Das Verfahren wird eingeleitet, er bezieht ein bejcheidnes 
Chambregarnie, erfranft aber, weil er durch die Küche feiner Frau verwöhnt 
ift, und wird ihr zur Pflege durch den Hausarzt ins Haus zurüdgeführt. 
Während der Geneſung jprechen fich die Eheleute aus. Er begnügt ſich mit 
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der Frau, die äußerlich mujfterhaft für ihn forgt, und fordert feine geijtige 
Teilnahme, der ihre Natur nicht gewachjen ift, an jeinen ohnehin wenig ernit- 
haften Interejfen. Und jo finden fie fich denn wieder, zunächft auf einer langen 
Erholungsreije in die Schweiz, wo wir jie auf immer verlaffen. Wolfgang 
iſt es micht jo gut ergangen. Auch er it frank geworden. Seine Frau quält 
ihn immer weiter mit ihren Ordnungen, ihren Anjprüchen und ihrem Geiz. 
Sie findet ihn unausjtehlich, nennt ihn „Trottel“ ujw., ſodaß er jich in feinem 
Unmut von der jchönen Billa am Wannjee tagelang entfernt, auf dem See 
rudert und das Ehejoch ihm immer widerwärtiger wird. Da findet er eincs 
Tages plößlich Zene, die von Frig, wie wir jehen, wiederum Verlaſſene, am 
Ufer hin und ber irren. Er jpeift mit ihr in dem Rejtaurant, wo fie fich 
zuerjt getroffen haben. Dann jahren fie auf den See hinaus. Sie geht ins 
Waſſer, und er, um fie zu retten, ihr nach. Aber ohne Erfolg. Es iſt für 
beide zu jpät. 

Dieje traurige Geichichte ift, wie fich das bei Telmann von jelbft verjteht, 
gut, nicht jchleppend und nicht langweilig, wenn auch nicht gerade jpannend 
erzählt. Denn viel Handlung, auf die wir begierig fein fünnten, giebt es 
nicht, und um uns großen Anteil abzunötigen, dazu find diefe Leute jäntlich 
entweder zu blafirt oder doch zu alltäglich. Aber es wird lebendig gejchildert. 
Man hat den Eindrud: jo ift das Leben, wenn auch zum Glüd nicht immer 
und überall. Dan fennt ja die Sprachmittel, die das zu einem großen Teile 
ihon an fich bewirken: „Und denn,“ „und nu,“ „rausschieben,” „reingehen,“ 
„ganz im fonträren Gegenteil,“ „jeder nach feinem Chacun,” und was man 
alles noch jagen kann, ohne, wie man früher meinte, e3 auch jchreiben zu 
müſſen. Es giebt ohne Zweifel zahlreiche Menjchen, die einen ſolchen Roman 
gern leſen und ihn jehr unterhaltend finden werden. Hat aber dieje Wirfs 
lichfeit etiwas irgendwie erfreuliches? Haben wir einen höhern, bejjern Ein- 
drud, wenn wir das Buch genofjen haben? Vielleicht daß die Leute aus dem 
Bolfe, wie Lene, etwas bejjer find als die „Bourgeois,“ männliche und weib- 
lie. Das wäre aber auch alles. Hätten wenigftens Frig und Wolfgang 
noch ſolche Romane gejchrieben, jo hätten fie felbjt jich Geld verdient und 
hätten nicht folche Unglüdsehen einzugehen brauchen. Aber der Verfaſſer 
ihildert ausführlich und unerbittlich, daß fie das nicht fonnten (und hier wird 
er manchmal etwas langweilig in diejer auf nichts Hinauslaufenden Ausführs 
lichkeit), und jo fünnen wir uns doch eigentlich für diefe beiden Haupthelden 
troß der verjchiednen Sorten von Getränfen, Cigarren und Cigaretten, denen 
fie einen großen Teil ihres Dafeins widmen, nicht näher interejjiren. Es jind 
ISammermenjchen, die man in ihren Reftaurants laſſen jollte, wo fie ja eine 
Aufgabe zu erfüllen haben mögen. 

Tino Moralt von Walther Siegfried (München, Rupprecht, 1896, 
zweite Auflage) ift ein wirklicher, ausgearbeiteter Roman, ernit, vielleicht etwas 
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zu ernjt. Denn was ijt das Leben ohne Liebesglanz, und nun vollends ein 
zweibändiger Roman ohne ihn! Im Unfang erfahren wir freilich von einer 
nicht erwiderten Liebe diejes nordijchen Mannes, der ald Maler in München 
lebt und dort in feinem Atelier plöglich hübjchen Beſuch empfängt. Aber das 
bochbeanlagte junge Mädchen, das ſich mit Mutter und Schweiter eine Zeit 
lang zum Studium der Sammlungen dort aufhält, ift nicht mehr frei. Und 
nun beginnt erjt die Aufgabe des Buches, das dadurch gebrochne Leben Tino 
Moralts bis zum geijtigen Verfall und zum körperlichen Ende zu jchildern. 
Nebenfiguren, die unjre Teilnahme erweden könnten, treten nicht auf. Der 
Vorgang wird aljo ganz einheitlich, ohne jede Ablenkung unfers Interefjes, 
naturgejchichtlich treu, möchte man jagen, behandelt. Das jeeliche Leben des 
Menſchen, feine Kunft — er ift nicht nur Maler, fondern zugleich für Poefie 
und Muſik begabt —, lauter innere Vorgänge ohne äußere Handlung, abge: 
jehen davon, daß der Unglücdliche öfter feinen Ort wechjelt und dann einen 
immer einjamern wählt. Die Sprache ift jchön. Aber je weiter wir fommen, 
dejto ängitlicher fragen wir: wohin führt das? Und jchließlich: mußte man 
denn dieſes ganze Leben begleiten, wenn es fo in nichts enden jollte? Oder 
jollte etwa die Erzählung nur der Rahmen fein für das Kunſttheoretiſche? 
eine Art Sternbald? Dann geben wir zunächſt gern zu, daß die Aufgabe hier 
wejentlich tiefer und ernſter gefaßt iſt, als in dem meiften derartigen Maler: 
romanen. ber noch bejjer, meinen wir, wäre e3 gewejen, wenn wir Die 
Theorie ohne die Erzählung befommen hätten. Alſo der „Roman“ it es, 
was wir an diejer Leijtung des Verfaſſers am ehejten hätten entbehren können. 
Es ijt begreiflich, daß bei der ungeheuern Menge von Erjcheinungen in 
der dichtenden Erzählungslitteratur die Gattung nach neuen Formen ſucht. 
Gelegentlich fehrt fie denn auch zu ältern zurüd und manchmal zu ſolchen, 
die man längft für vergejien halten jollte, weil fie ſich in unſrer Zeit und 
in unjerm Leben doc recht fremdartig ausnehmen. Und dabei ijt es dann 
zuweilen, als ob ſich die Gegenfäße forderten. So wenn aus dem lebenslujtigen, 
übermodernen, zerjtreuungsjüchtigen Wien in vornehmfter Ausjtattung, einge: 
führt durch den feinjten Kreis litterarischer Gönner, etwas dargebracht wird, 
was jich anfieht wie ein breitjpuriger, rechtichaffner englijcher Familienroman 
ältern Datums, ohne alle Reizmittel der Schilderung, an die man längit als 
an etwas jelbjtveritändliches gewöhnt iſt. Wir haben beinahe jchon die Hälfte 
der Seiten hinter und und hin und wieder auch, offen gejtanden, einige über: 
jchlagen. Denn die Poſtkutſche zwilchen Oxford und Briftol am Ende des 
vorigen Jahrhunderts, in das wir verjeßt werden, fährt doch gar zu langjaın. 
Aber Geduld! Es ijt etwas für den Feinſchmecker, und der Appetit wächſt 
vielleicht während des Geniegens. Die Weltverbejjerer von J. V. Wid— 
mann heißt das Buch (Wien, Litterarijche Gejellfchaft, 1896). Die Welt: 
verbejjerer find drei Orforder Studenten: Coleridge, Southey und Lowell, die 
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ung über ihren Plan, jenjeit3 des Ozeans einen Gejellichaftsftaat zu gründen, 
mit einer Ausführlichkeit unterhalten, von der wir das meijte ihnen gern er- 
lajjen würden. Dann fährt Coleridge in bejagter Poſtkutſche nach Briftol, um 
dort einen Vortrag zu halten. Unterwegs jtellt er Betrachtungen an, die an 
die englischen Humoriften erinnern, aber doch auch nur matt und jchläfrig, 
ohne eigentliche Spige vorgetragen werden. Der Unterhaltung mit einer Reife 
gefährtin, einer jehr anziehenden Schaufpielerin, über Theater und allerlei 
Lebensfragen würden wir allenfalls größere Teilnahme jchenfen, wenn wir 
etwas früher erführen, daß er und fie ein Paar werden follten, und daß darauf 
und auf die Vereitelung des Weltverbejferungsplanes die ganze Geichichte 
hinausginge. Aber es dauert noch ziemlich lange, bis wir dahinterfommen. 
Einjtweilen jteigt Coleridge im Haufe einer alten Tante feines Freundes Southey 
ab. Am Theetijch fragt dann die einfache und praftijch kluge Dame den jungen 
Herrn, was ihn hergeführt habe. Er will einen Vortrag halten über den 
Untergang des wejtrömijchen Reichs. „Ach, meint fie bedauernd, ift denn das 
untergegangen?“ Und als er ihr etwas betroffen fagt, daß das fein Unglüdsfall 
ſei, jondern ein bereits vor Jahrhunderten eingetretnes, nunmehr unabänder: 
liches geichichtliches Ereignis, fragt fie weiter: „Ja, hat man das denn jeßt 
erjt erfahren, jodat Sie darüber einen Vortrag halten müſſen?“ „Nein, erklärt 
er verblüfft, aber man hat doch inzwilchen manches anders gehört und er: 
mittelt, al8 es früher erjchienen ift, und jo —“ „Ja, fagt die Alte, das kann 
ich mir wohl denfen, aber ich wundre mich, daß gerade ein jo junger Mann, 
wie Sie, zuerjt diefe neuen Nachrichten erhalten hat.“ So geht es weiter. 
Das ijt allerliebjt und der erſte Lichtblid in der Erzählung, die von nun an 
in der That jehr hübſch verläuft. Die beiden Genojjen fommen, um den 
Freund, der jo lange ausbleibt, aufzujuchen. Sie fehren bei der Tante ein, 
und in ihrer reizend behaglichen Behaufung beim Weihnachtsfeſt unter dem 
Mijtelzweig verloben fich die drei Studenten mit drei anmutigen Schweitern, 
deren ältefte jene Schaujpielerin, Coleridges Reifegefährtin und demnächſtige 
Gattin if. Wer für Züge des engliichen Familienlebens empfänglich ift, der 
wird fich durch alles dies für die früher ausgeſtandne Langeweile reichlich ent— 
Ihädigt fühlen. Er mag ſich dann wohl jagen, daß auch fie etwas mit zum 
englifchen Weſen, aljo zum Solorit des Kunſtwerks, gehört, das der Berfafjer 
als „hiftorische Novelle“ einführt und feinen Abfichten nach in einer Vor: 
bemerfung erläutert. Wir befinden uns einem höhern, ſtark refleftirten Kunſt— 
produft gegenüber und werden troß alles Genufjes, den es uns bereitet hat, 
doch den Zweifel nicht los, ob ein englischer Roman (und warum wollte es 
der Verfaſſer nicht jo nennen?) mit Figuren des vorigen Jahrhunderts wirk— 
lich ein danfbarer Gegenſtand ſei für einen Schriftiteller, dem die Kunst der 
Darjtellung in ſolchem Maße zu Gebote jteht. 

Angehängt find dieſer größern noch vier Eleine Gejchichten, von denen 
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und die zwei beiten in jenem Zweifel bejtärfen. Es jind leicht hingeworfne 
Skizzen von ganz vorzüglicher Stimmung. „Die Jagdhunde ihres Mannes“: 
Eine vornehme Gutsherrin, untröftlich über den Tod ihres eben verjtorbnen 
Gatten, wird durch dejjen Lieblingshunde auf die Spur eines verbotenen Ver: 
hältnifjes geführt, das der Verſtorbne mit einer Waldhüterstochter unterhalten 
hat. Sie verfchentt die Hunde an einen Gutsnachbar, deſſen Gattin fie dann 
wird, Wir fönnen den Gegenjtand nur andeuten, von den Farben der Aus: 
führung aber feine Vorftellung geben. Ebenjo bei der „Apfelblüte.” Ein 
alter verwitweter Baron verliebt ſich in eine Bajtorstochter, die Pate feiner 
verftorbnen Frau, die er erziehen läßt. Er ladet fie auf fein Gut ein und 
verliebt fich in fie. Aber allerlei bedeutungsvolle Nebenumftände, unter anderm 
die Blätter von Apfelblüten, die auf die Kleider der beiden jungen Leute ges 
fallen find, machen es ihm rechtzeitig flar, daß diefe, mämlich fein eigner 
Neffe und jenes junge Mädchen, ein Paar werden müjjen, und fo tritt er 
freiwillig zurüd. Möglich, dab der Weiz dieſer beiden, aus alltäglichen 
Ereignifjen hervorgegangnen Erzählungen mit auf der nur andeutenden Be: 
handlung beruht. Aber fie hätten doch auch mehr Ausführung vertragen 
und würden uns wahrjcheinlic) dann beſſer gefallen haben als die „Welt: 
verbejjerer.“ 

Im Zuge der Peſt, Roman aus Kurlands Vorzeit von Eberhard 
Kraus (Reval, Kluge, 1895) jpielt im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, 
it jehr gut gejchrieben und im übrigen vornehm und anfpruchsvoll, echt 
„oſtſeeprovinzialiſch.“ Dort in der baltischen Heimat wird die Erzählung gern 
gelefen werden al3 angenehmes Spiegelbild einjtigen Glanzes. Aber uns 
Neichsdeutichen liegen wohl andre Bedürfniffe näher, als das, die Sorgen der 
fur= und livländifchen Barone nun auch noch in der Dichtung zu genießen. 

Alle bis jegt erwähnten Bücher überragt aber doch hoch ein neuer, echter 
Ganghofer: Schloß Hubertus (Stuttgart, Bonz u. Eo., 1896, 2 Bände). 
Das ijt das Werf eines beobacdhtenden und dichtenden Erzähler von Gottes 
Gnaden, das uns gleich angenehm empfängt und mit wohlthuenden Eindrüden 
wieder entläßt. Wir fuchen nicht nach Einzelichönheiten, um fie empfehlend 
hervorzuheben. Wir find durch das Ganze befriedigt. Wir fühlen: das ift 
Leben, bie und da leicht idealifirt, wie es fein muß; nirgends fentimental und 
geziert, aber auch nirgends derb und verlegend. Doch einen beſſern Dienſt, 
als durch alle weiter Charafterifirung, thun wir wahrjcheinlich unjern Lejern 
durch eine furze Angabe des Inhalts. 

Schloß Hubertus ijt ein prächtiger Herrenfig am See in den Vorbergen 
der bairischen Alpen. Der alte Graf Egge, dem er gehört, fitt meiftens mit 
feinen Förjtern und Dienern in der Jagdhütte oben im Gebirge und jtellt 
von dort aus den Hirfchen und Gemjen jeines weiten Neviers nach. Denn 
für nichts andres hat er Sinn, und wenn jeine drei Söhne aus München auf 
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Bejuch dafind, jo müſſen fie wohl oder übel mitthun, und es ift dem Alten 
leid, daß feiner ein wirklicher Jäger werden will. Derweile treffen wir Tag 
für Tag unten im Schloffe die Jüngſte, ein nettes, begabtes, natürliches 
Mädchen, Kitty, vom alten Grafen die „Schmalgeiß* oder das „Geißlein“ 
geheißen, auf deren Schilderung der Dichter große Kunft verwendet hat. Kitty 
it ohne Mutter. Wir erfahren, dab die längjt verjtorbne Gräfin unter den 
Saunen und Paſſionen ihres egoiftiichen Gemahls jchwer gelitten, ja wohl 
geradezu daran zu Grunde gegangen fein mag. Eine alte Tante, Gundi, eine 
entfernte Verwandte des Haujes, hat früh den Kindern gegenüber ihre Stelle 
vertreten... Da der Graf jelten herunterfommt, jo leben die beiden Frauen 
ganz mit einander ihren ftillen Beichäftigungen, außer wenn die Brüder aus 
München gelommen find. Aber gewöhnlich nimmt ja die der Vater gleich mit 
in die Jagdhütte. 

Keiner von ihnen ijt nach dem Herzen des Grafen geraten. Tafjilo, der 
männliche Hauptcharafter des Romans, ift leider Nechtsanwalt geworden. Er 
iſt ganz ohne Vorurteile jeines Standes, arbeitet und thut viel gutes. Er iſt 
längjt materiell unabhängig vom Bater und heimlich mit einer Sängerin verlobt. 
Der Alte durfte das natürlich nicht wilfen, aber Kitty, feine Vertraute, ahnt 
es, und allmählich erfährt fie alles von dem Lieblingsbruder und bewahrt 
jein Geheimnis. Der zweite Bruder, Robert, ijt Leutnant bei den Ulanen, 
eirn forrefter junger Mann, der die Ehre ſeines vornehmen Haufe in jich 
Ipazieren trägt und übrigens dem Vater in einem fort Spieljchulden zu beichten 
hat. Der dritte ift ein angenehmer, leichtjinniger Kadett. 

In Kittys Nähe tritt alsbald ein junger Maler, Forbeck, aus München, 
der im Dorfe Wohnung genommen hat und drunten jeine Studien macht. 
Am Schluß des Romans find die beiden ein Baar, und dies Ergebnis ijt 
das Ziel, zu dem die Handlung Hinführt. Aber was liegt alles davor, wie: 
viel ift noch zu überwinden! Der einzige, bei dem Kitty Verſtändnis und 
Unterftügung finden könnte, ijt der Bruder Taſſilo. Aber der iſt ohne Ein- 
flug. Er ift nun vom Vater verftoßen und enterbt worden, weil er die 
Sängerin wirklich geheiratet hat. Kitty jelbjt Hat ſich mit Hilfe des jüngiten 
Bruders heimlich aufgemacht, um bei der Trauung in München zugegen jein 
zu können. Diejer jüngfte, der Kadett Willy, lebt num auch nicht mehr. 
Gerade als Kitty in München war, verunglüdte er in der Nacht durch einen 
Sturz aus dem Fenſter bei einem Liebesabenteuer im Dorfe. Der alte Graf 
und das Liejerl jowohl, wie deren Eltern wijjen, wie es zugegangen iſt. Den 
Leuten im Dorf wurde gejagt, der junge Graf ſei draußen am Bach gefallen, 
und ein Blutjturz jei dann dazu gefommen, Nun hätte nur noch der jelbit- 
gerechte, eifige Robert Einfluß auf den Vater. Der würde mehr noch, als 
der Bater, Kittys Gegner jein, wenn fie jegt von Forbed fprechen wollte, 
nachdem Taſſilo eben erſt „jo etwas“ geheiratet hat. 
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Kitty wird frank, und gleich nach der wundervoll gejchilderten feierlichen 
Beitattung des jüngſten Grafen auf dem Dorffirchhofe bei Schloß Hubertus 
geht fie mit Tante Gundi auf eine lange Erholungsreife nad) Italien. Der 
Wechjel der Szene fommt, wie begreiflich, bei Ganghofer zunächſt der Natur- 
ihilderung zu gute. Dann aber entwidelt ſich vor diefen mannichfachen Ku— 
(iffen die Herzensangelegenheit der Menjchen weiter. Forbed iſt nämlich auch 
in Italien und malt dort. Unjer Interejje an der Handlung nimmt zu, aber 
auch, wie es jcheint, Die Schwierigfeit, die Handlung zu Ende zu führen, durch 
einen jeltfamen Umjtand. Forbeck ijt, ohne daß er es weiß, das natürliche 
Kind eines bedeutenden Münchner Malers, des Brofefjord Werner, der nun 
auch auf der Bühne erfcheint, und — der Tante Gundi! Nur des Dicjters 
feine Hand weiß das alles jo zu behandeln und fchließlich jo zu löjen, daß 
wir feinen Anftoß daran nehmen. Endlich, nachdem fich Forbed und Kitty 
wiedergefunden haben, muß Kitty mit der Tante zurüd. Denn Graf Egge ijt 
totfranf an Blutvergiftung und außerdem erblindet. Seine Adler, die er im 
Käfig unten im Park hielt, haben ihn verwundet, als er mit ihnen jpielen 
wollte. Dann hat er fie mit eigner Hand erjchofjen; der Jäger mußte ihm 
die Büchſe richten, fein Augenlicht war jchon erlojchen. Nun liegt er in 
jeinem Schlafzinnmer im Schloß. Das Ende kann ftündlich eintreten. Da 
fommt denn nicht nur Kitty, jondern auch Taſſilo, der Verjtoßene. Er ijt 
nun der einzige Sohn. Denn Robert, dem der Vater noch zulegt eine enorm 
hohe Spieljchuld bezahlt hatte, und dem dann Tafjilo aus einer neuen Ver: 
widlung mit feinem ganzen erjparten Vermögen zu helfen fich anfchidt, iſt 
gerade im Duell erfchoffen worden. Auf dem Totenbette verjühnt fich nun 
der alte Graf mit feinem legten Erben. Auch Kittys Herzensangelegenheit 
trägt ihm Taſſilo vor, aber der Alte verjteht ihren Sinn nicht mehr. Das iſt 
ein feiner Zug. Klaren Sinne wäre der Alte vielleicht nicht zu bewegen 
gewejen. 

Neben diefem reichen Leben im der gräflichen Familie geht ein andres 
Spiel her, dejjen Rollen durch die Jäger des Grafen und andre Dorfbewohner 
bejegt find. Wir brauchen nicht hervorzuheben, daß Ganghofer gerade auf 
dieſem Boden die Fäden vorzüglich zu leiten verjtanden hat. Für manchen 
Leſer wird der Noman in dem Leben diejer niedern Kreiſe feinen Hauptreiz 
haben. 
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Unberechtigte und berechtigte Ausländerei 


en immer wieder die Klage erhoben wird, dab wir Deutjchen 
San der umverbefjerlihen Sucht litten, unter Aufgebung unſers 
nationalen Selbjtgefühls, unjrer Anjchauungen, Sitten und Ges 
9 bräuche uns alles Ausländifche zu eigen zu machen, aus feinem 
andern Grunde, als weil wir allem Ausländijchen von vornherein 
= oljne Uberlegung, ohne Prüfung vor dem Einheimiſchen den 
Vorzug geben, jo ijt das eine jchwere Anklage, die nicht nur die Ehre des 
Einzelnen angreift, gegen den fie in einem bejtimmten alle gerichtet ijt, jondern 
auch die der ganzen Nation, injofern diefe „Ausländerei* als eine unjrer Nation 
im allgemeinen anhaftende Schwäche hingeftellt wird. Es liegt aber im dieſer 
Anklage eine Einjeitigfeit, die ich einmal beleuchten möchte. Meine Abficht 
ijt dabei feineswegs, der Sucht nad) Ausländiichem das Wort zu reden oder 
fie zu bejchönigen; denn wie jeder vernünftige Menich verabicheue auch ic) 
jegliche unbegründete, unberechtigte Ausländeret, die nur geübt wird, um damit 
zu proßen, wie uns der Verfafjer des fleinen Aufjages „Unfre Ausländerei* 
im 13. Hefte der Grenzboten in dem Beijpiel des Großinduftriellen und Reichs: 
tagsabgeordneten einen Fall dargeitellt und mit Recht gegeikelt hat. Ach 
möchte nur nicht das Kind mit dem Bade ausjchütten und jolche Fälle widriger 
und tadelswerter Ausländerei verallgemeinern, als typiſch für uns Deutjche 
hinjtellen und mit Fällen andrer Art, wo die Ausländerei meiner Anficht nach 
begründet und berechtigt ift, in einen Topf werfen. Bon der berechtigten 
Ausländerei, die wir Deutjchen treiben, ja noch mehr, als es bisher gejchieht, 
treiben müßten, möchte ich jprechen, um den allgemein verbreiteten einfeitigen 
Anfichten über unjre Ausländerei entgegenzutreten, dieje jelbit in etwas anderm 
Lichte erjcheinen zu laſſen und dadurch den unberechtigten Anlagen ein Ende 
u machen. 
: Ich knüpfe an den erwähnten Aufjag an. Hat der Textichreiber der 
Gartenlaube den Sat: „Das junge Mädchen hat jelbit etwas von dem Schliff 
einer jungen Amerifanerin angenommen“ ohne alle Hintergedanfen, d. h. ge— 
dankenlos hingejchrieben, jo braucht jich auch ein vernünftiger Menjch feine 
Gedanken darüber zu machen. Nehmen wir aber zu jeinen Gunjten an, er 
habe ſich etwas dabei gedacht, jo verjtehe ich jeine Worte dahin, daß das 
junge Mädchen etwas von dem jelbjtbewußten Auftreten angenommen und zur 
Schau getragen habe, das der Amerifanerin jeglichen Alters, befonders wenn 
fie reijt, eigen it. War das der Gedanke des Tertichreibers, jo hat er etwas 
ſehr vernünftiges gejagt, was zu denfen geben kann. Und jtatt nur zu ver: 
raten, daß jich das junge Mädchen diejes jelbjtbewußte Auftreten in Amerika 
erworben hatte, hätte er noch an alle jungen deutjchen Mädchen den guten 
Rat hinzufügen jollen, hinzugeben und desgleichen zu thun. Warum? Weil 
Grenzboten II 1896 23 
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fie es — leider! — in der Heimat, in Deutjchland nicht lernen fünnen. Weder 
die Erziehung unfrer jungen Mädchen in der Schule noch die im Elternhauje 
ift darnach angethan, fie in ihrem Auftreten jelbjtändig zu machen, ihnen ein 
ungezwungnes, natürliches Benehmen, namentlich) den Männern gegenüber, zu 
geben. Solange die Trennung der Gejchlechter auf der Schule und die Drejjur 
des herangewachjenen Mädchens auf den Mann bei uns im Schwange iſt, 
jo lange wird auch das deutjche Mädchen ewig das jchüchterne Gretchen 
bleiben, das Hinter jedem Manne fofort einen geeigneten Liebhaber oder zu: 
künftigen Gatten ſieht. Selbitändigfeit, wie fie das Leben heutzutage auch 
von der rau verlangt, kann es vorläufig nur in fremder Schulung, in Eng» 
land oder Amerifa finden. Wollt ihr ihnen aljo nicht Gelegenheit verjchaffen, 
fie fich zu Haufe anzueignen, jo laßt fie ruhig den „Schliff“ der jungen Eng» 
länderin oder Amerikanerin annehmen; es wird zu ihrem und ihrer Nachkommen 
Borteil jein. Daß unfre Mädchen dabei nicht zu jo emanzipirten Zwittergejchöpfen 
wie die große Mehrzahl der amerikanischen Frauen werden, dafür bürgen ihre 
zu tief eingewurzelten gutdeutjchen Charaftereigenfchaften, die ſich nicht ohne 
weiteres abjtreifen lajjen. Und was von den Mädchen gilt, das gilt auch 
von den Männern. Auch fie können manches von dem Ausländer lernen, um 
an Stelle der jet bei uns herrichenden Bevormundung durch Schugleute, 
Schaffner, Schreiber u. dergl. jelbjtbewußtes und jelbftändiges Auftreten und 
Handeln im öffentlichen Leben bei uns einzuführen. Darin wird von uns 
Deutjchen viel zu wenig Ausländerei getrieben. Das leſe ich aus den an— 
geführten Worten des Gartenlaubenjchreibers heraus. Man fieht, es fommt 
nur auf die Auffafjung an. j 

Ebenſo wenig kann ich in der angeführten Außerung eines „afademifch 
gebildeten Deutſchen“ ein „charakterijtiiches Beijpiel für den Mangel der Selbit: 
achtung unter uns Deutjchen“ jehen, wie es der Verfaſſer jenes Aufjages thut, 
jondern nur eine harmloje, an ſich jehr richtige Bemerkung, aus der wir 
für unjre Erörterung manches lernen fönnen, und darum jei auch fie be= 
Iprochen. Natürlich) wird ein vornehmer Engländer nicht immer genau das— 
jelbe thun, was ein vornehmer Deutjcher thut, aber doch auch umgekehrt. 
Vornehmheit in dem hier angewandten Sinne ift nicht® angebornes, jondern 
ein Erzeugnis des Umgangs, den wir haben, vor allem der Erziehung. Wer 
möchte aber bejtreiten, daß englifche und deutjche Erziehung grundverjchieden 
find, daß aljo auch troß mancher Ubereinjtimmung in Einzelheiten der Deutjche 
einen andern Begriff von Vornehmheit gewinnt als der Engländer? Nehmen 
wir ein paar vornehme Vertreter beider Nationen und jtellen fie Hinfichtlich 
ihrer Vornehmheit in Vergleich, jo wird ficherlich feinem von beiden vor dem 
andern der Borzug gegeben werden fünnen, obwohl fie jich unter einander ges 
waltig unterjcheiden. Solange ſich jeder von ihnen innerhalb des Kreiſes 
bewegt, der diejelbe Anjichten über Vornehmheit hat wie er, jo lange wird er 
natürlich nach der Regel dieſes Streijes leben. Begiebt er fich aber in einen 
andern Kreis, wo andre Anfichten herrjchen, jo wird er jich als Euger Dann 
darnach einzurichten wiſſen. Thut er das nicht, jo zieht er fich den Vorwurf 
der Unbildung zu. Um diefem VBorwurfe zu entgehen, würde ich für meine 
Perſon gern etwas von meinem Nationalftolz aufgeben im Verkehr mit 
Leuten, von denen ich weiß, daß fie mich andernfalls der Unbildung zeihen 
würden. Lieber will ich da den Tadel einiger auf mich nehmen, daß ich mic) 
und meine deutjche Nationalität mißachtete. Ich meine aber mir und damit 
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meinem Vaterlande beffer zu dienen, wenn ich Ausländern von mir und damit 
zugleich von der deutjchen Nation einen hohen Begriff beibringe und Achtung 
vor uns einflöße, eben dadurch, daß ich in der angegebnen Weiſe nachgebe, 
ald wenn ich in falſch angebrachter Starrföpfigfeit beharre, mich in den Ruf 
der Grobheit bringe und damit zugleich meine Nation — denn in jolchen Fällen 
wird meift von dem Einzelnen auf die Geſamtheit gejchloffen — in den Augen 
der Ausländer zu einer Nation von Grobianen jtemple. Hüte fich jeder vor 
jolcher Deutjchtümelei! 

Kommen Amerifaner oder Engländer zu uns, jo mejien wir fie jelbit- 
verftändlich hinfichtlich ihrer Manieren, ihrer Anfichten und ihrer Handlungsweije 
mit unjerm Maßſtab und fällen, je nachdem jie unjern Anfichten von Vornehm— 
beit entjprechen oder nicht, ein günjtiges oder ungünftiges Urteil über fie. Aljo 
auch Hierin giebt es eine berechtigte Ausländerei, deren Anwendung dem einen 
oder andern unjrer Landsleute nichts ſchaden könnte; jedenfalls jollte fie 
dem, der fie betreibt, nicht zum Vorwurf gemacht, jondern zum Lob angerechnet 
werben. 

Warum es ferner der Verfaſſer des erwähnten Aufjages „geradezu em: 
pörend“ findet, daß der Tertichreiber der Gartenlaube die Töchter der „einjt 
eingewanderten lieben Berwandten” ohne weitere® als Amerifanerinnen be— 
zeichnet, it mir geradezu umverjtändlich. Staatsrechtlich werden in den meijten 
Fällen die eingewanderten Deutjchen und deren Frauen und Slinder, zumal 
wenn die Kinder im Einwanderungsjtaat geboren jind, Angehörige diejes 
Staates jein. Denn wenn das Familienhaupt nicht jchon vor oder bei jeiner 
Auswanderung aus der Heimat aus dem deutjchen Staatsbürgerverbande aus: 
gejchieden ift, jo verwirft es jeine deutiche Staatsangehörigfeit durch ununter— 
brochnen zehnjährigen Aufenthalt im Auslande, gerechnet vom Tage jeines 
Austritt® aus dem Weichsgebiet oder vom Ablauf jeines Reiſepapiers oder 
Heimatjcheins, und mit ihm zugleich verlieren jeine Ehefrau und die bei dem 
Bater befindlichen, unter jeiner Gewalt jtehenden minderjährigen Kinder ihre 
Staatsangehörigkeit. Im Amerika tritt infolge des Staatsvertrags des Nord» 
deutichen Bundes mit den Vereinigten Staaten vom 22. Februar 1868 nach 
z 21 der Berluft des Deutſchtums jchon durch fünfjährigen ununterbrochnen 
Aufenthalt und Erwerbung der amerikanischen Staatsangehörigfeit ein. Aller 
dings kann in jedem Falle die Verwirkung unterbrochen und damit die deutjche 
Staatsangehörigfeit gewahrt werden durch Eintragung in die Matrifel eines 
Neichsfonjuls. Warum das aber namentlich in Amerifa und in England ver: 
hältnismäßig jelten gejchieht, warum vielmehr die Deutjchen jo jchnell als 
möglich, noch vor Ablauf der fünf oder zchn Jahre, das amerikanische oder 
englijche Staatsbürgertum zu erwerben juchen, werden wir gleich jehen. Die 
Sache hat einen rein praftijchen Grund. 

ragen wir, was den Einzelnen veranlagt, den heimatlichen Staub von 
den Füßen zu jchütteln, um fich für längere Zeit oder dauernd im Auslande 
niederzulafjen, jo werden wir finden, daß hauptjächlich zweierlei die Ber: 
anlaffung dazu bildet. Entweder die Auswandrer gehören zu den Leuten, 
denen in der Heimat der Boden unter den Füßen zu heiß geworden ijt: dann 
fönnen wir nur zufrieden fein, wenn fie im Ausland ihre Nationalität vers 
leugnen und das amerifanische oder ein andres Bürgertum erwerben; wollten 
jie als Deutjche auftreten, wir hätten feinen Gewinn davon. Oder fie find 
ausgewandert, weil fie in der Heimat feinen hinreichenden Unterhalt und kein 
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Forttommen gefunden hatten und das nun, folange wir feine geeigneten Ko: 
lonien befigen, im Auslande fuchen müſſen. Nun ift aber der Deutjche, der 
Verdienst fucht, im Auslande, bejonders in Dänemarf, England und Amerika, 
nicht beliebt, als Arbeiter nicht, weil er die Kühne drüdt,. Dadurch daß er bei 
bejjerer, jorgfältigerer Arbeit mit wenigerm zufrieden ijt als der Einheimijche; 
als Handeltreibender nicht, weil er, um in die Kundſchaft zu fommen, die 
einheimijche Konkurrenz befämpft und durch billigeres Angebot totzumachen 
ſucht. Die hierdurch entftehende Abneigung gegen den Deutjchen einerjeits 
und das ſtark entwidelte Nationalgefühl der Engländer oder Amerikaner 
andrerjeits hat zur Folge, daß er troß bejjerer und billigerer Leitungen doch 
als Deutjcher ſchwer Arbeit findet, weil ihm die einheimiichen Arbeiter Schwierig» 
feiten aller Art bereiten, und der Arbeitgeber, wenn er jich auch noch jo gern die 
deutjche Kraft zu nuge machen würde, in neun unter zehn Fällen freiwillig oder 
durch die öffentliche Meinung gezwungen feine Landsleute bevorzugt; daß er 
ferner troß niedrigerer Preije fein Gejchäft macht, weil das faufende Publikum 
aus denjelben Gründen wie der Arbeitgeber die einheimischen Firmen unterjtüßt. 
Kann man es ihm da verdenfen, wenn er, um in dem harten Kampfe ums 
Dajein vorwärts zu fommen, jeinen Namen ändert, Sprache, Sitten, Gewohn— 
beiten und Gejchäftsfniffe der Einheimifchen annimmt, furz fich ihnen joviel 
als möglich anpaßt, um fich jo wenig als möglich von ihnen zu unterjcheiden, 
damit ihn andre vom Einheimischen nicht unterjcheiden fünnen? Er wäre ein 
Thor, wenn er es nicht thäte. Denn der Menjch lebt doc zunächjt nicht von 
idealen Gütern, wie von dem jtolzen Bewußtſein, einer großen Nation anzu: 
gehören, jondern von materiellen: fie find die notwendigen und unentbehrlichen 
Erhalter des größten aller Güter, des Lebens. In dem Ringen um fie muß 
das Ideale, wenn es die Umftände erheijchen, zurüdtreten. Aber fern von 
den Gejchäften, im der Häuslichkeit, im gejelligen Verkehr mit Landsleuten, 
da fommt es wieder zur Geltung auch bei den Deutjchen im Auslande, nicht, 
wie es der Verfaſſer jenes Auffages darjtellt, darin, daß fie ab und zu einmal 
in rührjeliger Stimmung ein deutjches Lied fingen oder einen deutjchen Ehrentag 
bei einem Trunfe Bier feiern, jondern indem jie in deutjchen Klubs, Turn: 
und Gejangvereinen das Band, das fie an die Heimat feljelt, immer wieder 
neu fnüpfen und ihre heimatlichen Gefühle immer von neuem anfachen. Wo 
ferner der Deutiche in größerer Anzahl lebt, ſodaß er auch materiell nicht 
mehr durchaus von der einheimijchen Bevölferung abhängig ilt, da bleibt er 
Deutjcher in jeder Beziehung; man denfe nur an Milwaufce, Brooklyn oder 
andre amerifanijche Städte, die faſt ausſchließlich deutjch find oder doch deutjche 
Viertel haben von dem Umfange mancher größern Stadt bei und. Daß der 
Engländer, der Franzoſe, der Amerikaner u. a., wenn er zu und fommt, jich im 
Ungang mit uns nicht unfrer Sprache bedient, jondern jeiner eignen, nicht 
jeine Sitten und Gewohnheiten ablegt und dafür unjre annimmt, kurz in allem 
Stodengländer oder Stodamerifaner bleibt, iſt jehr begreiflich; er hat ja dieſe 
Umwandlung gar nicht nötig. Denn er fommt nicht, wie der Deutjche, ins 
Ausland, um Geld zu verdienen, jondern als Bergnügungsreijender, als un— 
abhängiger Mann, der fein Geld auf möglichjt angenehme Weije verzehren 
möchte. Am wohljten fühlt er ſich dort, wo er jo leben kann, wie er in feiner 
Heimat zu leben gewohnt it; das fann man ihm doch nicht verdenten. Dazu 
gehört aber vor allem, daß er von den Gejchäftsleuten in jeiner Mutterjprache 
bedient wird: nur jo fann er jeine Wünjche Har ausdrüden, und nur jo weiß 
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er, daß er richtig verftanden und feinen Wünjchen gemäß bedient werden wird. 
Wo er dieſe Annehmlichkeit nicht genießen kann, da geht er nicht hin, und wo 
man fie ihm verjagt, von da zieht er fich einfach zurüd. Alſo auch im eignen 
Lande bedingt die Stellung des Deutjchen zum Ausländer, der materielle Bor: 
teil, den er von ihm hat, daß er jich, jolange er es nötig hat, dem Ausländer 
anbequemt. Die wenigen Ausländer, die fich bei uns in der Yage befinden 
wie die große Majje der Deutjchen im Auslande, nämlich auf Erwerb ihres 
Lebensunterhalt8 ausgehen zu müſſen, die müfjen fich gleichfalls ung Deutjchen 
unter zeitweiliger oder dauernder Aufgebung ihrer nationalen Eigentümlich— 
feiten anpajjen, wenn jie vorwärts fommen wollen. 

Nun könnte vielleicht auch mir der Vorwurf der Einfeitigfeit gemacht und 
darauf hingewieſen werden, daß es doch eine große Anzahl von Deutichen 
giebt, Die weder in der Fremde noch in der Heimat in der bejprochnen Weije 
von den Ausländern abhängen und doc, ihre Nationalität verleugnen, indem 
fie fi) mehr oder weniger den Ausländern anpafjen. Dagegen hätte ich fol: 
gendes zu eriwidern. , 

Worin befteht die Anpafjung? Zunächſt im Außern, in der Kleidung. 
Ih würde diefen Punkt mit Stillichweigen übergehen, wenn nicht gerade er 
immer und immer wieder als verwerfliche Ausländerei Hingejtellt und von 
diefer oder jener Seite als bejondre deutſche Unfitte getadelt würde. Die Mode 
iſt heutzutage international, der gebildete Ruſſe, Franzoje, Amerikaner bezieht 
augenblidlich ebenjo wie der Deutjche jeine Herrenmoden aus London, wie die 
Barijerin für alle andern Nationen in den Damenmoden tanangebend ijt. Ein 
Wechjel im Gejchmad fann auch Deutjchland einmal die Führung zumweijen, 
wie es Dieje im Mittelalter jchon einmal gehabt hat und in der Unformirung 
und in allem, was zum Militär gehört, gegenwärtig hat. Was ferner die 
Lebensweife betrifft, jo bedingen Elimatifche und andre Verhältniſſe, in den 
meilten Fällen jchon die Rückſicht auf die Gejundheit, eine Nachahmung der 
einheimifchen. Und wenn jchließlich auch jemand jeinen Haushalt in der Heimat 
nach) ausländiichem Muſter einrichtet, jo fann auch das jeinen guten Grund 
haben, jei es, daß es ihm bejjer befommt oder auch, daß er bloßes Gefallen 
daran findet. Deswegen kann er doch in Gefinnung und Handlungsweile, 
wo es darauf anfommt, ein guter, national geſinnter Deutjcher bleiben. Nur 
ein Deutjchtümler iann jemanden wegen dieſer Außerlichkeiten verwerflicher 
Ausländerei zeihen. Nicht anders verhält es ſich mit ſonſtigen aus dem Aus— 
land eingeführten vernünftigen Gebräuchen, Gewohnheiten und Einrichtungen. 
Gerade wir Deutſchen könnten in dieſer Beziehung etwas mehr Ausländerei 
treiben als bisher. Etwas Gutes, auch wenn es auf fremdem Boden gewachſen 
iſt, anzuerkennen und ſich zu eigen zu machen iſt doch keine Schande. Oder 
wollen wir uns aus falſch angebrachtem Nationalgefühl dagegen verſchließen? 
Dann hätten wir keinen Grund mehr, über Chineſen und Chineſentum zu 
ſpotten. 

Daß ſich der Deutſche — ich rede hier von den vom Ausländer wirt— 
ſchaftlich unabhängigen — in fremdem Lande im Umgang mit den Eingebornen 
ihrer Sprache bedient oder dieſe doch ſo gut, als er vermag, zu ſprechen ver— 
ſucht, iſt nur ein Beweis ſeiner Höflichkeit. Wie ſchrieb Leſſing vor hundert— 
fünfzig Jahren in ſeiner „Minna von Barnhelm“? ſo kann auch ich fragen. 
Riccaut: „Nit? Sie ſprech nit franzöſiſch, Ihro Gnad?“ Das Fräulein: 
„Mein Herr, in Frankreich würde ich es zu ſprechen verſuchen. Aber warum 
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hier?“ Wenn ji Engländer, Franzojen und Amerikaner, jobald jie zu uns 
fommen, gleihwohl im Umgang mit ung nicht des Deutjchen, jondern ihrer 
Mutterfprache bedienen oder zu bedienen juchen, jo wiſſen wir, was wir von 
ihrem Anjtand und ihrer Höflichkeit zu halten haben, und bilden uns unjer 
Urteil darüber, zumal wenn wir wijjen, daß fie des Deutjchen mächtig find. 
Doc dürfen wir mit ihnen nicht zu jtreng ins Gericht gehen, aus dem ein: 
fachen Grunde, weil die meijten, die zu uns fommen, der deutichen Sprache 
eben nicht mächtig find, ihre Erlernung ihnen jehr große Schwierigfeiten macht. 
Der Mangel an Sprachfenntnijjen bei der überwiegenden Mafje der Fran— 
zjojen, Engländer und Amerifaner iſt micht auf mangelhafte Schulbildung 
zurücdzuführen — die läßt auch bei uns in Bezug auf moderne Sprachen, be: 
jonders an den höhern Knaben- und Mädchenichulen, viel zu wünjchen übrig —, 
jondern auf ihre geringere Fähigkeit in der Erlernung fremder Sprachen. Die 
Fähigkeit der Völker in der Erlernung fremder Sprachen nimmt vom Often nach 
dem Weiten, von Rußland und den Kulturitaaten im Südoſten Europas, Bul- 
garien, Rumänien und Griechenland, über Polen, Deutjchland, Frankreich, Eng: 
land bis nach Amerifa, immer mehr ab. Dieje Erjcheinung iſt durchaus nicht 
wunderbar; e8 liegt in der Natur der Sache, daß das Volk, das die jchwierigite 
Sprache jpricht, die weniger jchwierigen Sprachen andrer Völker leicht erlernt. 
Daher lernt der Ruſſe fajt jpielend Polnisch, Deutich, Franzöfiich und Engliſch; 
der Deutjche, deſſen Sprache an Schwierigkeit weit hinter dem Ruſſiſchen und 
Polniſchen zurüdbleibt, leicht Franzöjiich und Engliih, während ihm Polnisch 
und Ruſſiſch jehr jchwer fallen. Beim Franzoſen fommt zu jeiner geringen 
Fähigkeit in der Erlernung fremder Sprachen noch hinzu, daß er es ald Sohn 
der grande nation, deren Sprache ehemals den Erdball beherrichte, überhaupt 
für unter jeiner Würde hält, andre, bejonders die nichtromanischen Sprachen 
zu erlernen. NRechnet ihm aber das jemand als nachahmenswertes Zeichen von 
Selbjtahhtung oder als lobenswerte Bethätigung ſeines Nationalgefühls an? 
Nein, er wird überall im Ausland für einen eingebildeten Ignoranten gehalten, 
und das mit Recht. 

Ein weiterer Grund, daß ſich der Deutjche im Auslande, auch wenn er 
es nicht aus materiellen Gründen nötig hat, lieber der betreffenden Landes: 
iprache bedient, Sitten und Gebräuche der Eingebornen annimmt, liegt in dem 
mangelhaften Schuß, der ihm als Deutjchem bisher zu Gebote jtand und noch 
jteht. Die vorhandnen Reichsfonjulate im Ausland find zu gering an Zahl 
im Berhältnis zu der ungeheuern Anzahl deutſcher Auswandrer, die Aus: 
übung ihrer Thätigfeit oft zu büreaufratijch, jodaß wer einmal mit ihnen zu thun 
gehabt hat, jelten Luſt verjpürt, jich ein zweitesmal an fie zuwenden. Dagegen 
jehe man, wie England und Amerika für ihre Landeskinder jorgen! Kein 
Bläschen, wo ein paar Amerikaner oder Engländer figen, iſt zu flein: gleich 
it auch ein amtlicher Vertreter ihrer Regierung da, der ihre Interefjen wahr: 
nimmt, und wenn es jich auch nur um Spiel: und Sportpläße handelte. Das 
Bewußtjein, dieſe Leute zu ſtetem Schuge hinter fich zu wilfen, jchafft auch 
jelbjtbewußtes Auftreten und jtärft das Nationalgefühl gewaltig. Nun, Deutjch- 
land iſt noch jung und fann und wird noch vieles auf diefem Gebiete thun, 
um jedem einzelnen feiner Söhne und dadurch jich jelbjt überall im Ausland 
Anfehen und Achtung zu verjchaffen. 

Wenn jchließlich der eine oder andre von uns in der Heimat Fremden, 
aufgefordert oder aus freien Stüden, in deren Sprache Auskunft erteilt, jich 
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auch etwa darüber hinaus mit ihnen in ein Gejpräch einläßt, fo follte nicht 
jofort das Urteil über ihn gefällt werden, er habe dadurch nur mit feinen 
Kenntnijjen prahlen wollen. Meiſt liegt diefer Handlungsweije ein jehr lobens— 
wertes Streben nad) Bethätigung und Vervolllommnung erworbner Sprad): 
fenntniffe zu Grunde. Erwägt ınan, daß unjre Knaben und Mädchen infolge 
der an dem meijten unjrer Schulen geübten unpraftijchen und verfehrten Lehr: 
methode nad) jech®- und mehrjährigem Studium meiſt faum einen Sat fließend 
franzöſiſch oder englifch ſprechen fünnen, und nur einer verjchwindend Eleinen 
Anzahl nach dem Verlaſſen der Schule oder jpäter Gelegenheit geboten ijt, 
fi) im Auslande in den fremden Sprachen zu vervollfommnen, jo wird man es 
erflärlich finden, daß jeder, der nur einigermaßen jtrebjam ist, e8 mit Freuden 
begrüßt, wenn ihm dazu im der Heimat durch Berfehr mit Ausländern Ge: 
fegenheit geboten wird. Daß man fich dadurch nicht in den Augen der Fremden 
erniedrigt, habe ich oft genug perjönlich erfahren und zu beobachten Gelegen: 
heit gehabt. Darum kann ich mich auch, jobald jemand jolches Entgegen: 
fommen des Deutichen mit jcheelen Augen anjieht und als niedrige Ausländerei 
tadelt, nie des Gedanfens erwehren, daß für ihn wohl nur die Trauben zu 
hoch hängen. Und wenn jich auch wirklich einmal ein jmarter Amerifaner ein: 
bilden jollte, er habe das llbergewicht über uns, weil wir uns herbeilajjen, 
jeine Sprache mit ihm zu jprechen, jo täujcht er fich eben; im Grunde ge: 
nommen find wir ihm doch überlegen, wir profitiren von ihm und machen ihn 
uns und unfern Zweden dienjtbar. Diejes Bewußtjein der Überlegenheit ſtärkt 
auch das nationale Selbjtgefühl. 

Dächte und handelte jeder jo, jo fämen wir weiter als mit dem ewigen 
nuglojen Zamentiren, durch das wir uns dem Ausländer gegenüber, zu deſſen 
Ohren das doc jchließlich auch dringt, nur jchaden; denn jobald es jich um 
etwas handelt, was geeignet ift, uns in feinen Augen herabzufegen, it er nur 
zu leicht geneigt, alles für wahr zu halten. 
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Biel Lärm um nichts. Diefe Aufihrift paßt ja im allgemeinen für den 
politiſchen Teil der Zeitungen, aber ed giebt Perioden, wo die Nichtje noch nich: 
tiger find als gewöhnlich, und zu dieſen gehört die eben abgelaufne Oſter— 
zeit. Daß die Konfervativen und die Chriſtlich-Sozialen nichts mehr von einander 
wiffen wollen, und daß fih Stöder für jene entjchieden hat, ohme vor der Hand 
recht zu wiſſen, in welche Unterabteilung er gehört, das find ja immerhin einiger: 
maßen politifche Ereigniffe; aber was geht es uns an, welcher der beteiligten Herren 
ed beim Sceidungsprozeß mit der Wahrheit etwa weniger genau genommen hat, 
ob Herr Stöder, oder Herr Krauſe, oder die Herren vom Elferausſchuß? Mögen 
fie doc die Sahe in einem privaten Briefwechjel oder meinetwegen in Duellen 
unter fich ausfechten! Freilich ift es auch wieder angenehm, wenn redjt viel in 
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die Zeitung fommt, was jeder vernünftige Menſch überjchlägt, da wird man rajcher 
fertig mit der läſtigen Arbeit. Ebenſo überflüffig mie die Veröffentlichung des 
Gezänks dieſer Herren find die Staatörettungsthaten des Freihern von Stumm 
und die Zeitungsberichte darüber. Die nächſte Wirkung davon ijt, daß ſogar ein 
Teil der janftmütigen Nationalliberalen im Saargebiet anfängt, wild zu werden, 
da fich ihr proteſtantiſches Bewußtſein dagegen empört, daß die evangelifchen Ar- 
beitervereine verfolgt werden, während die katholischen unangefochten wirken dürfen. 
Der Freiherr, der über zu viel Arbeit Hagt, bereitet ſich wirflid vet unnüße 
Arbeiten, Sorgen und Berdrießlichleiten. Er joll nur alle Arbeitervereinigungen, 
mögen fie fich ſozialdemokratiſch oder evangeliſch oder fatholijch nennen, ungeſchoren 
lafjen, fie werden weder den Staat noch jeine Eiſenwerle umwerſen. Wenn er 
fih, anſtatt leidenjchaftlih zu kämpfen, einen Augenblid gelaſſen umfchaute, würden 
ihn die Thatjachen belehren. So würde er 3. B. in Nr. 29 der fozialdemokratijchen 
Neuen Beit einen Bericht über die Arbeiterbeivegung in den Vereinigten Staaten 
von %. U. Sorge finden und daraus erjehen, daß es in dieſem loder gejügten 
Stantöwejen, wo den Perjonen wie den Vereinen weit mehr Bewegungsjreiheit 
geitattet iſt als bei und, herzlich fchlecht damit jteht, und daß von Gefahr eines 
jozialen Umſturzes aud nicht die Spur vorhanden iſt. Alle Streit verlaufen zu 
Ungunjten der Arbeiter. In Amerifa, wo die Thatjahen nicht durch eine von 
Staatderhaltenden aufgeitellte und mit Scredbildern bemalte Theaterdekoration 
verdedt werden, tritt eben EHar zu Tage, was dem Denkenden von vornherein feit- 
jteht, daß der ärmjte Teil der Bevölferung immer aud der ſchwächſte it. Geht 
e& den Wrbeitern gut, jo denken fie nit daran, Revolution zu machen, jondern 
find froh, daß fie ein angenehmes Leben haben, geht es ihnen jchledt, wie es 
ihnen denn drüben die legten Jahre hindurch recht fchlecht gegangen ijt, jo find fie 
ihon zum Streifen, gejchweige denn zum Staatumftürzen zu ſchwach. Was Sorge 
ganz bejonders beflagt, das ijt die heilloſe Zerfahrenheit der amerifanijchen Ar— 
beiterihaft; nicht einmal die Proletarier von Newport laſſen ſich unter einen 
Hut bringen, jondern ihre verſchiednen Organijationen belämpfen einander aufs 
wiütendfte. Nun, diefem Übeljtande könnte abgeholfen werden. Man brauchte bloß 
die Verwaltung der Vereinigten Staaten jo zu zentralifiren wie die des deutjchen 
Reiche, ein Ausnahmegeſetz zu erlaſſen, eine Ara politiicher Verfolgungen einzuleiten, 
die Vereind:, Preß- und Nedefreiheit der Arbeiter aufzuheben, Polizei und Juſtiz 
nach preußischen Mujter zu handhaben — heidi! wie würden da alle amerifa- 
niſchen Arbeiter unter eine gemeinjame Fahne flüchten! Und diejes Syitem, das 
der Arbeiterbewegung in Deutichland zu einem Schein von Gefährlichkeit verholfen 
bat, dieſes Eyitem, mit dem Crispi in Stalien binnen zwei Jahren eine mäd)- 
tige Proletarierpartei zujtande gebracht haben würde, wenn die „liberalen“ italie= 
nischen Regierungen nicht ſämtlich jo vorfichtig gewejen wären, den WProletariern 
die Schulbildung vorzuenthalten, dieſes Syitem möchte der ſtaatsweiſe Freiherr, das 
it der Inhalt jeiner Politik, auf die Spike treiben! 

Um ein Nichts handelt es ſich auch bei der Sijyphusarbeit ded Reichstags an 
den neuen Strafparagraphen, mit denen dem „Mittelftande* aufgeholfen werden 
joll, wenn man den für diefen zu boffenden Nutzen ald „etwas“ bezeichnet. Das 
Elend beiteht befanntlich darin, daß es mehr Menjchen als „Nahrungen“ giebt, 
wie der altmodiiche hübjhe Ausdrud in Zuſammenſetzungen wie Adernahrung, 
Schmiedenehrung lautet. Geholfen werden fünnte doch nur dadurch, daß man das 
Berhältnis umlehrte und einen Zuftand jchüfe, wo die Zahl der Nahrungen größer 
wäre al3 die der zu verforgenden Menjchen. Wenn man ftatt defjen die Leute, die 
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fi mit einander um den Biſſen Brot balgen, auch noch mit Kriminalprozeſſen bes 

-fäftigt, jo fann doch dadurd das Elend nicht geringer, jondern nur Ärger werden. 
Die Staatögewalt joll regelnd eingreifen in den Kampf um den Broterwerb, gewiß, 
dazu ijt fie da; aber die Eingriffe müfjen vernünftig fein. Strafrechtliche Ein- 
griffe find nur im Falle zweifellojer Verbrechen vernünftig, z. B. wenn ein Korb» 
macher, um jeine Körbe billiger als alle feine Konkurrenten verfaufen zu fünnen, 
nicht allein die Ruten, jondern auch die Körbe jtiehlt. Und die zivilrechtliche 
Thätigfeit Hat fich auf die Fälle zu bejchränten, wo neue Erwerböarten, neue Be: 
triebsformen, neue Genofjenjchaften, neue Verhältniffe zwijchen Gliedern einer Pro: 
duktionsgefellichaft (3. B. zwiſchen Konfektionär, Zwiſchenmeiſter und Schneiderin) 
hervortreten, die der gejeplichen Anerkennung oder Regelung bedürfen. Die meijten 
neuern „Novellen“ bedeuten nicht eine gejeplihe Negelung des Kampfes ums 
Brot, jondern ein Hineinziehen der Staatsgewalt in die Balgerei: fie joll dem 
einen helfen, dem andern einen Biffen wegzufchnappen. Schon haben in Berlin 
und Köln große Verſammlungen erklärt, durch das Verbot des Detalchreiſens (jo 
heißt dad Ding ja wohl?) würden Hunderttaujende von Erijtenzen vernichtet, die 
auch zum Mittelitande gehören, namentlich viele Schneider, die ihre Kunden aufs 
juchen müßten, um fie zu behalten; den Vorteil von dem Verbot würden allein die 
großen Magazine und PVerjandgefchäfte haben. Dieſen will ja nun der Antrag 
Brodhaufen auf eine ftcigende Betriebsſteuer zufeibe gehen; allein Herr Miguel, 
der übrigens allen diejen Beitrebungen durchaus ſympathiſch gegenüberjteht — Mi— 
nijter jind viel zu gutherzige Leute, als daß fie nicht allen Wünjchen aller ſym— 
pathiſch gegenüber ſtehen jollten — glaubt doch vorausjagen zu können, daß das 
Unternehmen an unüberwindlichen fteuertechniichen Schwierigleiten fcheitern werde. 
Auf die Entwidlung diefer Angelegenheit darf man gejpannt fein. Wir haben 
wiederholt auf den ungeheuern Widerſpruch Hingewiejen, der darin liegt, daß Die: 
jelben Barteien, die unausgefegt gegen den „Zwiſchenhandel“ deflamiren und mög» 
lihjt unmittelbaren Verkehr zwijchen Produzenten und Konjumenten fordern, zus 
gleih den jtehenden Kleinhandel, den Theoretifer und Praktiker des Kaufmanns: 
ſtandes für eine überwundne und nicht länger haltbare Form der Warenverteilung 
erllären, mit Gewalt aufrecht erhalten und die zentralifirten Verteilungsanſtalten 
wie Magazine und Verfandgejchäfte vernichten, den unmittelbaren Verkehr zwijchen 
Produzenten und Konjumenten in Konjumvereinen und duch Haufirer, die von 
Babritanten aufgejandt werden, verbieten möchten. Dieſe ganze Gejeßgeberei iit 
ein wüjtes, wildes Umfichichlagen, wobei wohl jelten einer einen Streich) führt, der 
nit auf ihn ſelbſt oder auf feine Kinder zurüdpralltee Wie mander Kaufmann, 
der ſich durch drafonische Beſtrafung des jogenannten Verrats von Geſchäftsgeheim— 
niffen junge, aufftrebende Konkurrenten vom Leibe Halten will, wird e8 erleben 
müfjen, wie durch diefe Paragraphen jeinen eignen Söhnen die Begründung der 
Selbjtändigkeit unmöglich gemacht wird. 

Nicht viel anderd jteht es um das Börſengeſetz. Eine angejehene Zeitung, 
die wir aus Schonung nicht nennen wollen (denn der Unglüdlihe verdient Scho- 
nung, und unglüdtlich find Redakteure, die gegen ihre eigne Überzeugung ichreiben 
müfjen) geberdet ſich ihrer Kundſchaft wegen für gewöhnlich extrem agrariich und 
börjenjeindlih. Weil fie aber gar wohl weiß, wie alles jteht, bringt fie — für 
zufünftige Bälle und Wendungen — von Zeit zu Beit einen ſachkundigen Artikel 
von einem Fachmann, der das Gegenteil von dem jagt, was ihre gewöhnlichen Ge— 
fälligkeitdartifel jagen. So kürzlich einen über die geplanten Börjenregijter, mit 
denen man das Börfenfpiel auszurotten gedenkt. Der Verfaſſer fommt zu deu 
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Ergebnis: ed wird an der Effeftenbörje nicht weniger geipielt werden als bißher, 
nur nicht mehr in Form von Termingefchäften, jondern in Form don Kaſſageſchäften; 
das Spielen wird höhere Spejen verurfadhen, aber durch die Koften läßt fich Fein 
Spekulant abjchreden. Und — die Heinen Bantierd werden zu Grunde gehen; bieje 
Heinen find aber feineswegd durchweg die unfolidern und untücdhtigern. Sogar 
Mafregeln wie die Kornhäufer werden don denen gefürchtet, denen fie helfen 
follen. Die Deutſche Tageszeitung meint, und das ijt vollfommen richtig, wenn 
damit die Einführung von Warrantjcheinen verbunden werden folle, jo werde das 
Getreide noch mehr als bisher Gegenſtand der Spekulation werden. Andre be- 
fürdten, die Anhäufung des Getreides in Lagern werde den Preisdrud erhöhen. 
Gewiß wird fie dag; jede Verbefjerung des Handels verbilligt die Waren; will 
man die Waren teurer machen, jo muß man den Handel nicht derbefjern, jondern 
verjchlechtern. Übrigens meint jogar die Frankfurter Zeitung, daß die Gründung 
von Getreideabjaßgenoffenichaften ein gefunder Gedanke und eines Verſuchs wert ſei. 


Klajfeninterefje und Kritik. Über meine unter dem Titel: Grund: 
begriffe und Grundfäße der Volkswirtſchaft im Grenzbotenverlag erjchienene 
Heine Voltswirtichaftsfehre bringt die Bolt in der Nr. 97 vom 9. April eine Re 
zenfion, die man wohl ald einen interefjanten Fall bezeichnen darf. Sie jchreibt, 
ich fei ihren Leſern ald ein Schriftiteller befannt, „der, wenn er ſich auch noch 
fo laut als ein Gegner der Sozialdemokratie befennen mag, im Grunde mit ganzer 
Haltlofigkeit*) im ſozialiſtiſchen Wafler treibt und durch feine Schriften die Ent- 
widlung geradezu ftaatögefährlicher Gedanken fördert.“ Wie meine Lejer wiflen, 
gebe ich überall, wo vom Sozialismus die Rebe ift, namentlich auch im neun 
zehnten Kapitel des vorliegenden Buches, ganz genau an, in welchen Bunkten Marx 
und Engels (denn dieſe allein von allen Sozialijten kommen wifjenjchaftlich in 
Betracht) meiner Anfiht nad) Recht und in melden fie Unrecht haben; heißt das 
haltlos in einem fremden Fahrwafler treiben? Die erften Kapitel ded Buches, 
heißt e8 dann weiter, enthielten noch nichts, wa „geradezu anftoßend [jo] wirken 
fönnte*; allmählich aber ändre fi) der Ton. „Jentſch pflichtet mehr und mehr 
den Lehren von Marz offen bei; zwar hat er bier und da Einwendungen gegen 
einzelne Süße dieſes Vorlämpfers der Revolution zu machen; jehen wir aber genau 
bin, jo beichränten fi diefe Einwendung eigentlich auf die Fälle, wo Marx feinen 
Entwidlungen ausſchließlich engliſche Verhältniffe zu Grunde legt, während Jentſch 
ſonſt die Anfichten von Marx durchaus zu den einigen zu machen bereit ijt (jo 
3. B. bei der Preisbildung). Eine grundjäglice Ausnahme diefer gefährlichen Ge— 
folgfchaft haben wir nur in einem Kapitel (14) fejtitellen fönnen, das die Frage von 
Geld und Währung behandelt; was der Verfafjer hier jagt, iſt beherzigenswert.“ Auf 
Einzelnheiten und auf Widerlegung meiner Lehrſätze und Forderungen könne fich Re— 
zenfent nicht einlaffen. „Es muß hier gemügen, darauf hinzumeijen, daß er gerade 
in ſolchen Fragen, wie es 3. DB. das Kapital ijt, vollftändig im jozialdemofratijchen 
Lager fegelt**) und bier die Arbeiten eines Marx oder Bebel für ihn maßgebend 
find.“ Wer das lieft, der muß glauben, mein Buch fei, die Anfangstapitel ab— 
gerechnet, ein Auszug aus Marzens „Kapital“ oder Bebeld „rau“ (andre „Werte“ 


*) Wie ungeſchickt! Ein jo vornehmes Blatt follte fi) doch ein orbentliches Deutſch 
leiften fönnen! 

*5) Trage des Setzers: welches der verfchiebnen ſozialdemokratiſchen Lager ift denn von 
einer Überſchwemmung heimgeſucht worden? Das Leipziger jedenfalls nicht, denn die Pleike ift 
nicht ausgetreten. 
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Bebels kenne ih nicht). In Wirklichkeit habe ich Bebel bloß einmal (S. 397) als 
Utopijten erwähnt, und was Marr anlangt, jo möchte ich wohl die wiſſenſchaft— 
liche politiſche Okonomie jehen, die es fertig brädte, den Mann zu ignoriren, der, 
gleichzeitig mit Rodbertus, feit Ricardo den eriten enticheidenden Schritt nad) vor» 
wärt3 gethan hat. Über dieje wiſſenſchaftliche Pflicht bin ich jedoch nicht hinaus: 
gegangen. Die Lehre vom Wert und von der Preisbildung und die Krijenlehre 
find das einzige, worin ich mich auf Marx jtüge. In der Lehre vom Kapital 
jtelle ich, objektiv berichtend, die verjchiednen Sapitalbegriffe, darunter aud den 
Marriihen, neben einander und jchließe mit der Bemerkung, jo oft über das Kapital 
verhandelt werden jolle, hätten die VBerhandelnden jedesmal erit feitzujtellen, welchen 
von den fünf erörterten Kapitalbegriffen fie meinten. Ich perſönlich gebe, wie aus 
meiner Darjtellung hervorgeht, dem Sprachgebrauch, nicht von Marx, jondern von 
Rodbertus und Wagner den Vorzug, kann aber natürlich andre Beute nicht hindern, 
einem andern Sprachgebrauch zu folgen. In der Lehre von der Rente, die dem 
Rezensenten das allerunangenehmite in meinem Buche fein dürfte, jtüge ich mich auf 
den medlenburgiichen Junker von Thünen und den pommerjchen Junker Rodbertus, 
Gerade in der Lehre vom Gelde und von der Währung wüßte ich feinen Unterjchied 
zwijchen meiner und Marxens Auffaffung anzugeben, nur daß es Marx mit dem 
Währungsftreit, der Heute die Parteien erhigt, und auf den ich daher eingehen 
mußte, noch nicht zu thun hatte. Der Rezenſent findet das, was ich darüber jage, 
beherzigendwert; nun, wenn er den zweiten und dritten Band von Marr durchs 
ftudirt, Die vorzugsweiſe von Geldjachen handeln, wird er noch viel mehr darin 
finden, was für feine Auftraggeber, die lauter große Geldfeute find, weit wichtiger 
iit, al8 für mid und die Mehrzahl meiner Lejer, die wir das nicht find, Meine 
Einwendungen gegen Marx aber betreffen nicht, wie der Rezenjent glauben machen 
will, einzelne untergeordnete Punkte, jondern fie laufen alle auf eine Einwendung 
hinaus, und dieje trifft gerade dad Fundament der Sozialdemokratie. Ich jage auf 
Seite 403 ff. des Buches und habe es jonjt Schon unzähligemal gejagt: Marx hat 
den boltswirtichaftlihen Entwidlungsprozei Englands richtig bejchrieben, aber er 
bat daraus drei faljche Folgerungen gezogen, erjtend, daß die Sade überall jo 
verlaufen müſſe wie in England, zweitens, daß die begonnene Vermögenskonzen— 
tration bis zur Proletarifirung des ganzen Volks fortichreiten und dadurch den 
Umschlag des in wenigen Händen aufgehäuften Privatbefiges in Gemeinbeſitz herbei- 
führen müſſe, drittens, daß der Kleinbetrieb binnen kurzem in allen Produftionss 
zweigen aufhören werde, lebensfähig zu jein. Dieje drei Folgerungen bilden Die 
theoretijche Grundlage der aus thatſächlichen Mifitänden entjprungnen Sozialdemo- 
fratie, und dieſe drei Folgerungen widerlege ic) im 19. Kapitel des Buches, wie 
ih es jonjt ſchon gethau habe. 

Daß in diefem 19. Kapitel, wie der Rezenſent weiter jchreibt, die Tendenz 
des ganzen Buches far zu Tage trete, und daß mir Oppofition gegen die in 
Deutjchland beftehende Regierung der Hauptzwed fei, iſt eine Albernheit, gegen und 
über die ſich weiter nichts jagen läßt, als daß eben ein Tendenzkritifer, der den 
Auftrag erhalten hat, ein Buch zu boykotten, feine auch noch jo dumme Lüge vers 
ihmäht, wenn fie nur Erfolg verſpricht. Komisch Eingt ed in den Spalten eines 
Blattes, deſſen Patrone im Mittelpunkte der ſich vorzugsweife national nennenden 
Politik jtehen, wenn mir der Vorwurf gemacht wird, ich hätte nicht eine allge 
meine, ſondern nur eine nationale Volkswirtſchaftslehre geliefert. Es iſt richtig, 
daß ich mehr berüdfichtigt habe, was uns Deutſchen, als was den Engländern, 
Ruſſen, Chineſen oder Negern in wirtichaftliher Beziehung nüßt oder jchadet, nötig 
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oder erwünjcht ift, aber ich glaube nicht, daß die Leſer über diefe Abweichung von 
der jtrengen Wiſſenſchaftlichkeit, wenn es eine ijt, böje jein werden. Am Schluß 
jheint der Rezenfent die unfinnige Behauptung, DOppofition gegen die Regierung 
ſei mein Hauptzwed, einigermaßen begründen zu wollen, denn er bejchwert ſich 
darüber, daß ich fage, die Staatöbetriebe feien noch feine Diufterbetriebe, und daß 
ich von dem Guten, was der Staat in diefer Beziehung geleitet Habe, nichts er: 
wähne. Ein volkswirtjchaftliched Lehrbuch hat aber nicht der Regierung Lobhymnen 
zu fingen, jondern die Aufgaben ded Staats zu beitimmen und die Punkte anzu— 
geben, in denen er den an ihn zu jtellenden Forderungen noch nicht gerecht wird. 
Binden denn die Ronjervativen, die ja doch wohl nit „im fozialdemofratijchen 
Lager fegeln,“ an der „in Deutjchland bejtehenden Regierung“ alles zu loben? 
Inöbejondre, meint der Nezenfent, hätte der „indujtriellen Unternehmungen der 
von Jentſch verjchiedentlih jo arg mitgenommenen Militärverwaltung“ gedacht 
werden jollen. Bier hört jede Möglichkeit einer parlamentarischen Bezeichnung 
für Die Taktit des Rezenſenten auf. Ich habe nämlich, jo viel id) mich erinnere, 
in meinem ganzen Leben nod gar nichts über die Militärverwaltung gejchrieben, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich nicht über Dinge jchreibe, von 
denen ich nichts verjtehe. Im vorliegenden Buche habe ich die Militärverwaltung 
einmal erwähnt, und zwar auf Seite 309 in der Anmerkung, wo id mid) 
in einer Frage ded Getreidehandels auf die Autorität des preußifchen Kriegs— 
minijteriums berufe. 

Vorjtehendes habe ich nicht gejchrieben, um meine Bücher von dem Verdacht 
der Staatögefährlichkeit zu reinigen; die Welt weiß ſchon, was darunter zu ver— 
ftehen ift, wenn die Herren von der Pojt jemanden oder etwas für ſtaatsgefährlich 
erflären. Es follte nur an diefem intereffanten Falle einmal gezeigt werden, nad) 
welcher Methode fie verfahren, wenn fie die Verbreitung ihnen unbequemer Ideen 
und Wahrheiten hemmen wollen.*) €. J. 


*) Als die Poſt noch nicht im Stummſchen „Lager ſegelte“ oder ihren Wind noch nicht 
in dem Make von dort empfing wie jet, urteilte fie folgendermaßen über Jentſch: 

... Der Bucherſchatz des deutichen Volkes ift in diefem Buche (Gefchichtsphilofophiiche 
Gedanken) um ein Wert bereichert worden, das ſowohl feines geiftigen Gehalts wie feiner 
mufterhaften Sprache wegen die Beachtung der weiteften Kreife verdient.... Durd das ganze 
Bud, das in großen Zügen die Weltanihauung eines auf allen Wiffensgebieten bewanderten, 
geiftig ausgereiften Mannes enthält, gebt ein erfriihenber Hauch wahrer Freiheit, die die be 
engenben Feſſeln jeder Einfeitigfeit, mag fie fih in Überlieferungen, Syitemen und Partei: 
programmen breit machen, abgeworfen hat, ohne dabei den feiten Boden unter den Fühen ver: 
loren zu haben. Es ift ein viel belefener Denker und ein vorurteilslofer evangelifcher Chrift, 
ein wahrhaft fittliher Charakter und fein prüder Pedant, ein Freund des Vaterlandes und der 
ftaatlihen Ordnung und zugleich ein Fürſprecher der notleidenden Klaſſen, ein warmhberziger 
Kenner der Gefchichte der Menfchheit und fein ibealiftiicher Schwärmer, der in den „geicdhichts: 
philofophiichen Gedanken’ zu allen Gebilbeten ipricht und fie anregt, mit weitem Sinn und 
offenem Herzen die widerſpruchsvollen Erjcheinungen in Wiffenfchaft und Leben zu betrachten. 

3. ©. 
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Die wirtihaftlide Entwidlung. Jahresbericht der Firma Alerander Jahn und Komp. 
in Hamburg. Herausgegeben vom Inhaber R. E. May. Hantburg, Dezember 1805 


Ein jehr merfwürdiged Buch, das die Lejer nicht wenig überrajchen wird! 
Bom Gejchäftöbericht der Firma ijt gar nichtd zu fpüren; anftatt deſſen befommt 
man eine Überjchau über das ‚gejamte Wirtichaftsleben der Welt, deren Ergebnis — 
jo ungefähr die Ausficht auf die Verwirklichung von Bellamys Utopie ijt. Der 
Berfaffer behandelt u. a. die Zentralijation der Produktion, der Banken und der 
Urbeit, die jteigende Bewegung der Urbeitslöhne und das Wachsſtum der Spar— 
fafjeneinlagen, den Rüdgang der Unternehmergemwinne und des Binsfußes, die Ver: 
nihtung des Zwijchenhandeld, dad Emporfommen des vierten Standes, die Ver: 
ftaatlihungen und das Berfiherungsweien, den Internationalidmus und die Lage 
der Landwirtihaft. Er findet, daß alle dieje wirtichaftlichen Bewegungen kon— 
vergirend einem gemeinjamen Biele zuftreben: der Vernichtung des Zinſes, aljo 
ded Geldfapitald und der Privatrente, und dem Übergange der Früchte der Arbeit, 
des Vollö- oder vielmehr Welteinfommend an die Arbeit. Der Berfafjer findet, 
daß der Privatunternehmer heute feinen Anſpruch mehr babe auf eine höhere Ent: 
ſchädigung als jein Arbeiter, „Es iſt nur gereht, daß der erite Kapitalift, der 
den Erfinder unterjtüßte, für das abjolut riskirte Kapital einen höhern Nugen 
erhielt als der Arbeiter, dem es gleich war, bei wem er jeinen ſichern Lohn ver- 
diente. Es iſt nur gerecht, daß der Fabrifant und Händler, die dem Vertrieb 
ihre Zeit widmeten, ohne zu willen, ob fi die Maſchine bewähren und einführen 
werde, einen entiprechend höhern Gewinn hatten ald der Wrbeiter, der fie mecha- 
niſch ohne Riſiko anfertigte. Heute iſt fie eingeführt die Nechenmafchine. (?) Der 
Kapitalift weiß genau, wie wenig er riskirt, wenn er dem Fabrikanten das Geld 
zur Herftellung giebt; ebenjo willen Fabrifant und Zwiſchenhändler genau, wie 
wenig fie riöfiren, wenn fie ihre Zeit der Herjtellung und dem Bertriebe derjelben 
widmen. Mit welchem Recht aljo jollen heute Kapitalijt, Yabrilant und Zwiſchen— 
händler von der geijtigen Arbeit des längit verjtorbnen Erfinderd mehr Nutzen 
haben als die Arbeiter, die fie heritellen, ald die Welt, der fie nützt? . . Wenn 
und heute durch die geijtige Arbeit eines Watt, eines Stephenfon, eines Bolta, 
Morje, Reif, Siemens ein billigered und dem Arbeiter gleichzeitig ein befferes 
Leben ermöglicht wird, weil die geiltige Hinterlaffenfhaft diefer Erfinder Konſu— 
menten und Produzenten in den Stand jet, die Zwifchenglieder zu entbehren, die 
fie vorher mit ernähren mußten, mit welchem Recht will man fie da zwingen, fie 
dennoch mit zu jchleppen?* (S. 137.) Daß aud der Unternehmer, joweit er als 
Kapitalift fungirt, zu den überflüjfigen Zwifchengliedern gehört, beweije Neufeeland, 
wo der Arbeiter König ift, wo alle gemeinnüßigen Arbeiten, aud die Eiſenbahn— 
bauten, vom Staate, d. i. von der Gejamtheit der jteuerzahlenden Arbeiter aus— 
geführt werben; die Leitung wird den vom Staate angejtellten Ingenieuren, Die 
Ausführung Genoſſeuſchaften von Arbeitern übertragen (S. 139). Daher ijt die 
Anhäufung von Geldfapitalien zwedwidrig; alles, was den rollenden Thaler auf— 
hält: das Sparen, die Beſchränkung der Koalitionsfreiheit der nach höhern Löhnen, 
d. h. nad höherer Kaufkraft ftrebenden Arbeiter, Privilegien und Monopole, alles 
das feſſelt die Produktion und hindert die gewaltigen Produftivkräfte unfrer Zeit, 
den Segen zu jtiften, den fie ftiften können. Die Arbeiter jollten ihr gewaltiges 
Sparkafjenfapital auf genofjenjchaftlihe Produktion verwenden, anjtatt daß es jebt 
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größtenteild in Hypotheken angelegt if. Das wird ja nun von felbit aufhören, 
wenn der Hypothekenzins auf Null ſinkt, ebenjo wie die Staatsſchulden, deren 
Dajein eine Verrüdtheit iſt, aufhören werden, wenn fie feine Zinfen mehr bringen. 
E3 wird feine Revolution nötig fein, das Kapital zu befeitigen, es jtirbt eines 
natürlihen Todes; der veriwejende Zins ernährt die Arbeit (S. 115). Die Völker 
werden in BZufunft die Ausgaben jedes Jahres vom Ertrage der Urbeit eben dieſes 
Jahres beitreiten. Das gilt namentlich auch von den Berficherungen, die zuſammen— 
gelegt werden müſſen; auß dem Steuerertrage jedes Jahres werden alle anjtändig 
verjorgt werden, die aus irgend einem Grunde, jei es Krankheit, oder Alter, oder 
vorübergehende Arbeitslofigfeit, fein Einfommen haben. Während jo die Induſtrie 
und die Bejorgung aller allgemeinen Bedürfnifje zentralifirt wird, gejchieht mit 
der Bandwirtichaft daS umgekehrte; fie wird dezentralifirt; die Latifundien hören 
auf, und jeder wird mit Land verjorgt. Die Welt wird eine große Stadt und 
zugleih ein großes Dorf jein; ed wird noch Induftries und Verkehrszentren geben, 
aber niemand wird gezwungen fein, an einem ſolchen zu wohnen. 

Wie die Lejer jehen, trifft May in vielen Stüden mit und zufammen; 
namentlich in der Beitimmung des Wejens des Unternehmerfapitald, in der Be— 
urteilung der Staatsjchulden und des Sparens, und in der Anerkennung der Wahr: 
heit, daß die Produktion durch den Konſum, und durch nichts andres, im Gange 
erhalten wird, daB daher ftetige Erhöhung des NArbeitereintommens eine Lebens⸗ 
frage für die an Sraftfülle unaufhaltiam wachſende Produktion wie für das nad) 
Anlage bungernde Kapital, obrigkeitliche Beſchrünkung der Koalitionsfreiheit aber 
unter allen Dummheiten, dur die ſich die von Oxenſtierna dyaralterifirte Re— 
gierungsweisheit von alten Zeiten her berühmt gemacht hat, die größte iſt. Auch 
erfennen mir an, daß ji die Dinge nad) dem von May befchriebnen Ziele hin 
zu entwideln jtreben. Aber wir bezweifeln, daß die Entwidlung jo radikal ver- 
laufen wird, wie er, bie Utopiften und die Sozialdemokraten es fich vorſtellen. 
Er icheint die Macht der vielen Einzeltendenzen zu unterichägen, die der Geſamt— 
tendenz entgegenwirken. Unter dieſen Einzeltendenzen entipringt eine der jtärkiten 
aus dem, wad May wahrſcheinlich das nationale Vorurteil nennen würde. Wie 
immer man von dem ideellen Inhalt des Nationalgefühl® und der Baterlandsliebe 
denten mag, es jteden jedenfalls jehr mächtige materielle Intereſſen hinter dieſen 
Worten. May hat ja, die Bevölferungsfrage für ſich ind Auge gefaßt, volltommen 
Net, wenn er es für eine unglaubliche Thorheit erklärt, daß fich die Deutjchen in 
Deutichland zujammendrängen, wo 91,5 Einwohner auf einen Quadratkilometer 
fonımen, während das fünfmal jo große und jehr fruchtbare Argentinien nur 
1,4 Seelen auf den Quadratkilometer zählt, aber —! Eben der ſchwungvolle Opti— 
mismus freilich, mit dem May über alle Wenn und Aber flott Hinwegjept, verleiht 
jeiner Darjtellung die anziehende Frische und die padende Überzeugungsfraft. 

Über den Zwiſchenhandel urteilt er ungefähr jo wie Uhlenhorſt, nur daß er 
eine bejondre Ugitation zu feiner Bejeitigung nicht jür nötig hält, jondern glaubt, 
daß fi Die Umwandlung des Prozeſſes der Warenverteilung ganz von felbjt volle 
ziehe; in dem Grade, ald der Kleinhandel durch Filialen des Großhandels, durch 
Berjandgeichäfte und durch Koniumvereine überflüjfig gemacht werde, verichwinde 
er aud. Wir jtimmen mit beiden darin überein, daß der Staat diejer Umwandlung 
feine Hinderniffe in den Weg legen dürfe etwa „zum Schuße des Mitteljtandes, * 
bezweifeln aber auch in diefem Punkte, daß die Entwidlung radikal verlaufen werde; 
ed wird ſich wahrjcheinlich bald zeigen, daß die Kundſchaft mit vielen Arten von 
Baren vom Stleinhandel ebenjo billig und dabei bequemer bedient wird, ald von 
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Berjandgefhäften, Warenhäufern und Konjumvereinen, und diefe neuen Formen 
des Handels werden, nachdem fie eine gewille Ausdehnung erreicht haben, ins 
Stoden geraten; fie werden bejtehen bleiben, aber neben ihnen wird noch der Klein— 
handel fortleben. Bon der Vernichtung des Zwiſchenhandels erwartet May ganz 
diejelben Vorteile wie Uhlenhorjt; einerjeit3 werden die unproduftiven Vermittler 
genötigt fein, fi in produktive Arbeiter zu verwandeln, andrerjeit3 wird die durch 
die Verbilligung der Waren erhöhte Kauffraft der Arbeiter hinreichen, dieje neuen 
Arbeiter zu bejchäftigen. Daß die Vernichtung der Heinen Gejchäfte und der Abſturz 
der Heinen Unternehmer in den Arbeiterjtand zunächſt die Unzufriedenheit erhöht, 
hält May für fein Unglüd; im Gegenteil, wenn dieſe Leute, die ein bejjeres Leben 
gewöhnt find ald die geboren Arbeiter, doppelt unzufrieden werden und Die 
übrigen Wrbeiter noch unzufriedner machen, als fie vorher ſchon waren, aljo dem 
Streben nad Einfommenerhöhung einen neuen Anjporn verleihen, jo fördert das 
ja die feiner Anfiht nah zum Heile führende Entwidlung. 

Die Unterbringung der vernichteten oder zu vernidhtenden Erijtenzen des Mittel- 
jtanded im höhern Wrbeiteritande jtellen fi) die beiden Kaufleute, die jo rührend 
beiheiden von ihrem eignen Stande denfen, doch wohl ein wenig zu leicht vor. 
Wir jehen ein, daß die heutigen Einrichtungen vielfach unzweckmäßig find, weniger 
noch im Kramhandel als in andern Zweigen des kaufmännischen Gejchäfts, 3. ©. 
im Verfiherungsmwejen. Wie jelten find bei der heutigen Bauarbeit und beim 
heutigen Feuerlöfchwejen die Brände! Die Feuerwehr mittlerer Städte fühlt ſich 
ſchon hocybeglüdt, wenn fie im Laufe des Jahres zwei Gardinenbrände zu löjchen 
bat; iſt aber am Ende gar einmal ein Fenſterkreuz mit angebrannt, jo weiß fie 
ſich vor Freude gar nicht zu fallen, und des „Gut Schlauch“-Rufens an den 
Vereinsabenden ijt fein Ende. Wer friegt aljo das hHeidenmäßig viele Geld, das 
unter dem Namen von Berfiherungsprämien zujammenfließt? Außer den Aktionären 
die hochbejoldeten VBerfiherungsbeamten, die Agenten, die jahraus jahrein auf den 
Dörfern herumlaufen und fih um jeden einzelnen Bauer raufen, die Handwerker, 
die die Gejchäftspaläjte erbauen, die Zeitungen für Nellame, die Poſt für Ver: 
jendung von Projpelten ujw. Gewiß eine lädherlihe Einrihtung. Aber all das 
Bolt unterzubringen, wenn die überflüjfige Majchinerie durch Verftaatlihung be- 
ſeitigt würde, möchten wir uns doch nicht anheifhig machen. Laſſen wir durch 
Wegfall der Ausgaben für Berficherung die Verfiherten um ein halbes Prozent 
ihres Einfommens fauffräftiger werden — deren erhöhte Nachfrage zu befriedigen, 
das wird für die ſchon bejtehenden Geſchäfte, die alle über jchlechten Abjag Hagen, 
eine Kleinigkeit fein. Das Unglüd ijt, daß wir alle zu fleißig find. Es wird 
viel zu viel gearbeitet. Die Vorzüge eined Menjchen oder eines Volkes find die 
Duelle nicht allein jeiner Freuden, jondern aud feiner Leiden; ihnen verdankt 
jedes jeine Erfolge, fie bereiten ihm aber auch den Untergang. Die Europäer 
verdanken ihrer raftlofen Negjamkeit nicht allein ihr Übergewicht über die Afiaten, 
fondern auch alle ihre Wirrniſſe und Berlegenheiten. Wie überflüffig wäre die 
ganze Gejeßgeberei gegen den unlautern Wettbewerb, wenn wir jo mären wie 
die Türken; wenn jeder, der etwas zu verkaufen hat, ruhig daſäße, feinen 
Tſchibuk rauchte und auf die Kunden wartete, die ihm Allah ſchicken wird, ohne 
einen Finger zu rühren, um welche herbeizuziehen, und füme gar feiner, Gott dafür 
dankte, daß feine Ruhe nicht geftört worden it! Wie überflüffig iſt doch unſre 
Vielgejchäftigkeit! Wieviel Tagediebe haben auch in dem unruhigen Europa in alten, 
mittlern und noch in neuern Zeiten bis an die Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts 
die drohende Überproduktion aufgehalten: Luxusſtlaven, Schmaroger, vornehme 
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Müßiggänger, Mönde und Nonnen, Söldner, Scharen von VBagabunden, Hof- 
jtaaten! Und wie wenig arbeiteten die Urbeitenden im Bergleich zu heute, da die 
unvolltommmen Beleuchtungdmittel das Arbeiten bei Lichte in den meiſten Gewerben 
ausichloffen. Und doch war für alles nötige gejorgt. Wie wäre es denn denkbar, 
daß heute, wo bei hundertfach gejtiegner Produktivität der Arbeit alles, vom König 
bis zum Haußfnecht, wie beſeſſen arbeitet, für alle Arbeitserzeugniffe Berwendung 
gefunden werden fünnte? Die Verforgung aller mit Gütern — die wäre heute 
kinderleicht, wenn wir nicht einen großen Teil unfrer ſonſt unverwendbaren Arbeits- 
kraft darauf verwendeten, den unaufhaltjam hervorquellenden Güterjtrom zu hemmen; 
aber all dem Volke, das arbeiten will, Arbeit verjchaffen, das ift eine Aufgabe, 
die, wie es jcheint, niemand zu löjen vermag. Und unter jo bewandten Umständen 
find wir auch noch jo einfältig, die Vagabunden, die Verbrecher, die Blödfinnigen, 
die Ehwadhfinnigen, die von Natur Berkrüppelten zur Arbeit zu erziehen und zu 
zwingen. Zu unſerm großen Glüd gelingen die Erziehungsverſuche faft niemals, 
jodaß die Arbeit der zum Glück für ihre Nebenmenjchen mit der Gabe der Faulbeit 
begnadigten bloß jo lange währt wie der Zwang, was uns auch ſchon Ungelegen- 
heiten genug verurfacht; wollen dod die englijchen Arbeiter unfern Induſtriewaren 
den Eingang nad England verwehren, weil fie zum Teil Erzeugnifje lohndrüdender 
Zuchthausarbeit jeien. Der Schreiber dieſes ift nicht jo thöriht. Wenn er don 
einem jchnorrenden Kollegen heimgejucht wird, freut er fich jedesmal und bentt: 
Gott jei Dank! jo koſtet mich der Kerl bloß einen Thaler; wäre er tüchtig und mein 
Konkurrent, jo würde er mich vielleicht mein halbes oder ganzes Einkommen often, 
Und welches Unheil richtet der Thätigfeitsdrang unjrer Volfövertreter, unjrer Ver: 
waltungs- und Polizeibeamten, unſrer Richter und Staatsanwälte an! Bis vor 
zwanzig Jahren gab es auch im deutſchen Vaterlande noch Richter, die den ganzen 
lieben fangen Tag zum Fenjter hinausſchauten und ihre Pfeife rauchten und höchitens 
auf ein Stündchen in ihrer Amtsſtube erjchienen; wieviel Zank, Ärgernis, Une 
glüd würde uns heute erjpart, wenn. alle diefe Herren jo enthaltjam in der Arbeit 
jein wollten! Da fie nun aber einmal von dem böfen Geijte der Unruhe und des 
Thatendrangs bejefjen find, jo mögen fie auch vollends die Mühe auf ſich nehmen, 
Mays Bud zu lefen und über die merkwürdige Thatjache zu meditiren, daß ein 
Hamburger Großhändler ungefähr diejelben Erjcheinungen, die fie als Umfturz bes 
fümpfen, als jegensvolle Entwidlung preiit. 








Für die Redaktion verantwortlich: Johann es Grunow in Leipzig U 
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Hum Börfengejegentwurf 


Jer Bericht der neunten Reichstagskommiſſion, die „zur Bor: 
1 beratung des Entwurfs eines Börſengeſetzes“ eingejegt war, liegt 

N vor, und die Entjcheidung im Plenum wird in wenigen Tagen 
fallen. Mit Spannung wird fie in weiten Streifen erwartet. 
a Die Ugrarier hoffen von der „Börfenreform“ ficherlich weit mehr, 

als fie leiften fann, und thun ihre möglichjtes, um noch im letzter Stunde 
mancherlei Berjchärfungen des Entwurfs durchzufegen. Die an der Börje 
arbeitenden Kaufleute haben fich wohl oder übel mit dem Gedanken vertraut 
machen müſſen, dal abermals ein Gejeg — das wievielte in den legten zehn 
bis fünfzehn Jahren? — tief in ihre Verhältnijje eingreifen und zunächjt 
jicherlic) manche Unbequemlichkeiten und Schädigungen mit fich bringen wird. 
Im großen und ganzen wird unbefangne Betrachtung zu dem Ergebnis führen, 
daß der Negierungsentwurf die richtige Mitte hält zwijchen den Anforderungen, 
die zur Bejeitigung unleugbar vorhandner Mißſtände an das Geſetz gejtellt 
werden müjjen, und den Bedürfniffen des großen Verkehrs, des Welthandels ' 
unjrer Börjen, deſſen Gedeihen mit unſrer wirtjchaftlichen Gejamtwohliahrt 
aufs engjte verfnüpft ift. Bon jolchen Erwägungen hat jich freilich die Mehrheit 
der Neichstagsfommiifion in der erjten Leſung nicht leiten lafjen. Die damals 
beichlojjenen Abänderungen des Entwurfs riefen berechtigte Oppofition der 
deutjchen Kaufmannjchaft hervor, die ihren Eindrud nicht verfehlt hat. Dant 
der entichiednen Haltung der Neichsregierung find denn auch in der zweiten 
Leſung die meiſten VBerballhornungen des Entwurfs von der Kommiſſion jelbjt 
wieder bejeitigt worden. Aber die Gefahr ijt damit feineswegs vorüber. Die 
Wiederaufnahme mancher Anträge ift für das Plenum ausdrücdlich angekündigt 
worden. Wir wollen daher die wichtigiten diejer Vorjchläge auf ihre Be- 
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Ein erbitterter Streit ift um den Staatsfommifjar an der Börje geführt 
worden. Die Börfenenquetefommiffion wollte nur eine Art Regierungsfom- 
miljar beim „Börfendisziplinarhof” (jet Ehrengericht genannt). Der Entwurf 
hat daraus einen Staatsfommiljar gemacht, dem die Beachtung der Borgänge 
an der Börfe, jowie die Berichterjtattung über hervorgetretene Mängel und über 
die Mittel zu ihrer Abftellung obliegen ſoll. Das ift gewiß eine recht jchwierige 
Aufgabe, die neben gründlicher Beherrijchung des Börſenweſens und jeiner 
Technik die genauejte Kenntnis der Perfonen und Verhältniſſe erfordert. Ob 
die Aufgabe überhaupt ſachgemäß zu löſen ift, muß angefichts der Verhältniffe 
der Wiener Börfe, wo feit langer Zeit ein ka k. Börfenfommifjar feines Amtes 
waltet, wo aber trogdem von Zeit zu Zeit Spekulationen der bedenflichjten 
Art betrieben werden, jehr zweifelhaft ericheinen. Immerhin kann der Verſuch 
gemacht werden, da ein jolcher Staatsfommiljar wenigjtens dazu beitragen fann, 
die Regierung jachgemäß zu unterrichten, und das joll auch nad) der Begründung 
des Entwurfs vor allem feine Aufgabe fein. Durch die Kommiſſionsbeſchlüſſe 
find dagegen Stellung und Befugnis des Staatskommiſſars ganz verändert 
worden. Er ſoll darnach den Geichäftsverfehr an der Börje und die Ber 
jolgung der Gejege und Verordnungen überwachen, aljo eine Art „überwachender 
Polizeibeamter“ werden. In der erjten Leſung wollte man ihm jogar das Recht 
geben, an allen Sigungen der Börfenorgane teilzunehmen! Das hat die zweite 
Leſung befeitigt, aber auch die andre Änderung des Entwurfs ift nicht zu 
billigen. Mit vollem Recht wehrt fich die Kaufmannjchaft gegen eine jolche 
Polizeiaufficht. Auch das ift zu bedenken: giebt man dem Staatsfommifjar 
jo weitgehende Befugnilfe, jo wird ganz zweifellos die Abneigung gerade der 
anftändigen und auf die Ehre ihres Standes haltenden Börjenbefucher gegen 
den Verkehr mit folchen Beamten jehr jteigen. Was follen denn die unglüd- 
lichen, mitten in das Getriebe etwa der Berliner oder Hamburger Börje ger 
ftellten Staatsfommifjare machen? Daß eine eigentliche „Überwachung“ diejes 
Niefenverfehrs, der ſich zwifchen taufenden in furzer Zeit abipielt, ein Unding 
ift, liegt auf der Hand. Die Kommiſſare wären im wejentlichen auf das an: 
gewiejen, was jie von einzelnen Börjenbejuchern erführen. Wenn num gerade 
die beijern Leute jede Auskunft verweigerten — was dann? Wie bedenklich 
es aber wäre, wenn die Kommiſſare aus trüberer Quelle jchöpfen müßten, 
welches Unheil ein unrichtiges Vorgehen anrichten kann, bedarf feiner Aus: 
führung. In der Reichstagsfommijjion wollte man von einer Seite fogar 
dem Kommifjar das Recht zu unmittelbaren Eingriffen in den Börjenverfehr 
jelbft geben; er jollte 3.3. ein an der Börſe umlaufendes Gerücht jofort auf 
feine Richtigfeit prüfen und das Börjenpublifum dann aufklären. Als wenn 
die Richtigkeit folcher Gerüchte immer im Handumdrehen feſtzuſtellen wäre! 
Wie aber, wenn der Kommilfar auf ein angeblich falfches Gerücht eingreift, 
die Kursnotiz filtirt und offiziell verfündet: „Das Gerücht ift unwahr,“ und 
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nachher ift es doch wahr gewejen, umd durch das Eingreifen des Beamten find 
Hunderte von Leuten gejchädigt worden? Es zeigt fich hier fo recht, wohin 
Boreingenommenheit und blinder Hab gegen die „Börſe“ führen fann. Zum 
Glück Hat jene Auffafjung von der Stellung der Staat3fommiffare in der Kom: 
miffion und bei den Regierungövertretern energiichen Widerfpruch gefunden 
und ijt nicht durchgedrungen. Der Reichstag aber jollte bedenfen, daß eine 
zu weitgehende Ausdehnung der Befugnijfe des Staatskommiſſars eine dem 
Zwede gerade entgegengejegte Wirkung haben würde, und die Negierungs: 
vorlage wiederheritellen. 

Nach dem Entwurfe fol ald Sachverjtändigenorgan, das den Bundesrat 
bei Erfüllung der vielen, ihm durch das Börjengefeg zugedachten Pflichten be: 
gutachtend unterjtügen jo, ein Börſenausſchuß gebildet werden. Bon jeinen 
Mitgliedern jollen zwei Drittel auf VBorjchlag der Börjenorgane vom Bundesrat 
gewählt werden, das letzte Drittel jol der Bundesrat felbjtändig ernennen. 
Die Kommiffion hat bezeichnenderweife das Vorfchlagsrecht der Börjenorgane 
auf die Hälfte der Mitglieder beſchränkt. Ein befonders hitziges Mitglied 
wünjchte jogar, dab nur ein Drittel von den Handelsorganen vorgejchlagen, 
zwei Drittel dagegen unter Ausschluß aller berufsmäßigen Börſenhändler ges 
wählt werden jollten. Man denke: ein Sachverftändigenorgan, dejjen Mit- 
glieder zu zwei Dritteln aus Leuten beftehen jollen, die berufsmäßig mit den 
zu begutachtenden Angelegenheiten nichts zu thun haben! Eine nette Leiftung 
agrarifcher Gejegesmacherei, nicht wahr? Es ift nur gereht und flug, den 
Börſenausſchuß jo zufammenzufegen, wie es der Entwurf will. Der Handel 
wird im jeinem eignen Intereſſe nur hervorragende und in jeder Hinficht un: 
anfechtbare Vertreter vorſchlagen. Im übrigen jteht ja auch dem Bundesrat 
allein die eigentliche Wahl zu. 

Die Beitimmungen über das Ehrengericht, vor allem die auf die Ber 
fugniffe des Kommiſſars bezüglichen Paragraphen, find in kaufmänniſchen 
Streifen nicht gerade freundlich aufgenommen worden. Bei verjtändiger Hand» 
babung des Gejeges werden fich aber die gehegten Befürchtungen als über- 
trieben erweijen. Es ift auch nicht zu vergeljen, daß eine energijche Thätigfeit 
diefer Ehrengerichte am beften geeignet fein wird, das in weiten Volkskreiſen 
vorhandne Mißtrauen und Borurteil gegen die Börſe allmählich zu bejeitigen. 
Die Börfe jelbit aber wird nur gut dabei fahren, wenn ungeeignete Leute 
rückſichtslos ausgemerzt und entfernt werden. 

Über das Kurs- und Maklerwejen — ein ebenfo wichtiges wie ſchwieriges 
Gebiet — fünnen wir hier hinmweggehen, da die Reichstagskommiſſion feine 
wejentlichen Änderungen gemacht hat. 

Was das Emiffionswejen angeht, fo ift vor allem ein „Antrag Kanitz“ 
zu nennen, der fich an Verfehrtheit und Undurchführbarfeit feinem berühmten 
Namensvetter würdig anjchließt. Graf Kanig will in Berlin eine Haupt: 
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zulaffungsftelle errichten, bejtehend aus zwanzig vom Bundesrat gewählten 
Mitgliedern, die über die Zulafjung ausländifcher Wertpapiere zum Börfen- 
handel beichliegen ſoll. Dieje Zentralifirung fol die Erledigung erleichtern 
und eine bejjere Bürgſchaft dafür bieten, daß jchlechte ausländische Effekten 
nicht zugelajjen werden. Glüdlicherweije ijt diefer Antrag, der das deutſche 
Börjengefchäft in ausländischen Werten einfach lahm legen würde, von den 
verbündeten Regierungen wie aus der Mitte der Kommiſſion entichieden zurück— 
gewiejen worden. Es wurde auf die Erſchwerung hingewieſen, die entiteht, 
wenn die Zulafjung für ein Papier, das z. B. nur an die Hamburger Börje 
fommen ſoll, in Berlin nachgejucht werden muß. ‘Ferner wurde betont, daß 
die Art der Zujammenjegung jener BZentralftelle den Bundesrat mit einer 
unerträglichen Verantwortung belajte, und daß die Annahme des Antrags zu 
einer durchaus unerwünfchten Vermehrung des Übergewicht der Berliner Börſe 
führen würde. Vor allem aber fann fein Zweifel darüber fein, daß der Vor: 
ſchlag praftifch gar nicht durchführbar ijt, ohme die deutjche Emifjionsthätig- 
feit in ausländifchen Effekten zu vernichten. Hoffentlich) macht Graf Kanit, 
der in der Kommifjion den Antrag zurüdzog, von dem Vorbehalt, ihn im 
Plenum wieder einzubringen, feinen Gebraud. Daß der Reichstag dieſem 
Antrag zuftimmen follte, ift wohl ausgejchlofjen. 

Die wichtige Frage der Haftung der Emifjionshäufer hat im Laufe der 
Entitehung des Börfengejeges eigentümliche Wandlungen durchgemacht. Die 
Börlenenquetefommijfion gründete die Haftung auf bögliches Verhalten der 
Emittenten, der Börjengejegentwurf auf grobes Verſchulden, und die Reichs— 
tagskommiſſion in der erjten Leſung gar auf. die Verlegung der Sorgfalt eines 
ordentlichen Kaufmanns. Daß diefe Ausdehnung der Haftung zu weit geht, ift 
in dem Bericht der Börjenenquete und befonders in den Motiven des Entwurfs 
ichlagend nachgewiejen. Wie ſoll der Richter nad) vier bis fünf Jahren zuverläffig 
fejtftellen, ob bei Erlai eines Projpefts das Emijfionshaus bei der Prüfung der 
Angaben mit der Sorgfalt eines ordentlihen Kaufmanns verfahren jet? Auch 
der Richter ift von jubjeftiven Erwägungen abhängig und wird unter dem Eins 
drud einer inzwijchen eingetretnen Kataſtrophe leicht geneigt fein, einen faljchen 
Maßſtab an die von dem Emittenten zu verlangende Sorgfalt zu legen. Diefe 
Gefahr ijt bei den oft jehr hohen Beträgen von Emiffionen ausländischer 
Wertpapiere jo groß, daß fich gerade die angejehenjten Emiffionsfirmen von 
der Emifjionsthätigfeit an deutichen Börjen zurüdhalten würden. Was würde 
aber dann die Folge jein? Die Emiffion gejchähe in London, Paris oder 
Brüfjel, die Papiere fümen mit Umgehung der deutjchen Börjen ins Publikum, 
und eine Haftung im Sinne des $ 41 wäre überhaupt nicht vorhanden, da Die 
Grundlage, der Proſpekt, fehlt. Man darf alfo wohl annehmen, daß ber 
Reichstag den von jeiner Kommiſſion in der zweiten Leſung gefaßten Beſchluß, 
der die Vorlage wiederherftellt, gutheißen wird. 
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Ein bejonders heftiger Kampf entbrannte, wie vorauszujehen war, über 
den Börjenterminhandel. Der Entwurf legt mit Recht den Hauptnachdrud 
darauf, die Bedingungen und Vorausjegungen für den Terminhandel ſach— 
gemäßer zu regeln, alö es biöher zum Teil der Fall war, und giebt in dieſer 
Beziehung dem Bundesrat weitgehende Befugniffe. Daneben joll das Börfen: 
regifter für Fernhaltung ungeeigneter Leute forgen. Die Reichstagskommiſſion 
ging in der erjten Leſung einen ganz andern Weg, indem fie geradezu eine 
Reihe von Verboten in das Gejeß aufnahm. Unterfagt werden jollte der 
Terminhandel in Kammzug und andern Halb: und Ganzfabrifaten der Tertil- 
induftrie, in Getreide und Getreidefabrifaten, endlich in Bergwerks- und In— 
dujtriepapieren. In der zweiten Leſung ijt davon nur das Verbot des Termin: 
handel3 „in Anteilen von Bergwerfs: und Fabrifunternehmungen“ übrig ge 
blieben. Es wäre zu wünfchen, dab der Neichstag auch dies Verbot befeitigte. 
Es ijt gar nicht einzufehen, weshalb man nicht zu dem Bundesrat das Ver» 
trauen haben will, daß er von feinen Befugnifjen den richtigen Gebrauch machen 
werde. Die Fragen, um die ſichs hier handelt, find noch feineswegs hin— 
reichend geklärt. Selbſt über den jeit Jahren heftig befämpften Kammzug— 
terminhandel gehen in den Interefjentenfreijen jelbjt die Meinungen noch weit 
auseinander, wie die vor einigen Monaten im Reichsamt des Innern ver: 
anftaltete Enquete beweift. Für das Verbot des Getreideterminhandels legen 
fi neuerdings bejonders die Agrarier ind Zeug. Dabei wird immer wieder 
die thörichte Behauptung wiederholt, daß der Terminhandel als ſolcher die 
Setreidepreife fünftlic drüde. Das fünnte aber nur dann gejchehen, wenn 
das im Termin lieferbare Getreide bejonders jchlecht wäre, daher geringern 
Wert hätte, und jo der Preis des Getreides überhaupt auf das Niveau des 
— ſchlechtern — Termingetreides herabgezogen würde. Nun find aber die 
Anforderungen an das im Termin lieferbare Getreide in Berlin feineswegs 
zu niedrig bemejjen, und jedenfalls wird in Zukunft der Bundesrat dafür 
jorgen, daß das Termingetreide einen angemefjenen standard hat. Das Termin: 
geichäft als ſolches hat durchaus nicht notwendig die Neigung zur Baiſſe. 
Jedem Verkäufer muß ja ein Släufer, alfo ein Haufjier, gegenüberftehen, und 
der Bailjier muß, um eine Differenz zu erzielen, jpäter jelbjt zum Käufer 
werden. Allmählich jcheint man aber mit dem Worte „Blanfoverfauf” den 
Begriff zu verbinden, ald wenn jemand immerzu verkaufen, dadurch die Preiſe 
drüden und damit eine Menge Geld verdienen fünnte, ohne jonjt noch etwas 
thun zu müſſen. Anders läßt ſich wenigitens der klaſſiſche Ausspruch (im 
Kommiffionsbericht) nicht erflären, daß „der Importeur jetzt naturgemäß 
Bailfier geworden fei, da er durch den mehrfachen Blanfoverfauf das Viel 
fache von dem zu gewinnen die Husjicht habe, was er-an der effektiven Ware 
verliere”! Diefer merfwürdige Importeur, der auf die Entwertung jeiner eignen 
Ware hinarbeitet, muß jpäter doch alles das zurüdfaufen, was er in blanco 
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verfauft hat; erft dann kann er ja zu einer Differenz, einem Gewinn fommen. 
Hat er vorher durch feine großen Verfäufe den Markt geworfen, jo muß er 
ipn natürlich durch feine ebenſo großen Rückkäufe wieder heben — immer 
vorausgejegt, dat der Markt jo leicht zu beeinflufjen ijt, wie die Gegner des 
Terminhandeld behaupten —, und fchließlich werden die Rückkäufe zu immer 
höhern Preijen ftattfinden müffen, und der Gewinn ift weg. So müßte die 
Sache mit unbedingter Notwendigkeit kommen, wenn ein Spefulant imjtande 
wäre, den Getreidemarft auf die Dauer wirkſam zu beeinfluffen. In Wahr: 
heit beherrjchen auch im Terminhandel Angebot und Nachfrage die Preis- 
geftaltung, und die Vergewaltigungen des Marktes find jtets von kurzer Dauer 
gemwejen und faft durchweg gegen den ausgejchlagen, der fie verjuchte. Die 
Neichsregierung hat ſich denn auch mit aller Entichiedenheit gegen das Verbot 
des Getreideterminhandel3 erflärt und wird wohl dabei beharren. Wenn agra- 
riſche Blätter die Verantwortung für ein dadurch etwa herbeizuführendes 
Scheitern des ganzen Börfengejeges der Regierung zujchieben wollen, jo heißt 
das die Thatjachen auf den Kopf ftellen. Die Reichsregierung widerjegt ſich 
mit Fug und Necht einer faljchen, bei der Abhängigkeit der Getreidepreije vom 
Weltmarkt zwedlofen, für Handel und Landwirtichaft gleich jchädlichen Maß— 
regel, die vor den Verhandlungen der Reichstagskommiſſion niemals von be— 
rufner Seite verlangt worden ijt. Scheitert die Börjenreform an diefem Punkte, 
jo werden dafür die verantwortlic) jein, die aus Verfennung ihrer eignen Inter: 
eſſen Unmögliches erjtreben. Die Landwirte aber mögen das beherzigen, was 
von dem Regierungsvertreter in der Kommiſſion treffend ausgeführt wurde: 
Nimmt man den fanfenden Händlern die Möglichkeit, fich im Termin durd) 
Verkäufe zu deden und den Preis zu fichern, jo fteigt natürlich ihr Riſiko; 
um dad auszugleichen, wird der Händler vom produzirenden Landwirt eine 
Entihädigung verlangen, die lediglich in einer Herabjegung der Preije bejtehen 
fann. Das ift vollfommen richtig. 

. Die Beftimmungen über das Kommiſſionsgeſchäft haben feine wejentlichen 
Änderungen erfahren; nur ift unnötiger: und bedauerlicherweife den Bejtim: 
mungen des $ 68 der Charakter zwingenden Rechts gegeben worden. Durch 
zu ſchroffe Beitimmungen wird aber nur erreicht, da der — regelmäßig dod) 
im Interejje des Kommittenten handelnde — Kommiffionär zum Eigenhändler 
wird, der nur für fich forgt und von allen Schranfen der für das Kom— 
milfionsgejchäft gegebnen Vorſchriften frei ift. 

In den Straf: und Schlußbeftimmungen ift vor allem ein die Preſſe be 
treffender Paragraph eingefchaltet worden, der den Mißſtänden entgegentreten 
will, die durch die Benugung der Preſſe zur Verbreitung unrichtiger Nach: 
richten entitehen. Die Abficht ift gewiß gut. Ob die gewählte Faſſung glüd- 
ih it, mag dahingeftellt bleiben. 

Die vorstehenden kurzen Erörterungen, die feinerlei Anſpruch auf Voll: 
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jtändigfeit machen, jondern nur ein Bild von den wichtigsten Abänderungs: 
vorjchlägen zum Börjengejeg geben wollen, führen zu dem Schlufje, daß die 
Negierungsvorlage durchweg den Vorzug verdient. Der Reichstag wird fich 
gewiß nicht von den Schlagworten derer leiten lajjen, für die das Wort 
„Börſe“ den Inbegriff alles Unfoliden und Schwindelhaften bildet, die am 
liebjten alle Börjen mit Feuer und Schwert vom Erdboden vertilgen möchten, 
weil ihnen jede Vorjtellung von der Wichtigkeit, die fich unfre großen Börſen 
im modernen Wirtjchaftsleben errungen haben, und die Erfenntnis fehlt, welche 
Gefahren eine Knebelung und Schädigung des Börjenverfehrs für unfre natio- 
nale wirtjchaftliche Wohlfahrt mit fich bringen würde. 

Nur bei ruhiger Abwägung aller Interefjen wird ein brauchbares und 
wirkſames Börfjenreformgejet gejchaffen werden fünnen, das mit den vorhandnen 
Mißſtänden nach Möglichkeit aufräumt und doch dem Großhandel die Freiheit 
der Bewegung läßt, die er niemals entbehren fann. 

Nachſchrift. Was vorauszujehen war, ift inzwijchen geichehen. Von 
einer großen Zahl von Zentrumsabgeordneten iſt für die zweite Leſung des 
Börjengejegentiwurf3 beantragt worden, den börjenmäßigen Terminhandel in 
Getreide und Mühlenfabrifaten zu unterfagen. Ferner hat Graf Kanitz be— 
antragt, hinfichtlich des Staatskommiſſars die Beſchlüſſe der erften Kommijfions- 
lefung wieder herzujtellen, ferner den Börjenausjchuß fo zufammenzufegen, daß 
die Gejamtzahl der Vertreter des Handel3 und der Börjenorgane die Gejamt- 
zahl der Vertreter der Landwirtichaft und Induſtrie nicht überjteigt, und vor 
allem hat Graf Kanig feinen Antrag wegen der Hauptzulafjungsstelle für aus— 
ländiſche Wertpapiere doch wieder aufgenommen. Man wird trogdem an der 
Hoffnung feſthalten dürfen, da Bundesrat und Reichstag derartigen „Reformen“ 
niemals zuftimmen werden. 





Die Pflicht der Gefellichaft 
Don Adolf Bartels 


en meinem Aufjag „Das Necht der Perjönlichkeit“ (Grenzboten 

A 1896, Heft 3) habe ich nachzuweiſen gefucht, daß auf Grund 

der Berfönlichkeit als folcher feine befondern Rechte in Anfpruch 
zu nehmen feien, daß es fein Necht der Perjönlichkeit an ſich 
gebe, jondern nur Menschenrechte, und daß auch die größte Per: 
jönlichkeit das fittliche Gefeg unter allen Umständen zu achten habe. ch habe 
aber auch ſchon Hinzugefügt, dab andrerjeits Eingriffe in die Perjönlichkeit 
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nicht geftattet feien, daß der innere Menſch nie und nirgends vergewaltigt 
werden dürfe, und habe damit zwar fein Necht der Perjönlichfeit. — denn ein 
Recht it etwas Poſitives —, aber eine Pflicht der Gejellichaft als vorhanden 
bingeftellt. Dieſe Pflicht der Gejellichaft joll uns diesmal näher bejchäftigen. 
Zweierlei iſt es, was man in unfern Tagen der jozialen Beftrebungen von 
der Gejellichaft verlangt, zunächſt die Schaffung einer menjchenwürdigen Erijtenz 
für alle, jodann eben diefen Schuß der Perjönlichkeit, der aljo die ideelle Seite 
der durchzufegenden Sozialreform ift, darum aber auch von ihren in rein mas 
teriellen Anfchauungen befangnen Vertretern vielfach außer Acht gelaſſen wird; 
will doc die Sozialdemokratie, wenigſtens die landläufige, die erjte Forde— 
rung, die der menjchenwürdigen Erijtenz, gewiljermaßen auf Koſten der zweiten 
durchjegen, indem fie nämlich, um die vollitändige äußere Gleichheit zu ers 
reichen, auch eine urjprüngliche innere annimmt, die nur durch die biöherige 
Gejellichaftsordnung aufgehoben worden jei. Klar iſt auf alle Fälle, daß die 
heutige Gejellichaft zwar auf dem Individualismus beruht, daß fie die menſch— 
liche Berjchiedenheit grundjäglicdy als vorhanden anerkennt, aber daß fie das 
gleihjam nur unwillig thut, ohne etwaige daraus hervorgehende Verpflich— 
tungen zu übernehmen; fie läßt nur das Gewordne, das fait accompli, den 
Erfolg gelten und ftellt fich jeder bedeutendern Perjünlichkeit, jeder freiern Ent: 
widlung von vornherein jo lange feindlich gegenüber, bis jie von ihr befiegt 
it. Man leitet diefen Widerjtand gegen das Große und Bedeutende, der ojt 
zu einer Vergewaltigung der Perjönlichkeit, immer zu einer Reihe von Unge— 
echtigfeiten führt, die durch das bejtehende Staatsrecht nicht nur nicht zu 
fühnen find, fondern oft noch mit gejeglichem Schein umfleidet werden, in der 
Negel aus der Beſchaffenheit der menjchlichen Natur her. Stammt er daher, 
jo wird er nicht zu bejeitigen jein; es fragt jich aber, ob er nicht immer we— 
nigjtens zum Teil aus den bejondern jozialen Verhältnijfen ftammt. 

Ehe wir der Beantwortung diefer Frage näher treten, ift zumächit noch 
der Begriff der „Sejellichaft,“ jchwanfend wie nur einer, für unſre Zwecke 
näher zu beftimmen. Im weitejten Sinne bedeutet Gejellichaft joviel wie Kulturs 
menjchheit, und jo faßt 5. B. auch die heutige Sozialdemokratie den Begriff, 
wenn fie vom Umſturz der gegenwärtigen Gejellichaftsordnung redet. Für 
die einzelne Perjönlichkeit iſt aber die Gejellichaft meift nur ein Bruchteil der 
Kulturmenjchheit, eine Volks- oder eine Staatsgemeinschaft.e Wo Volk und 
Staat nicht zujammenfallen, da kann der Fall eintreten, daß für den einen 
die Volksgemeinſchaft, für einen andern die Staatdgemeinjchaft die Gejelljchaft 
ift; jo it es für dem deutjchen Dichter unzweifelhaft die ganze Nation, alles, 
was beutjch redet, während der deutjche Bürger im allgemeinen die Grenze 
des deutſchen Reichs als die Grenze feiner Gejellichaft anerfennen wird. Staat 
und Gejellichaft gleichzujegen, geht, wie man fieht, jchon aus diefem Grunde 
nicht an; die ganze Gejellichaft, die Kulturmenfchheit befteht zwar aus Staaten, 
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jeder Staat trägt auch das Gepräge des Teils der Geſellſchaft, der innerhalb 
ſeiner Grenzen wohnt, und drückt ihm, als die geſchichtliche Macht, die er nun 
einmal ijt, wieder bejondre Eigentümlichkeiten auf; aber er ijt nicht die Gejell- 
Schaft, jondern nur ein Gebiet und eine herrichende Idee, oder wenn man will, 
ein Syjtem, oft nur ein Gewirr von Sdeen, nach dem die Ordnung der 
GSejellichaft durchgeführt ift. Der Staat fennt im Grunde feine Perſönlich— 
feiten, jondern nur Staatsbürger, Nummern von eins bis in die Millionen; 
auch wo die Staatsbürger wieder in Klaſſen oder Stände zerfallen, die ver: 
ichiedne Rechte haben, tritt damit doch nie das Perſönliche in den ftaatlichen 
Geſichtskreis, ja nicht einmal feine eignen Diener fommen für den Staat als 
Berfönlichkeiten in Betracht, jelbjt der Monarch nicht; es iſt von rein ſtaat— 
lichem Geſichtspunkt aus volljtändig gleichgiltig, ob Friedrich IV. oder Friedrich V. 
regiert, wenn nur die von der betreffenden Staatsform geforderte Spige da ift. 
Der Staat gewährt Rechte und fordert die Erfüllung von Pflichten, aber auf 
die Perjönlichkeit des Mannes, der die Rechte hat und die Pflichten erfüllt, 
fommt es ihm nicht an; da folgt jtilljchweigend dem Water der Sohn, der 
Käufer eines Bejiges dem Berkäufer, mögen fie ald Menjchen auch grund: 
verjchieden jein; er fennt feine Perjönlichkeit, ihm ift jeder der p. p. Soundjo, 
der Name dient nur zur Verhütung von Verwirrung, eine Nummer thäte 
ganz diejelben Dienſte. So ift der Staat an und für fich eine jozialijtijche 
Einrichtung, jeder Staat, auch der abjolutefte, ſobald er Gejege hat, und die 
Staatsidee in folgerechtefter Entwidlung ijt allerdings der Sozialismus. Bejteht 
aber die Perjönlichkeit nicht für den Staat, jo bejteht jie doch für die Gefell- 
ichaft, die fein Abſtraktum ift wie der Staat, fondern ein Konfretum; fie jegt 
fih ja aus lauter Perjönlichkeiten zufammen. Rechte verleiht nun die Ges 
jellichaft nicht, fie hat ihre Rechte mehr oder weniger vollftändig, aber jtets 
ohne Vorbehalt an den Staat abgegeben, oder, was dasfelbe jagt, ſich auf 
bejtimmter, unerjchütterlicher, wenn auch vielleicht zu erweiternder oder zu vers 
tiefender Nechtsgrundlage eingerichtet, und jo kann denn der Einzelne von der 
Gejellichaft auch nicht mehr verlangen, als das Recht, das die Borausjegung 
der Gejellichaft jelbjt und damit natürlich auch des Staates ift, das Necht des 
Lebens, der Koerijtenz, wie ich e3 nennen möchte. Das hat man als Menſch, 
nicht als bejonders geartetes Einzelwejen, aus ihm aber lajjen jich die beiden 
jozialen Forderungen unfrer Zeit, die eines menjchenwürdigen Daſeins und 
die des Schuges der Perfünlichfeit, ohne weiteres ableiten. Wir bilden eine 
Gejellichaft von Menfchen, die äußern Bedingungen, unter denen ſich die Menjchen 
normal entwideln und ausleben fünnen, find durch die Wiſſenſchaft im all: 
gemeinen fejtgeftellt, aljo müſſen fie auch gejchaffen werden, und weiter, 
der Menſch ift nur als bejondre Art da und muß auch in diefer Art an: 
erfannt umd gefchügt werden. Doch Hört diefer Schu natürlich auf, jobald 
der Einzelne durch jein Handeln das Beſtehen der Gefellichaft oder das Leben 
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einzelner ihrer Mitglieder wirklich gefährdet; zu einem Recht, jich auf Kojten 
der Gejamtheit auszuleben, ijt diefer Schuß keineswegs auszudehnen. Mit 
einem Wort, es wird mur die Freiheit des Denkens und Empfindens, der 
innern Entwidlung vor allem gefordert, das Handeln fteht unter Aufficht der 
Gefellichaft, zumächit des Staates, der das Geſetz vertritt, dann der Geſell— 
ichaft im allgemeinen, die den Maßſtab der aus ihren Lebensbedingungen ex: 
wachjenen Sitte anzulegen berechtigt ift. Höher ala Staatsgeſetz und Sitte 
fteht dann aber noch das fittliche Gejeg, das in dem Gewiſſen des Menjchen 
feinen Schwerpunft hat, und auf dem nicht bloß die Gejellichaft, jondern die 
ganze Welt ruht. Gerade das Gewiſſen — jo habe ich in dem Aufjat über 
das Recht der Perfönlichkeit nachgewiefen — verhindert die Annahme eines 
bejondern Rechts der Perjönlichkeit; aber das Gewiſſen ift es auch, das der 
PVerjünlichkeit, wenn fie die ihr Hier auf Erden zugewiefene Aufgabe erfüllt 
und darüber mit der Gejellichaft oder denen, die in ihr die Macht haben, mit 
der geltenden Moral in Streit gerät, die innere Beruhigung giebt, daß jie 
recht handle. Obwohl der Stärke nach verjchieden entwidelt, fehlt doch das 
Gemwijjen feinem Menfchen ganz, es vertritt gewiljermaßen das Allgemein: 
menschliche im Einzelnen, und jedesmal, wenn eine große, jegensreiche Um— 
wandlung auf Erden eintrat, dann fam fie mit einer Schärfung der Gewiſſen. 
Man kann alle aus fozialen Verhältniſſen entiprungnen Sittengejege umftoßen, 
aber das im Gewifjen ruhende Gejeg wird man nie aufheben; es ift mit dem 
Menjchen jelbit gegeben. Das mag auch ein Dogma fein, aber Menjchenleben 
und Gejchichte begründen es für mich; jelbit die herrſchende Anjchauung über 
römijche Cäſaren und die großen, jelbjtherrlichen Verbrechernaturen der Ne: 
naiſſance kann mich da nicht irre machen. 

Volks- und Staatsgemeinjchaft find mun aber noch feineswegs die engjten 
Anwendungen des Begriffs Gejellichaft, e8 giebt jogar verhältnismäßig wenig 
Menichen, für die fie als die Gejellichaft in Betracht fommen. Will man ji) 
den Einzelnen in feinem Verhältnis zur Gejellichaft richtig vorjtellen, jo denke 
man jich ihn in die Mitte unendlich vieler konzentrifcher Kreiſe geitellt, von 
denen Die erjten, engern in der Negel, aber nicht immer aus feinen perjön- 
lichen Bekannten gebildet werden, die weitern feine Standes: und Berufsgenofien 
enthalten, und die weitejten zwar für ihn auch noch vorhanden find, aber doch 
für jeinen Blid mehr oder minder verjchwimmen. Sein Verhältnis zur ganzen 
Geſellſchaft ergiebt fich meiften® aus dem Verhältnis zu den ihm zunächit 
jtehenden Kreiſen, die man denn auch ganz richtig als jeine Kreiſe bezeichnet. 
Nicht bei allen Menſchen find, wie gejagt, die nächjten Kreije aus perjünlichen 
Bekannten gebildet, bei jehr vielen Bewohnern der modernen Großjtadt z. B. 
fallen dieje weg; auch die Standes= und Berufsgenojjen ftehen dem modernen 
Menjchen oft fern — dafür tritt denn oft die großſtädtiſche Mitbevölferung 
als Ganzes ein und wird darum auch als Gejellichaft bezeichnet. Solche Teile 
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der Gejellichaft, die für viele Menjchen als „die Geſellſchaft“ gelten, find 
ferner die jogenannten obern Zehntaujend, die fogenannte gute Gefellichaft, die 
beide internationalen Charakter tragen, freilich wieder in örtliche Gruppen aus— 
einanderfallen, die ſich auch als Gejellichaft bezeichnen, und endlich das, was 
man in großen Städten die Gejellichaft jchlechthin, in Paris z. B. tout Paris 
nennt, und was meijt nicht gerade Anſpruch auf den Namen gute Gejellichaft 
bat. Unterabteilungen der Gejellichaft find dann eben die Kreiſe, die Be- 
amten-, litterarijchen, fünftlerijchen Sreife 3. B., die fi) mehr oder minder 
ausjchliegend verhalten können, aber nie die Gejellichaft jelbft find. Bei Klein: 
bürgern und Arbeitern wendet man das Wort Gejellichaft felten an, da jagt 
man lieber „Welt,“ Kleinbürger: und Arbeiterwelt, und ich glaube, die ſprach— 
liche Unterfcheidung ift da jehr fein. Obwohl nun jeder Menjch das Recht 
hat, fich, dem von mir gebrauchten Bilde gemäß, als Mittelpuntt feiner Gejell- 
Schaft nicht bloß, jondern der Gejellichaft überhaupt zu fühlen, wie er ja aud) 
den Ort, wo er gerade jteht, als Mittelpunkt der Erdoberfläche annehmen 
fann, jo verdanft er doch jeine Geltung zunächjt nicht fich felbft und jeiner 
Bedeutung, jondern nur der Zugehörigkeit zu einer jener Gejellichaftsgruppen, 
die ſich wieder ala Gefjellichaft bezeichnen oder als Welt bezeichnet werben, 
feiner jozialen Stellung, wie man das ausdrüdt. Auch für die Gejellichaft 
iſt der Einzelne zunächſt nur der Nenner, die Null oder die Nullen, die des 
Zählers Wert bejtimmen, immerhin aber doc ſchon etwas mehr als für 
den Staat, der nur Nummern fennt, feine Zahlen, Das Streben der Gejell: 
ichaft geht nun darauf hinaus, daß alle Menjchen Nullen bleiben, der Zähler, 
das Charakterijtiiche der einzelnen Perjönlichkeit möglichit wenig zur Geltung 
gelange. Iſt der Staat a priori fozialijtiih, jo iſt die Gejellichaft a priori 
demofratijch, und zwar in dem Sinne, daß fie feine Erhebung über den Durch: 
jchnitt, feine Vereinzelung und Abfonderung dulden will. Früher bejchräntte 
fih diefer Demofratismus, mit dem ſich ein zäher Konjervativismus unge: 
zwungen verbindet, auf engere Gebiete, auf die einzelnen Schichten der Gejell: 
Ichaft; jegt, nachdem die alten Stände zerjtört find, ijt er mahezu allgemein 
geworden. Der Staat hebt die von der Natur mit den Einzelwejen gejeßten 
Unterjchiede geradezu auf, jtellt den Begriff Unterthjan oder Staatsbürger hin, 
den man wohl durch einen Strich wiedergeben könnte; die Gejellichaft kann 
das nicht, da fie aus verfchieden befchaffnen Einzelwejen befteht, aber jie ver: 
langt, daß der Menſch ihr zuliebe jein Eigentümliches unterdrüde, und ber 
vollfommne Geſellſchaftsmenſch ift denn auch wirklich — eine vollkommne Null. 

Es ijt jedoch ein vergebliches Streben, die Perjönlichkeit niederzubalten; 
gelänge das, jo wäre es die Selbftvernichtung der Gejellfchaft ebenjo gut, wie 
die vollftändige Entfaltung und Entbindung aller Einzelfräfte eine ſolche wäre. 
Die Gejellichaft fieht fich aljo genötigt, die PVerjönlichkeit bis zu einem ge— 
wifjen Grade gelten zu laſſen, hält fich da num aber, wie e8 ſchon vom Stand: 
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punkt der Vorſicht ganz verſtändlich iſt, an das Gewordne und ſchiebt für das 
Sein den Schein unter. Sie erkennt, wie geſagt, im Grunde nur das kait 
accompli an, erhält die vollendeten Thatſachen früherer Zeiten aufrecht, indem 
ſie Geburt und ererbten Beſitz zu Schätzungswerten für den Menſchen erhebt, 
verhält ſich dagegen dem Aufſtrebenden gegenüber ſo ſpröde wie möglich und 
läßt, wenn es denn einmal nicht anders ſein kann, lieber die Anhängſel der 
Perſönlichkeit, Rang, Titel, Beſitz, äußern Erfolg, als die Perſönlichkeit ſelber 
gelten, worin ſie allerdings von dem richtigen Gefühl ausgeht, daß ihr eine 
volle Erkenntnis der Perſönlichkeit an und für ſich nicht möglich iſt. Gerade 
diefe Schägung nad) ihren Anhängjeln läßt fich aber die bedeutende Perſön— 
lichkeit nur ungern gefallen, fie will für das gelten, was fie iſt und wirft; 
vielen bedeutenden Perjönlichkeiten bleiben zudem Rang, Titel, Befig, äußerer 
Erfolg ihr Leben lang verjagt; daher denn der ewige Kampf zwijchen dem bes 
deutenden Menfchen und der Gejellichaft, der unvermeidlich ift, auch wenn der 
Einzelne für fich allein nichts erjtrebt, jondern uneigennüßig für die Menjch- 
heit wirft — die Gejellichaft, die ſtets Erfchütterung und Umfturz fürchtet, 
wird Uneigennügigfeit nun und nimmer zugeftehen. So ijt denn in der 
That das Verhältnis von Einzelwefen und Gejellichaft ein eirculus vitiosus, 
aus dem nicht herauszufommen ift, und das wird e8 wohl auch immer bleiben. 
Dennoch verändert fich das Verhältnis der Gefellichaft zum Einzelnen hin 
und wieder etwas, die Gejellichaft fieht fich nämlich bisweilen, wenn es 
gar nicht mehr anders gehen will, zum Zwed der Selbterhaltung genötigt, 
andre Mapjtäbe zur Beurteilung des Menjchen anzunehmen. Die Perioden 
der Weltgefchichte laſſen ſich ohne Zwang als die Geltungsperioden dieſer 
Mapftäbe auffaffen; wir jehen Zeiten, wo die rohe Körperfraft Maßſtab 
der Schäßung ift, andre, wo Gewandtheit und Weltklugheit dazu erhoben 
werden; auch der Gegenſatz der Kraft, die Schwäche, wenn fie in der Geftalt 
religiöjer Demut und Frömmigkeit auftrat, ift ein jolcher Maßſtab gewefen, 
doch hat man im allgemeinen weltliche Güter, Geburt und Befig, in dieſer 
Beziehung bejonders gejchägt. Während die Schägung nad) der Geburt in- 
dem Zeitalter der Revolutionen abgefommen ift, gilt die nach dem Beſitz noch 
heutzutage, und zwar ſchätzt man jet weniger den unbeweglichen, ererbten als 
den beweglichen Bejiz, das Geld. Dagegen fämpfen nun unfre fozialen Be: 
jtrebungen an, Die man im wejentlichen auch al8 den Kampf um eine nene 
Wertihägung des Menjchen betrachten kann. Man verlangt zunächst die „Ach: 
tung vor dem Menfchenbilde,“ wie e8 der Dichter nennt, an und für fich; 
weil ich Menſch bin, kann ich eine bejtimmte Achtung ohne weiteres bean— 
jpruchen, was ich bejige, ift dabei völlig gleichgiltig. Aber weiter wird auch 
die richtige Wertſchätzung der menjchlichen Thätigfeit und ihrer verſchiednen 
Zweige verlangt. Im diefen beiden Forderungen liegt das, was ich Schuß 
der Perſönlichkeit genannt habe, eingejchlofjen. 
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Die erjte Pflicht der Geſellſchaft iſt die Selbfterhaltungspflicht, die zwar 
nicht in eng fonjervativem Sinne zu fallen tft, daß immer die gerade bejtehende 
Form der Gejellichaft zu erhalten wäre, jondern die die rechtzeitige Umbildung 
einfchließt. Nicht die Ordnung der Geſellſchaſt in jtaatlicher Form und weiter 
zu beftimmten gejelljchaftlichen Klaſſen ift, wie man vielfach meint, die erfte 
Bedingung ihrer Erhaltung, ſondern die Arbeit der Gejellichaftsglieder. Die 
Ordnung ift der Arbeit wegen da, nicht umgekehrt. Zunächit muß die Gejell: 
ichaft leben, e8 muß eine hinreichende Anzahl von wirtichaftlichen Werten er: 
zeugt werden, daß die Gejellichaft nicht zu verhungern braucht, die Ordnung 
der Gejellichaft hat vor allem den Zwed, die ungeitörte Gütererzeugung zu 
ermöglichen. Daraus folgt dann unmittelbar, daß fie perjönliche Sicherheit 
gewähren muß, und jodann folgt der Schuß des Beſitzes. Iſt aber die Arbeit 
dre Grundbedingung für das Beitehen der Gejellichajt, fo ift fie damit auch 
der erjte natürliche Maßſtab für die Schägung der einzelnen Gejellichaftsmit- 
glieder. Es hat freilich einmal Gejellichaften gegeben, die nicht von der Arbeit 
ihrer Mitglieder lebten, fondern von Eroberung und Raub, e3 hat auch immer 
einzelne Stände gegeben, die von der Arbeit einfach nichts willen wollten, fie 
jogar für entehrend hielten, und noch heute findet man Anjchauungen, nad) 
denen die Arbeit gewiffermaßen das niedre Erbteil der untern Stände ilt, 
jo daß das gegen geradezu verrüdte Vorurteile anlämpfende Sprichwort: 
„Arbeit jchändet nicht“ noch immer als zeitgemäß gelten muß. Doc) find An- 
Ichauungen dieſer Art jetzt doch nicht mehr recht zu halten, der Arbeiterjtand, 
im weiteften Sinne natürlich, it heute der erfte Stand der Welt, und der 
Arbeiter kann als folcher nicht bloß den vollen Lohn feiner Arbeit, jondern 
auch die Achtung verlangen, auf die die Pflichterfüllung Anfpruch verleiht, 
während fie den Nichtarbeitern, den bloß genießenden Menfchen, verjagt werden 
muß, mit einer Ausnahme vielleicht, der der fünftlerischen und wiſſenſchaft— 
lichen Genießer nämlich, die jo etwas wie die Hüter unfrer Kultur find. Ge— 
burt, Rang, Befig, wenn fie nicht dem Dichterwort gemäß neu erivorben 
werden, gelten heute an jich gar nichts mehr oder doch nur in Kreiſen, die 
geiftig zurüdgeblieben find; die Arbeit ift das Maß des Menfchen und wird 
von Tag zu Tag als ſolches mehr anerfannt. Welche Arbeit der Menjch 
leiftet, gilt da zunächit gleich, die Thätigkeit an fich, fei fie nun produftiv im 
wirtichaftlichem Sinne oder nicht, iſt maßgebend. 

Aus diefer allmählich eingetretnen fozialen Wertihägung der Arbeit ers 
wächſt unmittelbar auch der Schuß des Arbeiters, in dem Sinne, daß ihm 
die Gejellichaft den Lohn für feine Arbeit und damit das äußere Dafein ges 
währleijtet, daß fie ihn vor Ausbeutung bejchügt und ihm die nötigen Ruhe— 
paujen gewährt, und was der Mafregeln zum Arbeiterſchutz mehr find, die 
jegt in allen Staaten durchgeführt werden. Sie find einfache Pflicht der 
GSejellichaft, und da ift es nun höchſt drollig, daß man in der Gejellichaft 
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für ein vermeintliches Zuviel bisweilen — den Staat verantwortlich madıt. 
Klar ift, daß dieſe Arbeiterjchugbeitrebungen nicht bloß eine joziale und ma- 
terielle, jondern auch eine perjönliche und ideelle Seite haben; fie ermöglichen 
das perfönliche Leben. Für die große Mehrzahl der Menfchen, nicht bloß für 
die Arbeiter im engern Sinne liegt der Schwerpunft des Lebens in der Fa— 
milie und wird dort wohl ewig liegen. Die Sorge für Weib und Kind, die 
gemeinfchaftliche Erholung mit ihmen füllt das Leben der meilten Menjchen 
aus, und fo eng der damit gegebne Kreis erfcheint, er ſchließt doc) die ganze 
Welt der menfchlichen Empfindungen in fi). Pflicht der Gejellichaft ijt es 
daher, nach Kräften dafür zu forgen, daß jeder Menſch in die Lage fommt, 
eine Familie zu Haben, und ihm den Frieden im Schoße feiner Familie zu 
jichern, wozu ein gewiljes, durch äußere Umftände herbeizuführendes Behagen 
unerläßlich ift. Es handelt fich hier — alle Redereien gegen die unvernünftig 
geichloffenen Proletarierehen ändern daran nicht? — um ein Menjchenredht, 
das aber zugleich einen beftimmten Schuß der Perfönlichfeit einſchließt. Nicht 
bloß die Gemüts-, auch die geiftigen Bedürfniffe der meiften Menjchen gehen 
nicht weit über den Rahmen ihrer Familie hinaus; für die eigentlichen Ars 
beiter zumal, aber doch auch für viele Angehörige weiterer im Erwerböleben 
ſtehender Kreiſe ift das geiftige Vermögen, von feiner Anwendung bei der Arbeit 
abgejehen, nur das Mittel zur Erholung, und dem Geifte ausreichende und ge: 
junde Nahrung zu verichaffen, gehört gewiſſermaßen auch zum Arbeiterſchutz 
und zu den Pflichten der Gejellichaft. Daher die gegenwärtigen Bejtrebungen 
zur Hebung der Bolfsunterhaltung. Gelingt es, dem Arbeiter die Familie zu 
erhalten, in der er für feine Gemütsbedürfniſſe Befriedigung und Gelegenheit, 
fi) zu einem fittlichen Weſen auszubilden, findet, ihm ein Heim zu jchaffen, 
in dem er fich behaglich fühlt, und ihm die Erholung zu gewähren, die er als 
denfendes Weſen beanfpruchen kann, jo ift die Pflicht der Gejellichaft in dieſer 
Hinficht vollftändig erfüllt. Ich weiß ſehr wohl, daß man hier die Auffüh: 
rung der „öffentlichen Rechte“ des Arbeiter vermiffen wird, aber die wären 
an die Staatsidee anzufnüpfen, fie gehen mich Hier wenig an; ich weiß ferner, 
daß von gewiſſer Seite auf Familie und Heim fein Wert gelegt, dieſe ala zu 
überwindende gefellichaftliche Formen hingeftellt werden, aber ich glaube, daß 
ihre Bejeitigung eine Vergewaltigung der Perfönlichkeit in fich Schließen würde, 
daß der Menjch nichts weniger als ein wor rroAerıxöv ijt; endlich wird man 
auch das geiftige Vermögen als Erholungsmittel nicht gelten laffen wollen 
und mit dem Standpunkt der Bildung fommen, die in einem jozialen Staate 
durch zwedentjprechende Maßregeln über das ganze Volk zu verbreiten jei — 
ih muß geftehen, daß ich an die allein feligmachende Bildung nicht glaube 
und der Anficht bin, daß es völlig genügt, wenn der Standpunft der wahren 
Erholung, der guten Unterhaltung feitgehalten wird. Auch für die große Mafje 
der Gebildeten unjrer Tage ijt die Bildung ja weiter nichts als Vorbildung 
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zur Unterhaltung, und nicht einmal der beten. Dabei entgeht mir freilich 
nicht, daß ein Teil der Menjchheit, obwohl er auch arbeitet, von den jozialen 
Arbeiterihug: und Unterhaltungsbeftrebungen feinen unmittelbaren Borteil haben 
würde, alle die Kreife nämlich, die jich aus äußern und innern Gründen nicht 
gut auf den Standpunkt des zu feinem Unterhalt jchaffenden Arbeiters ftellen 
fönnen; aber ich bin überzeugt, daß, wenn die Arbeit endlich volljtändig als 
der joziale Maßſtab anerfannt wäre, die Mehrzahl auch diefer Menjchen zu 
einem befriedigenden Dafein gelangen fünnte, mit Ausnahme eben aller derer, 
die nicht bloß Menjchen, jondern wirklich Perjönlichkeiten find. 

Die Arbeit jelber aljo ift der Maßſtab der gejellichaftlichen Schägung, in 
unjern Kulturftaaten der einzig natürliche und mögliche. Wer nicht arbeitet, 
ſoll nicht eſſen, wer nicht arbeitet, fol nichts gelten. Aber die Arbeit jelbjt 
ift etwas perfönliches, es kann nicht jeder diefelbe, nicht jeder das gleiche Maß 
von Arbeit thun. Der legte Punkt erledigt fic leicht; jeder braucht nur joviel 
Arbeit zu leijten, als er nad) jeinen Kräften — und die Gejellichaft hat im 
allgemeinen die Mittel, dieje zu bejtimmen — leiten fann. Braucht er aber 
auch nur die Arbeit zu leijten, die der Bejchaffenheit feiner Kräfte angemejjen 
ift, darf jeder Menjch feinem innern Berufe folgen? Ich ftehe nicht an, dieje 
Frage mit Ja zu beantworten und erkläre es für eine weitere Pflicht der Ges 
jellichaft, daß jedem Gelegenheit gegeben werde, feinen innern Beruf zu offen- 
baren , fich zu entwideln, in feinem Berufe zu jchaffen. Gerade Hierin finde 
ic) das Hauptjächlih, was ich Schuß der Perjünlichkeit nenne. Daß es im 
Nugen der Gejellichaft liegt, dai jeder gerade auf dem Gebiete arbeitet, wohin 
ihn jeine Kräfte verweilen, bedarf feines Beweijes; auch iſt nicht zu fürchten, 
daß, wenn jeder jeinen Anlagen, denen doch wohl die Neigungen entjprechen, 
folgen dürfte, gewiſſe Gebiete eine Überproduftion aufweifen würden, während 
andre brach lägen. Die Natur, fünnen wir mit einiger Bejtimmtheit jagen, 
verteilt die menschlichen Gaben jo, daß fein Gebiet notwendiger menschlicher 
Thätigkeit zu furz fommt; die einzelnen Fälle von Selbttäufchung und Selbſt— 
überhebung erledigen jich ganz von felbjt. Stellt jich dennoch, wie in unjrer 
Zeit, heraus, daß gewilje Fächer überhäuft find, jo liegt das eben an der 
heutigen Überfultur und bejonders an den von der Gejellichaft großgezognen 
Vorurteilen, wonach 3. B. manche Arbeit jchändet und der Sohn mindejteng 
wieder die gejellichaftliche Stellung des Vaters einnehmen muß, auch an den 
blödfinnigen Anjchauungen, als ob eine Arbeit leichter wäre al3 die andre, 
als ob nicht jede den ganzen Mann erforderte. Es ift unbedingt notwendig, 
daß dieſe Vorurteile und Thorheiten aus der Welt gejchafft werden; ein ger 
waltiges Stüd jozialer Erziehung wäre damit geleijtet, und es wäre gar nicht 
einmal jchwer zu leiften, eine zeitgemäße Umgeftaltung des Schulwejens, die 
Einführung der allgemeinen Volksſchule voran, würde jchon jehr viel ändern. 
Freilich wäre das ein Bruch mit dem heutigen Klaſſenſyſtem, das zwar nirgends 


208 Die Pflicht der Geſellſchaft —— 


„offiziell,“ aber in Wirklichkeit doch noch beſteht; nicht einmal die ſogenannte 
„gute Familie,“ die aber in der Regel auch ihre mißratenen Mitglieder aufs 
weist, fönnte da noch zur Geltung fommen; dem Begabten würde die Lauf: 
bahn erleichtert, den Dummköpfen erfchwert, und das wäre für viele Leute 
doch) ein gar zu großes Unglüd. Nun, die Zeit wird ficher fommen, wo man 
mit den Bollwerfen der Dummheit fertig wird. Jeden Menjchen jeinem Beruf! 
Immerhin giebt es eine große Anzahl Menjchen ohne ausgeprägte Anlagen und 
Neigungen, und es wird immer in der Hand der Gejellichaft liegen, dieje in 
die Stellen zu bringen, wo Arbeit, die feinen innern Beruf erfordert, zu leiſten 
it. Im allgemeinen fann man fich, wie gejagt, auf die Natur verlajjen, die 
feine Gattung ausgehen läßt und die Menjchen den veränderten Zeitverhält- 
niffen anpaßt. Auch die lieben Eltern können das thun und werden das thun 
müſſen. Ein Recht der Perjönlichfeit wird mit diefer Freiheit der Berufs: 
wahl, die ja zugleich auch wieder eine größere Gebundenheit, an die Natur 
nämlich, im fich jchließt, nicht geichaffen, es bleibt immer noch beim Schuß; 
denn man muß doch wohl annehmen, daß der Menjch in der Frohn unan— 
gemefjener Arbeit verfümmert. Ihre Unangemefjenheit ift e8 auch wohl, was 
jo vielen ihre Arbeit zuwider macht, obwohl wir die Macht der Trägbheit 
nicht unterfchägen wollen; diejer gegenüber hat aber jede Gejellichaft Zwangs— 
mittel genug in der Hand, und der berühmte, den Sozialdemokraten jo oft 
gemachte Vorwurf, dag im Zufunftsjtaate niemand mehr werde arbeiten wollen, 
it von derjelben Hohlheit wie die meiſten andern, über die die gewöhnlichen 
DOrdnungslämpfer verfügen. Darf in einem wahrhaft jozialen Staate jeder- 
mann auch jeinem innern Berufe folgen, jo ftreitet damit natürlich niemand 
der Gejellichaft das Recht ab, in außerordentlichen Fällen jedermann zu jeder 
Dienftleiftung zu befehlen. 

Die Geſellſchaft Hätte alfo, um jedem zu ermöglichen, feinem innern Berufe 
zu folgen, die gefamte Ausbildung der Jugend zu übernehmen, und zwar in 
weit ausgedehnterm Maße als jett, bis zur vollen Selbjtändigfeit des Einzelnen. 
Damit würde nun zwar manche Blüte der gegenwärtigen Kultur wegfallen, 
fo 3. B. der feine Jugendzeit verbummelnde Student, aber es ijt ziemlich ficher 
anzunehmen, dab der Nation als Ganzem die wiljenjchaftliche Ausbildung 
ihrer begabten jungen Leute verhältnismäßig billiger zu ſtehen käme als bisher, 
und daß die Auslefe auch bedeutend bejjer ausfiele, zumal wenn man das 
heutige Prüfungsweſen durch eine zivedentjprechendere Aufſicht erjegte. Mit 
der Vollendung der Ausbildung würde dann die Pflicht der Gejellichaft er: 
löſchen; daß jeder an den richtigen Platz gelangte, müßte dann jeine eigne 
Sorge fein und würde das auch wohl jelbjt im jozialdemofratiichen Staate, 
um fo mehr, alö diejer mehr als jeder andre von der zu leiftenden Arbeit 
abhängig wäre. Für dem bedeutenden Menjchen nun noch bejondre Ausnahmen 
zu verlangen, kann mir gar nicht einfallen. Allerdings aber müjlen wir jeßt 


Die Pflicht dr Geſellſchaft 209 








noch die verjchiednen Arten menjchlicher Thätigfeit ind Auge faſſen, da fie 
immerhin eine etwas verfchiedne Behandlung durch die Geſellſchaft fordern. 
Man unterjcheidet gewöhnlich produktive und unproduftive Stände, je nachdem 
fie volfswirtjchaftliche Werte erzeugen oder nicht. Schon der Handelsftand 
gilt neuerdings als in bejtimmtem Sinne unproduftiv, und nod) vielmehr der 
Beamten-, Lehr: und Wehrftand, vor allem die wiſſenſchaftlichen und künſt— 
lerijchen Kreife.. Man faßt aber, wenn man dieſe Unterjcheidung macht, 
die Gejellichaft im ganzen nur als eine Lebensmittel verzehrende Genofjen- 
ſchaft auf, und fie ift denn doch etwas mehr. Andrerjeits befteht, wie ich 
ihon gelegentlich angedeutet habe, eine Anſchauung, die die unmittelbar pro— 
duftiven Stände, die Arbeiter in engerm Sinne, doch immer mit Einjchluß der 
Arbeitgeber, unter die unproduftiven ftellt, die Beamten» und Lehrthätigkeit, 
das Kriegshandwerk und die wiljenschaftlichen und Fünftlerifchen Berufe, dieſe 
aber nur, injofern fie zu Stellungen führen, für etwas höheres und edleres 
hält als die reine Erwerböthätigfeit. Won unjerm Arbeitäftandpunft aus 
müfjen natürlich folche Unterfcheidungen, joweit fie die Grundlage gejellichaft- 
licher Schägungen abgeben jollen, wegfallen. Dennoch haben die Berufe, die 
der Ordnung der Geſellſchaft und ihrer Erhaltung dienen, vor allen aber bie 
wiljenjchaftlichen und fünftlerifchen, einen Vorzug vor dem reinen Erwerb, 
wenn aud niemand auf Grund dieſes Vorzugs bejondre Anfprüche erheben 
darf: der Erwerb fichert bloß den Lebensunterhalt, diefen zu gewinnen, fann 
aber nicht die Aufgabe der Menjchheit fein, da fie fich dann von der Gejamt: 
heit der niedriger beanlagten Gejchöpfe nicht unterjcheiden würde, die materielle 
Exiſtenz muß vielmehr die Grundlage einer geijtigen abgeben; neben die Pro: 
duftion von wirtichaftlichen Werten tritt damit die von geiltigen, von wiljen- 
ichaftlichen und fünftlerijchen, und die Menjchen, die dieje hervorbringen, er: 
jheinen in einem höhern Sinne produktiv. Wohlveritanden, nur die Thätigs 
feit jteht höher, der Menſch befindet fich deswegen nicht in höherer Stellung 
und darf nicht beanspruchen, als ein edleres Wejen betrachtet zu werden; Ar— 
beiter find und bleiben wir alle. Gerade diejes ſoll nun aber auch anerfannt 
werden. Die Gejellichaft hat fich nicht auf den reinen Nüslichkeitsftandpunft 
zu ftellen, ſondern ſich als Genojjenjchaft zur Ausbildung des Menjchlichen 
in allen Richtungen zu erklären. Das thut fie Heute im allgemeinen noch 
nit, Kunft und Wiſſenſchaft müſſen fich meiftens ihrem Nüglichkeitsprinzip 
unterordnen und gelten nur injoweit, als fie der Unterhaltung und, Die 
Wiſſenſchaft, der Erwerbstechnik dienen; ihre Vertreter, jo hoch fie fich auch 
in ihrem Dünfel über die Erwerbsjtände erheben mögen, werden durchweg 
nicht ihrer Thätigfeit wegen und als Perjönlichkeiten, jondern nach den Ans 
bängjeln ihrer Titel ujw. geſchätzt. Daraus gehen viele Ungerechtigfeiten 
gegen bedeutendere Berjönlichkeiten hervor, die der Kunft und der Wiſſenſchaft 
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hingebungsvoller einer dies thut, er um fo jchlechter von der Gejellichaft be 
handelt wird. Nun unterliegt e3 aber doch gar feinem Zweifel, daß der 
wiffenfchaftlich forfchende und der künſtleriſch geftaltende Trieb jo gut in der 
menjchlichen Natur liegen wie die andern, die Ernährungs: und Fortpflanzungs- 
zweden dienen, und da die Gejellfchaft den Menjchen nehmen muß, wie er ift, 
jo dürfen diefe beiden Triebe unbedingt verlangen, dat ihnen Raum zur Ent: 
faltung gegeben werde. Aber fie treten nur in einer Kleinen Anzahl von 
Menjchen bejonder8 mächtig hervor, und fchon deswegen möchte die Gejell- 
Ichaft in ihrem Gleichmachungsſtreben fie nicht gelten laffen; da es ihr nicht 
gelingen fann, fie zu unterdrüden, jo rächt fie ſich injofern, als fie nun auch 
alle Perſonen, in denen dieje Triebe ſchwächer oder gar nur fcheinbar vor: 
handen jind, für voll anzunehmen fich anftellt, ja die jchlechten Künftler und 
Charlatane der Wiſſenſchaft den echten Vertretern beider gegenüber jogar be— 
vorzugt, dann aber doch wieder auf Grund der jchwächern und verwerflichen 
Leiftungen, wie vor allem vom Nüglichkeitäftandpunft aus Kunft und Wiffen- 
haft, namentlich die Kunft, zu verachten heuchelt. Hier haben wir es mit 
einem Verhältnis zu thun, das nicht wejentlich anders werden fann, jchon aus 
dem Grunde, weil der Gejellichaft als jolcher alle Maßſtäbe für die Bedeutung 
eines wifjenichaftlichen und fünftlerifchen Werks und der dahinter ftehenden 
Perjönlichfeiten abgehen und ewig abgehen werden. Was zu erreichen ift und 
wiederum zum Schuß der Perfönlichfeit gehört, ift, dab die künftlerifche und 
wijjenjchaftliche Thätigkeit ald Produktivität in einem höhern Sinne anerkannt, 
und daß dem fünftlerifch oder wiljenschaftlich hHochbeanlagten Menſchen durch 
die oben geforderte größere Freiheit der Entwidlung überhaupt auch die feinige 
bis zu einem gewifjen Grade gefichert werde. Man braucht nicht zu fürchten, 
da dann die Talente oder gar die Genies gleich zu Dutenden aufjchieen 
würden, im Gegenteil ift zu erwarten, daß, wenn die Bedingungen für die 
Jugend aller Stände einigermaßen gleichgemacht jind, auf diefem Gebiete von 
jelbjt eine forgfältigere natürliche Auslefe zuftande kommen wird als unter 
den jegigen Verhältniffen, da die Treibhauspflanzenzucht dann jelbjtverftändlich 
aufhören wird. Gelingt es, dem Talent in der Jugend eine einigermaßen freie 
Entwidlung zu jchaffen, jo braucht man um fein fpäteres „Fortkommen“ nicht 
allzu jehr in Sorge zu fein. Unterdrüden läßt fich ja überhaupt eine be— 
deutende Begabung auf feine Weife, und die Leute, die behaupten, „der Welt 
nur darum ihre Meijterwerfe jchuldig geblieben zu fein, weil diefe ihnen ihre 
Renten ſchuldig geblieben fei,“ find entweder Schwindler oder betrügen fich 
jelbft. „Die Litteratur, fagt Hebbel, ift nicht dazu da, die Leute, die nirgends 
unterzufommen wiffen, zu verjorgen, und es ift ein bejjerer Zuftand, wenn fie 
dem Begabteften das Notwendige verjagt, als wenn fie es dem Unbegabten 
gewährt. Denn das Talent ift nicht, wie die erworbne Fertigkeit, ein Nebenbei, 
das der Beſitzer beifeite wirft und mit etwas erjprießlicherm vertaufcht, wenn 
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es nichts einträgt; es ift der gejteigerte Menjch in feiner unzerftörbaren Wefen: 
baftigfeit, und es fteht gar nicht in feiner Macht, von fich ſelbſt abzufallen. 
Es wird daher, ohne nach äußern Zufälligfeiten viel zu fragen, zu allen Zeiten 
und unter allen Umfjtänden das Seinige thun und des Bedürfnifjes wegen 
lieber mit Spinoza Brillen jchleifen, ald mit der Mittelmäßigfeit Xeihbibliothels- 
romane und Hoftheaterjtüde verfertigen.“ Hiermit erledigt ſich im ganzen bie 
Frage, wie fich die Gejellfchaft zu den wahren Vertretern von Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu verhalten habe. Die Gewährung von Penfionen und dergleichen 
it eine zweifchneidige Sache und kommt in der Regel nur den Scheintalenten 
zu gute; Dagegen hat die Gejellichaft, joweit e8 möglich ift, die allgemeinen 
Bedingungen für die Blüte von Kunft und Wiljenfchaft zu fchaffen; dann 
werden fich die Talente jchon jelber helfen, auch troß der Gejellichaft. 

Was aber für den Künftler gilt, gilt im allgemeinen auch für den That: 
menjchen, das heißt, alle die, die berufen find, die Gejellichaft auf die eine 
oder die andre Weiſe umzugeftalten, damit fie ihre Lebensfähigfeit behält, jei 
es num, daß fie unmittelbar in die Gejchide der Menjchheit eingreifen, jei es, 
daß fie bloß die Ideen entwideln, nach denen die Umgeftaltung vor fich zu 
gehen hat. Sie laffen fi) ebenjo wenig züchten wie die wahren Künjtler und 
brauchen auch nicht mehr als die für dieje geforderte größere ‘Freiheit der 
Einzelentwidlung, die ein Zertreten vorhandner Steime unmöglich macht. Ihre 
Stellung zur Gejellihaft wird meiſtens noch unerquidlicher fein als die der 
Künftler; denn wenn fie auch zum wahren Nußen der Gejellichaft wirken, 
und diefe ihr Nüglichkeitsprinzip in diefem Falle nicht aufzugeben braucht, jo 
werden jie doch als Bringer des Neuen immer mit den herrjchenden An: 
ſchauungen in Widerjpruch geraten und meiften® auch mit den wahren oder 
vermeintlichen Intereſſen großer Sreife, und jo wird vielfach ein Kampf 
bis aufs Meſſer entftehen. Aber der Thatmenſch fteht doch wieder beſſer da 
al3 der Künftler; eben weil er materielle Werte oder Doch die Bedingungen 
zur Gewinnung jolcher jchaffen will, weil er etwas verheißt, wird ihm aus 
den jtetö vorhandnen Unzufriednen der Geſellſchaft mit Sicherheit eine Partei 
zufallen; jelbjt der Verkünder neuer fittlicher Ideen wird dieje haben, mag 
auch ihre Verwirklichung, die günftigere Lebensbedingungen für die Gejellichaft 
oder Teile von ihr verjpricht, in noch jo weiter Ferne liegen. Und dann tritt 
der Thatmenjch, noch unbekannten Gejegen entiprechend, meijt in Kriſenzeiten 
hervor, er greift ein und hat Erfolge, die von der Gejelljchaft nicht zu über- 
jehen find, ſodaß ſich dann feine Stellung jpäter in der Regel günjtiger ge 
ftaltet als die des echten Künſtlers, der nie für die Gejellichaft als jolche 
ichafft, jondern nur für Einzelne, die ihn verftehen können. Im Fall des 
Mißerfolgs Hat freilich der Thatmenjch auch keine Schonung zu erwarten, der 
unglüdliche Staatsmann verfällt dem Schafott oder der Verbannung, der 
Menjchheitsumbildner der Verachtung, der Lächerlichkeit, dem Giftbecher oder 
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dem Kreuz. Es wäre auch thöricht, von der Gejellichaft zu verlangen, daß 
fie fich jedem, der mit Vorjchlägen zu ihrer Umbildung an fie herantritt, auf 
Gnade oder Ungnade ergeben follte, obwohl fie in Wirklichkeit oft genug dem 
erften beſten Schwindler in die Hände fällt; noch in höherm Grade als für 
den Künftler gilt für den Thatmenfchen das Wort: Hilf dir jelber, und bir 
wird Gott helfen. Und er Hilft fich, oder er geht eben unter, wenn die Zeit 
für feine Ideen noch nicht reif ift, wenn feine Kraft nicht ausreicht. Aber 
wie das fünftleriiche und wiljenfchaftliche Schaffen als Thätigkeit im höhern 
Sinne, jo wäre die Ummandlungsfähigfeit der Gefellichaft im allgemeinen 
anzuerfennen, es müßte nicht jede auftauchende neue dee von vornherein als 
jtaatsgefährlich, jede foziale Beſtrebung als verwerflich angejehen werden. 
Gewiß giebt e8 Zeiten, für die das Quieta non movere! gilt, es giebt aber 
auch andre, die die Reform förmlich herausfordern, und es geht natürlich nicht 
an, die Äußere Umgeftaltung der Welt, wie fie Dampffraft und Elektrizität in 
unfern Tagen vollziehen, zu wollen, die ſich aus dieſer Umgeftaltung für das 
Volksleben ergebenden Folgen aber nit. Man kann einen Fortichritt weder 
erzwingen noch aufhalten, man fann die großen Männer weder fünftlich her: 
vorrufen noch jedermann nötigen, vor ihnen die Waffen zu ftreden, aber man 
fann ihnen das Lebensrecht grundjäglich zugeftehen und ihnen einen gewillen 
Schuß gewähren, indem man jede Gejellichaftsordnung als verbejjerungsfähig 
anerfennt und ſich anfchiet, Ideen mit Ideen zu befämpfen. Die Gemeinheit 
freilich twurzelt auch in ‚der menschlichen Natur, und noch jedem großen Mann 
jind die Elenden gefolgt, die ihn mit Schmuß zu bewerfen juchten. Es follte 
aber endlich fein. Zweifel darüber bleiben, daß die Gejellichaft ald Ganzes 
wenigjtens der Geſchichte dafür verantwortlich it, wie eine Zeit ihren großen 
Mann behandelt, und daß, wenn auch Neid und Haß unausrottbar, doc Tüde, 
Niederträchtigkeit und Roheit gejitteter Nationen unmwürdig find und umjo 
mehr jchänden, wenn fie einer gefallnen wahren Größe gegenüber angewandt 
werden. Kurz, die Gejellichaft muß von ihren Mitgliedern ehrlichen und offnen 
Kampf erzwingen, und fie kann das auch big zu einem gewijjen Grade, wie 
das jelbjt die Haltung der Prefje bei einigen Völfern zu bejtimmten Zeiten 
gezeigt hat. Das ift der Schuß der Perjönlichkeit, zu dem fie verpflichtet ift, 
und deſſen jelbjt der mächtigjte Mann nicht entbehren kann. 

Die bedeutende Perfönlichkeit wird aber unter allen Umſtänden eine 
ſchwierige Stellung in der Gejellichaft haben, vermag dieſe doch ſelbſt die ge- 
wöhnliche nicht hinreichend zu jchügen. Allerdings gewährt fie einen beftimmten 
Schug ja jchon jeßt, fie bietet Gelegenheit, das, was man Ehre und „Repus 
tation“ nennt, zu verteidigen, jei es auf gejeglichem Wege, jei e8 auf dem bloß 
gejelichaftlich anerkannter Sitte, z.B. dem des Zweilampfs. Aber der Begriff 
Ehre it ftets wejentlich ein Formbegriff; je bedeutender ein Menjch ift, umfo 
weniger wird er gemeigt fein, zu glauben, daß mit der Wahrung diejer Ehre 
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für fein inneres Leben etwas mejentliches gewonnen jei. Auch weiß man recht 
gut, daß die Gejellfchaft im engern Sinne, die, in der man lebt, in gewiſſer 
Hinficht gar nicht verantwortlich zu machen ift, daß fie einen Menfchen in den 
Tod treiben fann, ohne daß ein Kläger und ein Richter dawäre. Und das 
Wunderbare dabei ijt, daß diejelbe Gejellichaft, die fich in der einen Beziehung 
und emem bejtimmten Menjchen gegenüber jo jchlaff wie möglich verhält, in 
andrer Beziehung, andern Perjönlichteiten gegenüber wieder von geradezu 
unerbittliher Strenge ift; die fogenannte Gejellichaftsmoral ift eben ein eigen 
Ding, und ſcheint fie auch in der Negel auf den Schein zu gehen, jo werden 
doch ohne Zweifel diefem Schein Hunderte, vielleicht taufende von Menjchen 
geopfert. So erflärt jich die in neuerer Zeit jehr verbreitete Auffaffung der 
Geſellſchaft als einer geradezu unheimlichen, in das Einzelgejchid wahllos und 
unerbittlich eingreifenden Lebensmadht. Sie beherrjcht vielleicht die moderne 
Litteratur, jchon bei Balzac findet man fie und im ihren übertriebenjten 
Folgerungen bei unſern Jüngſten. Der Begriff Gejellichaft, fann man jagen, 
ijt geradezu an die Stelle des Begriffs Schidjal getreten, und ſelbſt dem 
antifen Schiejal wurde nicht mehr aufgebürdet als heute der Gejellichaft. 
Wenn Taujende von Menjchen, darunter oft die begabtejten, zu Grunde gehen, 
andre Taufende gefnidt werden und verfümmern, wenn das Verbrechen uns 
ausrottbar erjcheint und mit ihm das Lajter, jo macht man heute dafür nur 
noch die Gejellichaft verantwortlich; fie ift es, die Genie, Talent, Reinheit, 
Sitte, alles Edle und Gute verfchlingt. Nicht mehr wie zu Rouſſeaus Zeit, 
wo in der Hauptjache doch nur das Hohle, Leere, Unwahre eines bejtimmten 
gejellichaftlichen Zujtands tief empfunden und im Gegenjag dazu das Bild 
eines idyllischen Naturlebens als Ideal aufgejtellt wurde, erjcheint jegt die 
Geſellſchaft, fie gilt jegt nicht mehr als Zuftand, jondern als unheilvoll eins 
greifende Macht, deren Gewalt man fich nicht entziehen kann, die immer tötet, 
jo oder jo. Es ift ja ficher, daß dieſe Auffaffung ungefund und unhaltbar 
it, daß man das Lebenerhaltende, ja Lebenichaffende der gejellichaftlichen 
Ordnung dabei gänzlich überfieht, wie auch dem Perjönlichen eine faljche 
Stellung einräumt; denn nicht alles, was geboren wird, ijt lebenstähig und 
würde das auch in der idealiten Geſellſchaft nicht jein, und die Entwidlung 
wird ficher mehr von der urjprünglichen Anlage als von den gejellichaftlichen 
Einflüffen, dem „Milieu“ bejtimmt; Thatjache iſt aber, daß jene Anjchauung 
die der weiteften Kreife ijt, und daß fie vor allem unfer Lebensbehagen in jo 
hohem Grade zerjtört hat, wie ed wirklich der Fall if. Man verjege fich 
einmal in das Leben von Menjchen des vorigen, ja noch der erjten Hälfte diejes 
Jahrhunderts, und man wird neben einer viel größern Bedürfnislofigkeit auch 
eine viel größere Sorglofigfeit den Wechjelfällen des Lebens gegenüber finden, 
die uns jet ganz jonderbar, aber doch frisch und fröhlich anmutet. Da jagt 
man: die Zeiten find jchwerer geworden. Gewiß jind fie es, aber das Aus— 
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jchlaggebende ijt doch die veränderte Auffafjung der Gejellichaft; wir Modernen 
jehen immer den großen düftern Hintergrund, auf dem fich unſre Gejchide ab: 
jpielen, wir fürchten, daß es wie eine Niejenfauft daraus hervorgreift, uns 
faßt und zerjchmettert. Daher denn auch der Peſſimismus unfrer Zeit und 
ebenjo das Anwachjen des Myjtizismus. Faßt man das foziale Ringen unjrer 
Tage als das Streben, dem „Ungeheuer“ Gejellichaft, das wie Saturn jeine 
eignen Kinder verjchlingt, jeine Gewalt über das Einzelgefchid zu befchränfen, 
zunächſt fie genau zu beftimmen (und die Sozialdemokraten werden fich dieje 
Auffaffung jchon gefallen laſſen müjjen), jo würde es fich bei dem Kampf für 
den Schuß der Perjönlichfeit vor allem auch um die Befreiung diejer von 
einer beirrenden und bedrüdenden Anjchauung des Begriffs Gejellichaft Handeln. 
Wir müjjen der Gejellichaft wieder nicht als bange Sklaven, jondern als freie 
Männer gegenübertreten, die fich als ihre vollberechtigten Glieder und den in 
der menschlichen Dafeinsordnung zur Wirkung fommenden Naturgewalten ges 
wachen fühlen, und zwar muß das nicht bloß für Einzelne, fondern für alle 
errungen werden. Dann wird es zwar immer noch fein bejondres Recht 
der Perjönlichfeit geben, aber das „Herdentier* wird Menjch geworden fein. 





Gi RE * 


Der Orakelgraf 


— 5 3 war in einem der beſſern Abſteigequartiere auf der Behrenſtraße. 
Syn g 9ın der großen Tafel auf der Hausflur fand ich angejchrieben: „Graf 
It x Trajt aus Sudermannland.“ 3 ift leicht begreiflich, daß dieje In- 
2 ar jchrift meine lebhafteite Teilnahme erregte. Den berühmten Reijenden 
2 fennen zu lernen, gewährte gewiß das Zujammenleben in demjelben 
Gaſthauſe Gelegenheit. Und in der That, ſchon der nächſte Morgen 
brachte mich in die freundlichjte Berührung mit ihm. 

Es wird mir vielleicht nicht verdadjt werden, daß ich mich vor dem Schlafen- 
gehen bei dem Oberkellner nad) dem Mitbewohner des Gaſthauſes erkundigte. Ich 
hörte da zu meiner nicht geringen Verwunderung, daß der teure Graf ein nicht 
feltner Gaft auf der Behrenftraße jei. Er werde häufig wegen jeiner Welterfahrung 
und Menfchenkenntni® von aller Welt in den jchwierigften Fällen um Nat an— 
gegangen. Gegen Eritattung der baren Auslagen zeige er ſich zu jeder Art von 
Auskunft bereit. Augenblidlich weile er in Berlin, um die verwidelten Familien— 
verhältnifjfe eines reichen Weinhändlerd zu entwirren. Sobald feine Ankunft durch 
die Fremdenliften belannt werde, fomme eine Menge von Rats und Hilfefuchenden, die 
die billige Gelegenheit benußen wollten. In dem diesmaligen Falle müfje der 
Weinhändler für die Tagesunkoften auflommen. Wer fonjt noch von der Anweſen— 
beit des Grafen profitire, fomme billig weg. Sch mußte unwillkürlich an den 
ichlefifhen Grafen mit dem unausſprechlichen polnischen Namen denten, der feine 
Muße in ähnlicher Weije mit derjelben Selbitlofigleit in den Dienſt wafjerlojer 





Der Orafelgraf 215 











Gemeinden jtellt und durch feine wunderbare Gabe jchon an vielen Orten Quellen 
aufgejchloffen Hat, wo Techniker und Gelehrte ihre Hilfsmittel verfagen fahen. 

Bor dem Einjchlafen vergegenwärtigte ih mir alle mir bekannt geworbnen 
Züge ded vielgewandten Grafen, die Vorjtellungen verzerrten ſich, ich jah das Ge— 
fiht des herrlichen Mannes wie in einem Hohljpiegel und jchlief ein. Als ich 
am andern Morgen das allgemeine Frühſtückszimmer betrat, traf id) den, mit dem 
fi meine Seele die Nacht über beſchäftigt hatte, behaglich bei Kaffee und Butter 
brötchen fißend. Ih Hatte mich eines leiſen Schauerd der Bellemmung und Er: 
wartung zu erwehren. Mit dem Grafen in einem Zimmer allein zu fein, hatte 
etwas bejeligended und zugleich beängjtigendes für mid. Aber alles machte ſich 
leichter, als id) gedacht hatte. 

Auf meinen höflihen Morgengruß antwortete der Graf mit feiner jonoren 
Stimme und ohne jede Spur eined doc berechtigten Überlegenheitögefühls, ſodaß 
meine Befangenheit raſch zu jchwinden begann. Der Kellner trug das Kaffee 
geihirr für mic jo auf, daß ich dem Grafen gegemüber zu fißen fam. So konnte 
ih dad durdhgeiftigte und doc jo menjchenfreundliche Antlig aus nächſter Nähe 
ftudiren, und es fam leicht ein Geipräh in Gang, um fo leichter, als ich vielleicht 
als die einzige Schwäche des Grafen die herausfand, ſich gern reden zu hören 
und fi in einer fajt lehrhaften Weiſe über jeine Gegenftände zu verbreiten. Ich 
bedauerte beinahe, mid nicht in einer vermwidelten Yage zu befinden, ich hätte dann 
ded Grafen Rat in Anſpruch nehmen und mic) jo auf die ungezwungenjte Art 
einführen können. So mußte ich jehen, ob mein harm- und jchuldlojes Weſen 
dem hochgebornen Seelenarzt Interefje genug einflößen würde, ſich mit mir ab- 
zugeben. 

Der Kaffee, der mir gebradht wurde, gab ihm Anlaß, fi) über den Stand 
dieſes Kolonialartifel® auf dem Weltmarkte zu verbreiten. Ich laufchte voll Anteil 
jeinen Ausführungen. Ich gab zwar nicht befonders acht auf den Gedanfengang, 
da ich nicht einen Faden von Spekulantennatur an mir habe, aber ih war wie 
bezaubert von den jeelenvollen Augen des Grafen, deren Blid auch dad etwas 
gewöhnliche Geſprächsthema adelte. 

Während er noch im beiten Gange war, die trüben Ausfihten der Kaffee— 
produzenten darzulegen, wurde ein Dr. Sffert aus Thüringen, wie fih nachher 
ergab, ein junger Apotheker, gemeldet, der ded Grafen Rat begehrte. Ich wollte 
mich entfernen, um die vielleicht vertraulichen Mitteilungen ded jungen Mannes 
nicht zu bejchränfen, aber der Graf hielt mid) zurüd. 

Bleiben Sie ruhig figen, wo Gie find, jagte der Graf mit feiner göttlichen 
Ruhe; was id) zu jagen haben werde, ſcheut nicht die Öffentlichkeit, und die An- 
gelegenheiten de3 jungen Mannes find in unfern Augen — idy bemerkte wohl den 
feinen Zug, der darin lag, daß er mich durch das „in unjern Augen“ fich gleich- 
jtellte — unter der Mafje der Erfahrungen Bagatellen, für die es lächerlich wäre, 
Diskretion in Anfprucd zu nehmen. Die Herzensgeihichten Ihres Kutſchers — ih 
war jo findlich, mich über die irrtümliche Vorftellung, die der Graf von meinem 
Hausftande haben mußte, zu freuen — haben nur typifches Interefje. Sie werben 
fi) nicht fcheuen, wenn er Sie Ihnen anvertraut hat, davon in Ihrem Kreiſe zu 
ipredhen, da es feinem Menjchen einfallen wird, die Sache zum Gegenſtande des 
jogenannten Klatſchs zu machen. Diskretion fünnen Sie nur gegen Gleichgeftellte 
üben. In unjerm Falle, wo es ſich um einen fremden handelt, ijt die Frage über: 
haupt gegenſtandslos. Diskretion ift die Tugend der Gejellihaft, die eine fann 
nicht ohne die andre beftehen. Der junge Mann gehört nicht zu Ihrer Gejellichaft ; 
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ergo, der junge Mann iſt für Sie ein Typus. Wenn es Sie daher interejfirt, jo 
bleiben Sie ruhig! 

Ih blieb aljo. Der junge Mann wurde hereingeführt und jtellte fich mit 
den beutlihen Beichen hiljlofer Befangenheit vor. 

Treten Sie näher, junger Freund, jagte der Graf mit unnahahmlicher Zeut: 
feligkeit, jeßen Sie fi) und zünden Sie fi dieſe Eigarre an: fie it gut. Ich 
habe den Zabaf auf meinen Plantagen jelbit anbauen laſſen. Und nun erzählen 
Sie mir Ihren Fall. 

Der Aufgeforderte erzählte, indem er allmählich jeine Verlegenheit überwand 
und jo vollendeter Gelafienheit gegenüber Mut faßte, jeine Gejhichte. Sie war 
einfad genug. Als junger Provijor hatte er die Tochter jeined Prinzipald lieb- 
gewonnen und war mit ihr eind geworden. Auch die Eltern duldeten jtilljchweigend 
dad unaudgejprochne Einverjtändnis, ſodaß die öffentliche Verlobung nur eine Frage 
der Beit war. Da jollte eine graujame Fügung das jchöne Verhältnis zerjtören. 
Der angehende Berlobte hatte, wohl infolge jeiner allen Liebenden eignen Ber: 
jtreutheit, einen ganzen Kefjel voll zulünftigen Himbeerjaftes unachtſamerweiſe vers 
derben laſſen. Ein Brud mit dem Prinzipal war bei deſſen genauer Denkungsart 
unvermeidlich), alle Beteuerungen, in Zukunft durch verdoppelte Bemühungen den 
Schaden wieder einzubringen, halfen nichts. Dem jungen Apotheker wurde ges 
kündigt, von einer Verlobung konnte feine Rede mehr jein. 

E3 lag in dieſer Begebenheit die bejcheidne Tragik Heinftäbtiicher Verhältniſſe. 
Uber die wunderbare analytiiche Begabung bed Grafen, jeine kühle Bejonnenheit 
und, jaft möchte ich jagen, jezirende Weije bewährte ſich aud) ihr gegenüber. Biel- 
leicht lag der Fall zu niedrig für feine Größe. Aber der Adel jeined Weſens 
erlaubte iym nicht, die Sache leicht zu nehmen, wenn auch die Löſung der Schwierig- 
feit für ihn nur eine Spielerei war. Das Köſtliche war, daß er auf eine beinahe 
unmerllihe Urt den jungen Mann jelbit dad Mittel finden ließ, jeine Lage zu 
beherrſchen. Als ein andrer Sokrates öffnete er ihm die Augen und lehrte ihn 
die ſchwere Kunſt, ſich jelbit zu entbinden. 

Die Stadt, in der Sie gelebt haben — jo etwa begann er —, iſt jchön 
gelegen, ich kenne fie, wie ich denn auf meinen Reifen und in den Tagen meiner 
Jugend — dabei ftrid er mit einem Anflug von Wehmut, doch ohne jede Spur 
von Poſe mit der jeingepflegten Hand über die ergrauenden Schläfen — fait alle 
Orte der bewohnten Erde kennen gelernt habe. Ihr Beruf ijt jehr nützlich und 
ſchön, auch ijt Himbeerjaft ein erquidendes und labendes Getränf, zumal in diejer 
heigen Sommerzeit. Würden Sie wohl imftande jein, mir die Methode anzugeben, 
nad der Sie den Extrakt darzujtellen pflegen? 

E3 war das ein überaus feiner Zug. Er gab dem jungen Unglüdlichen Ge- 
legenheit, fi über eine Sache, die er genau verjtand, auszujprechen und da— 
dur in jeinen eignen Augen zu wachſen. Mit fichtliher Befriedigung fam der 
junge Upothefer der Aufforderung nad) und ging jo ins Einzelne, daß es fait den 
Anſchein gewann, als ob er eigens zu dem Zwede nad Berlin gefommen wäre, 
ald Sachverſtändiger über die Darjtellung von Himbeerſaft Auskunft zu geben. 

Der Graf erreichte zweierlei: erjtens hob er das Selbjtgefühl feines Klienten, 
da er ſich uns in einem Fach überlegen zeigte, jodann überzeugte er ſich von feinem 
Derufseifer. 

Ich jhäpe, jo fuhr er fort, ald der Provijor geendet hatte, jede ernithafte 
Bemühung, fei fie auch auf minder wertvolle Dinge gerichtet, als die find, denen 
Sie Ihr beites Wollen und Können gewidmet haben. Nun find wir noch in der 





beiten Himbeerzeit. Jeder Fehler muß auf demjelben Gebiete wieder gut gemacht 
werden, auf dem er begangen worden ift. Ic werde jofort Yuftrag geben, zwei 
BZentner Himbeeren zu beihaffen. Sie verftehen ihre Sache; Sie werden daher 
aus Ddiejem Quantum eine möglihit große und audgiebige Menge Saft in dem 
Laboratorium eined mir befannten und ergebnen Chemikers darjtellen und mit dem 
Erzeugnis Ihren frühern Prinzipal und — fügte er mit einem unnahahmlic) 
liebenswürdigen Lächeln Hinzu — zukünftigen Schwiegervater überrafhen. Ich 
werde dann dafür jorgen, daß eine Menge von Beitellungen gerade auf Himbeerfat 
aus dem angejeheniten Kreiſen in dem Heinen Landſtädtchen eintrifft, mit Beziehung, 
verjteht fich, auf Ihre Leiftungen, und die Verjöhnung wird — dabei zog er eine 
reichverzierte goldne Uhr aus der Taſche — heute über vierzehn Tage durch eine 
Bowle gefeiert werden. Zur Hochzeit laden Sie mich ein. 

Bon Dankbarkeit fait überwältigt erhob fich der junge Provifor. Gejtatten 
Sie mir, ſagte er beicheiden, mid; auf irgend eine Weije erfenntlich zu zeigen; 
jagen Sie mir, wie ich das vermag. 

Nun, jo ſchicken Sie mir, entgegnete der Graf, indem er in einen fait ge— 
Ihäftsmäßigen Ton verfiel, eine Schachtel echter Brandticher Schweizerpillen. 

Während fi) der junge Mann unter wiederholten VBerbeugungen entfernte, 
wandte fi der Graf mit einem wundervollen Leuchten feiner Schönen Augen an 
mi, der ih wohl ein etwas erſtauntes Geficht machen modte, und ſagte: Sch 
pflege auf Diefe Weife, dur Annahme einer finnigen Gabe, die nur ſymboliſchen 
Wert haben joll, den Dankbarkeitsdrang meiner Klienten zu entlaften. Ich könnte 
Ihnen höchſt jeltfame Sachen zeigen. 

Eben wollte mir der Graf, in dem ich immer mehr eine Urt deus ex machina 
verehren mußte, von einigen Beijpielen aufrichtiger Danfesbethätigung erzählen, als 
der Baftor Heffterdingf, aus Dftpreußen, feiner Heimat, durch den indifchen Diener 
gemeldet wurde, 

Ab, mein derehrter Freund, rief der Graf dem Eintretenden entgegen, indem 
er fi halb erhob und in feiner vornehm läjfigen Art, die ihn fo ſchön kleidete, 
und mit einander befannt machte. Sie hätten mir heute Morgen feine größere 
Freude machen können! 

Wollte Gott, begann der Pfarrer ſehr ernſt, ich lönnte einen jo guten Gejell- 
ſchafter abgeben, wie Sie voraudjegen. Mich führen dringende Angelegenheiten 
nad Berlin, der Hauptzwed meiner Reife war, Sie zu fehen. Ich bin fein Ber: 
gnügungdreifender, die Genüfle der Reſidenz loden mid nicht. 

Sie haben Glück, ſagte der Graf, denn morgen hätten Sie mich nicht mehr 
getroffen, da mich ein fajt verzweifelter Fall nad Wien ruft. Uber heute jtehe 
id volllommen zu Ihrer Verfügung. 

Obgleich ich nicht wußte, ob typische oder rein perjönliche Angelegenheiten zur 
Sprade kommen würden, ich aljo bleiben dürfte oder mid zurüdziehen müßte, 
blieb ich doch fiten. Die bewunderungswürdige Perjönlichkeit des Grafen hatte 
mid jo jehr gefangen genommen, dab ich jelbit die gewöhnlichiten Gejellidafts- 
regeln außer Acht ließ, nur um nicht jo bald von dem gewaltigen Manne jcheiden 
zu müfjen. Gfleihjam zur eignen Beruhigung fagte ich mir, daß das Frühſtücks— 
zimmer immerhin neutraler Boden und nicht das Sprechzimmer des Grafen jei. 
Aber der Graf jchien über fo kleinliche Bedenten weit erhaben zu jein und zugleich 
meine innerften Seelenvorgänge zu erraten, In feiner einfachen und gewinnenden 
Meile jagte er: Wenn Sie nichts zu verjfäumen haben, bleiden Sie in meiner 
Geſellſchaft, ſo lange ed Ihnen gefällt, Wir, der Paſtor und ich, find gleichjam 
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von derjelben Natur und lieben in gleicher Weife und aus gleichen Gründen bie 
Öffentlichkeit. Wir haben nicht? zu verbergen, und was wir wiſſen, jagen wir, 
müfjen wir jagen nad; dem und innewohnenden Geſetz. Darum bebürfen wir auch 
beide des Publikums, heute jollen Sie es fein. Sit es nicht fo, mein lieber Paſtor? 
Nicht wahr, wir find Verwandte? 

Sie haben volltommen Recht, teuerjter Graf! Wir find beide auf einem Stamme 
gewachſen, wenn auch Ihr Zweig mehr in die Lüfte ragen darf und freie Umſchau 
hält, während ſich meiner in bejcheidner Verborgenheit wiegt. Doch, wenn es 
Ihnen beliebt, fommen wir zu meiner Angelegenheit, ed ift die der Familie des 
veritorbnen Oberjtleutnants Schwartze. 

Ah jo! Iſt der Vogel wieder ausgeflogen aus dem heimatlihen Neſte? fragte 
der Graf. 

Leider, entgegnete der Paſtor. Es war ein Unglüd, daß fie nad Haufe Fam. 
Wenn ih an die ganze Gejchichte zurückdenke, erjcheint mir die Heimat in der 
düfterjten Beleuchtung. Ich begreife nicht, daß ich der Entfremdeten einen Augen— 
blid Recht geben konnte. Ich glaube, die ganze Fragejtellung war verlehrt. Ich 
bin jeldft mit jchuld daran. 

Laſſen Sie ſich, warf der Graf ein, durch dieſe nachträglichen Bedenken nicht 
nieberdrüden. Ihre halbe Unteritügung der Sängerin und Ihre Herzensbeziehungen 
machten die Sache zwar vecht pifant, aber dergleichen Herzendirrtümer, wenn ich 
e3 fo nennen foll, fünnen auch unfereinem begegnen. Ich will ſelbſt für mich nicht 
gut jagen, obgleih ed die deflafjirte Sängerin wohl nicht fertig brächte, mid) 
zu beirren. Dod was it es, das Sie jept beunruhigt? 

Der junge Berlobte der Schwejter will die verjprochne Kaution von der jept 
in feinen Nugen entarteten nicht annehmen, und es droht darüber ein neuer 
Zwieſpalt zu entitehen, da die Braut feinen Standpunkt nicht teilt. 

Schreiben Sie vder jagen Sie dem jungen Marne, fagte der Graf gelaſſen, 
daß er die nötige Summe bei meinem Bantier jeden Tag erheben kann. Machen 
Sie ihm die Annahme diejer Gewährung möglichjt leicht. Ich liebe es nit, wenn 
fi) junge Leute jo ohne weiteres etwas jchenten fafjen ſollen. Es kränkt das 
das GSelbftgefühl und verdirbt ed. Und doch kommen wir nicht ohne das aus, 
Es ift möglich, daß der junge Mann an meinem jchlichten Abjchied Anftoß nähme, 
und daß wir ihm aljo auch nicht helfen könnten. Merkwürdig, fügte er Hinzu, 
indem er ſich mit jchmerzlicher Wehmut an mid) wandte, daß wir ſchließlich doch 
auch nur mit dem Gelde helfen können. Auch meine Stellung in der Welt beruht 
im Grunde nur darauf. Selbſt in dem Falle des guten Robert Heinede Hätte ich 
ohne Geld nichts ausgerichtet. 

Der Graf war im Begriff, diefen Gedanken noch ausführlicher zu entwideln, 
ald er durch das Eintreten eines jtattlihen Herm mit Vollbart unterbrochen wurde. 
Der Graf und der Paſtor erhoben ji wie auf Befehl. 

Meine guten Kinder, rief ihnen der Antömmling zu, da treffe id euch ja 
gleich beifammen! Wären noch Sellentin und Rödnig da, wäre ich ganz glücklich. 

Guter Alter, jagte Trajt, den beiden geht es ganz gut. Die haft du auf jo 
robujte Beine gejtellt, daß es jchon jchlimm kommen muß, wenn du dich um fie 
forgen müßteft. Aber fieh hier unjern Leviten, dem haft bu neben jeinem flaren 
Verſtande das Herz jo weich und wächſern gemacht, daß er ſich noch nachträglich 
allerlei Heimatsbedenten madt. Er hat einen moralijchen, glaub id. 

Hat er nicht nötig, jagte der Angeredete; alles meine Sache. Aber mit mir 
ſelbſt will es nicht mehr recht vom Flecke. 
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Sa, warum redeſt du auch jet auf einmal jo viel,‘ entgegnete Traſt. Das 
Verkündigen von jchönen Theorien überlaß uns, 

Das veritehft du nicht, mein Sohn, ſagte der andre, den ich immer nod) 
nicht kannte. 

Ich jollte etwas nicht verftehen? rief Traſt unmutig. Aber fogleich fiel er 
wieder in jeine jchöne Gelaſſenheit zurüd. 

Wil das Ei klüger jein al8 die Henne? fragte der andre. 

Ih will dir etwas jagen, begann Traft, mit einem eignen Lächeln auf den 
Lippen; du haft jelbjt die Kinder den Eltern gegenüber los und ledig geſprochen. 
Alfo wundre dich nicht, wenn ich von deiner Lehre Gebrauch made und ohne den 
ſchuldigen Reſpelt zu verlegen mir eine Bemerkung erlaube. Unjer geheimnisvolles 
Verhältnis, das die Welt niemals verjtehen wird, berechtigt mic) dazu. Ich glaube 
Erftgeburtsrechte beanjpruchen zu können, wenn aud die Geſchlechtstafel dagegen 
ſprechen mag. Und in diefem Sinne glaube ich mitreden zu dürfen, wo ed das 
Anfehen des Haufes, deines Haufes, verlangt. Ich will nicht, daß ich mich ſchließ— 
lih unter einer endlojen Reihe von zweifelhaften Blutdverwandten verliere, jo jehr 
ih jonjt über Geburtsſtolz erhaben bin, wie du jelbft am beften weißt. 

Uber, lieber Gott, was willft du denn eigentlich? 

Du jollit die Schmetterlingsausflüge unterlaffen. Du verdirbit Dir das 
Konzept. Auch in Winkeln ſollſt du nicht herumkriechen, da Haft du nichts zu 
ſuchen. 

Traſt! Beſinne dich, dieſe Sprache mir gegenüber! 

Du kennſt dich ſelbſt nicht. Du weißt nicht, was dir am beſten liegt. Nach— 
dem du mich einmal mit dieſer Fülle der Einſicht, ich darf wohl ſagen der In— 
tuition und Lebenserfahrung, mit beidem zuſammen, ausgeſtattet haſt, mußt du 
mich auch gewähren laſſen. Du ſelbſt haſt es jo gewollt, daß ich mehr und tiejer 
jehe ald die Menge. Und dich follte ich doch wohl verftehen, da ich mein Beſtes 
von Dir habe. 

Komm zur Sade! 

Nun gut. Wodurd) ift mein Ruhm, mein Anjehn begründet? Dadurch, dab ic 
Geld Habe? Gewiß. Dadurch, daß ich Graf bin? Auch gewiß. Uber vor allem doch 
dadurch, daß ich beides, Graf und reich bin und heimlicher Bourgeoid und rückſichtslos. 
Diefer Miſchung verdanfe ich alles, Darin liegt der Treffer. Ob, ich habe meine 
Vorfahren, ich kenne fie wohl. Ich meine nicht meinen Vater, der wünſchte, daß 
ih mid erſchöſſe. Der könnte mir in der Welt nichts helfen, ch meine die 
ältern Treffbuben. Du mußt dem Publifum einen verftändlichen, finnenfälligen 
Übermenſchen vorführen, wie mich, nicht einen Niepichiichen. Den glauben die guten 
Bhilifter, die ihn fennen lernen, zu veritehen, ja gar in einer ſchwachen Stunde 
verſtohlen in fich jelbit zu entdeden. Uber mit jo etwas mußt du did) im Emit 
nicht abgeben. Kennſt du Felix Dahn? Na gut, da haft du deinen Cethegus 
aus dem Kampf um Rom. ber um Gottes willen, bleib in Berlin, da weißt 
du wenigjtend Beicheid. Und Berlin padt, wenigſtens für zehn, zwanzig Jahre 
noch. Aber behalte den Cethegus im Auge; joldye Leute haben die jungen Mädchen 
gern und die Studenten, die mit ihnen tanzen, das ift viel wert. Da ijt ferner 
Guſtav Freytags Frig Fin. Auch den behalte im Auge. SKavalier, Kaufmann 
und rückſichtslos. Der liegt und und unjern Berhältnifjen ſchon näher. Das ijt 
fein römijcher Ritter. Da haben wir wenigjtens ſchon moderne Bourgeoifie. Ebenjo 
mußt du auch immer an Spieldagens problematische Naturen denken; in der Miſchung 
liegt das Geheimnis, nicht nur der alten Mamfell. Deine Ehre muß es immer 
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bleiben, aufjuregen und die Gefühle der Menſchen wie ein Klavier zu behandeln. 
Die Hohen und tiefen Töne liegen dir nicht, du mußt in der Mitte bleiben. Die 
Inftinkte haft du mit richtigem Inſtinkt — verzeihe dad Wortfpiel, aber du liebſt 
ja jelbjt zuweilen dergleihen — nicht jelten getroffen. Pie adlichen Leute liebſt 
du am meiften, am liebjten wäreft du jelber ablicdy, gerade wie Spielhagen. Ich 
würde dir gern meine Grafenfrone abtreten, aber das geht num einmal nit. ber 
dabei bleibe nur: alle Menjchen möchten am liebiten Grafen oder dergleichen jein, 
und jedes Mädchen tanzt lieber mit einem Freiherrn als mit einem Schulamtd- 
fandidaten, und jede Lejerin Hört gern von den unbekannten Berhältnifjen eines 
alten Geſchlechts. Nun find aber, wie du felbjt ſchon richtig gefühlt haft, deine 
beiten Hunden nicht Grafen, Baroneffen und dergleichen, jondern bie zahlungs- 
jähigiten Beitgenoffen, die Leute von Befig und Bildung. Die wohnen in Berlin 
und jonjtwo. Darum mußt du mit denen auch jtetd in Fühlung bleiben. Du 
fannit, ja mußt fogar ihrem Intereſſe jchmeicheln mit Vorführung adlicher Kraft 
naturen oder Lumpen, aber innerlich Recht geben darfit du denen nicht. Das 
haft du ja auch bis jegt fjelten getan. Du hajt dich redlich bemüht, zu zeigen, 
daß auch dieje Kreife innerlich überwunden feien von der Aufklärung, dem Geldjad 
und dem Schwindel. 

Lieber Traft, jagte Hierauf mit Unmwillen der Dichter — denn dafür. mußte 
ih nun den Fremden halten — du wirft langweilig, ja was jchlimmer it, du 
wirſt lehrhaft. 

Wenn du mir nichts übleres vorzuwerfen haſt, erwiderte der Graf, ſo bin 
ich beruhigt, da du es ſelbſt biſt, der mich dazu gemacht hat. Soll ich dir eine 
Geſchichte aus Indien erzählen? Oder iſt es nicht beſſer, ich fahre fort in Berlin 
und in der Heimat? Sieh, ich ſelbſt habe Fräulein Mühling aus dem Hauſe ihres 
Vaters fortgeführt, aber ich konnte ihr mindeſtens eine Million in Ausſicht ſtellen 
mit dem guten Robert, die Berhältnifje waren aljo geordnet. Aber hier fiht unjer 
Pajtor und weiß ſich nicht zu helfen. Den alten Bramarbas haft du glücklich 
totgeärgert, wenn es aud Gottlob nicht zum Schlimmſten gelommen iſt. Aber 
wie iſt num die Geichichte? 

Aber, beſter Traft, rief der Dichter, id) fann doch unmöglich alle meine Ge— 
italten in eine Lebens- oder Unfallverficherungsgejellichaft einkaufen. 

Gewiß, dad mußt du, fagte mit bewunderungstwürdiger Ruhe der Graf. 
Gerade dazu bit du verpflichtet. Die Adlichen fannjt du meinetwegen entgleijen 
faffen, aber die andern mußt du ficher ftellen, das will dein Publitum. Aber 
nit darum in erjter Linie handelt e& fi, wenn du auc immer darauf bedadht 
jein mußt, das Glück des Geldbefiged zu jchildern. Es giebt fein Glüd im Wintel! 
Das behalte im Auge. Du Haft did, zwar redlich bemüht, das Glück des Rektors 
mit der halbwegs geretteten Frau recht problematiich zu machen, ſodaß ihn fein 
Menſch beneidet. Du hätteft zum Schluß noch einen Xotterieboten einführen können, 
der den Gewinn des großen Loſes verfündigt hätte. Uber darüber will ich nicht 
mit dir rechten. 

Uber um Gottes willen, Traft, vief der Dichter aufipringend, du entpuppft 
dih ja als ungeſchminkten Anhänger der Fapitaliftifchen Weltanſchauung! 

Meinit du, ſagte der Graf, du hätteſt mir ungeitraft Millionen gegeben ? 
Glaubſt du etwa, du wäreſt es nit? Gut, daß du „ungeſchminkt“ ſagſt. Alſo 
du ſchminlſt doch! Das ift aber das Göttliche an dir, daß du ed nicht weißt. 
Übrigens nimm Platz, es ift gemütlicher, im Sitzen zu plaudern. Du Haft mid 
unterbrochen. Was ich jagen wollte: Ja, die Gartenlaubenluft hat doc etwas an 
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ſich. Sie weht noch heute und bezaubert immer. Nur lomiſch, daß ſich die Leute 
nie gern darauf anreden laſſen. Ich ſelbſt gehörte doch, weiß Gott, von Gott 
und Rechts wegen in die Gartenlaube. Aber ſie muß von Zeit zu Zeit neu dekorirt 
werden. ch will dir eins jagen, mein lieber Sudermann, laß did) nie auf die ſoziale 
Frage im engern Sinne ein, denn die verſtehſt du nicht. Sie liegt dir nicht. Du lebit 
noch volltommen in dem Gegenjaße zwijchen der alten Arijtofratie und der Bourgeoifie, 
die thatfächlich ſchon Halb und Halb Diejelben Interefien Hat wie jene. Das hait 
du noc nicht bemerft.. Du bift noch immer jo eine Art Spielhagenicher Olden— 
burg, der den Kampf außfechten will zwijchen Adel3urfunde, Doftordiplom und 
Staatöpapier. Guter Alter, du haft dich allmählich auf die Seite der Staats— 
papiere und Konſols gejchlagen, mit Vorbehalt, verjteht ji, maßvoller Sympathien 
für die alten Erinnerungen. Diejer Kampf ift ja noch immer lehrreich, und was 
früher die Kaufmannstöchter empfanden, empfinden jet die Schneidermamjells. 
Darum wirt du immer Glück haben; wenn du nur die jüngite Schicht, die Ber— 
Iiner Kaufleute, deine beiten Kunden, mit deinen Schmetterlingen und dergleichen 
in Ruhe läßt. Dieſe deine beiten Freunde wollen geichont fein, und du mußt es 
dir angelegen jein lafjen, fie im großen und ganzen in ihren Anfichten zu beitärfen ; 
Kleinigkeiten und Auswüchſe darfit du preißgeben, namentlih Auswiücje Denn 
jeder gejtrafte Auswuchs hat etwas beruhigendes für die Menge und den Durch— 
jchnitt. Laß dir nur um Gottes willen nicht einfallen, pofitive Religiojität an 
irgend einem Vertreter anzuerkennen, denn ein Verftoß gegen die religiöfe Auf- 
flärung wird dir nie verziehen, eher noch ein Zapfus, ein Abirren von der ftill« 
ichweigenden Übereinkunft in politifhen Dingen. Du bijt Mafjenichriftjteller, deſſen 
mußt du ſtets eingedent bleiben! 

Mir wurbe heiß und alt bei diefen Ausführungen des hochgebornen Philos 
ſophen; aber ich war doch geneigt, dem unvdergleichlichen Manne Recht zu geben, 
fo wenig Pietät auch feine jchonungslojen Ratjchläge und Ermahnungen verraten 
mochten. Wuc der Dichter fchien durch die Unterhaltung, bei der er eigentlid) 
nur leidender Zeil war, in hohem Grade mitgenommen zu werden, denn er jagte 
mit einem ſchwachen Anflug von Sarkaſsmus: Wirt du endlich aufhören, mich zu 
meiftern, oder ſoll es mir gehen, wie dem Goethiſchen Zauberlehrling? 

Genau wie dem, fagte der Graf ſeltſam lächelnd, und wenn der Bajtor 
Heffterdingk Luft bat, Lafje ich mich dir zuliebe auch noch fpalten und mir von 
ihm im Butragen guter Ratſchläge helfen. 

Um Gottes willen nicht! rief der Dichter; ein aufgelärter Geiſtlicher mag 
ganz gut in Familienſchwierigleiten zu gebrauchen ſein, unſer einem vermag er 
nicht beizuſpringen. 

Da mögen Sie Recht haben, verehrungswürdiger Mann, ſagte der Geiſtliche; 
in der Litteratur find wir nicht bewandert genug. Eine ars poetica A la Traſt 
erlaffen Sie mir. 

Was wollen Sie, lieber Pajtor, fiel der Graf ein. Sollen etwa die Dichter 
die Gejege der Kunſt aufitellen? Wer die Ware bezahlt, hat dad Recht, die 
Sorte zu beftimmen. Ich lafje auf meiner Plantage genau den Kaffee anbauen 
und pflegen, nad) dem die meijte Nachfrage it. Diefem Grundjage verbante 
ich meine Erfolge. So ijt ed überall in der Anduftrie und im Handel, fo 
it e8 auch in der Litteratur. Das Bublitum it der Her. Man kann ihm ja 
durch auffehenerregende Reklame Hin und wieder funfelnagelneue Abjonderlichkeiten 
aufnötigen. Aber im Grunde liegt da die Neuheit nur in der Aufmachung, in der 
Berpadung, in der Etikette und dergleichen. Bei Lichte bejehen find es meiſt alte 
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Belannte. Genau jo ijt ed in der Litteratur, Mein lieber Ulter, du täufcheit 
dich, wenn bu glaubjt, völlig neue Wege zu gehen, und auch die egaltirten jungen 
Herren irren ſich hinfichtlih ihrer angeblich bligneuen Eingebungen. Selbit ihr 
Irrtum iſt nicht neu. Ich Habe ja nichts dagegen, wenn du diefem Jrrtum ein 
wenig jchmeicheljt, aber du darfit ihm nicht wirklich mitmachen. Dieje Reden und 
Erpeftorationen ex cathedra in euern Berjammlungen führen zu nichts, denn du 
wirft jtet3 überholt werden, du magjt jagen, was du willſt. Du jolltejt ſchweigen 
und das Raiſonniren uns überlaffen. Dein Programm muß jein, zu jchreiben, 
was am meiften verlangt wird. Überlegne Menjchen mit verjtändlichen Jnitinkten, 
immend reiche self-made men, brutale, aber doc nicht ganz unſympathiſche Junker, 
verfrachende, infolge von übermäßigem Luxus verfradhende Wgrarier, herzloje 
Büreaufraten, verfnöcherte und halb blödfinnige Profefjoren, hodjtrebende, aber 
verfannte Zierden der Wifjenjchaft, liberale Kavaliere, hochmütige Reſerveoffiziere, 
orthodore fartenjpielende Pajtoren — das alles empfehle ich dir, jomweit du nicht 
ſchon jelbjt darauf gefommen bijt. Deine ariſtokratiſchen oder fonjervativen An— 
wandlungen benußge mit weifer Mäßigung. Ab und zu mögen fie nüßlich fein; 
aber die Herrlichkeit der Gegenwart muß immer durchſchimmern, und nie darfit 
du vergeſſen, daß du zu einer viellöpfigen Menge ſprichſt, die befjer rechnen als 
benfen, kräftiger verbauen ald fühlen fann und fich lieber kitzeln und grujelig 
machen als erjchüttern läßt. 

Willft du mir nicht auch noch, fragte der Dichter, der einen Verſuch machte, 
fi durch Spott aus der unangenehmen Rolle des Schülers zu befreien, willjt du 
mir nicht auch noch einen Rat hinſichtlich des ſchönen Geſchlechts geben? 

Der Graf jhien den jpigen Ton der Frage nicht zu bemerken und jagte 
heiter: Eben wollte id darauf fommen. Damit fommen wir ja zur Hauptjade. 
Du mußt di mit Maß der rauenemanzipation verjchreiben und darfit daher die 
göttlichen Geichöpfe nicht in den Teich ſchicken oder in die öde Schulbude zurück— 
führen. Es giebt noch andre Verwendungen für geijtreihe und hübſche Mädchen 
und Frauen. In der Magda, ſiehſt du, Haft du fol ein Pradteremplar auf: 
gejtellt, dem zuliebe gewiß jchon mancher Backfiſch feinem Bater eine Szene ges 
macht bat. Das war ein guter Griff! 

Graf, rief der Paſtor, jpotten Sie nicht meinen heiligiten Gefühle! 

Ah was, heiligite Gefühle! Hier handelt es ſich um wichtigered. Aber, was 
jehe ih? Da ift ja Fräulein Magda jelbjt. Oder joll ich jagen: Frau Magda? 
laffen Sie fie ſelbſt entjcheiden, lieber Paſtor. 

Wir alle, außer dem Grafen, hatten nicht bemerkt, daß eine ftolze weibliche 
Erjheinung aus einem Nebenzimmer fommend den Raum betreten und möglicher: 
weiſe jchon länger unjerm Geſpräche zugehört hatte, Mit dem feinen Wahr: 
nehmungsgefühl des Raſſemenſchen hatte der Graf ſogleich die Nähe ded ver: 
wandten Wejend gemwittert. In der That, da ftand fie vor uns, von der joeben 
die Rede gewejen war: Magda, 

Befehlen Sie Kaffee oder Schofolade, meine Gnädigſte? rief der Graf, der 
fih nad) der allgemeinen Erhebung, Begrüßung und Borjtellung am 'ehejten ge: 
faßt hatte. 

Gemifcht natürlich, lieber Graf; ich dächte, das follten Sie doch willen. 

Wir ſprachen eben über die Frauendjaraktere der Gegenwart. 

Ih weiß es; wenn die Herren umter ſich find, jprechen fie immer von uns, 

Fällt und gar nicht ein, rief der Graf jovial; wir find eben erjt auf das 
Kapitel gekommen. 
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Das Schlußkapitel iſt immer das gedrängteſte und wichtigſte. 

Wird aber meiſt übers Knie gebrochen. Doch Scherz beifeite! Ich will und 
muß leider zugeben, daß die Frauen im Begriffe find, und zu überflügeln; und 
darauf muß fi) unfer guter Alter und gemeinjamer Freund natürlidy einrichten. 

Hat er das denn nicht ſchon längjt gethan, lieber Graf? rief Magda mit 
tomiijhem Erjtaunen. Hat er mir nicht volltommen Recht gegeben? Habe id) 
nicht den feilen Landrat entlarven dürfen, den alten und jungen Damen bon ber 
innern Miſſion ordentlich Beicheid jagen fünnen und das ganze Nejt auf den 
Kopf geftellt? Leider hat es meinem Vater da8 Leben gefojtet. Der gute alte 
Mann! Aber im Frühlingjturm einer neuen fih ankündigenden Weltanjchauung 
jtürzen meijt einige alte Eichen oder Bappeln, die doc über kurz oder lang hätten 
fallen müſſen. 

Sehr wahr, jehr wahr, jagte der Graf finnend, wenn fich nur nicht unjer 
guter Alter auch einmal bei einem jolhen Sturme ald alte Pappel umlegt; denn 
eine Eiche ift er doch wohl nit. Freilich auch noch nicht gar zu alt; ein paar 
Modejtürme überlebt er ſchon noch, wenn er fid an das Wefentlihe hält und nicht 
bei jedem neuen Frühling zu jugendlich mitthut und zu oft aus dem Häuschen 
gerät bei jedem neuen Lockrufe. 

Mein lieber Trajt, jagte der Dichter mit verhaftenem Born, ich habe did) 
nun fange genug reden laſſen; aber in Magdad Gegenwart laſſe ich mich nicht 
länger von dir zum beiten halten. 

Ruhig Blut, Kinder! unterbrad ihn die Sängerin; es wäre doch zu ſchade, 
wollten wir unjer Wiederjehen durh Mißtöne jtören lafjen. 

IH darf wohl, nahın der Paſtor das Wort, hier eine Bemerkung einjcalten, 
die ich nicht gut zu unterdrüden vermag. Unferm verehrungdwürdigen Dichter, 
dem wir und in jchuldiger Pietät verpflichtet fühlen, geht e$ wie einem an 
willigen Gehorſam gewöhnten Vater. Er vermag nicht gut anzuhören, was 
der weltkluge und menjchenkundige Traft nach dem ihm nun einmal verliehenen 
Charakter jagen zu müfjen glaubt. Und dod meint es der fo gut, und id) denke 
mir, er fieht im ganzen richtig, wenn das Niveau auch nicht gerade jehr hoch jein 
jollte, auf das er den Dichter, ſich und uns alle jtellt. 

Es iſt das Niveau, fagte der Graf, ohne ſich im mindeſten durch die letzte 
Bemerkung gekränkt zu zeigen, über das fi alle Hugen Leute geeinigt haben, und 
das unſer guter Alter nicht zu verlaffen trachten jollte, Wie fi) der Handelsherr 
aus dem Kurszettel täglich über den Etand des Marktes unterrichtet, jo kannſt du 
dih über die Stimmung des Publikums, alfo über den Stand deined Marktes, 
unterrichten, wenn du dir Die Abonnentenzahlen der hauptfälichiten Zeitungen an— 
fiehit. Nichts menschliches bleibe dir fremd, aber vor allem nicht dieje Betrachtung! 
Und binfichtlih der Frauenzimmer — Sie verzeihen mir wohl diejen Ausdrud, 
meine Gnädigſte — brauchſt du dich nur bei den Penfionsdamen zu erkundigen, 
welchen Typus ihre jungen Zöglinge am meijten bewundern. Das it immer der 
ſicherſte. Nimm Goldeljen, heroiihe Lehrerinnen, Sportskomteſſen, unglüdliche 
Kommerzienrätinnen, Malerinnen, Ruſſinnen, was du willit, laß fie ftreben, fterben, 
heiraten, kurz, thu, was du nicht laflen kannſt, aber behalte immer Fühlung mit 
der höhern Töchterichule. Nicht in dem Sinne, daß du Dich vor verfänglichen 
Situationen in acht nehmen müßteſt, das nicht, da würdeſt du den Gejchmad 
gründlich verfehlen. Aber dieje jungen Kunftrichterinnen find eine refpeftable Macht 
in der Litteratur; fie jelbit tragen immer den Namen der Lieblingsheldin ihrer 
Mütter, diefe eine Thatjahe kann did) auf den richtigen Weg weijen. Du fannit 
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an den Geburtöregiftern unfrer Standesämter den ganzen Gang der deutſchen Lit- 
teratur verfolgen. 

Lieber Graf, fagte die Sängerin lächelnd, man kann Ihnen nicht böfe bleiben, 
obgleich man es follte. Habe ich mich nad) dem Gejchmad der Badfiiche gebildet? 

Mehr ald Sie ed willen und — entjchuldigen Sie — ich hätte beinahe gejagt 
leider — bilden Sie Ihrerſeits fie wieder weiter. 

Sie werden unhöflid und zugleich rätjelhaft. 

Offenheit gegen Offenheit, ſagte der Graf mit feinem unwiderſtehlichen Lächeln. 
Und ich denfe doch, unter und jollte es feine Geheimnifje geben, auch feine Zurüd- 
haltung. Offen gejtanden, würde id), wenn das überhaupt in meiner Anlage läge 
— dabei jah er den Dichter fragend an —, im Falle ich mid, zu einer Ehe ent- 
ſchließen jollte, an Sie nicht denken, jo ſchätzbar mir auch Ihre Eigenjchaften und 
Ihre großartige Natur find. Aber Sie find nicht für die Ehe gejchaffen, und Die 
denkt ſich jeder Mann, folglich auch ich, unwillkürlich noch nad altmodifhen Zu— 
Schnitt, jo vorurteilöfrei er auch jonit fein mag. Und darum darf auch hier unjer 
gemeinjfamer Freund mit der Frauenemanzipation nur ſehr vorfidhtig verfahren. 

Der Graf holte wieder zu einer weitläufigen Auseinanderjeßung aus, als der 
Oberfellner, der ſchon länger eine Gelegenheit erjpäht hatte, ſich bemerkbar zu 
machen, an ihn herantrat und ihm etwas zuflüfterte. 

BVerzeihung, meine Teuern! rief der Graf. Ich muß die intereffante Sigung 
abbrechen. Mein Weinhändler ruft mich, ich muß die legten Anordnungen treffen. 
Dir, teurer Alter, werde ich, wenn alles in Ordnung ijt, den Stoff jchenfen. 
Da ift Milien, da it Geld, da ift Niveau, etwad Emanzipation und eine ſchwache 
Spur von XArbeiteratmojphäre, da find intime Konflikte, da ijt eine Sammetjade 
und eine Künftlermähne, ein Soupgon von Decadence, kurz, was fi das Herz 
nur wünjchen kann. Adieu, Adieu! Ich habe die Ehre! — 

Mit dem Fortgehen des Grafen war der verbindende Geift aus unjrer Geſell— 
fchaft gewichen. Sch war der, der dad, mit Grund, am drüdenditen empfand, da 
ih ja in Diefen durch die zartejten und unbegreiflichiten Beziehungen zuſammen— 
hängenden Kreis nicht hineingehörte. Ich empfahl mich daher jchnell und weiß 
deshalb auch nicht, was die Zurüdbleibenden noch weiter angefangen haben. 

Als ich auf der Straße angelommen war, ſchien mir alle8 ganz traumhaft. 
IH mußte mir ordentlich Mühe geben, mich zurechtzufinden. Das mußte id) jagen, 
daß der Dichter jeine Leute zu beleben verjtanden hatte, wenn ich aud froh war, 
daß ich nicht immer unter ihnen zu leben verurteilt war. Immer hatte ich das 
Gefühl, als wären die mir Begegnenden alle von derjelben Abjtammung, als wäre 
das Nödnig, das der alte Kaufmann aus dem Fächergeichäft, dad der alte Heinede 
mit feinem verjtümmelten Arm, das Sellentin und jene junge Frau da gar Die 
junge Schmetterlingsmalerin. Dabei jchienen fie mir alle jo eigentümlich zu lächeln, 
aber ohne innern Anlaß, jo geiiterhaft unbeteiligt, kalt und tot, troß ded Gonnen- 
ſcheins, daß ich nicht mehr wußte, ob die Geitalten oben bei dem Dichter in dem 
Frühſtückszimmer auf der Behrenjtraße die Zebendigen jeien oder dieje gleichgiltigen 
Leute auf der Straße. 

Aber es lag wohl an mir, daß ich zweifelte. Ich kam eben aus einer be— 
jondern Welt, die nur obenhin mit der wirklichen, die mid umgab, Ahnlichkeit 
hatte. Ich verlegte die Eindrüde aus dem Frühſtückszimmer des Grafen, wo jein 
Dreifuß geitanden hatte, auf die Straße und that den Lebenden Unredt. 


——er — 
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er Reihdtag hat am 20. April einftimmig bejchloffen, „die ver— 
4 bündeten Regierungen zu erjudhen, mit allen ihnen zu Gebote 
46 | jtehenden Mitteln dem mit den Strafgejepen in Widerſpruch ftehenden 
ER Duellwejen mit Entſchiedenheit entgegenzutreten.“ Der Einjtimmig- 
EN keit des Beſchluſſes entſprach nicht eine Einmütigfeit darüber, was 
gejchehen folle, und wie es zu gejchehen habe. Die Erklärung vom 
Regierungstiich fagte darüber gar nichts, fie fagte überhaupt nichts. Wie aber bie 
Berhältniffe liegen, konnte diefer Verlauf niemand überrafhen. Der Reichstag hat 
einer Unftandspflicht genügt, zur Löſung der Duellfrage hat er nichtö beigetragen. 
Das deutſche Volt hat nicht mehr von ihm erwarten können; auch in diefer Frage, 
mehr noch als in vielen andern, kann das deutjche Volk feine Hoffnung nur auf 
den deutſchen Kaifer, auf die deutjchen Fürften jegen. 

Es ift in der That recht eigentlich eine Aufgabe des deutfchen Kaiferd und 
der deutſchen Fürjten, dem Rechts- und Sittlichkeitögefühl des deutichen Volkes in 
der Duellfrage Genugthuung zu verjchaffen. 

Adel und Offizierftand find die Hauptträger der Unfitte des Zweilampfs. Der 
deutjche Edelmann will noch heute fein Waffenrecht behaupten. Das Fauftrecht, 
die bewaffnete Selbfthilfe erſcheint ihm troß aller grundjäglichen Zugeftändniffe und 
aller Unterwürfigfeit gegenüber den Forderungen der riftlichen Kirche unentbehrlich. 
Er iſt — mie es ſcheint — nod) überzeugt, daß ed — um mit Profeflor Teich— 
mann in Holtzendorffs Handbuch des deutjchen Strafrecht zu reden — „gerade 
edein Naturen eigen zu fein pflege, am jchwerjten ein Beleidigung zu verzeihen 
und es als ſüßeſte Rache zu empfinden, mit eigner Hand ſich rächen zu können.“ 
Dogegen hat ed wenig oder nichts vermocht, wenn der abliche Theologe von Dettingen 
in feiner Ehriftlihen Sittenlehre fchrieb: „Es bleibt dad Duell für die chriftlich- 
joziale Kulturftufe ein Anachronismus, gegen den nicht nur dad chriftliche Gewiffen, 
ſondern auch das einfache Rechtsbewußtſein entihieden Protejt einlegen muß.“ 

Und doch Hat der deutjche Adel in feinen höchſten Schichten, in dem Freije, 
dem zu dienen, dem nachzueifern er auch heute nod für feine erjte Pflicht erklärt, 
in ben deutſchen Fürjtenhäufern, das leuchtende Beiſpiel vor fih, daß, um den 
Ehrenſchild des deutichen Edelmanns rein zu halten, es heute nicht mehr des Fauſt— 
rechts, der Rache mit eigner Hand bedarf. Die Mitglieder der deutjchen regierenden 
Häufer, joweit fie Männer find, ſämtlich als Offiziere die Waffe führend, kennen 
den Zweilampf jchon längft nicht mehr. Die Händel, die Beleidigungen — denn 
folhe fehlen unter Menjchen niemals vollftändig — werben in dieſem Kreiſe ohne 
Zweikampf „ausgetragen,“ und kein deutjcher Edelmann wird behaupten wollen, 
daß die Ehre der Mitglieder unfrer regierenden Häufer darunter leide. Und jehr 
jelten ift e8 auch, Gott jei Dank, vorgefommen, daß es ein adlicher oder bürger- 
liher Ehrenmann hat beflagen müffen, einen deutfchen Prinzen nicht vor die Pijtole 
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fordern zu können. Das Noblesse oblige verleiht den Anhängern jenes Kreiſes faſt 
ausnahmslos das vornehme Taftgefühl, dad den äußerlih minder Hochgejtellten 
vor Beleidigungen bejjer jchüßt, ald das Recht des Bweilampfs. Bei diefem höchſten 
„Adel deutiher Nation“ jollen die Leute, die ohne Duell Ehre und Anjtand im 
Verkehr unter ihreögleihen nicht aufrecht erhalten zu können meinen, in die Schule 
gehen. Für die deutfchen Fürften und ihre Häufer aber kann es feine edlere, zeit- 
gemäßere Aufgabe geben, als in diefer Beziehung Lehrmeilter zu werden, Und 
daß fie dad mit Erfolg fünnen, daran wird niemand zweifeln, der den Einfluß 
der beutjchen Fürftenhöfe auf die ganze Gejellichaftstlaffe, um die es fich bier 
handelt, kennt. Ganz befonders ijt es angefichts der heutigen Zeitläufte Pflicht 
der deutichen Fürften, im diefer Frage dem deutſchen Kaifer zur Seite zu ftehen. 
Nicht der deutjche Reichdtag, nicht diefe oder jene Partei, nicht diefer oder jener 
in materiellem SInterefjentampfe ſich zuſammenſchließende Stand kann dem faijer 
den hier mehr als irgendwo erwünfchten Rüdhalt im Kampfe mit tief eingemwurzelten 
Vorurteilen und einer vielleicht weitgehenden Entartung geben. Die deutſchen 
Fürften müffen das thun. 

In erfter Linie jteht unzweifelhaft die Bejeitigung des Zweilampfs als einer 
nicht nur gebuldeten, fondern geradezu unter ehrengerichtlihem Zwang aufrecht 
erhaltnen Einrichtung im DOffizierftande. Daß diefer Zwang in aller Form be= 
jteht, das wird hoffentlic) heute niemand mehr leugnen, wenn auch in den Linien- 
offizierforp8 bis jet, troß der langen Friedenszeit, eine bedenkliche Überhandnahme 
ded Duelld nicht nachzumweifen ilt. Aber wenn unter ben Pejerve- und Landwehr: 
offizieren dieſe bedenkliche Erſcheinung bis jet mehr in die Augen jpringt, jo 
tragen daran doch die Einrichtungen die Schuld, die im Dffizierftande bejtehen. 
Proſeſſor Paulſen Hat durchaus Recht, wenn er fagt (Syitem der Ethik, Berlin, 
1894): „Der Bweilampf hat gegenwärtig feinen eigentlihen Sig im Heere. Würde 
er hier unterdrüdt, was die Regierung ohne Zweifel in der Hand hätte — die 
Strafe der Dienftentlajjung würde allein dazu außreihen —, jo würde er in kurzem 
überhaupt verjchwinden.* 

Daraus geht am beiten hervor, welche Aufgabe der Kaifer zu löſen hat. 
Paulſen hält diefe Aufgabe für jehr jchwer, aber er Hält fie für zu ſchwer. Unter 
jeinen Bedenken gegen die ſofortige volljtändige Beſeitigung des Duelld im Heere 
fteht namentlich folgendes. Im Dienſt finde notwendig abfolute Unterordnung ftatt. 
Damit jei für beide Seiten eine Gefahr verbunden, „die Gefahr einer Entartung 
des Charalterd im Sinne deöpotijcher Launenhaftigfeit und jchmeichlerifcher Unter- 
würfigfeit.“ Dem entgegen zu wirken jcheine nun der Zweilampf „nicht ganz une 
geeignet.“ Die bloße Möglichkeit Halte beiden Seiten bejtändig gegenwärtig, daß 
ed neben dem Dienjt ein Gebiet gebe, wo die Unterordnung nicht gelte, wo aud) 
der jüngite Offizier das Recht und die Pflicht habe, ſich ald Gleichen zu fühlen 
und die Unerkennung diejer Gleichheit vorfommenden Falld zu fordern. 

Ganz gewiß konnte dad Duellwejen unter Umjtänden diefe Wirkung üben, 
aber für den Sittlichkeitsſtand im heutigen Offizierkorps wäre dad ein testi- 
monium paupertatis ſchlimmſter Art. So jteht es im Dffizierftande denn doc 
nit, wenigſtens ficherlich nicht in den Linienoffizierlorps. Hier beugt ſchon die 
feft und alt organifirte Kameradichaft jener Gefahr der Eharakterentartung viel mehr 
vor ald in andern Ständen, in Beamtenkreiſen, unter Kaufleuten und Indbuftriellen. 
Die jchmeichlerifche Unterwürfigleit, die jogenannte „Schufterei,“ kommt in den 
Linienoffizierlorp ja auch vor, aber der kameradſchaftliche Geiſt brandmarft hier 
den „Schuiter“ viel zu nahdrüdlih und unmittelbar, als daß man ein Gegens 
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mittel wie den Zweikampf für unentbehrlich anſehen dürfte. Überdies kann man 
beobachten, daß jene Charakterentartung oft in gleichem Schritt mit dem Duell— 
unfug zunimmt, daß Raufbold und Speichelleder fich jehr gut in einer Perſon ver: 
einigen lafjen. 

Weiter jagt Baulfen: „In den untern Gejellichaftsichichten werden Beleibi- 
gungen mit der Fauſt oder auch mit dem Meſſer ausgeglihen. Ob nicht in den 
obern Klaſſen der Revolver eine ähnliche Rolle übernehmen würde?“ Aber wenn 
jest felbjt in den untern Geſellſchaftsſchichten der Revolver — nicht nur Fauft und 
Meſſer — eine bedenkliche Rolle zu jpielen anfängt, ift daran das Beilpiel der ge- 
bildeten Welt nit ſchon zum guten Zeil ſchuld? Hat die höhere Bildung nod) 
irgend ein Recht auf die Achtung der Maffen, wenn dieje Verteidigung ded Duelle 
im Recht ift? Paulſen jagt felbjt, daß die Zeitläufte für die europäifchen Bölfer 
und im bejondern für die Klaſſen, die das Duell bisher feithalten, jo ernſthaft 
werden dürften, daß ihnen der „Trieb zu dieſem innern Kleinkriege“ vergehen 
werde. Die Zeitläufte find jchon ernſthaft genug, allen den volliten fittlichen Ernſt 
und die vollite Wahrhaftigkeit in der Duellfrage zur Pflicht zu machen, die zu dem 
gebildeten Ständen gerechnet werden wollen. 

Die Geſchichte der Duellpraxis jeit dreißig Jahren lehrt, daß der Zweilampf 
als ehrengerichtlihe Einrihtung aufhören kann und aufhören muß, auch in ber 
Armee. Wer diefe Gejchichte fennt, weiß, daß ein großer Zeil der Urjachen, Die 
zum Zweikampf führen, urjprünglich nicht der Rede wert ijt. Umüberlegtheiten, Un- 
vorfichtigfeiten, ſchlimmſten Falls Ungezogenheiten find meijt der Anfang. Herrſcht 
wahre Kameradſchaft, d. i. chriftliche Liebe, im Kreiſe der zunächſt Beteiligten, der 
Beugen und Mitwiffer, jo it es jelbitverjtändlih, daß der Streit aus der Welt 
geichafft wird, und jeder Ehrenrat, wie er fein fol, rechnet es fi), wenn bie 
Sache bis zu ihm gelangt, zur Ehrenpfliht und zur Ehre, dahin zu wirken. Aber 
wer die Geſchichte der Duellpraris kennt, der weiß auch, wie Ungeſchick, Taktlofigkeit, 
auc leider wohl mandmal jhlimmeres im Kreiſe der Wifjenden den Heinen Funken 
feiht zum Brande ſchüren kann, und dann wird der Kampf auf Leben und Tod 
in befter Ordnung und nad allen Regeln der Sitte erzwungen. Der Tod des 
Menſchen und Kameraden, der Jammer der Angehörigen, die ganze fündhafte That: 
fache wird hingenommen, als ob es fo jein müßte; ed war ja ein ehrengerichtlic) 
„janktionirter Alt.“ Und doch wird niemand mit gelunden Sinnen bejtreiten, daß 
diejer „Alt“ in folhem Falle ein heller Unfinn war und völlig unnötig, wenn 
Ehrenrat und Kameraden wirklicd ihre Pflicht thaten. VBielleiht mag die Zuftändig- 
teit und das Verfahren der Ehrengerichte einer Umgejtaltung bedürfen, aber als 
nötig zur Erhaltung von Anftand und Zucht kann, Gott fei Dank, im deutſchen 
Dffiziertorps der Zweikampf auf Tod und Leben diejer äußerlichen, übereilten, fahr: 
läjfigen Beleidigungen wegen ganz gewiß nicht bezeichnet werden. 

Aber wenn nun die Beleidigung inhaltlid und von vornherein eine tötliche 
it? Wenn jemand von jeinem Genofjen defjen bezichtigt wird, defien Herr von 
Kotze don irgend wem bezichtigt worden jein jol? Wir geben unbedingt zu, daß 
der gejegliche Rechtsſchutz in ſolchen Fällen fläglid unzureichend ijt. Uber warum 
ift er nicht zu verjchärfen, um wenigſtens etwas befjer zu genügen? Und ijt der 
ehrengerichtlich gebilligte, d. h. erzwungne Zweikampf in foldhen Fällen eine ver— 
nünftige, fittlih zuläffige Ergänzung? Nimmermehr; faſt noch weniger als der 
formiojefte Kampf auf Tod und Leben, mit irgend welcher gelegentlichen Waffe 
und mit vollitändig zu erduldender jtrafgejeglihen Ahndung ſelbſt unter Wegfall 
ded ganzen Zweikampfabſchnitts des Strafgeſetzbuchs. Der Wert eines ehren- 
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gerichtlichen Verjahrend auch in ſolchen Fällen wird dadurch gewiß nicht beein- 
trädhtigt, vielmehr erſt ganz zur Geltung gebradt. Wenn ein Ehrengeridt in 
unferm Beijpiel feitftellte, daß die Bezichtigung richtig und dem Bezichtiger ermwiejen 
war, und daß die Beweggründe zur Bezichtigung feine unlautern waren, dann 
hatte es das auszufprechen, und der Beleidigte war damit gerichtet, wie er es ber- 
diente. Un ein Duell konnte er nicht mehr denfen, wenn er auch nad) 5 212 
des Strafgefepbuchd zum ZTotjchläger werden konnte. Wenn aber die Bezichtigung 
in diefem Falle als nicht erwiejen feitgeftellt wurde, wenn fie auch nur fahrläffig 
audgejproden worden war, fo verdiente doch wahrlidy audy der Beleidiger eine 
ehrengerichtliche Verurteilung, die ihm die Möglichkeit ded Duelld nahm und dem 
Beleidigten die denkbar größte Genugthuung gewährte. Eine joldhe ehrengerichtliche 
Praris ftellt freilich Höhere Anforderungen an Ernſt und Ehrgefühl der Richter, 
aber daß ed daran in der deutſchen Armee fehlen könnte, wenn nur einmal das 
jämmerliche Auskunftsmittel des Zweilampfs als ehrengeridhtlihe Einrihtung end» 
giltig befeitigt wäre, das glauben wir nicht. 

Gegen dad, was der Kaiſer durch Bejeitigung ded Zweilampfs im Difizier- 
jtande thun kann, jteht zwar die in Ausficht zu nehmende gejeßgeberiiche Thätigleit 
an praftiicher Bedeutung weit zurüd. Aber diefe darf trogdem unter feinen Ums 
ftänden unterlafjen oder auf die lange Bank geſchoben werden. Der Reichstag wird 
zu beweifen haben, wie weit ed feiner Mehrheit Ernit ift mit dem Kampfe gegen 
dad Duellwejen; der Hinweis auf ftrengere Geltendmachung der bejtehenden Geſetze 
genügt den Anjprüchen unſers nationalen Sittlichfeit®> und Rechtsgefühls nicht mehr. 
Es wird vor allem in Erwägung zu ziehen fein, ob nicht der ganze Zweilampfs— 
abſchnitt im Strafgeſetzbuch überflüffig jei. Die Zubilligung mildernder Umjtände 
durch den Richter fann und wird, wenn der Abjchnitt ganz wegfällt, die etwa zu 
befürdhtenden Härten weſentlich abſchwächen, und vor allen Dingen iſt das Bes 
gnadigungsrecht der Krone Hier zur Wertretung der Billigkeit gegenüber dem 
Buchſtaben des Gefepes berufen. Es lann nicht genug dagegen protejtirt werden, 
daß ein einjeitiged Demagogentum dieſes Recht dem Vollke ald ein Recht willkür- 
licher, unbilliger Begünjtigung vorzjujtellen verſucht und einzelne Gnadenakte in 
diefem Sinne außbeutet. Gerade in der Duellfrage, gerade bei recht energijcher 
Durdführung der zur Bejeitigung des Zweikampfs unerläßlihen Maßregein ift das 
Begnadigungsrecht unentbehrlih. Sollte es irgendwo den Zweck diefer Maßregeln 
durch mißbräudliche Anwendung gefährden, dann hätten die parlamentarifchen 
Körperſchaften ganz gewiß nicht nur das Recht, jondern auch die Pflicht, ſolche 
Mißbräuche zu erörtern, und man thäte nicht gut daran, das einem jkandaljüch- 
tigen Demagogentum zu überlafjen. 

AS weitere Aufgabe der gejeßgeberijchen Thätigkeit fommt, und darin jcheint 
man jo ziemlid) einer Meinung zu fein, die Verjchärfung der Strafen für Belei- 
digungen in Betradht. Die geltenden Strafbeitimmungen reihen auf feinen Fall aus, 
nod weniger der Gebraud), den die richterliche Praxis von ihnen gemacht hat. Es 
ift wohl zu hoffen, daß darin bald Wandel gefchafft werde. 

Vor einer Verquidung der ganzen Duellfrage mit der frage einer ander- 
mweitigen Regelung der Militärgerichtsbarfeit it im Intereſſe einer energijchen 
Löſung der Duellfrage dringend zu warnen, jo wichtig auch die zweite Frage it. 
Auch die Frage der Studentenmenjuren liegt in der Hauptjache auf einem andern 
Gebiete. Es iſt zu bedauern, daß der Blid vieler „alten Herren“ in diejer Frage 
jo getrübt erjcheint, daß fie als alte Leute dieſen närrischen Unfug, den eine ver- 
hältnismäßig fleine, aber bejonders großthuende Gruppe in der deutſchen Studenten: 
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ihaft, aud ſchon an den techniſchen Hochſchulen, in neuerer Zeit wieder mit den 
Menjuren treibt, nicht gebührend beurteilen. Es ift zu hoffen, wenn dieje „Pauls 
fimpelei* in den Kreiſen der alten Herren etwas nadläßt, daß dann vernünftiger 
„Sport“ an Stelle des unvernünftigen tritt und jeine pädagogiiche Wirkung ges 
winnt. Es ijt eine große vollSpädagogijche Aufgabe, die in der Duellfrage zu 
löjen it, und es wäre jehr verkehrt, durch Hineinziehen unweſentlicher Neben- 
fragen den Erfolg der großen Aufgabe zu gefährden. 
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Waſch mir den Pelz, aber mad ihn nicht naß! Die Politik ift Heute 
bejonderd darum jo unerfreulid, weil man die Kernfragen nicht auszufprechen, ja 
gar nicht zu berühren wagt; aus dieſem Grunde verlaufen auch die Debatten in 
Parlamenten wie in der Preſſe meijtens ergebnislos. Wir haben das ſchon oft 
gejagt, und Bortommniffe der legten Tage fordern uns auf, wieder einmal daran 
zu erinnern. Die Duelle find an ſich eine ganz unbedeutende Angelegenheit. Moden 
im Ghrenpunft gehören wie die Kleidermoden nicht ind Parlament, fondern ins 
tulturhiſtoriſche Zeuilleton und in die Wigblätter. Zudem fünnen wir mit den 
heutigen Moden noch leidlich zufrieden fein. Am Hofe Ludwigs XIV. und XV, 
waren die Duelle jtrengitens verboten. Mus den Briefen der Lifelotte, der Mutter 
des Regenten, erfahren wir, daß ber Sonnentönig keins verzieh, und am 29. No: 
vember 1715 jchreibt fie: Mein ſohn hat den ganzen morgen ahngemwendt, leütte 
Zu accomodiren, jo fid haben jchlagen wollen, daß hir gar nicht erlaubt ijt. Dafür 
galt ed jür bürgerlich, d. h. des Edelmannd unmwürdig, mit feiner Frau zu leben 
und feine Mätrefjen zu haben, und was ſonſt noch fchlimmres in Frankreich, Eng» 
land, Italien und teilweife auch in Deutſchland zur vornehmen Mode gehörte, das 
mag, wer fi darüber unterrichten will, in den Briefen der trefflichen Frau nach— 
lejen. Nur dann ift es gerechtfertigt, Moden zum Gegenitande der Gejeßgebung 
zu maden, wenn fie gemeinjchädlich find, Das ijt bei den Duellen nicht der Fall. 
Sie fojten kaum einem Dupend Menſchen im Jahre dad Leben, während Die 
Luxusmoden in den ihnen dienenden Gewerbebetrieben taufende von Opfern er— 
fordern. Und daß das Vaterland an den Leuten, Die im Duell fallen, etwas vers 
löre, wird doch niemand behaupten wollen; wie fümen wir dazu, die Duellnarren 
höher einzuſchätzen, als fie fich ſelbſt einjchägen, indem fie ihr Leben um einer 
Zappalie willen aufs Spiel jegen? Da wäre die Mode ded Schnürmiederd, Die 
die Gejundheit eines Teile unfrer Nachtommenſchaft gefährdet, ein weit würdigerer 
und wichtigerer Gegenitand für die Politil. Oder auch die Mode, neubadne 
Semmeln zum Frühjtüdstaffee zu eifen. Der Bundesrat hätte die Nachtarbeit im 
Bädereigewerbe verbieten jollen, anftatt nur die Dauer der Arbeitözeit zu bes 
ſchränken. Nein einzelner hat dad Recht, um eined bischen Wohlgeihmads willen 
das tormentum insomnii, das in der Blütezeit des Hentertums manchmal abwecjelnd 
mit Folter, Daumjchrauben und Brennfadeln gegen Hexen, Keper und politijche 
Gegner angewandt wurde, über viele taujend Bäder, darunter einige taujend junge 
Leute zwiſchen 14 und 20 Jahren, zu verhängen; und hat fein einzelner dieſes 
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Net, fo hat ed auch die Gefamtheit nicht. Bon altbadnen Semmeln jtirbt nie 
mand, fie find im Gegenteil gefünder als die frijchen. Es war, nebenbei bemerft, 
am 22. und 23. April hübſch, zu fehen, wie die Konjervativen Arm in Arm mit 
Eugen Richter marjchierten, und wie der Minijter von Berlepfch zu diefer Schwen— 
fung der Antimanchejterleute verdugt dreinjchaute. Die Feindſchaft gegen das laissez 
faire, laissez aller gilt eben bloß für gewiſſe Fälle, für andre ganz umd gar nid. 
Es gereicht der Regierung zur Ehre, daß der Neichötag, je nach den Inter: 
eſſen, um die es fich handelt, bald bevormundungsjüchtiger, bald manchefterlicher 
ift als fie. 

Alfo das Duell ift das harmloſeſte und gleidhgitigfte Ding von der Welt. 
Was aber ganz und gar nicht gleichgiltig iſt, das find zwei damit verfnüpfte Um— 
jtände. Erſtens wird bei und dad Duell von derjelben Geſellſchaftsklaſſe für un- 
entbehrlidy erachtet, die die unhaltbare Fiktion vom chriftlihen Staat — wie wir 
ed im Heft 13 genannt haben — mit aller Gewalt aufrecht erhalten will. Zweitens 
wiberjpricht fowohl die Gejeßgebung über dad Duell ald die Anwendung dieſer 
Geſetzgebung dem Grundſatze von der Gleichberechtigung aller Bürger in fo aufs 
fälliger Weile, daß ſich auch diefe Gleichberechtigung ald eine unhaltbare Fiktion 
enthüllt. Indem nun die „Staatderhaltenden,“ die die Rechtöungleichheit wollen, 
diejen Willen zu verbergen jtreben und daher den Widerſpruch nicht zu jehen vor: 
geben, die Parteien der Linten ihn aber in allem Ernſt aufheben und dadurch die 
völlige Rechtögleichheit, Die eine Utopie ift, verwirklichen wollen, find die Debatten 
über joldye Strafrechtöfragen zur Unfruchtbarkeit verurteilt. Die Sache würde nicht 
bejjer, jondern noch jchlimmer werden, wenn nad dem Antrage des Grafen Bern- 
ftorff dad Duell abgejhafft und dafür eine härtere Bejtrafung von Beleidigungen 
beſchloſſen würde. Denn natürlich ift damit nicht gemeint, daß 3. B. ein Wirt: 
ſchaftsinſpektor firenger beftraft werden joll, der einen Aderfneht Zumpenhund 
ſchimpft oder die jungfräulidhe Ehre einer Kuhmagd antajtet, oder ein Beamter, der 
einen gemeinen Mann durch übereilte Beichuldigung oder Haft in den unverdienten 
Ruf eines Verbrecherd bringt. Sollte eine ſolche VBerjhärfung nächſtens einmal be— 
jdhloffen werden, jo müßten die Richter, um einem neuen Odium, das fie fich jonft 
zuziehen würden, vorzubeugen, ganz entjchieden fordern, daß der Geſetzgeber genau 
angebe, bei welhem Rang und Titel und bei weldher Stufe der Einfommenjteuer 
die Ehre anfängt, die des Schuges durch jtrenge Beftrafung des Beleidigerd würdig 
erachtet wird, Die Örenzboten haben diefe Schwierigkeit vor zwei Jahren in ben 
Laienbetrachtungen über unfre Strafrechtöpflege ausführlich behandelt; wir gehen 
deshalb Heute nicht näher darauf ein, jondern wollen nur an das dort gejagte er- 
innert haben. 

"Wie in den Redtöfragen, jo wird in den wirtfchaftlichen, namentlich in den 
NAgrarfragen Mastenball geſpielt. Nur bie und da gudt einmal durd ein Loc 
der Patriotentoga, oder was man jonft für eine Verkleidung wählt, die echte Haut 
des Trägers heraus. So in einem Artikel der Kölniſchen Zeitung (Nr. 363) über 
die Zuderfrage. Nach den üblichen Klagen über den Reichtag und einer Mufterung 
der Parteien heißt es da, falls die Vorlage abgelehnt würde, jo würde dadurd 
nicht allein Die Lage Deutichlands auf dem Weltmarkte jehr ſchwierig werben, jondern 
auch „im eignen Lande ein rüdfichtslojer Kampf ums Dafein entbrennen, wenn 
feine Kontingentirung den Schwächern Schug gegen die Stärfern gewährt. Die 
Stärfern find aber die großen Fabriten des Oſtens, die ſich ftetig ausdehnen und 
rückſichtslos weiter wachſen. Sie fünnen bei billigen Grundpreifen und vorzüglichen 
Rüben, bei niedrigen Arbeitslöhnen und billigem Betrieb in großen Unternehmungen 
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unbeftreitbar billiger produziren als die Fabriken am Rhein und in Süddeutſch— 
land, wahrjcheinlid auch billiger ald viele Teile von Sachſen, Anhalt, Hannover, 
Braunſchweig und Sclefien. Und wenn man in diejen alten Heimſtätten der 
Rübenkultur, wo man jeit einem Menjchenalter die Kauf- und Pachtpreije, die 
ganzen jozialen und wirtichaftlihen Verhältnifje auf den Weiterbejtand diejer wich- 
tigen landwirtjchaftlichen Nebeninduftrie eingerichtet hat, die Kultur vernichtet, jo 
jo würde ein landwirtichaftlicher Notjtand in dieſen bisher noch begünftigten Teilen 
Deutſchlands eintreten, der weit jchlimmer wäre als der durch die finfenden Frucht— 
preiſe anderswo hervorgerufne. Viele Kapitalien, zahlreihe Eriltenzen würden 
vernichtet.“ Alſo: weil die Rübenkultur in Mittel- und Wejtdeutjchland die Boden- 
preije und die Arbeitslöhne in die Höhe getrieben hat, jo müfjen die Grundbefiger 
des Ditend, mögen fie auch noch jo guten Rübenboden haben, durch die Geſetz— 
gebung gehindert werden, den weitlichen Brüdern durch billigere Zuderproduftion 
Konkurrenz zu machen. Da haben wir den Kern des Agrariertums: Verhinderung 
oder Bernihtung konkurrirender Produktionen, mögen fie in= oder ausländijche 
jein, zum Schutze der Örundrente. Der Staat joll aljo gewiffen Familien ihren 
Befig für ewige Zeiten garantiren und den Übergang des Reichtums von den einen 
zu den andern Hindern; eine Zumutung, die, wie jchon Dante eingejehen hat, der 
nun einmal bejtehenden Weltordnung widerjpricht. Gott hat nad) ihm die Glücks— 
göttin zur Schaffnerin der irdischen Schäße beitellt, 


Damit zu rechter Zeit die eiteln Güter 
Von Volf zu Boll, von Stamm zu Stamme wandern, 
Trog allem Widerjtand der Menſchenklugheit. 


Jahrelang haben die Nationalliberalen diefen Widerftand der Menſchenklugheit gegen 
unabänderliche Notwendigkeiten, den die Konjervativen leiften, unterftügt; nun jehen 
fie. fi) gedrängt, ihn im eignen Interefje gegen die Konjervativen zu leijten und 
gleichzeitig über die „Beraubung“ der Städte zu Gunften der ländlichen Bevöl— 
ferung durch das Lehrerdotationdgejeg zu Hagen. Wäre man allerjeits aufrichtig 
und gäbe man das, was fi auf feine Weije retten läßt, dem Untergange preis, 
jo würden ji für das, was ſich noch halten läßt, auch leichter die Mittel und 
Wege zur Erhaltung finden. _ 

Auch in Ofterreih und Dfterreich gegenüber hat fi die Scheu, den Kern 
der Dinge zu berühren und jedes Ding mit jeinem richtigen Namen zu benennen, 
wieder einmal recht auffällig bemerkbar gemacht, bei der Regierungsvorlage wegen 
Verſtaatlichung der Nordweitbahn und bei mehreren damit zufammenhängenden An— 
gelegenheiten ; nur die Untijemiten und die Sozialdemokraten haben von der Leber 
weg geredet. Die Klerikalen haben diplomatiſch geiprochen, die Deutjchliberalen haben 
diplomatiſch gejchwiegen, unſre reihsdeutihen Nationalen aber haben dieſe Sachen 
mit rüdjihtsvoller Kürze abgethan, obwohl das Bündnis eined polnischen Mi— 
nifteriumd mit einem Börjentonjortium ein Gegenjtand ift, der, follte man meinen, 
die Schleujen ihrer Beredjamleit auf mehrere Wochen öffnen müßte. 


Die Kornhausvorlage der preußifhen Regierung. Der dem preu— 
ßiſchen Abgeordnetenhaufe am 5. April zugegangne Gejepentwurf, „betreffend die 
Erweiterung des Staatseijenbahnneged und die Beteiligung ded Staates an dem 
Bau von Privateijenbahnen und von Kleinbahnen, jowie an der Errichtung von 
landwirtſchaftlichen Getreidelagerhäufern* iſt in erjter Leſung bereitö angenommen 
worden. Für die Eifenbahnbauten — im ganzen achtzehn auf Rechnung ded Staats 
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auszuführende und zu erhaltende Heine Nebenbahnen und zwei ſtaatlich zu unter— 
ftügende Privatbahnen — werben 69321000 Mark beanſprucht, für die Errichtung von 
landwirtichaftlidhen Getreidelagerhäufern 3000000 Mark. Der ganze Betrag ift aus 
Anleihen zu deden. Die geplanten Bahnlinien find mit verſchwindender Ausnahme 
in rein landwirtſchaftlichem Intereſſe begründet. Neun Zehntel der dafür beanſpruchten 
Geldmittel find thatfählich ald eine neue Zuwendung an den landwirtichaftlichen 
Grundbefig der verhältnismäßig eng begrenzten Bezirke zu buchen, die durch Die 
neuen Nebenbahnen unmittelbar und mittelbar berührt werden. Auch wenn man 
die Ergänzung des preußiichen Staatdeijenbahnneged durch jtantlihe Nebenbahnen 
und unterjtügte Kleinbahnen an fidy billigt, wird man fi doch ernfter Bedenken 
nicht erwehren können angeſichts einer jo audgeiprocdhen von der augenblidlichen 
Notlage ländlicher Grundbefiger eingegebnen Mafßregel der preußifchen Eijenbahn: 
politif, die ſcharf abjtidht Don dem Mangel verfügbarer Mittel zur Wbftellung der 
ichreiendften Notjtände auf andern Gebieten des öffentlichen Lebens. Wie jehr 
diefe dazu angethan ift, die Vegehrlichkeit andrer agrarifcher Kreife zu einem Um— 
fange zu jteigern, dem Die Regierung, wie fie ift, nicht widerftehen wird, das laſſen 
die Verhandlungen der eriten Leſung bereitd erkennen. Der für die Eifenbahn- 
bauten geforderten Summe gegenüber erſcheint der fiir die Getreidelagerhäufer in 
Ausfiht genommene Aufwand von 3000000 Mark zunächſt gering. Es ift uns 
zweifelhaft ein gejunder Gedanke, in den Gebieten, die einen Überſchuß an Ge— 
treide erzeugen, aljo vor allem in den Oftprovinzen, die biöher jehr im argen 
liegende Überleitung des Korns in Handel und Verbraud) durch die Einrichtung von 
Lagerhäufern zu verbeſſern. Es ift auch nur zu billigen, daß die preußische Regie- 
rung in der Begründung zum Gejegentwurf recht nachdrücklich erflärt hat, der Staat 
werde fic) keineömwegs darauf einlafjen können, felbit „Träger“ — dieſer unbeitimmte 
Ausdrud ift jegt jehr zu Mode geflommen — ber Kormnhausverwaltung zu werben 
und den Betrieb auf feine Gefahr und Rechnung zu übernehmen, fondern die Korns 
häuſer jollten nur aus ftaatlihen Mitteln, möglichſt in Übereinftimmung mit den 
Wünſchen der Beteiligten, erbaut und dann gegen Entgelt an leiftungsfähige Körper— 
Ihaften zur Benußung und zur Verwaltung überlafjen werden. Aber leider zeigt 
die Vorlage mit ihrer Begründung ebenjo wie die Verhandlungen in beängjtigenber 
Weiſe, dab es die Regierungdvertreter, man möchte faft meinen, gefliffentlich ver— 
meiden, ſich über die praftiiche Verwertung der Kornhäufer eine eigne Meinung 
und einen eignen Plan zu bilden, gefchweige denn zu äußern. Hierüber ijt in 
der ganzen Vorlage nur das eime gejagt, daß die Landwirte jelbft noch gar 
nicht einig darüber jeien, und die Verhandlungen haben dad nur zu fehr be 
ſtätigt. Auch nicht mit einer einzigen landwirtichaftlichen Genofjenihaft und auch 
nicht über ein einziges Kornhaus ijt man bezüglid) der Verwertung bisher ins 
Klare gefommen, Und doc handelt es fich hier um Handeldunternehmungen von 
der größten Bedeutung. Mit Necht jchrieb Buchenberger ſchon vor mehreren Jahren: 
„Die für die Landwirtichaft zwedmäßigfte Löſung der Sache würde allerdings 
darin bejtehen, daß die Kornhäufer, wie in Amerika, ald Unternehmung des Handels, 
alſo nicht in der Form genofjenihaftliher Unternehmungen der Produzenten jelber, 
ins Leben treten; es dürfte aber überhaupt, wegen der Größe der in der Unter- 
nehmung zu verwendenden Sapitalien und des damit verknüpften geichäftlichen 
Riſikos, die Bildung von Genoſſenſchaften zur Errichtung von Kornhäufern nur in 
den Gegenden des mittlern und größern Grundbefiges Ausficht auf Verwirklichung 
haben, nicht aber in den Gegenden des bäuerlichen Beſitzes, deſſen Angehörige am 
beiten thun, jpelulativen Handelsgejchäften, denen fie in ihrer überwiegenden Mehr: 
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zahl doc nicht gewachſen find, zu entjagen.“ Hier find die Schwierigkeiten, mit 
denen der wirfiame Betrieb der Kornhäufer, und zwar aud in den Gegenden bes 
Großgrundbefiges verbunden fein wird, nicht minder treffend gezeichnet al$ die Be: 
deutung, die fie erlangen könnten. Die überjchuldeten Landwirte der Oftprovinzen 
jollen ſelbſt „ipelulative Handelögejchäfte,“ die großes Kapital brauchen und mit 
großem Riſiko verbunden find, in die Hand nehmen, nod dazu Handelsgeſchäfte 
in Getreide, die ganz bejondre großfaufmännifche Kenntnis und Übung verlangen. 
Dian braucht wahrlid nicht für die „Ethik“ im modernen faufmänniichen Leben 
viel übrig zu Haben, um es bei diefer Gelegenheit als einen verhängnisvollen Mangel 
zu erlennen, daß die heutige preußifche Wirtichaftspolitif den agrarischen Vorurteilen 
gegenüber jo ganz und gar die Fähigkeit verloren hat, dem Handel die feiner be— 
rechtigten vollswirtichaftlihen Bedeutung entſprechende Stellung zuzumeijen. Der 
Gedanke an eine Teilnahme des berufdmäßigen Handels an dem Kornhausunternehmen 
liegt der Regierung heute jo fern, daß er auch nicht mit einem Worte erwähnt 
worden it, und doch kann ed nur eine Frage der Zeit fein, die viel Zehrgeld 
fojten wird, daß gerade die Einrichtung der Getreidelagerhäufer den Handel zu Hilfe 
rufen muß, um im Sntereffe der Landwirtichaft eine wirklich ſegensreiche Thätigfeit 
zu entfalten. Zunächſt freilich wird die Landwirtichaft diefe Ausficht wohl nur dazu 
benugen, vom Staat die Hergabe des Betriebäfapitald wie die Übernahme des ge- 
ſchäftlichen Rifitos und der VBerantwortlichkeit für die ganze Einrichtung zu ver: 
langen. Und leider giebt die Haltung der Regierung troß der auögejprochnen guten 
Borjäge feine Gewähr, daß fie dieſem Verlangen den nötigen Widerjtand leiften wird. 

Es iſt ein Schaujpiel traurigiter Art, wenn man fieht, wie jegt in Preußen 
die maßgebenden Kreife unter Führung eines kaufmänniſch jo außerordentlich be= 
gabten Mannes, wie es Miquel doc) ohne Zweifel ift, fi einer im äußerjten 
Maße übertriebnen Mißachtung des Handel hingeben, die man faum dem Bor- 
urteil eined hinterpommerjchen Junkers ältejten Sclages zutrauen follte. Aus 
einem Ertrem gehtd ind andre, als ob es in Preußen uicht möglid) wäre, Die 
Ausartung der faufmänntfchen Gewinnſucht zu verurteilen, ohne ſich jofort dem 
agrariichen Unveritand in die Arme zu werſen. Was treibt denn in Preußen 
eigentlich) die nationalöfonomishe Wiſſenſchaft? Was maht Herr Schmoller und 
jeine doch durchweg jo tüdhtigen Schüler? 


Verhältnijje im Handwerk. Das kaiſerliche Statiſtiſche Amt hat den in 
den Grenzboten jchon beſprochnen frühern Veröffentlichungen über die Ergebnijje 
der im Sommer 1895 veranjtalteten „Erhebung über Verhältniſſe im Handwerk“ 
jegt eine Fortjegung (Heft 3) folgen laſſen. Es find wieder fieben Bogen Tabellen: 
werk und drei Bogen Tert umd zwei anjehnliche Tafeln mit graphiichen Dar- 
jtellungen. Was überhaupt aus dem durch die Erhebungen getvonnenen Material 
zu machen war, das, jollte man meinen, hat der Berufitatiftifer jegt Daraus gemacht, 
jedenfalls iſt auf die Herſtellung dieſer Tabellenmafjen ein unjäglicher Fleiß ver- 
wendet worden, 

Die Erhebung Hatte den Zwed, der Negierung ein Urteil über die „that: 
ſächliche Durchführbarkeit einer allgemeinen lokalen Organijation des Handwerks“ 
zu verichaffen, indem fie in einem ausgeſuchten, aus Bezirken der verichiedenten 
Teile des Reichs beitehenden Erhebungsgebiete durch genaue Zählung Anzahl, Um— 
fang und örtliche Verteilung der Gewerbebetriebe fejtjtellte, die „für eine all- 
gemeine forporative, in eriter Linie mit der Fürſorge für die Ausbildung von 
Lehrlingen und Gefellen im Handwerk zu betrauende Organijation des Handwerts 
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in Betracht fommen fünnten.“ Abgejehen von zwei beftimmt bezeichneten Neben- 
fragen — die fachmänniſche Vorbildung der Lehrherren und die Spezialitäten- 
betriebe bei den Schlofjern, den Schmieden und den Schreinern betreffend — , war 
die Erhebung ftreng auf diefe Punkte eingejchränft, und es lag deshalb dem 
jtatiftifchen Amte in den eingegangnen Zählungsergebniffen zwar ein außerordentlich 
zuverläjiges, aber im Vergleich mit der Menge auf dem Gebiete der Handwerker— 
frage vorliegenden wichtigen und nur durch eine Erhebung hinreichend aufzuflärenden 
Fragepunfte doc ziemlich magered Material zur Verarbeitung vor. Auch der 
Bienenfleiß der Bearbeiter hat daraus nichts andres ald ein mageres Ergebnis 
herausaddiren und =dividiren fünnen. So jehr man jich darüber freuen muß, daß 
die Statiftit des Handwerks ald amtliche Aufgabe der deutjchen Reichsſtatiſtik durch 
die Erhebung anerkannt worden iſt, und daß die Erhebung die Möglichkeit und 
Berechtigung einer bejondern Handwerksſtatiſtik unzweideutig erwieſen hat, jo muß 
man es doch als eine Unterlafjungsjünde beflagen, daß dieje mit verhältnismäßig 
großen Geldmitteln und technijch vorzüglich; durchgeführte Erhebung „über Ber: 
hältnifje im Handwerk“ nicht zu einer gründlichen Erhebung über „die“ Verhält- 
niſſe im Handwerk benußt worden iſt. Namentlich lag e8 doch nahe, über das 
Lehrlingsweſen die allbefannten, dringend nötigen Fragen zu ftellen — Herkunft, 
Vorbildung, Unterkunft, Koft, Lehrgeld und Lohn der Lehrlinge, Lehrverträge, Ein- 
ſchreibung, Losiprechung, Lehrlingsprüfung, Schulbefuch uſp. — und wenigjteng 
darnach zu fragen, ob der Meijter Mitglied einer Innung, eines Gewerbe- oder 
andern Vereins, einer Kredit- oder andern Wirtichaftögenofjenichaft jei. Nichts 
von alledem hat man zu wiffen verlangt, und die Neichsitatiftifer hatten natürlic) 
nur darauf zu antworten, wonach das Reichsamt des Innern und vielleicht der 
preußijche Handelöminijter fragten. Das iſt wohl auch in dem jtrammen Dienjtbetrieb 
der preußiich=deutichen Büreaufratie nicht ander möglich, aber ob es der Be- 
deutung der Reichsſtatiſtik emtipricht, ift doch zweifelhaft. Die gerügte Unter: 
lafjungsjünde ijt jedenfall8 ein Zeichen eines Organijationsfehlers, den die Zufunft 
hoffentlich bejeitigen wird. Vorläufig wird man den Schluß nicht zurückweiſen 
fönnen, daß jowohl das Reichsamt des Innern wie der preußiiche Handelöminijter 
fein Interefje an einer gründlichern Klärung der Verhältnifje im Handwerk gehabt 
hat, jondern in der Handwerkspolitik von andern GefichtSpunften aus urteilen zu 
müſſen glaube. Es ift auch nicht anzunehmen, daß fich etwa der Reichstag für die 
BVBeröffentlichungen des Statijtiihen Amts über die Erhebung bejonders interejliren 
wird. Wahrjcheinlich wird man ſich gar nicht im Ernſt darum kümmern. Die 
Neichstagsabgeordneten brauchen dod) erit recht für ihre Abjtimmung feine genauere 
Kenntnis der Verhältnifje im Handwerk. Zentrum und Konjervative jind auf den 
Innungszwang eingejchtvoren, jogar auf den Prüfungszwang. Der Freifinn aber 
kann aus einer Handwerksſtatiſtik, die für ihn an jic ein Unding ift, natürlich nichts 
machen. Seine Unterftügung der Regierung in der Abwehr des ertremen Zünftler— 
tum wäre aud) gerade joviel wert wie jeine Unterjtügung gegen die Agrarier; 
die Poſition des Unterjtügten würde dadurch nur gejchwächt werden. Aber möge 
e3 mit der vom Neichöfanzler in jeinem Nundjchreiben vom 27. Mai 1895 ges 
wünjchten alsbaldigen Verwertung der Erhebungsergebnifje für Zwecke der Geſetz— 
gebung noch jo umerfreulich ausjehen, die Arbeit des Statiftiihen Amts verdient 
auch, jo wie fie vorliegt, die Beachtung aller, die für die deutiche Handwerkerfrage 
Verjtändnis und Intereſſe haben. 

Das Statiſtiſche Amt hat im dritten Hefte zwei Fragen behandelt, erjtens die 
Ausfihten der Innungsbildung unter Einbeziehung der allein arbeitenden Meifter 
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im Vergleich mit den Ausſichten bei Einſchränkung des Innungszwangs auf die 
Perſonal beſchäftigenden Meiſter, wie dies bei den Berechnungen in Heft1 und 2 
durchweg angenommen war, und zweitens das Vorkommen und die Wirkung der 
Lehrlingszüchterei. 

Die erjte Frage ift eigentlich von geringem Intereſſe. Es liegt auf der Hand, 
dab die Ausfichten, in einem Bezirk die zur Bildung einer Berufinnung erforder: 
lihe niedrigite Zahl von Meiſtern desjelben Handwerks zujammenzubringen, dann 
größer ift, wenn man die allein arbeitenden Meifter mitzählt, als wenn man jie 
wegläßt; ift doch ihre Zahl im allgemeinen größer ald die der Meifter mit Per: 
fonal. Das Statiſtiſche Amt hat nun jetzt herausgerechnet, daß bei einer niedrigften 
Mitgliederzahl von 20 Meiftern, einjchließlih der allein arbeitenden, und unter 
Annahme des „Zählbezirks“ als Innungsgebiet (Madius im Durchſchnitt etwa 
7 Kilometer, abgeiehen von Städten mit mehr al3 10000 Einwohnern) von den 
93 Handwerfszweigen und Spezialitäten, für die an eine Innungsbildung überhaupt 
gedacht wird, nur für 43 die Innungsbildung möglid iſt. Nimmt man als nied- 
rigfte Mitgliederzahl 10 an, jo würden für 52 Handwerkszweige Zählbezirks— 
innungen gebildet werden können, für 46 müßte man die Innungsbildung mit 
größern Innungsgebieten („Streisinnungen,“ Radius 13 Kilometer) verfuchen. Das 
würde nod; bei 8 weitern Handwerkszweigen möglich fein, für den Reſt müßte 
das Imungsgebiet noch größer genommen werden. Nacd den Erfahrungen im Er— 
hebungsgebiet würden aber jelbit Regierungsbezirksinnungen bei weitem nicht aus— 
reichen, um alle Handwerkszweige unterzubringen. Aber je größer der Radius des 
Annungsgebiet3, um jo geringer ift die Ausficht, alle Mitglieder an den Innungs— 
einrichtungen teilnehmen zu laffen. Der Radius von 7 Kilometern muß jedenfalls 
die Regel, die Kreisinnung ſchon die Ausnahme bilden. So tft num auch in Heft 3, 
d. 5. bei Einbeziehung der allein arbeitenden Meifter, die Frage, ob eine allge- 
meine örtlihe Organifation des Handwerks durchführbar jei, eigentlich mit „nein“ 
beantwortet, aber leider fann das „Nein“ des dritten Heftes feinen größern Ein- 
druck machen al3 das der beiden frühern, da eben überall von der Annahme aus— 
gegangen it, dak man nur „Berufsinnungen,“ d. h. jolche, deren Mitglieder alle 
demjelben Handwerk angehören, zu bilden vorhabe. Wenn aud) dieje Berufs: 
innungen das Ideal find und die Negel bilden müffen, jo war ſchon nad) den öfter: 
reichiſchen Erfahrungen von vornherein nicht daran zu denfen, daß man in Deutſch— 
land ohne die fogenannten „Innungen verwandter Gewerbe“ werde auslommen 
fünnen, und thatjächlic find diefe denn auch, wie verlautet, in dem Innungsgeſetz— 
entwurf vorgejehen, ja es iſt darüber hinaus — was auch nicht zu vermeiden 
war — nod) auf Organifationen fir Angehörige gar nicht mit einander verwandter 
Gewerbe Bedacht genommen. Es wäre intereffant geweſen, wenn das Statiftiiche 
Amt auch auf die Bildung der Innungen „verwandter“ Gewerbe jeiue Bered)- 
nungen ausgedehnt hätte, obwohl bei der wirklichen Innungsbildung alle dieje Be- 
rehnungen jeher wenig Verwertung finden werden. 

An ſich lehrreich iſt entichieden folgende Berechnung über die wahricheinliche 
Zufammenjegung der Berufsinnungen mit und ohme Einbeziehung der allein 
arbeitenden Meijter. Eine Zählbezirtsinnung, die nur aus Perſonal beſchäf— 
tigenden Meiftern bejteht mit der niedrigjten Mitgliederzahl 10, wird durchichnitt- 
lich wie folgt ausfehen: 


4,7 Meifter ohne Lehrlinge, aber mit Gefellen und andern Hilfäperfonen, 
4,6 Meifter mit mäßiger Lehrlingshaltung, 
0,7 Meifter mit „übermäßiger“ Xehrlingshaltung. 
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Eine Zählbezirksinnung dagegen, mit der niedrigſten Mitgliederzahl 20, in der 
auch die allein arbeitenden Meiſter vertreten find, hat folgende Durchſchnittsmit— 
gliedſchaft: 

11,1 allein arbeitende Meiſter, 

4,2 Meifter ohne Lehrlinge, aber mit Gefellen und andern Hilfäperfonen, 

4,1 Meifter mit mäßiger Lehrlingshaltung, 

0,6 Meifter mit „übermäßiger” Yehrlingshaltung. 

Für den Unbefangnen find dieje Zahlen gewiß; wertvoll genug bei Beurteilung 
der hochgepriejenen Selbjtverwaltung der Zwangsinnungen auf dem Gebiete der 
Lehrlingderziehung. Die guten Lehrherren werden dabei arg in die Minderheit 
geraten, die der Lehrlingserziehung ſich entjchlagenden oder fie mißbraudenden 
Meifter werden die Mehrheit haben, ganz abgejehen von der Allgewalt des ge 
ihäftlichen Egoismus, der doc) auch bei einem guten Teile der Meifter mit „mäßiger“ 
Lehrlingshaltung das große Wort jprechen wird. Man mag für Zwangsinnungen 
und zünftige Selbjtverwaltung ſchwärmen, aber wo das Geſchäftsintereſſe der Ein- 
zelnen ins Spiel kommt, wie beim Lehrlinge halten, da darf fi) die Staats- 
gewalt heute am wenigjten der Aufjicht und Verantwortlichkeit entziehen. Und fie 
hat in den Gemeindebeamten dazu brauchbare Hilfsorgane, namentlic in den Bürger- 
meiftern der Mittel- und Kleinjtädte, die noch gar nicht genügend für joziale Aufs 
gaben mobil gemacht jind. Auch darüber fünnen dieje Zahlen nicht im Zweifel 
lajjen, daß die Fürjorge für die Lehrlingserziehung in der Hand von Gewerbe- 
vereinen, wie jie z.B. im Großherzogtum Heſſen organifirt find, viel bejjer auf- 
gehoben ift al8 in der Hand von jo zujammengejegten Innungen. 

Wir fommen nun zu der zweiten Frage, zur Lehrlingszüchterei oder, wie das 
Statiftiihe Amt jagt: der „übermäßigen“ Lehrlingshaltung.*) Die Statiftit mußte 
hier eine äußerliche Negel aufjtellen, wonad fie beim Zählen die „mäßige“ von 
der „übermäßigen Lehrlingshaltung“ unterjcheiden konnte. Das ift in der Weije 
geichehen, da man jedesmal dann eine „übermäßige,“ für die technifche Ausbildung 
des Lehrlings nachteilige, „Lehrlingshaltung“ angenommen hat, wenn der Zahl der 
Lehrlinge nicht mindeftens eine ebenjo große Zahl erwachjener Handwerksgenofjen 
(Gejellen, Werkmeiſter und Meifter zujammengerechnet) in dem Betriebe gegenüber- 
itand. An das Lehrtalent und die Pflichttreue des Lehrheren, die Erziehertüchtig- 
feit des ausgelernten Perſonals und die Einrichtung des Betriebes, lauter Dinge, 
von denen es jehr wejentlic abhängt, ob die Lehrlinge etwas Ordentliches lernen 
oder nicht, daran kann ji die Statiſtik nicht halten. 

Bon den im Erhebungsgebiet gezählten 14349 Meiftern mit Lehrlingen 
hatten eine „übermäßige Lehrlingshaltung“ 12,6 Prozent, dagegen litten unter 
einer „übermäßigen Lehrlingshaltung“ ganze 22,1 Prozent der Lehrlinge. Für das 
ganze Reich berechnet das Statiftiihe Amt die Zahl der jo benachteiligten Lehr: 
linge auf 90000, den wirtichaftlihen Nachteil des Lehrling, der als junger 
Arbeiter, Laufburſche u. dergl. ausgenugt wird, ohne doch, weil er eben formell 
als Lehrling eingejtellt ift, dejjen Lohn vollitändig zu erhalten, auf 100 Mark 
jährlich, jodaß die Gejamteinbuße diejer gerade aus den ärmſten Familien ſtam— 
menden unter der Lehrlingszüchterei leidenden Lehrlinge 9000000 Mark betragen 
würde. Wenn auch ſolche Zahlen auf mehr oder weniger unfichern Schäßungen 
beruhen, jo enthalten jie doch eine ernite Mahnung an alle Eltern und Vor— 
minder, bei der Wahl der Lehrheren für Kinder und Mündel endlich mit der 

*) Gemeint ift überall das Lehrlinge Halten. Die „Lehrlingshaltung‘ ift Sache der 
Turnftunden. 
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ſträflichen Gleichgiltigkeit zu brechen, die heute üblich iſt. Es ift hier aber aud) 
ein Feld fjegensreichjter Einwirkung für Geiftliche, Lehrer und viele andre ge 
geben, die Herz und Auge offen haben für die VBerwahrlofung unſers gewerblichen 
Nachwuchſes. Verſtärkt wird der Eindrud dieſer Zahlen noch durch folgende Aus- 
führungen des Statiftiichen Amtes. Wenn 30000 umntüchtig ausgebildete junge 
Gejellen von etwa 17 Jahren jährlih ins Erwerbsleben treten, was man bei 
einer Durchſchnittslehrzeit von 3 Jahren annehmen muß, jo wird unter Berüd- 
fihtigung der Wbjterbeordnung eine Anzahl von 750000 gleichzeitig lebenden 
Erwerbsthätigen „als aus dieſen 30000 hervorgegangen“ anzunehmen jein, die 
durch die Lehrlingszüchterei in ihrem Erwerb gegenüber dem wirklich ausge— 
lernten Gejellen herabgedrüdt it. Der ungelernte Arbeiter verdient im Durch— 
ſchnitt z. B. in Berlin 330 Mark 20 Pfennige weniger im Jahre ald der aus— 
gelernte Geſelle. Nimmt man die Einbuße jener durch Lehrlingszüchterei jchlecht 
ausgebildeten 750000 frühern Lehrlinge nur mit 150 Mark jährlich für den 
Mann an, jo ergiebt jich eine jährliche Gejamteinbuße für diefe Arbeiterklajfe von 
112500000 Marf. Die Neichsitatiftil jagt ſelbſt, daß das nur Schäßungen jeien, 
aber es iſt dankbar zu begrüßen, daß ſie mit jolhem Nachdrud den ſchweren aus 
der Lehrlingszüchterei hervorgehenden Schaden an die große Glode hängt, umſo— 
mehr, als fie dies in gewiſſem Sinne außerhalb des Rahmens der ihr büreau- 
fratijch genau aufgegebnen ragen thut. 

Ganz bejondern Danf aber verdient die Reichsftatijtif für den Sab, mit dem 
fie ihre ganze Arbeit abichließt: „Eine gediegne Handwerköbildung liegt nicht nur 
im Interefje des Handwerks, ſondern in hohem Grade auch in dem der Groß— 
induftrie; im Handwerk muß dieje eine der Hauptwurzeln ihrer Kraft erbliden.“ 
Nach den Ergebniffen der Erhebung kamen auf 100 beim Handwerk gebliebne 
Gejellen über 200, deren Hauptmafje zu der Arbeiterichaft der Fabriken überging, 
während ein fleiner Teil den Beruf wechjelte oder auswanderte. Dieje Beleuchtung 
wenigiten® einer der vielen wichtigen Beziehungen, die dad Handwerk und die Groß— 
induftrie wirtfchaftlic mit einander verknüpfen, wird hoffentlich einige unjrer Groß: - 
industriellen und Ingenieure endlich ahnen laſſen, daß es auch für fie eine Hand» 
werferfrage giebt. Es thut dies der preußiichen Großinduftrie ganz bejonders not, 
vollends angeſichts des preußiſchen Vorſchlags einer völligen Abjonderung des Hand— 
werf3 von der Induſtrie in ihren Vertretungsförpern. 





Sitteratur 


Wie ift die Ausfprade des Deutſchen zu lehren? Ein Vortrag von Wilhelm Bietor, 
Marburg, N. G. Elwertſche Verlagsbuhhandlung, 1895 

So gut wie wir eine gemeine deutſche Schriftjpracdhe haben, jo gut ift auch 
das Streben nad einer einheitlichen Ausſprache des Deutjchen für jeden höhern 
geiftigen Verkehr innerhalb des Vaterlandes berechtigt. Der Schule fällt in eriter 
Linie die Aufgabe zu, dieſes Streben zu unterftügen (unfre Haffiihen Dichtungen 
bat fie 3. B. die Schüler möglichjt diafektfrei vortragen zu laffen), aber auch manches 
Haus wird ihnen gern nachhelfen. Die vorliegende, in zweiter Auflage erjchienene 
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Schrift ded Marburger Phonetiferd wird dabei überall gute Dienjte thun. Nur 
ganz weniges darin ift vielleicht etwas zu unbedingt Hingeitellt worden, jo der 
Sag, dab die Diphthonge in freien, Frauen aus a-+i, a+u beftünden (in der 
That liegt der zweite Beftandteil des Diphthongs in den überwiegenden und damit 
aljo den Ausſchlag gebenden Teilen Deutſchlands dem e und dem o näher ald dem 
i und dem u), oder die Empfehlung des Verfaſſers, jedes lange e, ee, eh ge— 
ichloffen, jedes lange ä, äh offen zu ſprechen. So wahrjcheinlich die moderne Laut- 
entwidlung dieſem Biele zutreibt, für jo wenig ratfam halten wir es doch, dem 
allmählichen, unendlich vielfach, verichlungnen organischen Werden mit einem Gewalt- 
fprung voraneilen zu wollen. 


Vom Hamburger Nationaltheater zur Gothaer Hofbühne, 1767 bis 1779. Dreizehn 
Jahre aus ber Entwidlung eines deutſchen Theaterfpielplans (j0!). Bon Rudolf Schlöffer, 
BPrivatdogenten an ber Univerfität Jena. (Theatergeichichtlihe Forſchungen XII.) Hamburg 
und Leipzig, Leopold Voß, 1895 

Der Inhalt dieſes Büchleins ift wichtiger, als fein Haupttitel auf den erjten 
Blid vermuten läßt: es jtellt die Geſchichte des Mepertoired der bedeutenditen 
Schaufpielertruppe ihrer Zeit dar, Ekhoſs und feiner Leute. Konrad Ekhof felbit 
bat dieſe Darjtellung ermöglicht: er intereifirte ſich lebhaft für die Geſchichte feiner 
Kunst, Hat fange daran gedacht, fie jelbit zu erzählen, und zu diefem Zwecke feine 
Mühe geicheut, den Stoff aus feinen Tagen jo vollftändig wie möglich zufammen- 
zubringen. Die von ihm aufgeipeicherten Theaterzettel und feine handichriftlichen 
Notizen, die Schlöſſer hier verarbeitet, zeigen, wie innerhalb jemer dreizehn 
Jahre die franzöfiiche Alerandrinertragädie abjtirbt, am Ende erjegt durch Hamlet, 
Emilia Galotti, Julius von Tarent und Elavigo, wie dad dem bürgerlichen Ratio: 
naliömus entjprehende Schaufpiel das Repertoire durchdauert, wie auch im Luſt— 
fpiel die Franzojen von Deutjchen (namentlid) Leſſings Minna), Englänbern und 
Stalienern verdrängt oder ihre Stüde doch deutich- bürgerlich umgebildet werden, 
und endlih die Oper in Monodram und Singjpiel merkwürdige und entjchiebne 
Anläufe nimmt. 

Der Verfaſſer ift jo jeher bemüht, den Stoff „flott* vorzutragen, daß man 
bie Abficht merkt. Den Heinen ftiliftiichen Wig, einen perjönlichen Dramentitel im 
Satze als eine Perfon zu behandeln („dagegen war »Naninee troß ihrer achtund- 
zwanzig Jahre eine Neuheit,“ Seite 21, „dreimal jchleppte fi Gellertd »Kranke 
raue im ihrer ganzen Zangweiligleit über die Bühne,“ Geite 24, „während 
Gellerts »Kranke Frau« eines janften Todes entſchlief“ Seite 35 uſw.) hat er mit 
viel Behagen audgebeutet, Gottſched und jeine Frau heißen nur „die jeligen,“ jtatt 
jehr jchreibt er „bodenlos,“ ſtatt nie „in aller Ewigkeit nicht,“ ftatt ſeltner 
werden „Spuren der Schwindjucht zeigen.“ Über die ſeltſame Verwendung des 
Worted „Spielplan” für Spielvorrat haben ſich die Grenzboten ſchon vor einiger 
Beit ausgeſprochen. 


Biltor Hehn. Ein Lebensbid von T. G. Schiemann. Mit Porträt. Stuttgart, 3. G. Cotta, 
1894 


Italien. Anſichten und Streiflihter von V. Hehn. Fünfte Auflage, mit Lebensnachrichten 
über den Berfaffer (von ©. Dehio), Berlin, Gebr, Bornträger, 1896 

Ein allumfafjender, feiner, freier, eigenartiger Geiit war ed, der am 21. März 

1890 jtill und einfam aus der Welt ging. Die Zahl der Werte V. Hehns ijt 

für ein jo langes und arbeitfames Leben nicht groß, aber fie find alle klaſſiſch 
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und in Inhalt wie in Form dauernde Zierden unfrer wiſſenſchaftlichen Litteratur. 
Um jo willlommner it das „Lebensbild“ aus der Feder eines feiner tüchtigjten 
baltiihen Landsleute. Der Ton liegt hier, wie e8 bei einem Gelehrten natürs 
lich ijt, durchaus auf der innern Entwidlung, aber wir verfolgen mit Spannung 
und Teilnahme, wie aus dem jtillen Pfarrhauſe im weltentlegnen Livland, mitten 
unter fremdjpradigen Stämmen und unter dem alles eritidenden Drud des Despo- 
tiömus eined Nikolaus I., ein jo freier und vielfeitiger Denker, ein jo begeifterter 
deutjcher Patriot und ein jo warmer Verehrer Goethed und Bismarcks hervorging. 
Die Sehnſucht nad freier, humaner Bildung, die das deal unjrer Klaſſiker war, 
das Heimweh fajt aller tiefer angelegten deutjchen Naturen nad) den fonnigen alten 
Kulturländern am Mittelmeer, vor allem nad Stalien, die eine Ergänzung ded 
nordiihen Weſens bieten, fie haben V. Hehn aus jeiner trog alledem warm ge= 
liebten nordijhen Heimat hinweg nad) Deutichland und nad) dem Süden geführt, 
bis er ein freiwilliger Bürger des neuen beutichen Reichs wurde. Aber dieje 
Heimat iſt es Doch auch gemwejen, die feinen Blick für fremdes Volkstum gejchärft 
und ihn in die zahllofen Wechjelwirkungen der Völker und Länder, denen er in 
jeinen Werfen fo feinfinnig nachgegangen ift, zuerjt eingeführt hat. Den acht Ka— 
piteln Schiemannd über das Leben Hehns find noch zwei dankenswerte Beigaben 
angefügt: „Ein Blick auf die auswärtige Politik des Kaiferd Nikolaus I.“ (vom 
März 1857) und „Briefe an Verwandte und Freunde“ (auß den Jahren 1860 
bi 1883), 

Daß Hehnd Bud „Italien,“ dad zuerjt 1864 erjchien, noch ſechs Jahre nad) 
des Verfaſſers Tode eine fünfte Auflage erlebt, ijt ein gutes Zeichen für das Buch) 
wie aud für die Leſewelt. Es muß doch in Deutjchland noch genug Leute geben, 
die nicht mit dem Spießbürgerfinn der Frau Wilhelmine Buchholz in dad Land 
reifen, wo die Eitronen blühen, um ſich dort über alles aufzuhalten und zu ärgern. 
Dad Buch enthält befanntlic nichts weniger ald eine Neifebejchreibung, jondern 
eine Reihe von Gedanten über Italien und die Staliener, die unter bejtimmte 
Geſichtspunkte geordnet find, übrigens feineöwegs darauf ausgehen, alle Beziehungen 
zu behandeln und aud aus verſchiednen Zeiten (die legten vom Jahre 1878) 
fanımen. Bon Kunſt und Kunſtwerken ijt, ein fo feinfinniger Kenner V. Hehn 
auch war, verhältnismäßig nicht viel die Rede; dafür um fo mehr von der Land» 
jchaft, der Tier- und der Pflanzenwelt („Niederlande,“ Felsboden, Vegetation, 
Landſchaft, Architektur und Gärten, Tiere) in Schilderungen, die in der Schärfe 
des Blicks für das Charalteriftiiche und in dem weiten Umfange des Intereſſes 
überall den Berfafjer der „Kulturpflanzen und Haustiere“ zeigen. Ausführlichere 
Schilderungen einzelner rtlichkeiten und Landſchaften bieten mur die beiden jchönen 
Kapitel „Rom“ und „Sizilien,“ beide von 1878, beide ausgezeichnet durch die Ans 
ichaulichleit der gebotnen Bilder wie dur die volle Beherrſchung der geichicht- 
lihen Beziehungen, die durch alle Jahrhunderte bis in die Gegenwart in ihrem 
Bufammenhange verfolgt werden. Eben weil Hehn alle dieje Verhältniffe überjah, 
konnte er ein jo warmberziges und gerechtes Kapitel jchreiben, wie das in jeiner 
Art berühmte und feiner Zeit viel angefodhtne Pro populo Italico (vom Jahre 1864), 
zu dem dad „erite Nachwort“ vom September 1866 und das „zweite Nach— 
wort“ don 1878 Ergänzungen bilden, geijtvolle Betrachtungen über die neueite 
Geihichte Italiens, die der Verfaffer mit warmer Sympathie begleitet. Für den 
Kenner und Freund des Stalieniichen bietet dad Kapitel „Sprache“ eine geijtvolle 
Skizze ihrer Bildungsgejhichte und ihrer Eigentümlichkeiten, und jehr beherzigens- 
wert für alle, die das Land beſuchen wollen, find einige „Ratſchläge, die nicht 
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im Bädeker jtehen“ (in- frühern Auflagen das Vorwort), Sie laufen darauf 
hinaus: wer nicht vorurteilsfrei genug ift, Italien und die Staliener zu nehmen, 
wie fie find, und nicht gebildet genug, das Land ald dad Ergebni einer mehr 
als zweitaufendjährigen Kulturarbeit zu begreifen, der bleibe zu Haufe, denn er 
wird viele vermiſſen, was er zu Haufe hat, und manches finden, was ihn abjtößt. 
Aber für jeden Nordländer, der in der humanen Geiftesbildung eines Goethe etwas 
höheres fieht, ald in dem Heben und Jagen nad) Genuß und Gewinn, für den 
ift eine nicht zu fpät unternommne und verftändig durchgeführte, aljo nicht zu 
eilige Reife nad) Italien ein unerſetzliches und unentbehrliches Bildungsmittel, und 
für ſolche wird dieſes Buch immer ein anregender und geiftvoll orientirender Weg- 
meijer bleiben. 


Gedanlen eines Einfamen, Aphorismen von A, Berger, Dresben und Leipzig, 
E. Bierfon, 1896 

Einfame Leute find in unjerm Herbenzeitalter eine Seltenheit, jomohl ſolche, 
die fich no äußerer Einſamkeit freuen fünnen, wie ſolche, die fi) innerlich ver— 
einfamt fühlen. Der Berfaffer diefer Aphorismen will wohl in diefem doppelten 
Sinne für einfam gelten; das Gefühl innerlicher Vereinfamung iſt es aber vor 
allen, was feinen Gedankengängen dad Gepräge giebt. Im Gegenſatz zu der Herden- 
meinung der großen Menge faßt Berger in fnappen Süßen jeine Urteile über unjer 
öffentliches Leben, über jozialen Streit und Militarismus, über moderne Volks— 
bildung, befonders aber über Menjchenbildung überhaupt zufammen, wobei er immer 
die Notwendigkeit zu einer Erziehung zu reiner, tiefer Menjchlichteit betont. 

Wenn auch gewiß recht viel davon jchon irgendwo einmal gejagt worden it, 
jo kann doc manchen gerade die Form, die Berger einem Gedanken ergiebt, er: 
freuen und ihn zu regem Weiterdenten und zu rechtem Handeln ermuntern. Drum 
bier ein paar Proben: Für den Beſſern ift der Schmerz der Ritterſchlag Gottes. 
Er erhebt ihn zum Adelsmenſchen. — Die roten Propheten jagen: Den Knoten, 
den Liebesmangel gefchürzt, löfen wir mit Haßvermehrung. — Die Mehrzahl richtet 
ihr Thun nach dem, was „die Leute dazu jagen.“ So wird immer einer ber 
Aufpafier des andern und verhindert, daß etwas vernünftiges geſchieht. — Jeder 
fol jeine Meinung über die wichtigiten politiichen Fragen an der Wahlurne äußern. 
Der Grundjag wäre jhon gut, wenn man nur wüßte, wer eine Meinung befigt [hat!] 
und wer nicht. — Ein gutes Bud) follte der Berjtändige loben und wieder loben, 
denn das Publikum lieft zwar ſchlechte, aber nie gute Bücher ohne Empfehlung. — 
Wenn man fieht, trauernd fieht, was die große Menge des Volles lieft: elende 
Schundromane und vergiftende Hebichriften, billige, aber verdummende Zeitungen, 
dann möchte man fajt bedauern, daß fie lejen kann. — Es gilt heute, dad Bolt 
aus der Geiſteigenſchaft der ſchlechten Preſſe, die fchlimmer und verderblicher ala 
die Leibeigenſchaft iſt, zu befreien. 





Für bie Redaktion verantwortlich): Johannes Grunow in Keipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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— Ga 15 im Anfange diejes Jahres der venezuelische Grenzitreit zwiſchen 
A Nordamerika und England erörtert wurde, haben wir den deutichen 
{| Zeitungen gut zugeredet, fie möchten jich bei ihren Anfichten 
A oder doch wenigitens bei der Äußerung diejer Anfichten nicht 
ar jo jehr lehrhaft, weife und rechtswiſſenſchaftlich geberden. 
—— Rechtsauseinanderſetzungen und Wortklaubereien über Staatsver— 
träge anzuhören, dazu hat heutzutage kein Menſch mehr Geduld. Die Haupt— 
ſache für jede deutſche Zeitung bleibt immer die Frage: Was nützt dem deutſchen 
Reiche am meiſten? 

Leider hat die Ermahnung nicht viel genutzt. Jetzt bei der Beurteilung 
der deutſchen Staatskunſt zum Feldzug Ägyptens und Englands nach Don— 
gola wird die Sachlage wieder jo kurzſichtig aufgefaßt und beredet, nament— 
lich von einer größern jchlefiichen Zeitung, daß wir abermals das Wort er: 
greifen müſſen zu einer Strafpredigt an die deutjchen Tageszeitungen, die 
das Vaterland lieben. 

Wie ein blinder Gaul im Göpelwerf, jo laufen dieje deutjchen Tages» 
zeitungen emfig um den einen Gedanken herum, Deutjchland habe jeine Zus 
ftimmung zu der Verwendung ägyptiicher Staatsgelder für den Sudanfeldzug 
gegeben, um den Italienern in Abejjinien durch den englischen Flanfenangriff 
eine Erleichterung zu verfchaffen. Dann folgen deutliche Winfe, die deutjchen 
Staatsmänner hätten fich geirrt; England verfolge nur feinen eignen Vorteil, 
und Italien werde nicht einmal nebenbei die Früchte des engliichen Feldzugs 
mit genießen, jondern wabhrjcheinlich das Nuchjehen, wenn nicht geradezu 
Schaden davon haben. 

Diejer Gedanfengang der Zeitungen läßt, wir müjjen es leider jagen, 
auf einen bedenflichen Mangel an Scharffinn jchliegen. Man vermißt aber 
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auch das weltmännijche Gefühl für das Nichtige und Schidlihe. Denn es 
ift doch mindejtens jehr unvorfichtig, wenn ein Laie die Vermutung ausjpricht, 
der Sachverſtändige habe die Punkte bei einer Streitfrage überjehen, die der 
Laie ſieht. In dieſer Lage befinden fich jene Zeitungen; denn fie find die 
Laien, und die deutfchen Staatömänmer find die Sacjverftändigen. Und nun 
fragen wir eine unbeteiligte Zuhörerjchaft diefer Auseinanderjegung: Iſt es 
nicht Furzfichtig und voreilig, den im Gejchäft ergrauten deutjchen Staats: 
männern zuzutrauen, fie wären jo unbefannt mit der englischen Gejchichte, jo 
unbefannt mit der Gejchichte überhaupt, jo ununterrichtet über die legten von 
jenen Staatsmännern jelbjt herbeigeführten Ereignifje in Südafrifa, daß fie 
nicht wüßten, England unternehme den Sudanfeldzug nur zum eignen Nußen, 
und zwar zur Befeftigung feiner Stellung in Ägypten? Und England werde 
jelbft zufällige, für Italien vorteilhafte Nebenwirkungen zu vermeiden juchen, 
wenn nicht die gute Meinung Italiens als Gegenwert genügend erjcheine? 

Keine vaterlandstreue Zeitung darf dem Auslande gegenüber die Be: 
hauptung aufjtellen, daß die deutjche Staatskunſt jo offen daliegende Dinge 
nicht zu erfennen vermöge. Das aber haben jene Zeitungen gethan. Es 
wäre ihrem Anſehen förderlicher gewejen, wenn fie fich bemüht hätten, ihre 
Urteilöfraft etwa in folgender Weife arbeiten zu lajjen. 

Nehmen wir an, Deutjchland und mit ihm die beiden andern Dreibunds- 
mächte hätten ihre Zuftimmung zu der Verwendung der ägyptijchen Staats» 
gelder verfagt. Wäre dadurch die thatjächliche Verwendung der Gelder vers 
hindert worden? Dieje Frage ift feineswegs ohne weiteres mit Ja zu 
beantworten. Die Einfünfte jener unter englijcher Verwaltung ftehenden 
ägyptischen Kaffe find zur Dedung ägyptifcher Schuldenzinfen beftimmt; bei der 
Verwaltung der Kaſſe wirkt eine europäifche Kommiffion mit. Unzweifelhaft 
dürfen die Bejtände der Kaffe nicht zu anderen Zweden angegriffen werden, 
folange fie zur Dedung der Schuldenzinjen nicht ausreichen oder damit nur 
eben im Gleichgewicht jtehen. Wie aber, wenn fie diefe Grenze überjchreiten? 
Ist dann überhaupt die Zuftimmung der europäifchen Kommiffion notwendig, 
obwohl dieje Kommiſſſon zu dem Schuße der europäifchen Gläubiger Ägyptens 
eingejegt war und zur Sicherung gegen die Gefahren aus der Gewährleiftung, 
die auch Deutichland für gewiſſe ägyptifche Anleihen übernommen hatte? Es 
ift bier ein Rechtöverhältnis gegeben, das, wie völferrechtliche Abmachungen 
überhaupt, nicht allzufehr nach dem Wortlaute entjchieden werden darf. Man 
wird einwenden, England habe das Enticheidungsrecht der Kommiſſion jelbft 
zugeitanden, indem es bei ihr den Antrag ftellte. Iſt man aber diefer Schluß: 
folgerung jo ficher? Hat nicht England ſchon viel verwunderlichere Bockſprünge 
vor dem gemeinen Menjchenveritande gemacht, als den, erft die Zuftimmung 
der fremden Mächte nachzujuchen und dann dieſe Zuftimmung für überflüffig 
zu erflären, wenn fie verfagt wird? Iſt die Erklärung, der Mehrheitsbeſchluß 
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genüge, und die Einjtimmigfeit jei nicht erforderlich, nicht ſchon der Anlauf zu 
einem jolchen Bodiprunge? 

Und wie nun gar, wenn jich England nad) Empfang jenes ablehnenden 
Beichluffes in offnem, zugejtandnem Nechtsbruch darüber hinweggeſetzt hätte, 
recht um vor allem feine Weltmacht und insbejondre die Macht in Ägypten 
zu zeigen? Nach den jüngjten englischen Großthaten anderwärts muß man 
das für möglich halten. Was dann? Dann hätte Deutichland, um jeine 
Würde aufrecht zu erhalten, die Verwendung der Gelder mit Gewalt verhindern 
müjjen, oder es war gezwungen, den Rüdzug anzutreten. Frankreich hat fich 
anjcheinend, troß großer Worte, mutig für den Nüdzug entichieden. Das ift 
jeine Sache und für ung fein Vorbild. Wir aber, konnten wir es vernünftiger - 
weije wiünjchen, dal Deutichlands Ehre für eine Sache in die Wagjchale ge: 
worfen wurde, bei der wir ganz umbeteiligt waren? Denn die deutjchen 
Gläubiger blieben unbejchädigt, und die Gewährleiftung blieb vor Rüdgriffen 
gefchügt, auch wenn jene Überjchüffe, rechtswidrig, wenn man jo will, aus 
der Kaſſe gezogen wurden. Dieje Fragen möchten wir einmal von den 
deutichen Zeitungen, denen wir diefe Strafpredigt halten, beantwortet haben. 

Und weiter: nehmen wir an, die Verwendung des Geldes wäre durch den 
Widerfpruch des Dreibundes thatfächlich verhindert worden; wäre dadurch) 
auch der Sudanfeldzug verhindert worden? Mean mache ſich doch Kar, wie 
geringfügig die Summe war, um die es fich handelte, und gleichzeitig, mit 
welchen Überſchuß der engliiche Staatshaushalt abſchließt, und wie leicht die 
Gelder für dieſen Feldzug vom Parlament auch aus engliichen Tajchen zu 
erlangen gewejen wären, ohne daß es England mehr als einen Mückenſtich 
gerühlt hätte! Ja man muß es geradezu als eine unbegreifliche Verblendung 
der englischen Staatsinärmer, entiprungen aus einer Art von Geiz, anjehen, 
daß fie die mangelnde Einftimmigfeit der Kommijfion nicht in diefer Weiſe 
benugt haben. Ste fonnten, großmütig erjcheinend, mit Nachdrud erklären, 
dab der Feldzug unvermeidlich jei, und alſo nun auf englifche Rechnung ge— 
führt werden müfje. Das wäre in Wahrheit ein Beweisgrund für ihr längeres 
Verweilen in Ägypten gewejen, während fie jegt in den Augen der Welt nichts 
andres find, als die gehorjamen Beamten Ägyptens. Die Engländer hatten 
eine Gelegenheit, jich den Mantel der Uneigennügigfeit umzuhängen, ohne daß 
die Heuchelei nachgewiejen werden konnte. Das hätte bei England einen 
überrajchenden Eindrud gemacht und doch nicht viel gefoftet. Aber dies Wenige 
war den Krämerfeelen zu viel. Sie haben die Gelegenheit vorübergehen lajjen. 
Die Krämerjeelen werden es bereuen. Von Deutjchland aber wäre es nicht 
ug gewejen, wenn es den Schleier wegziehen half. Denn die Engländer find 
unfre Feinde, und wir haben jie gern jo verblendet, al3 fie nur immer jein 
mögen. Auch wäre es von Deutjchland nicht Flug geweſen, wenn es in einer 
nebenjächlichen Frage, wo Deutichland nicht wirklich beteiligt war, England 
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Strohhalmhindernifje in den Weg gelegt hätte. Dadurch wäre die Reinheit des 
deutjchen Schilde in den andern Streitjachen mit England getrübt worden, 
und der Eindrud wäre unvermeidlich geweſen, daß Deutjchland die Dinge 
nicht mehr kühl nach ihrer wahrer Bedeutung beurteile, jondern in blindem 
Hafje überall als Englands Widerfacher auftrete, wo es nur fünne. Diejen 
Eindrud Hätte die Welt haben müſſen. Das wäre num freilich nicht beſonders 
wichtig gewejen, aber denjelben Eindrud hätte wahrjcheinlich auch das deutjche 
Volk jelbft gewonnen. Und man weiß, von welchem gewaltigen Wert im 
Streite das Vertrauen des Bolfs auf feine gute Sache ift. So lautete denn 
die Antwort an England, in das Volkstümliche überjegt: „Da haft du, reiches 
England, auc) noch die paar Supferpfennige, nad) denen du begierig bit. 
Glaube aber nicht, daß wir darum in andern Dingen vor dir zurüdwichen.“ 

Eine Antwort diefer Art zu erteilen oder die Abgabe der Stimme in der 
Kommiffion überhaupt abzulehnen, weil die Zuftimmung der Kommiſſion nicht 
erforderlich jet — nur zwijchen diefen beiden Wegen konnte Deutjchland ver- 
ftändigerweije wählen. Wenn es den zweiten Weg nicht wählte, jo gejchah 
eö vielleicht mit Nüdficht auf Italien, das, wie es fcheint, Deutjchland um 
feine Zuftimmung erſucht hat. Wir ſcheuen uns nicht, damit Italien gegen: 
über einzugejtehen, daß Deutichland mit jeiner Zuftimmung nicht eigentlich 
ein Opfer gebracht hat, außer durch die Nafchheit und Unbedenklichkeit feiner 
Erklärung. Wir jchulden der immer enger werdenden Bundesgenojjenjchaft 
auch hierin vollfommne Offenheit. Für die Wahl des erjten Weges jprachen 
aber noch andre Gründe. Es ift befannt, daß infolge der oftafiatifchen Bor: 
gänge in der öffentlichen Meinung mehrfach der Argwohn auftauchte, Deutjch- 
land befinde fih im Schlepptau ruſſiſch-franzöſiſcher Politif, obwohl die 
richtige Sachlage keineswegs jo war. Hier nun, bei der Abjtimmung über 
die Gelder der ägyptifchen Kaffe, bot fich eine günjtige Gelegenheit, aller 
Welt und namentlid) den vielleicht etwas mißtrauifch geworden Bundes— 
genojjen zu zeigen, daß Deutjchland feinerlei Rüdficht auf ruſſiſch-franzöſiſche 
Bettelungen nehme. Frankreich hatte augenscheinlich den Wunfch, Deutjchland 
ald Mauerbrecher gegen England zu gebrauchen. Aber Deutjchland ließ fich 
nicht darauf ein und brachte vielmehr durch jeine Abftimmung in der Kom— 
miſſion die franzöftsche Regierung vor die unangenehme Wahl, entweder ge 
waltfam gegen England aufzutreten oder die Demütigung binzunehmen, daß 
über ihren Widerjpruch einfach Hinweggegangen wird. Das Ergebnis dieſer 
Wahl fann für uns nicht anders als angenehm ausfallen. Wir können be- 
haglich zujehen, wie der Feind am Scheidewege fteht und ſich entweder 
demütigen oder mit einem andern Feind in Streit geraten muß. Daß ſich 
die Spannung zwijchen Deutichland und Frankreich Hierdurch fteigern kann, 
indem und das franzöfiiche Volf für die diplomatische Niederlage feiner Re— 
gierung verantwortlich machen könnte, glauben wir nicht. Denn eine Steige 
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rung ift hier wohl faum möglich. Wir werden vielmehr an Achtung gewinnen, 
auch ‚beim Feinde, wegen der diplomatischen Überlegenheit unjrer Negierung. 

Dieje Beurteilung der politischen Lage macht feineswegs Anſpruch darauf, 
ſich in allen Winfeln und Seiten mit der Wirklichkeit zu deden. Denn der 
Wortlaut der diplomatischen Schriftftüde ift nur den Beamten befannt, Die 
fi) damit zu befajjen haben. Und noch viel mehr entziehen jich die unge: 
jchriebnen Erwägungen der Staatsmänner der Kenntnis aller Mitlebenden. 
Aber e8 ift auch gar nicht Sache des vaterlandsliebenden Zeitungämannes, 
hiernach zu forjchen. Möge er das den Bedientenjeelen überlafjen, die hinter 
den Thüren horchen. Der Zeitungsmann fol, jo lange nicht offenbare und 
allgemein befannte Vorgänge geradezu im Wege ftehen, die Dinge jo dar— 
ftellen, daß er das Anjehen des Vaterlands fteigert. Und darüber kann wohl 
fein Zweifel beſtehen, daß unjer Anjehen nicht gejchädigt wird, wenn wir 
den beutjchen Staatsmännern die hier dargeftellten Beweggründe unterlegen, 
während jich die Mitwelt mit Recht nicht des Lächelns würde enthalten können, 
wenn fie in der That jene findlich unjchuldige Anficht von der Uneigenmäßig- 
feit Englands gehabt hätten. 

Wir wollen feiner guten deutichen Zeitung das Hecht oder die Pflicht 
abiprechen, ihren getreuen deutichen Abonnenten und Bierphiliftern die unge: 
ſchminkteſte Wahrheit zu jagen und alle Handlungen der Staatsregierung, 
auch in den auswärtigen Angelegenheiten, aufs freimütigite zu unterjuchen. 
Aber dem Auslande gegenüber muß eine große deutiche Zeitung, die das 
Baterland liebt, imftande jein, jchlimmjtenfalls auch einmal das zu jagen, was 
fie jelbjt nicht glaubt, oder auf deutjch: zu lügen und fich jo auszjudrüden, 
daß es ein Ausländer in einer bejtimmten irreführenden Richtung mißverſtehen 
muß. Dieje Doppelzüngigfeit ift feineswegs jo jchwierig, als ihre Empfehlung 
bier Elingt. Freilich bedarf e8 dazu der Leute an der Spite der Zeitung, 
die ein feines Gefühl dafür haben, was der Deutiche halb gejagt oder zwifchen 
den Zeilen verjteht, während es der Ausländer anders auffaſſen muß. Sol 
ein gejchicdter Zeitungsmann muß 3. B. nicht jo unhöflich jein, eine fremde 
Meinung, etwa die einer andern Zeitung, zu widerlegen, wenn ev die Gegen: 
beweife in der Hand Hat; jondern er muß die Unrichtigfeit beftehen lajien, 
wenn jie dem Baterlande Vorteil bringt. 

Ein amerifanifcher Beurteiler deutfcher Verhältniffe bejchtwerte fic einmal 
darüber, wie langweilig die deutjchen Tageszeitungen wären. Und er hat 
Recht; fie find wirklich durchgängig recht langweilig. Langweilig ift ihr jchlechter 
unleferlicher Drud, ihr elendes Papier, vor allem aber ihr erjtaunlich ſpieß— 
bürgerlicher, jchulmeijterhafter, philiftröfer Inhalt. Man denfe nur an die mit 
der- langweiligen Regelmäßigfeit feitgehaltene Einteilung der Zeitung, an die 
ewig gleichen Artifelüberjchriften, an die geradezu einfchläfernde Wirkung ge 
wiſſer Nachrichten, z. B. der Ordensverleihungen, einer Sache, die faſt von allen 
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Zeitungen breitgetreten wird und Deutichland vor dem Auslande lächerlich 
macht. Das Schlimmjte aber find die kleinlichen Zeitungsjtreitigfeiten. Irgend 
eine Zeitung hat irgend eine gleichgiltige Nachricht gebracht, z.B. der König 
von Serbien beabfichtige zu heiraten. Sofort findet jich eine andre Zeitung, 
die der erjten etwas am Zeuge fliden will, und aus ficherer Quelle 
„eonftatirt," daß der König von Serbien nicht zu heiraten beabjichtige, 
daß aber der Erfünig Milan jeinen Sohn an eine amerikanische Erbin 
verheiraten wolle. Diejer jämmerliche Zeitungsflatjch, dieje bedientenhafte 
Neugier nach) den Geheimniſſen gefrönter oder entfrönter Häupter, dieſe 
Heinliche Nechthaberei ift im hohen Grade läſtig und langweilig, Wenn 
ſich doch endlich einmal eine deutjche Tageszeitung fände, die es ſich 
zur Aufgabe machte, für eine vornehm denfende Zuhörerjchaft die Zeitereig- 
niffe lediglich unterhaltend darzuftellen! Vielleicht giebt es noch einige jonder: 
bare Schwärmer, die das Theater für eine moralijche Anjtalt halten. Aber 
faum ein einziger Schwärmer dürfte ſich unter welterfahrnen Leuten finden, 
der aus einer Tageszeitung die Wahrheit zu erfahren glaubt, und nun gar 
die doppelt und dreifach gepanzerte gejchichtliche Wahrheit. Anregend, wirkſam 
für das Wohl des Vaterlands joll eine Tageszeitung jein; mit der Wahrheit 
hat jie nichts zu jchaffen, wenn die Wahrheit nicht nebenbei auch anregend 
it, oder vielmehr wenn das Anregende nicht nebenbei aud) wahr ift. Dazu 
muß aber der Zeitungsmann ein Weltmann jein, der die Sprache jo beherricht, 
daß er die Dinge nur halb zu jagen braucht und dennoch des Verſtändniſſes 
feiner Leſer gewiß ift, micht aber ein langweiliger Schulmeijter, der jeine 
Weisheit bis auf die Hefe ausgießt und ſelbſt in Eleinen Dingen auf einer 
unnötigen SFolgerichtigkeit befteht. Eine vornehm denfende, von einem Welts 
mann geleitete Zeitung kann mit Leichtigfeit dem Auslande gegenüber jene 
Doppelzüngigkeit, jene Staatskunft zweiter Klajje üben, die zuweilen eine jehr 
empfehlenswerte Eigenſchaft ift für jolche, die das Vaterland lieben. 





IR FEED 


Der Tuchmacheritreif in Rottbus 


nter den Arbeiterausftänden der legten Zeit hat der über acht 
Wochen dauernde Streit der Tertilarbeiter in Kottbus in bes 

4 jonderm Grade die Aufmerkjamfeit derer auf ſich gelenkt, die ſich 
mit der Arbeiterbewegung zu bejchäftigen pflegen, und zwar ver: 
dient er nicht nur Beachtung wegen der großen Zahl der Streis 
fenden — es waren etwa 5000 —, jondern auch wegen der Art, wie der 
Streik geführt worden ift. Man follte meinen, die lange Arbeitslofigkeit jo 
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vieler Menjchen müßte tumultuarifche Auftritte zur Folge gehabt haben, ein 
nervöſes Aufs und Abwogen der Menge in den Straßen, überhaupt eine leiden: 
Ichaftliche Erregung der Gemüter, Aber davon war faum etwas zu merfen. 
Die Streifenden bejuchten ihre VBerfammlungen, gingen pflichtmäßig in die 
Wirtshäufer, um ihre Streiffarten abjtempeln zu laſſen und ein wenig zu 
plaudern, und lebten jonjt in ftiller Zurücgezogenheit. Nachdem anfänglid) 
einige Übertretungen der gefeßlichen Ordnung, fogar einige blutige Zuſammen— 
ſtöße zwifchen den Arbeitern jelbit ftattgefunden hatten, übten fie jpäter, 
wie es jcheint, jelbit Bolizeidienjte aus und nahmen ſich auch mit freundlicher 
Teilnahme der Betrunfnen an, indem fie fie nach Haufe brachten und fie daran 
hinderten, in ihrem der Ermahnung unzugänglichen Zuftande Szenen herauf: 
zubefchwören, durch die ihr Ruhm, fich mufterhaft betragen zu haben, Einbuße 
erlitten hätte. Ihre Haltung während des Streiks, auf die fie ſelbſt jtolz 
jind, verdient auch ohne Zweifel alles Lob, wenngleich nicht vergefjen werden 
darf, dab ihnen jowohl durch jcharfe Richterjprüche über ihre erjten Aus: 
ichreitungen wie durch die Entfaltung einer großen Polizeigewalt die Wichtig: 
feit des Satzes, daß Ruhe die erjte Bürgerpflicht jei, deutlich gemacht worden 
war. Der Anblid eines halben Hunderts von Gendarmen, meijt mächtiger 
und imponirender Gejtalten, die man neben den gewöhnlichen Polizeibeamten 
langjam und ernjt durch die Straßen patrouilliren jah, war geeignet genug, 
zum Nachdenfen anzuregen; aber an deren Anwejenheit lag es ficher nicht 
allein, daß die Ruhe der Stadt ungestört blieb, und dat jelbft die Aufregung einer 
nächtlichen Feuersbrunſt, das Begräbnis des ehemaligen jozialdemokratifchen 
Vertrauensmannes und das bunte Jahrmarftstreiben ohne Verſuchung vorüber: 
gegangen ift. Nach außen hin bot aljo die Stadt während des Streiks ein Bild 
der Ruhe und des Friedens. Neiner als jonft wehte die Luft über Dächern und 
Rauchichloten, hell leuchtete die Sonne über dem friſchen Grün der ausjchlagenden 
Bäume, und luftig wie jonft fpielten die Kinder auf allen Straßen; man konnte 
es jaft vergejjen, daß Tauſende von Menjchen brotlo8 waren und jorgenvoll 
in die Zufunft blidten, daß eine blübende Induſtrie in Gefahr geraten war, 
für längere Zeit, vielleicht für immer gejchädigt zu werden. 

Bis in die achtziger Jahre bejtand in Kottbus nur die Streichgarninduftrie, 
dann fam die Kammgarnweberei auf, deren Einführung es nötig machte, fremde 
Arbeiter aus Sachſen und Öfterreich berbeizuziehen, da die einheimifchen zuerſt 
der neuen Industrie wenig Neigung entgegenbracdhten. Das wurde anders, als 
fie jahen, daß von der neuen Weberei nicht nur ein goldner Strom in die eifernen 
Schränke der Fabrifanten floß, ſondern daß auch die dabei bejchäftigten Ar- 
beiter höhere Löhne, zuweilen doppelt jo hohe Löhne als die bisher üblichen 
nach Haufe brachten. Während aber vorher, wo die Löhne allgemein niedriger 
gewejen waren, Zufriedenheit geherricht hatte oder wenigitens ernftliche Zer— 
würfnifje nicht vorgefommen waren, ſetzte ſich jet in ihren Herzen ein Stachel 
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feſt. Man ertrug es unwillig, daß bei gleicher Arbeitsdauer und vielleicht 
gleicher Geſchicklichkeit die Arbeiter, die in den Fabriken mit der alten Streich— 
garnweberei bejchäftigt waren, mit weit geringern Löhnen zufrieden jein mußten 
al3 ihre glüdlichern Genofjen vom Kammgarn, daß vielleicht der junge Sohn 
oder die Tochter mehr verdiente ald der Vater, der auf dem alten Webjtuhl 
geblieben war. Diefe Unzufriedenheit zu beachten und fie nicht in der Luft 
verpuffen zu laſſen, jondern fie ihren politifchen Zweden dienjtbar zu machen, 
erfannte die Partei für ihre Aufgabe, deren Programm es it, die Arbeiter- 
intereffen vor der Welt zu vertreten. Mit der gewohnten Energie und der 
Klugheit, die ihr von einer gütigen Fee als Angebinde in die Wiege gelegt 
zu fein fcheint, begann fie ihre Werk; fie unterfuchte die Verhältniffe der Ar: 
beiter, organifirte die taufendföpfige Menge, reihte fie nach militärischen Mufter 
in Korporaljchaften ein, fammelte Gelder und brachte nicht nur die politifchen 
Gefinnungsgenojjen, jondern auch alle übrigen, auch die, denen die Politik jo 
gleichgiltig war wie der Kaiſer von China, dahin, daß fie fich gedrungen 
fühlten, ihr Scherflein beizutragen und im der kleinen wöchentlichen Steuer 
den Zauberjtab zu jehen, der Taujende und Abertaufende von unbefannten 
Menjchen nah und fern zu ihrem Schuß und zur Verfechtung ihrer Intereſſen 
herbeizurufen vermöchte. Diejes Traumbild zufünftiger Größe, die man nicht 
für fich allein, jondern nur in der Gejamtheit und allein durch fie zu finden 
hoffen darf, erweijt fich für immer als mächtig genug, viele Taujende dahin— 
zubringen, daß fie nur noch einen Willen haben, geduldig bleiben, wenn es 
verlangt wird, und unzufrieden erjcheinen, wenn der Befehl dazu gegeben 
ift. Iede Truppe verliert jedoch an Selbitbewußtjein und an Kraft, wenn ihr 
feine Gelegenheit gegeben wird, ihre Macht zu erproben. Dieſe Machtproben 
find die Streifs, jowohl die, die fich durch die Notlage der Arbeiter recht: 
fertigen lafjen, wie die andern, von denen man jagt, fie wären vom Zaune 
gebrochen, und es jcheint jo, als ſähe man einen Streik jchon für gelungen 
an, wenn nichts von dem Boden verloren worden ijt, den man vorher inne 
hatte. Denn die Hauptjache ift ja die, daß bei den Genojjen das Gefühl der 
Gemeinjamfeit durch einen fräftigen Frühlingsregen aufgefrifcht wird, und daß 
den der Führung fernjtehenden Arbeitern das Verjtändnis aufdämmert, daß 
fie für fich allein lauter Nullen find und erjt durch den Anjchlug an die Or- 
ganifation irgend welche Bedeutung erhalten. 

Im Jahre 1889 war das erjte Gefecht geliefert. Wir gebrauchen ab: 
fichtlich diefes Kriegsbild, weil es jich bei den Arbeitern jelbjt der Beliebtheit 
erfreut hat. Der jtrategifche Plan bejtand darin, daß man das Feuer nicht 
auf der ganzen Linie eröffnen, jondern verjuchen wollte, einen Betrieb nach dem 
andern lahm zu legen, mit den kleinſten beginnend und allmählich zu den großen 
fortichreitend, oder, wie man jich gräßlicherweife ausdrüdte: man wollte die 
Fabrifanten einzeln abjchlachten. So geichah es denn auch bei drei Fabriken, 
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und es gelang, eine Einigung herbeizuführen und einen Frieden zu fchließen, 
der den Arbeitern einige Vorteile brachte, andrerjeits aber auch eine Frucht 
zeitigte, an die man nicht gedacht hatte. Auch die Fabrifanten, denen die 
ihnen zugedachte Operation feine Freude bereitete, bejchloifen , fich zu orga— 
nifiren und gründeten den Verein zur Wahrung der gemeinfamen Interejjen 
der Tuchfabrifanten. Die 55 Betriebe der Vereinsmitglieder, die jich durch 
Feſtſetzung von Konventionalftrafen noch feiter zufammengejchlojien hatten, als 
fie ſchon durd) ihre gemeinjamen Interejjen verbunden waren, ließen jich durch 
eine Kommijfion von 13 Mitgliedern vertreten, von denen eins ein Jurift fein 
jollte, und gaben diejer Kommiffion die Befugnis, im Namen der übrigen vers 
bindliche Beichlüffe zu fallen und unter anderm im Falle der Boyfottirung 
einer der Ringfirmen die Kündigung fämtlicher Arbeiter der 55 Betriebe aus— 
zufprechen. Eine wichtige und zugleich erfreuliche Bejtimmung der Vereind- 
jagungen war die, da zur Annahme von arbeiterfreundlichen Anträgen ſchon 
fünf Stimmen genügen, dagegen neun Stimmen erforderlich jein jollten, um 
Anträge zum Beſchluß zu erheben, die fich gegen die Arbeiter richteten. Es 
iſt Far, daß man mit diefer Beitimmung jelbitjüchtigen Negungen begegnen 
wollte, die ja unter dem Schuge des ftarfen Verbandes ind Kraut jchießen 
fonnten. 

So war denn auf beiden Seiten gerüjtet worden, um jtarf in den bevor: 
jtehenden Kampf zu gehen. Aber alles blieb ruhig bis zum Jahre 1895. In 
diefem Jahre machte eine große Fabrik den Verſuch, zweiunddreißig Jacquard: 
jtühle in rajchern Gang zu bringen, deren Brauchbarfeit in Frage gejtellt 
worden war, weil fie zu teuer arbeiteten, und teilte, als der Verjuch gelang, 
den Webern vor Beginn der Saifon mit, daß fie jich eine Lohnverminderung 
von fünf Prozent gefallen lajjen müßten. Da die Mehrleiftung der Webjtühle 
aber bei ihrem neuen Gang fieben Prozent betrug, jo bedeutete dieſe Verminde— 
rung für die Arbeiter feinen Lohnausfall, jondern eine kleine Vermehrung 
ihre Einfommens, wogegen fie nur etwas mehr Aufmerkjamfeit auf ihre 
Arbeit zu verwenden hatten. Sie erklärten jich einverftanden, legten aber doc) 
nach einem Bierteljahr die Arbeit nieder und beachteten auch nicht die Mah— 
nung, doc von dem vertragsmäßigen Kündigungsrechte Gebrauch zu machen, 
wenn fie für den verabredeten Lohn nicht weiterarbeiten wollten. Ihre Ab: 
ordnungen wurden nun des Kontraftbruchs wegen von dem ;Fabrifanten nicht 
empfangen, was auch die übrigen Weber, etwa 160 Perſonen, veranlaßte, die 
Sache der 32 Ausjtändigen zu der ihrigen zu machen und ihre Webjtühle zu 
verlajjen. Dann wurde die Fabrik durch Arbeiterpojten gejperrt. Jetzt trat 
die Kommiſſion aus ihrer Verborgenheit hervor und drohte, die allgemeine 
Kündigung auszufprechen, wenn die Boyfottirung der Fabrik, worin die Ar: 
beits- und Lohnverhältnijfe übrigens jehr günjtig waren, nicht innerhalb einer 
Woche aufgehoben würde. Das Vorgehen der Vereinigung wurde in der 
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Bürgerfchaft mit geteilten Empfindungen aufgenommen. Da man die Arbeiter: 
ſchaft noch nicht in gejchlofjener Phalanz hatte aufmarfchieren ſehen, fo be 
Hagten es viele, daß durch die Drohung, die fo vielen Unfchuldigen galt, eine 
unnötige Schärfe in den Streit gebracht worden wäre. Der Oberbürgermeifter 
der Stadt, der die Bürgerfchaft vor jchwerem Schaden bewahren wollte, fuchte 
zu vermitteln und bemühte fich, das aufgeregte Meer wieder zu beruhigen, 
und die damaligen Vertrauensmänner der Arbeiterſchaft betrachteten wohl auch 
die Gewitterwolfe, die fich jo finfter über ihnen allen zufammengezogen hatte, 
mit banger Scheu. Alles drängte zum Frieden. Die Fabrifanten zeigten fich 
entgegenfommend, und damit ein voller, durch feine trübe Erinnerung geftörter 
Friede gejchlojjen werden fünnte, gaben fie ihre Abſicht auf, dem fünf Rädels— 
führern der Bewegung die Wiederaufnahme zu verfagen. Eine große Arbeiter: 
verjammlung in der ftädtifchen Turnhalle nahm die legten Berichte der Ver: 
trauensleute entgegen, die das Lob der Fabrifanten wiederholt verfündigten, 
und beſchloß dann, die Arbeit zu den alten Bedingungen aufzunehmen. Alle 
atmeten erleichtert auf, und in der ganzen Stadt, in der man der Entwidlung 
der Dinge mit Sorge gefolgt war, begrüßte man die Beilegung ded Streits 
mit freudiger Teilnahme. Sp war denn wieder Ruhe in den Fabriken. 

Aber bald ahnte man, daß der Friede nur ein Waffenftillitand fein jollte, 
und im November 1895 wuhte man es mit Beftimmtheit, daß der Frühling 
des Jahres 1896 die Erneuerung des Streit bringen würde. Inzwiſchen 
ſcheint fich nämlich in der Organifation der Arbeiter eine Wandlung vollzogen 
zu haben. Während fie vorher dem großen Gewerkſchaftskartell angehört hatten, 
ſchloſſen ſich jegt viele einer neugebildeten Organifation an, dem Verband der 
Tertilarbeiter, der natürlich diefelben Ziele verfolgte, nur anfcheinend mit größerer 
Schärfe und mit weniger Bedenflichkeit. Der bisherige Arbeitervertreter, der 
feine ganze Kraft für den Frieden eingejegt hatte, trat till beifeite, und er 
it auch während des gegenwärtigen Streifs, an dem er fich nicht beteiligt 
haben joll, als ein ftiller Dann zu Grabe getragen worden. Die neue Leitung 
aber arbeitete mit friicher Kraft und traute fich die Fähigkeit zu, das Heer 
der Arbeiter zum Sieg und zum Erfolg zu führen. 

Am 1. Januar erhielten die Fabrifanten von dem Borfigenden des Tertil- 
arbeiterbundes ein Rundjchreiben, worin die Forderungen aufgezeichnet waren, 
die die Arbeiter an ihre Brotherren zu richten bejchloffen hatten. Die Kom— 
miſſion lehnte es ab, mit dem Unterzeichner des Rundjchreibens, der fein Ar— 
beiter, jondern ein Schenkwirt war, zu unterhandeln. Im Februar begann 
nun die Streifbewegung. Man ging zunächft gegen einige Betriebe vor, Die 
dem Ring der Fabrifanten nicht angehörten. Die Forderungen der Arbeiter 
(beffere Behandlung, eine anderthalbftündige Mittagpaufe, Abjchaffung der 
Naht: und Sonntagsarbeit) wurden nicht eben fein zurüdgewiejen. Ein 
Fabrikant behauptete, gar nichts davon zu wilfen, daß in feiner Fabrik des 
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Nachts und am Sonntag gearbeitet worden jei. Die anderthalbftündige Mittags: 
paufe Ichnte er mit der Begründung ab, daß er als Pächter Raum und Kraft 
für die Zeit von 6 bis 12 und von 1 bis 7 Uhr zu bezahlen habe, alſo den 
Verluſt der halben Stunde nicht zu ertragen vermüchte. Die Art, wie er die 
Arbeiter abfertigte, brachte auch die Hoffnung zum Schwinden, daß wenigjtens 
eine befjere Behandlung zu erwarten fein würde. Dies führte zu einer Ver: 
bitterung der Leute und jchlieglich zu einem Prozeß, worin einer der Streik: 
führer zu jechs Monaten Gefängnis verurteilt wurde, andrerjeits ſich aber 
auch Gelegenheit fand, den Fabrifanten wegen Übertretung der Gewerbeord- 
nung zur Rechenjchaft zu ziehen. Trog alledem fam bei diefer Fabrik bald 
eine Einigung zu Stande, und es ereignete jich das Merfwürdige, daß fie und 
überhaupt die außerhalb des Rings Itehenden Fabriken in Thätigfeit blieben, 
während die zur Vereinigung gehörigen Betriebe jtehen blieben, obwohl in 
ihnen großenteils die Forderungen der Arbeiter Schon längft erfüllt waren. 

Die Flut des Streits nahm nun ihre Richtung nach den Fabrifen der 
Vereinigung. Die Arbeiter begnügten ſich nicht damit, ihre Forderungen zur 
Erwägung vorzulegen, jondern gaben ihren Wünjchen von vornherein durch 
die Drohung, die Arbeit niederzulegen, den gehörigen Nachdrud, und um dieſe 
Drohung zu veranjchaulichen, hörten alle Arbeiter mit dem Augenblid auf zu 
arbeiten, wo eine Deputation an den Fabrikanten abgejandt worden war; 
feiernd erwartete man den Bejcheid. In der Fabrik, die jich zuerft von den 
Fabriten des Nings mit ihren Leuten auseinanderzufegen hatte, legten ſämt— 
liche Arbeiter mit Ausnahme eines einzigen die Arbeit nieder, als ihre Wünjche 
nicht jofort erfüllt wurden. Doch fam es noch im Laufe des Bormittags zu 
einer Einigung, und man glaubte, daß die Gefahr bejeitigt jei: da verlangten 
die Ausftändigen, daß der eine treugebliebne Dann entlajjen werden jollte. 
Als das der Fabrikant ablehnte, war der Streit fertig. Im einer andern 
Fabrif erklärte der eine ihrer Befiger, er wäre in Abwejenheit jeines Gejchäfts: 
teilhabers nicht berechtigt, auf die Anträge zu verfügen, die Arbeiter möchten ſich 
bi3 zu deſſen bevorjtehender Rückkehr gedulden. Darauf wurde geantwortet, 
daß man nicht warten fünne. Die Arbeiter verließen die Fabrik, famen jedoch) 
aus unbefannten Gründen am andern Tage wieder. 

Es Hat feinen Zwed, die Ausdehnung des Streifs im einzelnen weiter 
zu verfolgen. Ieden Tag jah man zu ungewohnter Stunde große Züge von 
Arbeitern die Straßen füllen, die meiften fiegesgewiß, einige aber auch mit 
bedenflichen Gefichtern. Anfangs jcheinen fie auch nicht völlig über ihre Wünjche 
im Haren gewejen zu fein, denn jie jollen an einigen Stellen Lohnforderungen 
erhoben haben, deren Genehmigung ihnen eine Herabjegung ihrer bisherigen 
Löhne gebracht haben würde. Genug, bald jtanden jechzehn Fabriken ſtill, 
ihre Zugänge wurden wie gewöhnlich bewacht, um Zuzug abzuhalten und treu— 
loje Genoſſen aufzufchreiben. 
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est trat die Fabrikantenkommiſſion wieder in Thätigfeit und ftellte die 
Entlafjung jämtlicher in den Betrieben des Rings bejchäftigten Arbeiter in 
Ausſicht, wenn die Arbeit nicht innerhalb einer bejtimmten Zeit wieder aufs 
genommen würde. Hierauf legten mit Ausnahme von etwa taujend Leuten, 
die fich teild von vornherein nicht an der Streifbewegung beteiligt hatten, teils 
fih aber auch nad) und nach wieder an ihrem Plate einfanden, alle übrigen 
die Arbeit endgiltig nieder, ohne Die vertragsmäßige Kündigungszeit einzu: 
halten. Das geihah am 22. Februar. Die Fabrifanten konnten diesmal die 
Androhung einer allgemeinen Kündigung mit dem Hinweis auf das gejchlofjene 
Bujammenmwirfen der gejamten Arbeiterjchaft rechtfertigen. Sie hatten den 
flaren Beweis dafür in den Händen. Es mögen nur zwei Vorkommniſſe er: 
wähnt werden, die erfennen lajjen, wie fejt dad Band war, das die Arbeiter: 
ſchaft umſchloß. Ein Färbereibefiger hatte, al3 er von dem Streif überrafcht 
wurde, eilig noch einiges Garn zu färben und wandte fich in jeiner Verlegen: 
beit an einen Berufsgenofjen, deſſen Betrieb ungejtört geblieben war, Aber 
diefer mußte ihm erklären, er fünne ihm nicht helfen, da fich feine Arbeiter 
weigerten, die Arbeit zu übernehmen. Ferner hatten einige Fabrifanten, deren 
Arbeit nicht von ihren eignen Webftühlen bewältigt werden fonnte, an andre 
weniger bejchäftigte Berufsgenofjen Ketten zum Weben gegen Lohn abgegeben, 
und von der Vereinigung war ihnen auch gejtattet worden, daß dieſe Lohn: 
webjtühle, die fi) in verfchiednen Städten, zum Beiſpiel in Aachen befanden, 
vorläufig noch im Gange blieben. Da erhielten fie die Nachricht, daß es ſich 
auch die dortigen Weber nicht hatten verjagen fünnen, ihr Einverftändnis mit 
ihren Kottbufer Genoſſen zu befunden, indem fie ſich gemweigert hatten, ihre 
Arbeit weiter zu verrichten. Die Fabrifanten jahen ſich aljo einer weit ver: 
zweigten und vorzüglich organifirten Macht gegenüber, und ihr gemeinfames 
Vorgehen wurde diesmal anders beurteilt als im Jahre 1895. So feierten 
denn nach und nach alle Betriebe. Im den mächtigen Gebäuden mit ihren 
himmelragenden Schornfteinen wurde e3 ganz ftill. Eine Zeit lang jah man 
noch die treugebliebnen Arbeiter darin herumbantiren, aufräumen und reinigen, 
dann beobachtete man, wie fie ungewohnte Gartenarbeit verrichteten, endlich 
war auch das vorbei. Melancholifch jagen nun die Pförtner in ihren Häuschen, 
und zu bejtimmten Stunden ging wohl noch die bewaffnete Macht vor den 
Tabrikeingängen auf und nieder. 

Es ift eine alte Weisheit, daß fich die menjchliche Arbeit nur dann zum 
fittlichen Beruf erhebt, wenn in ihr das perjönliche Streben des Menjchen 
Befriedigung findet. Die Zeiten, wo die Arbeit jelbft einen größern Teil 
der Menjchheit geiftigen Gewinn bot, jcheinen nun freilich vorüber zu jein. 
Die meisten Menjchen müfjen es fich um des lieben täglichen Brotes willen 
gefallen lafjen, daß ihr Beruf fie mehr oder weniger zur Schablone mad), 
von der man nicht mehr verlangt ald immer wieder dasjelbe Bild; es find 
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immer nur wenige Menjchen, unter deren Händen das Daſein fort und fort 
ſchöne lebendige Blumen hervorbringt. Am wenigften wird ſich von der Fabrik— 
arbeit jagen lafjen, daß in ihr ein perjönliches Streben gekrönt wäre, obwohl 
e3 übertrieben wäre, wenn man ganz allgemein behaupten wollte, der Fabrik— 
arbeiter jtehe feinem Werk ohne alle Freude, ja in geheimem Zorn gegenüber. 
Auch er freut fich jeiner Arbeit, iſt fich feiner Geſchicklichkeit mit Stolz; be: 
wußt, und überdies liegt ja zwilchen dem einfachen Handlanger und zum Beifpiel 
dem geübten Weber ein weiter Raum. Es ift aber wahr, daß jede Vervoll: 
fommnung der Majchine, jeder Triumph des menschlichen Geiſtes die Arbeit 
(eerer und ärmer macht. Die Majchine arbeitet allmählich nicht nur, fie denkt 
auch für den Menjchen und verjagt ihm dafür den geiftigen Gewinn, der einjt 
ein Teil feines Lohnes war. Findet aljo der Fabrikarbeiter in der Arbeit 
jelbft nicht mehr feine Befriedigung, jo muß er fie in dem Erfolg feiner Arbeit 
juchen, in dem Flingenden Lohn, den fie ihm bringt. Im der Arbeit jelbft 
Gewinn zu juchen, das jcheinen die Arbeiter mehr und mehr aufzugeben. 
Wenige haben noch Luft, einen Beruf zu wählen, der fie jahrelang zum 
Schüler macht, fie ziehen eine Thätigkeit vor, in der fie jchnell zum Meiſter 
werden, und worin der neunzehnjährige Sohn jo viel zu leiften und zu vers 
dienen vermag wie jein Vater, der in feinem Berufe grau geworden ift. Um 
jo eifriger ijt dafür ihre Streben, ıhre äußere Lage zu verbejjern, mehr freie 
Zeit und mehr Geld zu gewinnen, um der freien Zeit froh zu werden. 

Wie jteht es nun um die äußere Lage der Tucharbeiter in Kottbus? Er: 
öffnet jich uns da wieder der Blid in menjchlichen Jammer, wie vor kurzem, 
als die Verhältniffe der Berliner Konfektionsarbeiter vor der Öffentlichkeit bloß: 
gelegt wurden? Ich glaube nit. Was verlangen die Streifenden, um ihre 
Lebenslage zu verbejjern? 

Sie verlangen zunächjt die elfjtündige Arbeitzzeit. Die Erfüllung dieſer 
Forderung kann aber nur einem Teil der Arbeiter etwas neues bringen, da 
die elfitündige Arbeitszeit in den Tzabrifen des Nings, die etwa neun Zehntel 
aller Kottbuſer Tucharbeiter bejchäftigen, größtenteil® jchon eingeführt war. 
Sie ijt jeßt, was gleich gejagt werden joll, überall angenommen worden. 
Ferner verlangen die Arbeiter eine anderthalbftündige Mittagspaufe, und wir 
können e8 ihnen nachfühlen, wenn fie Wert darauf legen, ihr Mittagsmahl in 
Ruhe genießen zu können; aber auch dieſe Forderung ift jchon in einer Anzahl 
von Fabriken erfüllt gewejen. Allerdings nur in den Sommermonaten, im 
Winter dauerte die Mittagspauje nur eine Stunde, weil man von dem wich: 
tigen Tageslicht jo wenig wie möglich verlieren wollte. Da die Fabrifanten 
jegt das Verjprechen gegeben haben, überall die anderthalbitündige Paufe eins 
zuführen, jo können die Streifenden hiermit einen Erfolg verzeichnen. Endlich 
wünjchen fie Lohnerhöhungen für die Stundenarbeiter, deren Lohn nicht nach 
ihren Leiftungen, jondern nach der von ihnen angewandten Arbeitözeit bemeſſen 
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wird. Die Stundenarbeiter haben nun, wie man Hört, im Streit feine Rolle 
gejpielt und jedenfalls den Streif nicht veranlagt, obwohl fie in ungünftigern 
Berhältniffen waren als die übrigen Tucharbeiter. Ein Teil der Stundenarbeiter 
hat auch nad) dem Streik eine Lohnerhöhung erhalten, was man übrigens 
ſchon wochenlang vorher vermutete, da die Fabrikanten ihre Geneigtheit dazu mehr: 
fach ausgejprochen haben follen. Obwohl nun in einer der legten VBerjammlungen 
gejagt worden war, daß der ganze Streif der Stundenarbeiter wegen unternommen 
worden jei, hat man doch auch eine Erhöhung der Weberlöhne erreichen wollen. 
Dieje Forderung ift aber von den Fabrifanten als ungerechtfertigt und unerfüll: 
bar von vornherein zurücdgewiejen worden. Und zwar haben ſich die Fabrifanten 
zur Begründung ihrer Ablehnung darauf berufen, daß die Kottbuſer Tuchs 
arbeiter, wie fich herausgeftellt hätte, Löhne erhielten, die um 25 bis 30 Pro- 
zent höher wären als die in den Nachbarftädten gezahlten, höhere auch als 
die der rheinischen Tertilarbeiter, deren Lebensunterhalt doch viel koſtſpieliger 
fei. In einer andern Veröffentlichung gaben fie eine Statiftif, der wir folgende 
Angaben entnehmen. Im der Streichgarnweberei lagen die durchichnittlichen 
Wochenverdienite (die Woche zu 65 Stunden gerechnet) zwijchen 12,50 und 
19,90 Mark, und zwar hatten 


1 Betrieb 2,50 Mark Durchſchnittsverdienſt 
2 Betriebe 13 bis 14 2 J 
814, 15 * 
5 15, 16 a = 
7 * 16,17 — ” 
8 F 17 „18 3 a 
2: :: BEE 5 R 
1 „.19,.% R J 


Die Durchſchnittsverdienſte der ſchwächſten Weber, meiſt kränklicher oder be— 
jahrter Perſonen, die nur noch an den alten langſam laufenden Stühlen ar— 
beiten konnten, lagen zwiſchen 10,90 und 11,95 Mark, die Durchſchnitts— 
verdienſte der beſten Weber zwiſchen 20,95 und 24 Mark. 

In der Kammgarnweberei lagen die Durchſchnittsverdienſte zwiſchen 17,50 
und 26,30 Mark, und zwar hatten 


6 Betriebe 17 bis 18 Mark Durchſchnittsverdienſt 


3 PP 18 „19 „ Pr 
1 Re 19 „20 „ ” 
3 J 20 „ 21 7 
1 Br 21 „ 2 „ Pr 
1 * 2,3 „ “ 
2 4 25 „26 „ er 
1 Pr 26 „27 „ „ 


Die Durchjchnittsverdienite der jchwächjten Weber in jechs Betrieben lagen 
zwifchen 15 und 16,50, die der beiten zwifchen 15,10 und 28,50 Marf, Da 
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die Unterlagen zu dieſer Statiftif der königlichen Gemwerbeinjpeftion zur Ver: 
fügung geftellt waren, faun man annehmen, daß fie mit voller Sorgfalt aus— 
gearbeitet worden ift. 

Diefe Löhne find für die Kottbufer Verhältnifje zweifellos auskömmlich 
zu nennen. Bedenkt man noch, daß in vielen Familien Mann, Frau und 
Kinder arbeiteten, wobei jich die Frau zumeilen durch ein Dienftmädchen oder 
eine Wartefrau im Haufe vertreten ließ, jo wird man jedenfalls zugeben, daß 
von einer Notlage der Weber nicht geredet werden konnte. Sie haben auch 
nach den Zeitungsberichten ihre Forderungen ohne großen Kummer allmählich 
in der Verſenkung verfchwinden laſſen, und nie haben fie fich als notleidende 
Menſchen geberdet. Im Gegenteil: geht man durch die Straßen, wo fie zu 
Haufe find, jo freut man fi) an ihren hübfchen, freundlich gehaltenen Woh— 
nungen, die jchon äußerlich einen gewiffen Wohlitand befunden, und vertieft 
man fich in die Veröffentlichungen der Gaftwirte, jo erfennt man, daß es ihnen 
nicht an Gelegenheit zu mannichfacher Erholung gefehlt hat; und daß fie dieſe 
Gelegenheit auch nicht ungenußt haben vorübergehen lajjen, ift fein Geheimnis. 
Auch die ftarf verminderten Einnahmen der Fleiſcher während des Streiks be- 
zeugen, daß fie ſich nicht mit einer ungefunden und unzureichenden Nahrung zu 
begnügen gehabt haben, fie find gute Abnehmer aller Gefchäftsleute gewefen und 
auch als regelmäßige Zahler gefchägt worden. Die Fabrifarbeiterinnen haben 
auf gute, anjtändige Kleidung gehalten, manche trägt auch eine goldne Uhr, 
ohne fi, wie es einmal hieß, des Lebensunterhalt® wegen preiögeben zu 
müfjen. Der Berdienft reichte eben auch zu diefem kleinen Lurus Hin, wie 
er dazu augreichte, dab fich die meijten Arbeiterfamilien, ohne Gewiſſens— 
bijje zu fühlen, nach der jauern Arbeitswoche eine Erholung gönnen und 
ſich am Sonntag nach ihrem Gejchmad vergnügen fonnten. Daß die Ver: 
hältniffe nicht bei allen gleich waren, daß fich der eine verjagen mußte, was 
dem andern ein leichtes war, daß Krankheiten, viele Kinder und Familien- 
jorgen, wie fie nirgends ausbleiben, manchen auch das Leben verbittert und 
das Brot fnapp gemacht haben, ijt wohl jelbftverjtändlich. Die hiefigen Spar: 
fajjen jollen, wenn man zujfammenrechnet, was während des Streits weniger 
eingezahlt und mehr ausgezahlt worden ift als font, einen Ausfall von 70000 
bis 80000 Mark gehabt haben. Doch mag das bloßes Gerücht fein. Jedenfalls 
ift der Streit nicht durch Die Notlage der Weber verurfacht worden, er ift 
nur dadurch möglich gewejen und darum jo hartnädig feitgehalten worden, 
weil jich die Kottbufer Tucharbeiter einer Lage erfreuten, in der fie auch einen 
Lohnausfall für einige Wochen ertragen fonnten. Freilich, daß die Betriebe 
jo lange jtillftehen würden und der Ring der Fabrifanten jo feft gefchmiedet 
wäre, das haben fie nicht erwartet, jie hofften vielmehr, daß fich die Heinen 
Tabrifanten von den großen trennen und bald unterwerfen würden, und das 
wäre vielleicht auch gejchehen, wenn die größern nicht den Eleinern ihren Bei- 
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ftand verfprochen hätten. Die Lohnerhöhungen find aljo, wie gejagt iſt, im 
Verlaufe des Streits allmählich in die Ede geraten, fie verloren, wie fich aus 
den Reden der legten Berjammlungen ergiebt, für die Streifführer alle Wichtig: 
feit, und ihretiwegen hätte man jicher nicht jo lange ausgehalten. Zulegt drehte 
ſich alles nur um die Frage, deren Beantworteng bejonders für die Führer 
der einzelnen Fabriken von Wichtigkeit war: Werden alle Ausjtändigen wieder 
nach Beilegung des Streif3 angenommen werden, oder muß jich eine Anzahl 
darauf gefaßt machen, daß ihnen die Aufnahme verjagt bleibt? Die Fabrifanten 
erklärten, daß fie die ihnen gefährlich gewordnien Perſonen, etwa fünfzig an 
der Zahl, unter feiner Bedingung wieder bei ſich bejchäftigen würden. Auch 
darein haben fich die Arbeiter ſchließlich gefunden. 

Überbliden wir nun noch die Folgen des Streils Die Arbeiter haben 
große Opfer gebracht, an Lohn wird ihnen während der acht Wochen des 
Streiks faſt eine Million entgangen fein, und wenn jie auch wirklich ein paar 
Hunderttaufende dafür an Unterjtügung erhalten haben, jo ift doch dadurch ihr 
Schaden nit viel Heiner geworden, denn der größte Teil der gejpendeten 
Summen lajtet nun al3 eine Schuld auf ihrem Haupte, die fie fich wieder 
abjparen müſſen. Dabei find die Unterjtügungen nur einem Teil von ihnen 
zugefallen, die Arbeiter aus den Dörfern jollen gleich abgejchoben und auf 
Zandarbeit verwiefen worden ſein. Zuerjt haben fie gehofft, daß ſich von ganz 
Deutjchland her jegenbringende Wolfen über Kottbus fammeln würden, dann 
hieß es, jelbit die Engländer wollten ihre Geldjäde ausjchütten, und auch von 
der Schweiz werde ein Goldregen fommen. Auch als die Streifgelder immer 
geringer wurden, ließen fie fich ihre Hoffnung nicht nehmen; die wunderlichiten 
Gerüchte tauchten auf und wurden geglaubt, z. B. daß Geld genug damäre, 
aber die Neichsbanf könnte die großen Scheine nicht wechjeln oder verlange 
zu hohe Provifionen. Und jelbit als ich diefe Hoffnungen als Seifenblajen 
erwiejen, hielten die Arbeiter noch den Kopf hoch. Sie richteten ſich ein, wie 
e3 eben ging, fie haben ficherlich gedarbt und vielleicht im geheimen gehungert, 
aber jie liegen es fich nicht merken. Fehlte der Tabak, jo rauchte man das 
Peifchen kalt, und verlor aud) das Wirtshaus an Reiz, jo lachte draußen die 
Sonne, und es war für die Kabrifarbeiter, die ihre meijte Zeit in geichlofjenen 
Räumen zuzubringen gewohnt find, reizvoll und angenehm, Tag für Tag in 
der Frühlingsluft herumzugehen, zwijchen iprofjenden ‘Feldern, am Ufer der 
Spree zu ſitzen und ſich das Geficht in der Sonne bräunen zu laffen, Es 
liegt etwas rührendes in ihrem jtillen Aushalten und in ihrer Unterwerfung 
unter ihre Autoritäten. E3 war ihnen gejagt worden, man müſſe jetzt für ein 
„Prinzip“ fümpfen, und fie fümpften dafür, vielfach gegen ihre Überzeugung; 
es war ihnen gejagt worden, daß der Einzelne der Gejamtheit Opfer bringen 
müßte, und jie brachten dieje Opfer und fühlten fich dabei innerlich durch das 
Bewußtjein erhoben, daß ihre Zuverficht, ihr Dulden und ihr feſtes Ausharren 
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in der ganzen Welt Anerkennung und Ehre finde. Wieviel könnten bürgerliche 
Kreife von ihnen lernen, muß man fich dabei jagen! Inzwiſchen war ed mit 
ihnen rückwärts gegangen, die Erjparnifje waren aufgezehrt, und es waren aud) 
Schulden gemacht worden. Die Hausbefiter jollen zahlreiche Mieten haben 
jtunden müfjen, und ähnlich mag es auch Kaufleuten, Bädern und Fleiſchern 
ergangen fein. Seltjame Geldftüde find da wieder in Umlauf gefommen, alte 
Thaler, an denen wohl eine jchöne Erinnerung haftete, und die jeit langer Beit 
forgjam aufbewahrt worden waren, oder die die Frau wohl ald Brofche ge- 
tragen hatte. Bejonders anerfennenswert it es, daß ich die Leute nicht, ver— 
führt durch Langeweile und um die am Herzen nagende Sorge zu vergejjen, 
auf- die leichte Seite gelegt haben. Muß man daher auch den Streif als eine 
große Thorheit bezeichnen, die leichtfinnig begonnen und jtarrföpfig jeitgehalten 
wurde, an dem Verhalten der Arbeiter jelbft während des Streiks war nichts 
auszuſetzen. 

Die Fabrikanten find natürlich ebenfalls ſchwer von dem Streik mit— 
genommen worden. Sie haben eine „Saiſon“ größtenteils verloren und ſind der 
Gefahr kaum entgangen, auch noch eine zweite zu verlieren. Und ſelbſt wenn ihre 
bisherigen Abnehmer treu zu ihnen halten, find ihnen doch durch das Stillſtehen 
der Majchinen große Verlufte erwachien, die jie nicht jo bald wieder einbringen 
werden. Manchen ihrer Kunden werden fie für immer verloren haben, denn 
einmal verlorner Boden ijt ſchwer wiederzugewinnen. Noch lange Zeit werden 
fie an diefen Streik denfen, und immer mit bittern Gefühlen. Und in diefem 
Bodenjag von bittern Erinnerungen wird die jchlinmfte Folge des Streiks 
beftehen. Die Fabrifanten haben gute Löhne gezahlt, weil fie tüchtige und 
zuverläffige Arbeiter hatten, jie find jegt dahin belehrt worden, dab alle Bande, 
die durch eim jahrelanges Zujammenjein und durch mancherlei Wohlthaten ges 
fnüpft waren, auf den Wink von irgend einer Seite her rückſichtslos zerrijjen 
werden. Das Verhältnis zwiſchen Fabrilanten und Arbeitern wird fälter 
werden ftatt wärmer, wie man es doch wünſchen muß. Die vereinigten 
Sabrifanten haben in dieſem Streif, um zu zeigen, daß ihnen die Treue 
etwas wert fei, gegen tauſend Perjonen erhalten, indem fie ihnen zuerſt ihren 
gewöhnlichen Lohn und nachher Beträge zahlten, die ungefähr den höchiten 
Streifgeldern entjprochen haben jollen, und fie haben daran feitgehalten, 
obwohl fie wuhten, daß fie dadurch mittelbar dem Streif neues Blut zus 
führten. Es konnte auf diefe Weije eine ganze Familie jtreifen, bis etwa 
auf ein Familienglied, und das eine war imftande, mit dem Gelde des Fabri— 
fanten die übrigen notdürftig über Wafjer zu halten. In Zukunft jollen 
aber die Arbeiter ohne vertragsmäßige Kündigungsfriit angenommen werden, 
da fie ja von ihmen jelbjt nicht beobachtet wird. So wird auch die Treue 
nicht3 mehr gelten. Ferner hatten die Fabrikanten verjchiedne Leute bes 
Ichäftigt, die faum noch etwas leiften konnten, die entweder jchon das Gnaden- 
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brot erhielten, oder die doch nur nod) mitgejchleppt und ihren Leitungen ent: 
jprechend niedrig bezahlt wurden. Daß auch diefen Alten und Schwachen der 
Arbeitsplag hinfort gejperrt werden wird, ift leider zu befürchten, weil ſich 
die Fabrifanten jcheuen werden, Löhne zu zahlen, um bderetwillen ihnen 
von Leuten, die die Sachlage nicht kennen, ein Vorwurf gemacht werden könnte. 
Endlich herrſchte in Kottbus ein lebendiger Wohlthätigkeitsfinn; die Fabrikanten 
haben Arme und Notleidende gern unterſtützt, es Elopfte fo leicht niemand ver: 
geblich bei ihnen an. Ihren Arbeitern befonders haben fie zum Weihnachtöfeft 
und aud an andern Feten reiche Gejchenfe zufommen laſſen. Es iſt zu be 
fürchten, daß auch diejer Wohlthätigfeitsfinn durch die Erfahrungen des Streiks 
eine jchlimme Wunde erhalten hat. Doch wir wollen nicht zu jchwarz jehen. 
Die Zeit wird vieles wieder heilen, und dann wird der Blick wieder heller 
und dad Herz wieder wärmer werden. Es wäre jchlimm, wenn fich die 
Menfchen, die auf einem Stüd Erde zujammenleben, hinfort falt und fremd 
gegenüberftehen wollten, al3 gehörten fie verfchiednen Welten an. 

Am 19. April hat der Streik fein Ende gefunden, etwa 1700 Perſonen 
haben für Wiederaufnahme der Arbeit geftimmt, allerdings auch 900 noch da— 
gegen. Daß es jo fommen würde, war nach den legten Verfammlungen voraus⸗ 
zujehen, da num auch die bisher jo fampfesfrohen und fiegesbewußten Führer 
das Verlangen nad) Frieden in ihren Reden durchklingen ließen. Obgleich die 
Mühlhäuſer Weber ihre eignen, mindeſtens nicht jchlechter begründeten Wünfche 
bereitwillig zurüdgeftellt hatten, um den Kottbuſer Genofjen nicht ihre fünft- 
lichen Kreiſe zu zertreten, war die Goldquelle am Berfiegen, Hilfe war von 
feiner Seite mehr zu erwarten, und die große Majje der Streifenden ließ ſich 
‚nicht länger zujammenhalten. Man mußte Luft geben, wenn man die Or: 
gantjation nicht auseinanderjprengen wollte. Nur jo läßt fich der Wechjel in 
der Stimmung der Führer verftehen, die jegt auch einen Frieden für ehren: 
voll und annehmbar hielten, den fie vermutlich wenige Tage zuvor noch von 
ſich gewiejen, vor Wochen aber als ein jchimpfliches Abkommen angefehen 
haben würden. 

Irren iſt menjchlich, und jeine Irrtümer zu verbefjern ift immer ehrenvoll 
und gut, aber daß man auf Irrwegen gewandelt fei, das wird. fchwerlich ein- 
geitanden werden. Nun blieb nichts andres übrig, als die durch den Streif 
erlangten Eleinen Vorteile nach Möglichkeit herauszupugen, um die Niederlage 
vor der Menge zu verbergen. Aber wie das jo zu gejchehen pflegt, da war 
der Führung plöglich ein Fähnlein der Zielbewußteſten erftanden, das ihr num 
jelbjt zulegt mit friſchem Kampfesmut zuleibe ging. Diejes Fähnlein, das fich in 
die Gedanfengänge der vergangnen Tage wader hineingefunden hatte, vermochte 
fich nicht jo jchnell umzudenfen, ihm wollte es nicht verjtändlich werden, wes— 
halb mit einemmale der Himmel bis auf einige unbedeutende Wölfchen jo blau 
erjcheinen jollte, da e8 ihn doch noch ebenjo fand wie vor Tagen und Wochen. 
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Der Wortführer diejes Fähnleins, das fich durch die vom Frieden ausge 
jchloffenen und deren Anhang verjtärkte, gab in der vorlegten Verſammlung 
jeiner Verwunderung Ausdrud, indem er beinahe ein geflügeltes Wort fopirend 
ausrief, hier liege ein diplomatiſcher Kniff vor, er jehe ihn zwar nicht, doc) 
müſſe einer vorliegen. Und nun gab er den Streifführern allerlei bittre Pillen 
zu verjchluden und nannte fie, den Zeitungen nad), Europens übertünchte 
Höflichkeit verachtend, jchmähliche, elende Verräter. Er, den die legte Wer: 
jamınlung der Streifenden zu ihrem Borjigenden gewählt hatte, bejchuldigte 
die jozialdemofratijche Partei, den Streik elend verpfujcht zu haben, weil fie 
Geld für ihre politischen Zwede brauche. Jetzt hieße ed mit einemmale, Unter: 
ftügungen würden nicht mehr einlaufen, und vor wenigen Tagen hätte man 
noch gejagt, die Arbeiterichaft von ganz Deutjchland, ja der ganzen Welt 
jtünde Hinter ihnen. Darauf fam die unerwartete Erklärung, daß die jozials 
demokratische Partei mit diefem Streif gar nichts zu thun gehabt hätte. Wäre 
diefe Erklärung doch früher gelommen, fie hätte erleuchtend gewirkt! Denn 
es iſt zweifellos, daß die Arbeiter feit daran geglaubt haben, daß der mächtige 
Einfluß der ganzen fozialdemofratiichen Partei hinter ihnen ftehe, und e8 giebt 
Leute in Kottbus, die noch heute glauben, daß es der Fall gewejen jei. Die 
Führer im Streit waren jedenfalls jozialdemofratiiche Agitatoren oder Redak— 
teure jozialiftiicher Blätter. Thatſächlich aber Hat ſich die offizielle ſozial— 
demokratifche Parteileitung in diejem Streif feine Blöße gegeben. Einmal 
jollte Bebel in Kottbus reden, aber heijer geworden, mußte er noch in der 
legten Stunde abtelegraphiren, was nicht überall für harmlos gehalten wurde. 
Der Abgeordnete von Elm fam nach Kottbus offenbar im Auftrage der Partei, 
und er redete zum Frieden und mahnte zur Verföhnung, ja er mutete jogar 
den Streifenden, denen die Fabrikanten feinen Frieden gewähren wollten, zu, 
ſich um der Gefamtheit willen in ihr Schidjal zu finden. Man ift ihm nicht 
gefolgt, und die jozialdemofratische Partei kann deshalb die Schuld diejes 
Streif3 von jich abjchieben. 

Die Führer des Streiks, die fo lange zum Sturm geblajen hatten und 
in den legten Tagen jo jchnell die Friedenspfeife erklingen ließen, jagen zur 
Rechtfertigung ihrer Schwenfung, es werde jet etwas geboten, was zwar 
nicht allen Wünfchen genüge, aber immerhin anzunehmen jei. Es jei der 
Friede zweier gleichen Armeen, durch deſſen Abjchluß zwar nicht alles erreicht, 
aber auch nichts verloren worden jei. Komme der Friede jegt zuftande, dann 
werde die Organifation erjtarfen und jomit eine weitere Errungenfchaft aus 
diefem Kampfe zu verzeichnen jein. Werde dagegen weitergejtreift, dann müſſe 
die Organifationsfrage in Verfall fommen, die Fabrikanten hätten gejiegt und 
würden dann ihre Bedingungen aufheben. Die Vorführung der beiden Armeen 
hat die Stimmung ein wenig gehoben und der Hinweis auf die Erjtarfung 
der Organijation tröftete darüber, daß jo wenig erreicht worden war. 
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Worin bejtehen nun die Errungenjchaften des Streif3? In folgendem. 
Ein Teil der Stundenarbeiter hat eine Lohnerhöhung erhalten. Eine Anzahl der 
frühern Arbeiter fol von der Wiederaufnahme ausgefchloffen bleiben, eine jo: 
genannte jchwarze Lifte jedoch nicht verbreitet werden. So lange fich in Kottbus 
fein Mangel an Arbeitskräften bemerkbar macht, jollen feine auswärtigen Ar- 
beiter herangezogen werden. Die elfftündige Arbeitszeit und die anderthalb: 
ftündige Mittagspauſe werden allgemein eingeführt. Das find die Zuſiche— 
rungen der Fabrifantenvereinigung. Ein großer Teil von dem aber, was hier 
verfprochen wird, war fchon längst gewährt, und daß das andre gewährt 
werden würde, wußte man ſchon lange. Das alles hing ſchon wie reife Früchte 
am Baum, man hätte den Baum jchütteln jollen, aber man fing an, ihn abzu— 
fügen. Mit andern Worten, das alles hätte ſich ohne folche Opfer er: 
reichen laffen, und ohne jo große Schädigungen. 

In einer Beziehung können aber die Streifführer doch zufrieden fein: fie 
haben ihren Einfluß auf die Menge in glänzender Weife, gezeigt, fie haben den 
Beweis geliefert, wie ſtark und gewaltig die Macht ihrer Organifation ift. 
Während der Tertilarbeiterbund vor dem Streif in Kottbus nur einige hundert 
Ungehörige gehabt haben joll, it er jegt wohl auf eben jo viel taufende an- 
gewachjen. Nach den jchmerzlichen Erfahrungen, die in diefen Wochen gemacht 
worden find, könnte nun jemand auf die Vermutung fommen, daß fich ein Zeil 
der Arbeiter, wenn er erjt wieder im die nüchterne Alltagsjtimmung zurüd- 
gefommen ift, vieleicht die Frage vorlegen werde: War diejer Streik gerecht: 
fertigt, und war die Führung jo gefchidt, daß man ihr auch künftig vertrauen 
fann? Wirklich ficht es fich gegenwärtig jo an, als ob eine große Anzahl 
von Arbeitern jtarfe Neigung verjpürte, die Zügel, an denen fie ſich von ihren 
Führern fo lange haben gängeln lafjen, unmutig zu zerreißen. Selbit als fich 
die Zahl derer, die zunächjt nicht wieder aufgenommen werden konnten, als 
größer herausftellte, als man geglaubt Hatte, ließen fich die übrigen dadurch 
nicht weiter aufregen. Es war fein Feuer mehr in ihnen und dem entiprechend 
zeigten die Verſammlungen, die dann noch abgehalten wurden, eine gähnende 
Leere, obgleich die Einladungen dazu noch immer in der alten jchneidigen 
Form abgefaßt waren: Jeder Arbeiter und jede Arbeiterin hat zu erfcheinen. 
Man könnte fich daher zu der weitern Vermutung verleiten lafjen, daß das 
ſtolze Mauerwerk der Organifation fchließlic) doch noch einen Riß befommen 
werde. Aber nein, daran ift nicht zu denfen. Die Führer werden fchon mit 
ihrer Hoffnung Recht haben. 
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To or etwa hundertzwanzig Jahren gab Goethe der Herzensjtimmung 
? des deutſchen Philifters mit den Worten Ausdrud: 

Nichts Beſſers weiß ih mir an Sonn: und Feiertagen 

Als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei, 

Wenn hinten weit in der Türkei 

Die Bölfer auf einander ſchlagen. 

Seitdem haben ſich die Zeiten gewaltig geändert. Jetzt ift uns die Türkei 
nicht mehr fern und fremd, im Gegenteil durch jo manches Band mit uns 
verbunden. Wurzeln doch Moltkes erjte große Erinnerungen in ihr; hat 
doc; Bismards jtaatsmännische Kunst auf dem Berliner Kongrek die orienta= 
fischen Wirren geordnet; hat doch auch neuerdings (1889) unjer Kaijer dem 
Sultan einen denfwürdigen Bejuch abgejtattet; iſt doch vor allem die neue 
Drganijation des türfijchen Heeres ein Werk deutjcher Offiziere, und ijt es 
doch auch deutjche Thatkraft gewejen, die den Ausbau der anatolijchen Bahnen 
ins Werf gejegt hat, ein Unternehmen von der größten Bedeutung für die 
Zukunft, im militärischer wie in wirtjchaftlicher Beziehung; wird doch jelbft 
einer deutjchen Stolonijation in der Nähe der anatoliichen Bahn jeit einer 
Reihe von Jahren von ernten Männern das Wort geredet; nicht zu vergefjen 
die epochemachenden Erfolge deuticher Gelehrten auf diefem altklaffischen Boden, 
vor allem Schliemannd Ausgrabungen in Troja und Humanns Aufdeckung 
von Pergamon! 

Anders als vor hundert Jahren bliden wir daher jet auch in Deutjch- 
land auf die Dinge, die eine Zeit lang wieder die Augen ganz; Europas, 
ja der ganzen Welt auf die Türkei gelenkt haben, die armenijchen Be— 
freiungsfämpfe. Nach und nach hat fich ein Rajahvolf nach dem andern von 
der osmaniſchen Zwingherrichaft befreit. Sollte dies der armenijchen „Nation“ 
(türfijch millet), wie fie fich ſtolz nennt, nicht auch gelingen können? In ganz 
Europa Hat ſich ja in unſerm Jahrhundert, wohin man blidt, trog Kosmo— 
politismus und Internationale ein gejunder und kräftiger nationaler Zug Bahn 
gebrochen, aus dem ja auch die deutjche Einheit geboren wurde. Zwar die 





*) PBremierleutnant im Thüringifchen Feldartillerieregiment Nr. 19. 
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Urmenier haben feit dem Untergang der glanzvollen Arjacidenherrichaft nur 
wenig jtaatenbildende Kraft bewieſen — woran die vielfachen graufamen Unter: 
drüdungen und die dadurch veranlahte Zeriprengung und Zerftreuung der 
Bewohner die Hauptichuld tragen mag —, aber ihr bis jegt erfolgreicher 
Widerftand in Zeitün mag ihnen die Hoffnung geben, daß auch für jie einmal 
die Stunde der Befreiung jchlagen wird; mußte Doch nach und nach fat die 
ganze türfifche Armee mobil gemacht werden, um dem armenischen Aufftand 
entgegenzutreten. 

So gerät denn nun auch Kleinafien ins Wanfen, das größte und ſtärkſte 
noch übrige Bollwerk des Türfentums, wohin, wie in das rettende Boot eines 
finfenden Schiffes, nun jchon jeit dreißig Jahren unausgeſetzt Scharen von 
mohammedanischen Flüchtlingen (Muhadichyrs) von den unfichern Grenz— 
landen des Reich zujammenftrömen. Es gewinnt fajt den Anfchein, als 
jollte der türkische Name in dem Lande einmal zu Grabe gehen, wo einjt vor 
einem halben Jahrtaufend die Wiege feines Ruhmes ftand: in Kleinafien bei 
Estifchehr gründete Ertograul, der „Männerzerjtüdler,“ den „Sultan önü“ *) 
als Grenzmark gegen die Byzantiner, und von feinem Sohne Dsman erhielt 
das neue Reich den Namen, der dann Jahrhunderte hindurch der Schreden 
Europas wurde. 

Setzt ift die Macht des Halbmonds für immer gebrochen. Längſt ſchon 
blickt Rußland begehrlich nach Konftantinopel. „Wer dort herrjcht, der iſt der 
wahre Herr der Welt,“ jagt das Tejtament Peter des Großen. Nur führt 
leider, wie es heißt, der Weg nach Konftantinopel durch das Berliner Thor, **) 
und am Goldnen Horn würden den Zaren englische Panzerſchiffe begrüßen. 
Die Eiferfucht der Mächte frijtet allein noch das Dajein des „Eranfen Mannes.“ 

Vergebens jucht man bei den heutigen Türken die Nachkommen der helden: 
haften Osmanly, der jchredlichen Serbenbezwinger, der furchtbaren Ungarn- 
fieger, der Türfen vor Wien. Als „ein gar elend, weibiich Wolf“ erjchienen 
fie ſchon dem biedern Dernfchwam***) die Türfen. Adamlär var, adäm yok, 
Menfchen, aber feine Männer gebe es in der Türkei, jagte zu Profeſſor Hirfch- 
feld) ein alter Muhadichyr. Man fragt fich, was ift die Urjache diejes über- 
rajchenden Niederganges? Kann ein Volk entarten, altern, ſich überleben? 
Meist wird ja die Frage mit diefer herfümmlichen, unverjtandnen und unver: 


*) d. h. „vor dem Sultan” oder „Grenzmarf des Sultans,” nämlich des Sultans ber 
Seldfchulen, deſſen Markgraf Ertograul war. 

) Graf Caprivi im deutſchen Neichätag am 16. März 1894. Der Dreibunb verpflichtet 
fih ausdrüdlih in dem Vertrage vom 7. Dftober 1879 (damals noch Zweibund) dazu, „ben 
durch die Berliner Stipulation geichaffnen europäiſchen Frieden zu lkonſolidiren.“ 

"+, Hand Dernſchwams Orientaliſche Reiſe. 1553 bis 1555. Aus Handidriften im Aus: 
zuge mitgeteilt von H. Kiepert. Globus, 1887, 2 

F) Ein Ausflug in den Norden Kleinaſiens. Deutſche Rundſchau X, 4. 
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ftändlihen Phraje abgethan. Ein geiftvoller Aufjat von G. de Lapouge, „Leben 
und Sterben der Völfer“ (überjegt von Otto Ammon, 1894),*) zeigt, wie wir 
uns derartige in der Gejchichte jo vieler Völker zu beobachtende Vorgänge zu 
erflären haben. Die Türken traten als ein Eroberervolf in die Gefchichte ein, 
ftolz, tapfer, zum Herrichen geboren; aber nur wenig zahlreich war ihr Stamm, 
unter Ertograul nicht mehr als vierhundert oghufifche Familien. Die Blüte der 
Männerkraft blieb auf den Schlachtfeldern ihrer zahlreichen Eroberungszüge. 
Die Überbleibenden bildeten ein verſchwindendes Häuflein gegenüber der Zahl 
der beherrſchten Völker, ſie vermiſchten ſich mit dieſen wie kaum ein andres 
Eroberervolk und füllten ihre Harems mit Frauen der verſchiedenſten unter: 
worfnen Völker an, Circaſſierinnen, Georgierinnen, Armenierinnen, Griechinnen, 
Slawinnen. So verfielen ſie unrettbar ſchnell dem Schickſal aller Eroberer: 
völker, ihre Raſſe ging nach dem Geſetz der „rückſchreitenden Ausleſe“ unter. 
In der That giebt es heute in der Türkei keine Türken mehr. Die heutigen 
Bewohner haben — was ſie allerdings nur verſchönern kann — kaufafijche, 
armeniſche,“) griechiſche, ſlawiſche Züge, nur nicht türkiſche, und ſelbſt im 
osmaniſchen Stammland, in Kleinaſien, trifft man jetzt wieder, wie vor Alters, 
nur noch friedliche, ackerbauende Phrygier, Lydier, Syrer — 


Die fremden Eroberer kommen und gehen; 
Wir gehorchen, aber wir bleiben ſtehen. 


Haben aber die Türken ihre alte kriegeriſche Stärke eingebüßt, ſo ſind ſie 
in Werken des Friedens der überlegnen europäiſchen Kultur erſt recht nicht 
gewachſen; ſie werden niemals deren Wettbewerb aushalten können. Aber auch 
dazu, daß ſie von ihr lernen, iſt wenig Ausſicht vorhanden. Die modernen 
Errungenſchaften der abendländiſchen Kultur und jo vieles, was uns unent— 
behrlich dünkt, erjcheint ihnen verächtlich — man weiß nicht, ob man fie wegen 
ihrer Bedürfnislofigfeit bewundern oder wegen ihrer Gleichgiltigfeit und Träg- 
feit verachten joll. Wie der fünfhundertjährige Aufenthalt in den Heimat- 
landen der hellenifchen Kultur jpurlos an ihnen vorübergegangen ift, jo bleiben 
fie auch allen tiefern Einwirkungen der europäifchen Kultur völlig unzugänglid). 
Wenn man die Summe ihres ganzen Wirfeng zieht, jo wird die Wagjchale ihrer 
Schuld niebergefchnellt durch die Thatjache, daß von ihrer ganzen Eroberung 
nichts zurüdgeblieben ift, ala die Ode und die Verwüſtung. Sie haben nieder» 
gerifjen, aber nichts neues aufgebaut. Nicht allein die Sulturfchöpfungen 
ehemals hochzivilifirter Bölfer find vernichtet worden, ſondern auch diefe Völfer 
jelbjt find durch eine lange, barbarische Schule geiſtig jo gejunfen, daß fie heute 
denfen und fühlen wie Türfen und ZTataren. 


*) In der Täglihen Rundihau vom 18. November 1894. 
**) Ausgeſprochen armenifche Züge bat z. B. merkwürbigerweiie der jegige Sultan. 
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In all diefem Niedergang, den der türfijche Name gebracht und erlitten 
hat, hat nur eine Macht ihre Stärke bewahrt: der Islam. Er bleibt un: 
geichwächt die größte geijtige und moralifche Kraft, die das türkiſche Reich 
noch zujammenhält. Wie einft jahrhundertelang die Türfen die grüne Fahne 
des Propheten von Sieg zu Sieg trugen, jo ift jegt wieder der Islam der 
ſtarke Schuß und Schirm des türkischen Namens durch die gewaltige moralifche 
Kraft, die er noch immer auf die Gemüter feiner Anhänger ausübt, und durch 
die Eroberung jo vieler fremden Volkskraft, die er für das Türfentum ge 
wonnen hat. „Im Orient ift Glaube Nationalität,” jagt A. zur Helle*) treffend. 
Durch den bloßen Übertritt zum Islam wurde der Anatolier, der Grieche, 
der Slawe auch zum Türfen, nahm türkische Kleidung und Sprache an, dachte 
und fühlte als Türke. Diefe Umwandlung it jo ſtark und nachhaltig geweien, 
daß ſie die Nafjenunterfchiede in der Türkei faſt völlig zurüdgedrängt und 
verwijcht hat; die wichtigfte Einteilung ijt nicht die in Raſſen, jondern die in 
Moslem und Rajah. Der augenfälligite Beweis dafür, wie tief diefe Schei- 
dung geht, ift der, daß nur der Moslem im türkischen Reiche für wirdig er: 
achtet wird, das Vaterland zu verteidigen und Heeresdienjt zu leijten, aber 
nicht der Rajah, der Chriſt (Armenier, Grieche) oder der Jude; dieſe werden 
nicht zum Heeresdienſt herangezogen, ſondern haben nur eine Wehrfteuer zu 
zahlen (jährlich 36 Piajter = 6 Mark 50 Piennige, von der Geburt bis zum 
jechzigiten Lebensjahre). 

Über das wahrhaft babylonische Völfergemifch des türkiſchen Reichs einen 
Überblick zu gewinnen, iſt nicht leicht. Auf dieſem Völkermarkt hat ſich eine 
wahre ethnographiſche Muſterkarte der verſchiedenſten Raſſen, Typen und 
Trachten zuſammengefunden. In Anatolien allein fann man mehr als fünfzig 
verjchiedne Sprachen zählen. Dabei iſt e8 eine „jedenfall unerwartete Thats 
fache, daß in dem Meiche des bunteften WVölfergemijches die Abjchliegung der 
verjchiedenartigen Menjchengemeinjchaften gegen einander ftrenger ijt alö irgendwo 
anders. Der Osmanly verachtet den Turkmenen und verabjcheut den Kyſylbaſh, 
ber Kurde haft den Türfen, der Armenier den Kurden, der Araber den Türken, 
der Jude den Chriſten.“ Alle die verjchiednen Nationen wohnen ganz unver: 
mittelt neben einander, in den Städten in bejondern Stadtvierteln, auf dem 
Lande ftet3 in bejondern Dörfern, niemals wohnen verjchiedne Raffen und Res 
ligionen in ein und demjelben Dorfe zujammen. 

Die Nachkommen der osmanischen Türfen nennen fich, obwohl fie wenig 
mehr mit ihren ruhmreichen Vorfahren gemein haben, noch immer jtolz Osmanly, 
um fich mit diefem Ehrennamen von ihren türfifchen Stammesvettern zu unter- 
jcheiden, die an der ruhmreichen Gründung des osmanischen Reiches feinen 
Anteil haben: von den jegt meist ſchon jeßhaft gewordnen Turfmenen und den 


*) Die Böller des osmanischen Reichs. Wien, 1877. 
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nomadijchen. Jürüfen (d. i. Wanderer, von jürümek, wandern), Götſchebehs 
(d. i. Nomaden, von götschmek, umherziehen) und Tataren. Man darf feinen 
Osmanly „Türke“ nennen; dies gilt ihm als Schimpfwort und gleichbedeutend 

t „grob,“ „bäurijch.“ Doch haben die von den Dsmanly verächtlich „Türk“ 
genannten nomadijchen Stammesvettern den türfifchen Typus beſſer bewahrt 
als die Dsmanly. Bejonders die anatolischen Turfmenen bilden heute den 
beiten Teil des türkischen Heereserjages. 

Neben diejen der uralsaltaischen Raſſe angehörigen türkifchen Stämmen 
gehören zur islamitischen Bevölferung des türkiſchen Reiches von andern Raſſen 
(der indo:germanijchen und der jemitifchen) noch die Kurden, Lafen, ein Teil 
der Heinajiatifchen Griechen, die Syrer und die Araber. Aber auf alle dieje 
Bölferichaften kann das türkische Reich im Falle der Not nicht mit Sicherheit 
zählen. Die Kurden bereiten der türfifchen Regierung durch ihre räubertjchen 
Überfälle und ihre Unbotmäßigfeit immerfort Verlegenheiten und die Araber 
haben fich erit fürzlich wieder offen empört. 

Zu diefem bunten Völfergemifch find nun in Anatolien in neuerer Zeit 
noch die verjchiednen zahlreichen Muhadſchyrs (Flüchtlinge, Auswandrer) ge 
fommen. Das find 1. faufafiihe Muhadjchyrs: die von den Ruſſen aus ihrer 
faufafischen Heimat vertriebnen mohammedanischen Tjcherkeffen, Abchajen und 
Georgier, die in zwei großen Fluten (1858 bis 1865 und 1877.) die Halb- 
injel überfchwemmten; 2. europäische Muhadſchyrs: mohammedanische Flücht- 
linge aus den Grenzländern der europäiichen QTürfei: Bosniafen, Pomaken 
(d. ſ. mohammedantiche Bulgaren), Arnauten (d. j. Albanejen), türfifche Bauern 
aus Aumelien und Tataren aus der Dobrudſcha. Die ununterbrochne ges 
räufchloje Völkerwanderung der Muhadſchyrs nach Kleinaſien ſcheint nicht eher 
aufhören zu wollen, als bis der legte mohammedanijche Bauer das chrijtliche 
Europa verlajjen hat. Die Auswanderung hat jchon einen Umfang angenommen, 
daß fie von hiſtoriſchem Intereſſe und von politiicher Bedeutung für die Zu: 
funft geworden ilt. Dieſe Muhadſchyrs, die in Anatolien jet ſtellenweiſe ganze 
Bezirke einnehmen (bejonders an der anatolischen Bahn), find faft ausnahmslos 
fleißige und tüchtige Bauern, die von der türkischen Regierung gern aufge: 
nommen und angejiedelt wurden und einen Geift des Fortichritts und der Be- 
triebjamfeit in das halberjtorbne Land gebracht haben. Von den anatolijchen 
Türken stechen fie auch in ihrer Geſtalt auffallend ab: es ift ein fchöner, großer, 
breitichultriger Meenjchenjchlag, ſelbſt die wirklichen Türken unter ihnen haben 
viel arisches Blut in ihren Adern, blonde, blauäugige Geſichter find feine 
Seltenheit, aber alle jind gute Türken und fromme Mohammedaner, ein vor: 
zügliches Dienfchenmaterial, ein vortrefflicher Heereserjaß. 

Ehrijtlich geblieben, jogenannte Rajah, find nur: 1. völlig die Armenier. 
2. zum Zeil die Griechen (die der Türfei werden von den Türfen Urum oder 


Rum, d. i. Nomäer, Pwuaioı, Angehörige des oftrömifchen — genannt, 
Grenzboten II 1896 
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die de3 Königreichs [Iünaniftan] dagegen Jünanly, d. i. Jonier). Bon den 
Heinafiatijchen Griechen kann man leider nicht behaupten, daß fie fich ihren 
nationalen Stolz zu bewahren gewußt hätten, fie haben ihn im Gegenteil fajt 
überall dem materiellen Vorteil geopfert und find teils zum Islam übergetreten, 
teild haben fie ihre Sprache aufgegeben, teils beides zugleih. Nur in ein: 
zelnen großen, vorwiegend griechijchen Städten, wie Smyrna und Trapezunt, 
haben jie fi) Glauben und Mutterjprache bewahrt. Doch beginnt auch bei 
ihnen neuerdings der nationale Sinn wieder zu erwachen, und in vielen pon- 
tischen Küftenjtädten entjtehen griechiiche Schulen. 3. Die vereinzelten Giaurköi 
(„Ungläubigendörfer*) in Wejtkleinafien, bewohnt von Levantinern, Genuejen 
oder Franken, die, wenn jie nach ihrer Nationalität befragt werden, fich meift 
als „Katholiken“ bezeichnen. 

Es giebt ein türfifches Sprichwort, das die verjchiedenartigen Eigen: 
Ichaften der wichtigsten Völferfchaften kurz und treffend bezeichnet: „Die Schön: 
heit gehört den Zjcherkefjen, Handel und Reichtum den Griechen und Armeniern, 
die Wiljenfchaft den Europäern, die Majeftät (saltanat) den Osmanen.” So 
ſtolz urteilen die Osmanen von fich jelber. In der That kann nicht geleugnet 
werden, daß dem echten Osmanly, der freilich heutzutage jelten geworden ift, 
ein würdevoller Stolz, Edelmut, Rechtichaffenheit, wahrhaftige Frömmigkeit, 
Mildthätigkeit und Gaftfreundichaft in hohem Maße auszeichnen. Dieje jchönen 
Züge des türkiſchen Vollscharalter8 wird jeder Neifende, bejonders unter 
der Landbevölferung. bejtätigen können. Ich will nur anführen, daß ich auf 
meiner Reife durch Sleinafien mit wenigen Ausnahmen in den Türfendörfern 
immer die bereitwilligite Gajtfreundichaft gefunden habe und alle Gepädjtüde 
forglo8 herumliegen laffen konnte, ohne daß mir je der geringfte Gegenjtand 
- abhanden gefommen wäre, während gleich im erjten Griechendorfe, wo ich über: 
nachtete, der Pope, der chriftliche Geiftliche (!), mir und meinen Stameraden 
erit jpät abends und nur aus Gewinnfucht ein Obdach gewährte und uns 
überdies noch beftahl! Zu den weniger guten Eigenschaften des Osmanly gehört 
vor allem jein maßlofer Stolz auf die Gründung des osmanijchen Reichs, fein 
geringer Sinn für alles Höhere und Ideale, für Kunſt und Wiljenjchaft, ferner 
feine Trägheit und Gleichgiltigfeit, die ihn verächtlich herabjehen läßt auf alle 
Errungenjchaften unfrer modernen Kultur, die uns Europäern das Leben ver: 
fchönern, und die uns unentbehrlich erjcheinen, endlich fein gänzlicher Mangel 
an Unternehmungs und Spefulationsgeift, der ihn zur leichten Beute der 
Griechen und Armenier macht, deren überlegner Handelstüchtigkeit und Schlau: 
heit er nichts entgegenzufegen hat als fanatischen Haß, der fich von Zeit zu 
Beit, wie jegt wieder, in graufamen Ausbrüchen Luft macht. Das Intereffe 
des „Frenki“ für die Altertümer jeines Landes, das jo viele antike Kunſt— 
Ihäte birgt, daß man es ein Altertumsmujeum im großen nennen fönnte, ift 
in den Augen des Türken ein unjchädlicher Sport, und gegen die traurigen 
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Trümmer, die der Fanatismus feiner Vorfahren davon noch übrig gelaljen 
hat, hegt jelbit der heutige Türfe noch einen grenzenlofen Haß und tiefe Ver- 
achtung.*) Das deal jedes Türken ift die Erlangung eines einträglichen 
Staatsamtd. Das Bild, das fich unjre Phantafie von einem „Paſcha“ ent: 
wirft, kann als das typijche Ideal des ganzen türkiichen Volks gelten. Wenn 
ji der Türfe beim Tſchybuk oder Nargileh in ſüßem Nichtsthun dem träume- 
rijchen Zuftand des Kéf Hingiebt, jo gaufelt ihm feine Phantafie ein „Paſcha— 
(eben“ als das höchſte begehrenswerte Ziel vor Augen.**) Wie oft fieht man 
nicht Türken in den Städten vor ihren Häuſern den ganzen Tag faulenzend, 
Eigaretten rauchend und Kaffee fchlürfend am Boden boden. Daher ge: 
hört es denn auch zu den Seltenheiten, daß fich ein Türke aus eigner That: 
fraft durch Handel oder Indujftrie ein Vermögen erwirbt. Meijt it der genüg- 
jame Osmanly zufrieden, wenn er jo viel erworben hat, wie er zu feinem be: 
quemen Lebensunterhalt nötig hat. Wegen der Zukunft macht er fich feine 
Gedanken, mögen die Kinder für fich jelber jorgen. Handel und Gewerbe 
ruhen deshalb überwiegend in den Händen der Griechen und Armenier, mit 
deren angebornem Handelögenie jelbit die Juden nicht fonkurriren können. Ich 
möchte nach berühmten Mujtern folgende Stufenleiter aufjtellen: ein Jude tft 
ichlauer ala zwei Türfen, ein Grieche jchlauer als zwei Juden, und ein Ars 
menier jchlauer als zwei Griechen. 

Den griechijchen und armenijchen Slaufleuten ijt es zu verdanfen, daß fich 
der Levantehandel neuerdings wieder zu hoher Blüte entwidelt hat, jeitdem 
mildere Gejege eine freie Entfaltung der Kräfte ermöglichen. An der handels— 
reichen Weſtküſte Kleinafiens ijt die türkische Bevölkerung in einem unaufhalt- 
jamen Zurüdweichen vor dem überlegnen Griechentum. Es läßt fich ſtatiſtiſch 
verfolgen, wie hier die türkischen Ortfchaften immer mehr zufammenjchrumpfen, 
ja ganz und gar ausjterben und verjchwinden, die griechiichen dagegen immer: 
mehr zunehmen, an Boden gewinnen und weiterjchreiten. Die Türfen 
werden mehr und mehr von der Küſte in das Innere zurüdgedrängt und bilden 
die große Mafje der Landbevölferung. Auf der anatolischen Hochebne hat fich 
das türkifche Volkstum noch am unvermifchtejten erhalten, bier wurzelt noch 
am fräftigjten die türfijche Volkskraft, und von hier refrutirt ſich der Kern des 
türkiſchen Heeres. 

Wenn ich aber auch die Abneigung des Türken gegen die Küſte, das 
Meer und den Handel hervorgehoben und den binnenländiichen Charakter des 
Türkentums betont habe, jo muß ich doch der Vorftellung entgegentreten, als 


) Bol, Piihon, Der Einfluß des Islam, ©. 83 f. 

**) 9. Bous berichtet, dak es Türken gebe, die ein Aufſtoßen bei Tiſch — das durchaus 
nit für unanftändig, ſondern im Gegenteil ald ein Kompliment für den Wirt gilt — mit 
einem Wunfche begleiten, 3.8. „Paſcha zu fein.’ 
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ob das türfiche Volt nun ein hervorragend aderbautreibendes Bolt wäre. 
Diefe Vorftellung wäre grundfalih. Schon der hohe Steuerdrud muß jedes 
Aufblühen der Landwirtichaft im Keime erftiden. Die Regierung erhält den 
Zehnten von allen Bodenproduften, aber durch die gewifjenlojen Erprejjungen 
der Steuerpächter, die die gejegliche Beftimmung ausbeuten, daß die Ernte jo 
lange auf dem Drefchplag zu lafjen ift, bis die Steuer eingeſchätzt und ab» 
geholt ift, wird fie noch um reichlich 3 Prozent hinaufgeichraubt. Aber die 
Türken find auch von Natur fein aderbautreibendes Volk. Der Aderbau ift 
ihnen immer etwas fremdes, ihren Neigungen widerfprechendes geblieben. Sie 
haben ihn bei der Eroberung des Landes von den unterworfnen Völferichaften 
angenommen und jeitdem nicht einen einzigen Fortſchritt, nicht eine einzige 
Verbejjerung gemacht. Ihr Pflug ift ein geradezu vorjündflutliches Adergerät. 
Dernihwam hat ihn auf uralten kleinaſiatiſchen Grabjteinen abgebildet ge: 
funden. Diejer Pflug rigt den Boden nur oberflächlich auf und ift völlig 
ungeeignet, die Ertragsfähigfeit des Landes auszunugen. Wenn troßdem der 
Boden dem anatolischen Bauer jeine geringe Mühe überreich lohnt, jo ijt das 
nur ein Beweis für die außerordentliche Fruchtbarfeit des Landes. Iſt es 
doc) einjt die Kornfammer des römischen Kaiſerreichs gewejen! Bon einer ver: 
nünftigen Bodenkultur, von einer Steigerung der Ertragsfähigfett durch Düngen 
ift feine Rede; im Innern Anatoliens ift das Düngen jo gut wie unbelannt. 
Gedroſchen wird in der Weiſe, wie wir es von den jüdischen Erzvätern aus 
der Bibel kennen, wo gejchrieben jteht: „Du follft dem Ochjen, der da drijchet, 
nicht das Maul verbinden!“ Als Erntewagen dient ein zweirädriger Büffel- 
farren, wie ihn wahrjcheinlich jchon die Stammväter der Türfen vor Jahr: 
taufenden in den afiatiichen Steppen mit ſich geführt haben. Jetzt haben die 
Türken zwar längjt ihr afiatisches Nomadenleben aufgegeben und find anſäſſig 
geworden, aber ein gewiljer nomadenhafter Zug ift diefen Söhnen der Steppe 
immer geblieben, diejes überfonjervative Volk iſt mit feinen tief eingewurzelten 
Neigungen ein Hirtenvolf geblieben. Ihre Herden find ihr Reichtum und ihr 
Stolz, fie geben ihnen Nahrung und Stleidung, fie find ihr alles. Ihrer Herden 
wegen ziehen die anatolifchen Türken — bejonders die Turfmenen — großen: 
teils noch heute, wie chedem in Aſien, im Sommer fröhlich hinauf in ihr Berg: 
dort und erjt zum Winter wieder herab in das gejchügte Thaldorf, wo fie ſich 
mit Weben und Spinnen bejchäftigen. So tft in gemwiffem Sinne auch heute 
noch das anatolische Hochlandleben der Türken halbnomadiſch. In ununter: 
brochnem Wechjel wogt es auf und nieder, regelmäßig wie die Ebbe und Flut 
des Meeres. So gering aber bei den Türfen Neigung und Berjtändnis für 
den Aderbau find, jo groß ift ihre Freude am Gartenbau. Mit liebevollem 
Fleiß und vieler Mühe willen fie in jonjt wüjten und fahlen Gegenden wahre 
Dajen hervorzuzaubern. Oft genug hat der Neifende Gelegenheit, ihre filo- 
meterlangen Wajjerleitungen zu bewundern, und am Kyſyl Irmaf und andern 
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Flüffen trifft man allerorten jene finnreichen Schöpfräder an, die das Waſſer 
fortdauernd über das hohe Flußufer himveg in die Gärten leiten. 

Das joziale Leben der Türken ift vor allem durch ihre Religion beein: 
flußt und geftaltet worden; denn der Islam ift, wie faum eine andre Religion, 
auch eine ausgejprochne joziale Gefeggebung. E3 muß anerfannt werden, daß 
der Koran in vieler Beziehung und in hohem Maße veredelnd eingewirkt hat, 
bejonders auf die Rechtichaffenheit, die Mildthätigkeit und die Gaftfreundfchaft. 
Aber andrerjeit® hat er doch auch die jchlimmften fittlichen Schäden groß: 
gezogen, bejonders in einem Punkte, in der fozialen Stellung der Frauen. 
Während im ganzen übrigen Europa die Stellung der Frauen an jich fchon 
ungleich höher war und in neuerer Zeit wieder große Fortſchritte gemacht hat, 
bleibt das Leben der türkiichen Frauen, von alledem unberührt, in dem Sumpfe 
der alten ſklaviſchen Abhängigkeit, unwürdigen Unfreiheit und wahrhaft be 
dauernswerten Bildungsarmut fteden. Es ift das ein Punkt, der auch jchon 
von vielen vorurteilsfreien und aufgeflärten Türken fchmerzlich empfunden und 
anerfannt wird, der geradezu ein Notjtand geworden ift, und an dem ein künf- 
tiger Reformator vor allem den Hebel anjegen müßte. Die Frau ift ein bloßer 
Handels- und Lurusartifel, von dem fich der Reiche mehr und jchönere Exem— 
plare zulegen fann, der Arme weniger, fie gilt als ein tief unter dem Manne 
jtehendes Geſchöpf, das nur zur Befriedigung feiner Sinnlichkeit gefchaffen ift, 
mit dem der Mann weder zujammen jpeijen noch zufammen ausgehen kann, 
und das nad dem Koran jogar feine unfterbliche Seele hat, die der himm— 
lichen Freuden teilhaftig werden fann. Die durch den Koran geftattete Viel- 
weiberei it, weil fie wegen ihrer Kojtjpieligfeit nur felten vorfommt, nicht 
die verderblichite Seite der türfischen Frauenfrage, jondern das Hauptübel ift 
die Leichtigkeit der Ehefcheidungen. Das eine Wort Dachläk!, d. i. „deinen 
Rüden (will ich fehen)!* genügt, und jeder Kady jcheidet nach Ablauf der 
Bedenkzeit für 40 Piaſter (7 Mark). Mit diefer Erlaubnis (die jedoch nur 
dem Manne zujteht) wird ein weit verbreiteter und in feinen Folgen geradezu 
entfittlichender Mißbrauch getrieben. „Unter den Türken giebt es Männer, 
die jich fünfzehn: bis zwanzigmal nad) einander verheiraten.“ Erſt wenn die 
Frau ihrem Manne einen Sohn geboren hat, ift fie einigermaßen gegen eine 
Ehejheidung gefichert. Um das traurige Gemälde zu vollenden, fei auch nodj 
die Kinderlojigfeit der türfiichen Ehen erwähnt, die ein wahrhaft erjchredendes 
Aussterben der türfijchen Bevölkerung, bejonders an den Hüften, zur Folge 
hat. „Seinem Reijenden in der Türkei, jagt Piſchon, kann der Abftand zwiſchen 
der Menge fröhlicher Kinder in griechifchen, bulgarischen, ſyriſchen, armeniſchen 
Städten, Uuartieren und Dörfern und der geringen Anzahl der Türfenfinder 
entgehen.“ Als Urjachen find anzujehen die Entnervung der Männer durd) 
das Haremsleben und durch die Häufigkeit der Ehejchliegungen, ſowie die Ab: 
neigung der Eltern gegen die Sorgen eines zu reichen Kinderjegens; nad) 
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Humann gehören Abortivmittel zur Hausapotheke jedes türkiſchen Haufes! 
Sind das nicht Anzeichen eined abjterbenden Volftes, das fich felber aufgegeben 
hat? Beſonders jeit dem legten ruſſiſch-türkiſchen Kriege fcheint ein Drud auf 
den Gemütern zu lajten, der jich jelbit bei den an Selbjtbeherrichung ge: 
wöhnten und fonft alles jo gleichmütig als Kismet tragenden Türken bemerkbar 
macht, und es iſt wohl mit die Verzweiflung über das Unglüd von außen 
und das Elend im Innern ihres Landes, über die Mikwirtjchaft und den 
Steuerdrud, die dem Lafter der Trunfenheit jet eine jo erjchrestende Verbrei- 
tung in der Türkei verfchafft. Unſer ſonſt jo ehrlicher und braver Saptieh 
Hufjein, der meinen Kameraden und mir auf unfrer ganzen Reiſe die treuejten 
Dienste leiftete, fcheute, wenn er in unjern Padtafchen eine Flaſche mit Raky— 
oder Maſtixſchnaps vermutete, ſelbſt vor einem Diebftahl nicht zurüd (etwas 
ſonſt unerhörtes bei der ehrlichen anatolischen Bevölkerung), und als wir ihm 
bei unſrer Rückkehr nad) Angora feinen wohlverdienten, reichlihen Lohn aus: 
zahlten, ergab er fich jofort einem ganz unmäßigen Alkoholgenuß, ſodaß er 
für die nächſte Zeit überhaupt unbrauchbar war. 

Daß im türkischen Beamtentum und in der hauptjtädtiichen Bevölkerung 
viel Fäulnis tet, ift zur Genüge befannt, aber daß auch die Bevölkerung 
in hohem Maße und in vieler Hinficht davon ergriffen ift, wird den meijten 
unbefannt fein. Leider ift e8 nicht anders, und es würde jchlimm um Die 
Zukunft des morjchen türkischen Staatsweſens ftehen, wenn ihm nicht durd) 
deutjche Thatkraft eine neue Stütze gejchaffen worden wäre, die vielleicht noch 
einmal berufen ift, feine Rettung aus höchiter Not zu werden: die Heeres» 
reorganijation und die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. 

Im Jahre 1886 entwarf Freiherr von der Golg Pajcha den Reformplan, 
der die Grundlage der modernen türkischen Heeresverfajfung bilde. Darnach 
ift jeder mwehrfähige Mohammedaner — die Rajah find ausgejchloffen — vom 
zwanzigjten bis zum vierzigjten Lebensjahre wehrpflichtig, und zwar im jtehenden 
Heere drei Jahre aktiv und drei Jahre in der Nejerve, in der Landwehr acht 
Jahre und im Landiturm jechs Jahre. Die Armee wird durch eine Territorial- 
einteilung, die mit der politischen Landeseinteilung zujammenfällt und dadurch 
die Mobilmahung ungemein vereinfacht, in jieben Armeebezirke eingeteilt: 
1. Gardeforps, Konftantinopel, 2. Korps, Rumelien, 3. Albanien, 4. Anatolien, 
5. Syrien, 6. Mefopotamien, 7. Arabien. Jeder Bezirk jtellt im Kriege vier 
Armeekorps auf, die gleiche Einteilung haben und jich nur durch das Alter 
der Mannjchaften unterfcheiden: ein aktives, defjen Stämme jchon im {Frieden 
bejtehen, zwei Landwehrforps und ein Landſturmkorps. Die erjtern bilden die 
Nummern 1 bis 7, die zweiten die Nummern 8 bis 19, die legten die Nummern 
20 bis 25, ſodaß die ganze mobile Armee 25 Armeekorps zu je 26000 bis 
27000 Mann zählt, in Summa 700000 Mann. 

Zur Bewaffnung der Infanterie jind — ein ſchwerer Übelitand — ſechs 
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verſchiedne Gewehrſyſteme vorhanden (Snider, Winchefter, Remington, Beabody- 
Martini und Mauſer M. 87 und 90; die letztgenannten find erjt vor furzem 
durch einen Erlaß des Sultans endlich an die Armee ausgegeben worden); 
die TFeldartillerie ift mit Kruppfchen Gejchügen ausgerüftet, aber leider nur 
jehr wenig kriegsmäßig ausgebildet, da Schiegübungen nur fehr jelten und ver: 
einzelt jtattfinden. 

Unſer Kaiſer joll bei feinem Beſuch in Konftantinopel den Ausſpruch 
gethan haben, die Soldaten, die er beim Selamlit*) gejehen habe, feien die 
ſchönſten Soldaten der Welt. Im der That muß der Erjag der türfifchen 
Armee immer noch als ganz vorzüglich bezeichnet werben. Zwei Eigenjchaften 
find es vor allem, Die dem türkiſchen Soldaten auszeichnen, einerjeit3 feine 
Genügjamkeit und feine Zähigfeit, die ihn die größten Entbehrungen und 
Strapazen zu ertragen befähigen, andrerfeit3 fein religiöfer Fanatismus, der 
ihn vor feiner Gefahr zurüdichreden läßt, da nach den Lehren des Islam 
jedem Menjchen fein unabänderliches Schidjal Schon im voraus bejtimmt ift, 
und da ihm der Tod auf dem Schlachtfelde die Thore öffnet zu den ewigen 
und unvergleichlichen Freuden feines Himmels. Noch im legten ruſſiſch-türkiſchen 
Kriege Hat die türkifche Armee durch ihre Leiftungen die Welt in Erftaunen 
gejegt, und eine achtunggebietende Macht, mit der gerechnet werden muß, wird 
fie jeit ihrer Reorganifation erjt recht bleiben. Durch die regelmäßigen zahl: 
reihen Abfommandirungen nad Deutjchland it ein Stamm von türkiſchen 
Offizieren geichaffen worden, die vollfommen auf der Höhe der modernen 
Kriegsfenntnis jtehen, und in der Türkei felber arbeitet jeit langem eine ganze 
Neihe bedeutender preußifcher Offiziere an der Vervolllommnung des türkischen 
Heerweiens. 

Ein fünftiger ruffischer Angriff wird aller Wahrjcheinlichkeit nach nicht 
in dem Maße wie früher wieder auf europäifcher Seite erfolgen, fich wenigſtens 
nicht auf fie befchränfen — denn hier ift ihm Ofterreich im der Flanke, Ru— 
mänien und Bulgarien im Wege, der Donau: und Balfanübergang zu über: 
winden —, jondern wird voraussichtlich noch mehr, als das im lebten Feld— 
zuge verfucht wurde, feinen Weg durch Stleinafien nehmen, da hier ein uns 
gehinderter Anmarjch möglich ift, Armenien ein zuverläffiger Verbündeter fein, 
vor allem aber die türkische Mobilmachung in ihren wichtigjten Gebieten geftört, 
das ganze türkische Reich in zwei Teile zerrifjen und die ſyriſchen Streitkräfte 
ganz abgeschnitten werden würden. Es ift nicht anzunehmen, daß fich die rufjische 
Heeresleitung die außerordentlichen Vorteile eines afiatijchen Angriffs in einem 
zufünftigen Sriege entgehen lafjen wird, wenn auch das Hauptobjeft, Kon: 
ftantinopel, von diejer Seite fchwerlich erreichbar iſt. 

*) Das Selamlif ift das allwöchentlich ftattfindende Freitagsgebet des Sultans in ber 


Hamidismofchee (Freitag ift ber türfifhe Sonntag) mit Parade. Das Ganze, mit dem groß: 
artigften Gepränge ausgeführt, ift eins der glängendften Schaufpiele, die man jich denken fann. 
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Nächſt der feitern Durchführung der Heeresreform und der allgemeimen 
Wehrpflicht müßte eine Erneuerung des türkischen Staats vor allem beitehen 
in der Einführung der längjt verfprochnen, aber bisher immer unterdrüdten 
fonjtitutionellen Regierungsform, wodurch der Günftlingswirtfchaft und den 
Palajtintriguen ihre Schädlichfeit genommen werden würde; ferner in der uns 
bedingten politiſchen Gleichſtellung der chriftlichen (Rajah-) Bevölferung mit der 
moglimifchen, da jich jonft diefer durch jeine Handelstüchtigfeit für die Finanzen 
des Staates unentbehrliche Bejtandteil früher oder jpäter doc losreißen wird; 
jodann in dem Ausbau der anatoliichen Bahnen, durch den der Wohlitand des 
Volkes und die Finanzen des Staates einen ungeahnten Aufjhwung nehmen 
fünnten, und durch den die Beichleunigung der Mobilmachung ganz bedeutend 
gewinnen würde; endlich in einer jozialen Reform, die ſich vor allem auf die 
Stellung der Frau zu erjtreden hätte. 

Aber wo ijt in der Türkei der Mann, jo umfajjende und gewaltige Auf: 
gaben durchzuführen, und wo jind die Anzeichen, daß man dergleichen von der 
Zukunft erwarten könnte? Und ijt es micht bereits zu jpät? Iſt nicht die 
fojtbare Zeit, die zu Gebote jtand, bereit nuglos verjtrichen? Iſt das türkische 
Bolf überhaupt fähig und reif für die gewaltigen Kulturaufgaben, die gerade 
feinen Landen in unfrer Zeit bevoritehen? Es ijt eine jeltjame Laune der 
Weltgejchichte gewejen, die das aſiatiſche Steppenvolf der Türfen nun ſchon 
ein halbes Jahrtaufend Hindurch zu Herrn des Ländergebietes im Herzen und 
in der Mitte der drei Erdteile der alten Welt gemacht hat, des Ländergebietes, 
das die Wiege der ältejten Kultur und der Urgejchichte des Menſchengeſchlechts 
gewejen ift, und das jeßt wieder Durch den Gang der Handelswege einer neuen 
und glänzenden Zeit entgegengeht. Wenn das türkiſche Volk nicht imftande 
ift, die Kulturaufgabe jelber zu löſen, die feinen Landen in nicht allzuferner 
Zukunft zufallen muß, jo wird es unfehlbar und bald durch den Anſturm 
thatkräftigerer und befähigterer Völker hinmweggefegt werden, die dann an jeiner 
Stelle die zwar mühevollen, aber auch einen glänzenden Preis verheißenden 
Aufgaben übernehmen werden. Der Anfturm hat jchon begonnen: von Norden 
drängt Rußland herein, um den Beſitz von Ägypten ftreiten fich England und 
Frankreich, und jelbjt in das Zentrum, in Kleinaſien, hält jchon, wenn auch 
vorläufig erit auf friedlichem Wege, durch den Bahnbau das europäische Wejen 
mit Niejenichritten feinen Einzug, hier rühmlich voran die Deutichen. „Haben 
denn die Frenkis Kleinafien erobert?“ joll eine alte Türfenfrau in Estischehr 
halb erjtaunt, halb erzürnt gefragt haben, als jie zum erjtenmale die Eiſen— 
bahn mit all dem fremdartigen Leben und Treiben jah. Stleinafien nimmt 
einen eignen Bla in der Weltgejchichte ein: inmitten der drei Erdteile der 
alten Welt gelegen, iſt es feit Urzeiten Die große Völferbrüde, das Bindeglied 
zwijchen dem Morgen: und dem Abendland geweſen. Seine nad) zwei Welt: 
teilen ausjchauende Lage verfinnbildlicht ſchon der auf uralten hethitijchen 
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Denkmälern hier aufgefundne Doppeladler. In gewaltigem Wellenſchlag flutete 
hier die Weltgeſchichte hinüber und herüber. Weſtwärts in unzähligen Scharen 
zogen einſt die Perſerheere, aber die Überzahl der aſiatiſchen Barbaren erlag 
der Heldenkraft des Griechenvolkes, und alsbald eroberte Alexander die aſiatiſche 
Welt helleniſcher Kultur und Geſittung. Sein Werk ſetzten die Römer fort. 
Ein volles Jahrtauſend herrſchte griechiſche Sprache und Kultur in Kleinaſien, 
als — ein neuer Strom aus Mien — die Türfen über das Land Hinfluteten 
und auf den Trümmern des morjchen Byzantinerreiches ihre nun jchon fünf— 
hundertjährige Herrichaft in Europa gründeten. Jet aber jcheint im rück— 
flutender Bewegung wieder das Abendland jeinen Siegeseinzug in Ajien an: 
treten zu jollen. Hoffentlich folgt auf die fünf Jahrhunderte aſiatiſcher Barbarei 
und türfijcher Trägheit eine mindejtens gleich lange, gejegnete Zeit europäijcher 
Bildung und Gefittung. 

Die Türfenherrichaft Hat einit die Verbindung zwilchen dem Morgen: und 
dem Abendlande jäh und gewaltiam unterbrochen. Durch das Machtwort 
Muhammeds de3 Erobererd wurden zwei Kontinente auf Jahrhunderte von 
einander getrennt, und der blühende Handel der Genuejen und VBenezianer 
nach Indien vernichtet. Bei dem Verſuch, einen wejtlichen Seeweg nach Indien 
zu finden, wurde drei Jahrzehnte jpäter Amerika entdeckt und der ganze Erd: 
frei3 der menfchlichen Forſchung erjchloffen. Es erjcheint wie das Walten 
einer höhern Macht, die jelbjt das Böſe zum Guten zu führen weiß, daß jich 
die europäischen Völker, von ihrer einjeitigen Richtung nach Oſten durch das 
Dazwifchentreten des QTürfenvolf3 abgelenkt, dem Weiten zuwenden mußten, 
um bier mit dem Zeitalter der Entdedungen einen neuen Abjchnitt der Welt: 
geichichte zu eröffnen, wenn man überhaupt vorher von einer Weltgejchichte 
reden kann. Hierzu den Anftoß gegeben zu haben, ſcheint der gefchichtliche 
Beruf des Türfenvolfes gewejen zu jein. Nun er vollendet ift, tritt es 
wieder von der Weltenbühne zurüd., 
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Der Menſch verſteht nur, was er liebt 


agen der rc Nation entriffen worden. Unter den His 
A itorifern unſrer Zeit nahm er eine völlig eigenartige Stellung 
ein, und nach dem Hinfcheiden Rankes und Sybels in Dentſch— 
fand — alle Frage die erſte. Jetzt iſt dieſer Platz leer, und er wird ſo bald 
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nicht wieder bejegt werden, ficher nicht mit einem Manne diefer Prägung. 
Denn ein Mann wie Treitfchfe konnte nur erwachjen in einer Umgebung und 
in einer Zeit wie der feinigen. Er war ein Typus des oberjächfiichen Stammes, 
und zwar jener Art, die, wie Leffing, Fichte und Körner, die „warmberzige 
Männlichkeit“ vertritt, im merfwürdigen Gegenjage zu jener finnigen Weichheit, 
die fich etwa in Ludwig Richter und Ernjt Rietjchel verkörpert hat und die Die 
häufigere Eigenjchaft ift. Er war weiter der Sprößling eines alten ſächſiſchen 
Adelsgeſchlechts, das den Dienft im Heere als eine jelbitverjtändliche Pflicht 
anfah, und ein militärijcher, waffen» und fampfesfreudiger Zug tritt auch in 
ihm hervor. 

Aber bedeutende Naturen entwideln ſich nicht nur im Einklange mit ihrer 
Umgebung und durch fie, jondern ebenjo jehr und zuweilen noch mehr durch 
den Gegenjag zu ihr. So war es bei Treitjichfe. Die Überlieferungen und 
die Gefinnungen feiner Familie wieſen ihn in eine jtreng ſächſiſch-partikulariſtiſche 
Richtung, auf die entichiedenfte Abneigung, das tieffte Mißtrauen gegen 
Preußen, und feine bildjamften Jugendjahre fielen in die häßlichite Zeit der Re— 
aktion, wo der nationale Gedanke als Hochverrat galt und fein berufner Träger, 
Preußen, nachdem es ihn felber von ſich gewiefen ‚hatte, mißachtet beijeite ge— 
jchoben war. Und diefes „Dresdner Kind“ wurde, als es fich faum aus den 
engen Verhältnifjen der Heimat losgerilfen hatte, zum flammenden Herold des 
deutjchen Berufes der Hohenzollern, gerade deshalb, weil Treitjchfe den Un— 
ſegen deutſcher Zerrifjenheit als Angehöriger eines Heinen Staates tiefer empfand 
als ein geborner Preuße. Es ziemt fich nicht, davon zu reden, wie ihn dies 
innerlich auf lange Zeit von feiner Familie, auch von feinem geliebten Vater 
trennte; aber in jpätern Schilderungen von ihm, wie in der von Leſſings Ber: 
hältnis zum Pfarrhaufe in Kamenz, meint man das eigne jchwere Leid des 
Verfafjerd durchzittern zu hören. 

So betrat er als blutjunger Privatdozent der Gejchichte zuerjt in Leipzig 
das SKatheder. Nur wer dieje Jahre dort miterlebt hat, fann ganz verjtehen, 
was er hier gewirkt hat. Die Gejchichte war damals in Leipzig hauptfächlich 
vertreten durch den greifen Wachsmuth, der vor wenigen Zuhörern zu Haufe 
im Lehnjtuhl las, und durch den fanatifchen großdeutjchsöfterreichifchen Demo» 
fraten Wuttfe, der durch die gehäffige Varteilichkeit feiner Auffaffung viel mehr 
abitieß al8 anzog. Dafür drängten fich Hunderte von Studenten aller Fakul— 
täten zu Treitjchkes Vorlefungen über die neuefte Gejchichte; fie füllten den 
größten Hörfaal des Augufteums bis auf den legten Pla und horchten voll 
Spannung und mit einer Art von Andacht auf jedes Wort des jungen Redners 
mit dem dumfeln, dichten Haar und dem jtarken Schnurrbart in dem kräftigen, 
Icharfgejchnittenen Geficht, dejjen hohe Gejtalt jtraff aufgerichtet daftand, den 
Arm leicht auf das Pult geftügt, den Kopf etwas zurüdgeworfen, und aus 
dunfeln Augen wie befehlend und beherrjchend über die Menge zu jeinen Füßen 
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blidte. Er ſprach völlig frei mit tiefer, klangvoller Stimme, die enticheidenden 
Stellen mit einem eigentümlichen Niden des Kopfes wie befräftigend, in jcharf 
abgerundeten Süßen, zuweilen auch in wuchtigen, rollenden Perioden, in einer 
eigentümlichen, fraftvollen Ausdrudsweije voll tiefem und doch niemals er: 
mübdendem Pathos, jcharf und anjchaulich jchildernd, rüdhaltlos und oft genug 
ſchroff urteilend; aber immer empfand man, daß alles, was er jagte, aus tiefiter 
Überzeugung und aus einem energifchen, begeifterten Patriotismus floß. Es 
waren feine Vorlefungen zum Nachfchreiben, ein gutes „Heft“ zum Ein— 
paufen fürs Eramen befam man nicht bei ihm, denn die Bedeutung feiner 
Vorträge lag nicht allein in den mitgeteilten Thatjachen, ſondern vor allem 
in der Art ihrer Mitteilung und in der Durchdringung des Stoffes mit dem 
Hauche der ganzen mächtigen Perfönlichkeit des Mednerd. Beides war ein 
unzertrennliche® Ganze, und beides wirkte unmwiderftehlih. Die jungen Leute 
da vor ihm kamen meijt zu ihm noch ohne politisches Urteil, befangen in engen, 
vorgefaßten Meinungen oder unficher ſchwankend zwifchen jehr verſchiednen An⸗ 
Ichauungen. Und nun trat ihnen ein Lehrer entgegen, jeder Zoll ein Mann 
und ein Deutjcher, mit feft gegründeter, unerfchütterlicher Überzeugung. Da 
fühlte fi) mancher zuerſt verwirrt und das Oberjte in fich zu unterjt gefehrt, 
aber bald wurde er unwiderſtehlich gepadt, und wenn er von ihm ging, dann 
hatte er eine politische Überzeugung gewonnen und hielt fie feſt für fein 
ganzes Leben. 

Als Treitichfe im Sommer 1863 den Ruf als ordentlicher Profeſſor nach 
Freiburg erhielt, nachdem er auch weitern Kreifen in der glänzenden Rede zum 
Andenken der Leipziger Schlacht beim dritten deutichen Turnfefte die Wucht 
jeiner Beredtfamfeit gezeigt hatte, da ging eine ftürmifche Aufregung durch die 
Kreije feiner jugendlichen Zuhörer, und fie unterzeichneten in Scharen ein Gejuch 
an das ſächſiſche Knltusminifterium, den geliebten und verehrten Lehrer in 
Leipzig feitzuhalten. Kluge Leute lächelten über diefen Schritt, und fie hatten 
Recht, aber die andern ließen es fich dann doc) nicht nehmen, dem Scheidenden 
einen ftattlichen Fadelzug zu bringen, dem die ſchwarzrotgoldnen Fahnen der 
Leipziger Burjchenjchaften voranmwehten. Das Jahr 1866 vertrieb ihn aus 
Baden, denn er wollte einem Staate, der mit Preußen im Kriege war, nicht 
dienen. Der Sieg Preußens aber führte ihn nach) der joeben wiedergewonnenen 
Nordmark, nach Kiel anf Dahlmanns Lehrftuhl, den er aber ſchon 1867 wieder 
mit dem Häuffers in Heidelberg vertaujchte. Seit 1874 hat er dann in 
Berlin gelehrt, in der Hauptftadt des neuen Reiche, deffen begeifterter Prophet 
er geworden war. 

Das aber wurde er, weil er das verband, was freilich Ranfe einmal als 
unvereinbar bezeichnet hat, den Politiker und den Hiftorifer. Denn feine 
„warmberzige Männlichkeit* konnte fich nicht damit begnügen, die Dinge der 
Vergangenheit zu betrachten und zu jchildern, jondern er mußte eingreifen in 
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den Streit des Tages. Das that er als Neichstagsabgeordnneter — er vertrat 
fiebzehn Jahre lang den Wahlkreis Kreuznach —, vor allem aber als einer 
der glänzendjten Publiziften aller Zeiten. Da gab es feine große Frage der 
nationalen Politik, zu der er nicht das Wort ergriffen hätte, vor allem in den 
Preußiichen Iahrbüchern, die er lange Jahre Hindurch leitete. Jede Frage 
beleuchtete er vom nationalen Standpunft aus, und ſtets fprach im Diejen 
Aufjägen nicht nur der Verftand, fondern vor allem das warme Herz; es 
war ojt, als ob das nationale Gewiſſen aus ihnen redete. Es lag etwas 
friegerisches, fampfesfreudiges in ihm, und die tiefe Leidenjchaft, die in ihm 
lebte, führte ihn oft zu harten, fchroffen, ungerechten Urteilen, die manchen 
verlegt Haben und ihm jelber lange das Verhältnis zu feiner Heimat vers 
darben; aber er jtand im Kampfe für fein höchjtes Ziel, die Einigung Deutjch- 
lands unter den Hohenzollern, und auch als dies erreicht war, da wirkte die 
Erregung noch nach. Allmählich drangen feine Äußerungen feltner in die 
Offentlichfeit, aber noch bei der Jubelfeier des großen Jahres 1870 Hat er 
als Feſtredner der Berliner Univerjität herrliche Worte gefunden. Und mochte 
er als Liberaler und als „radifaler Unitarier“ begonnen haben, einer Partei- 
Ichablone hat er fich niemals gefügt, er befannte ehrlich, wenn er fich geirrt 
hatte, er jah mit lebhafter Freude, wie das von ihm oft hart genug beurteilte 
Haus Wettin dem neuen Neiche einen jeiner erften Feldherrn jtellte, er wurde 
ein überzeugter Verfechter des deutjchen Bundesftaats und jprach in der De- 
batte des Reichſstags über die neue Münzordnung für die Beibehaltung der 
landesfürftlichen Bildniffe neben dem Reichswappen, denn in diefer Verbindung 
fomme das Wejen des neuen Reichs getreu zum Ausdrud, und er jchloß mit 
dem alten jchönen Sage: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus 
caritas. 

Seine Größe ala Publizift Hat ihm denn auch niemand beftritten, aber 
viele haben gemeint, er ſei auch als Hiftorifer wefentlich Publizift und alfo 
PBarteimann gewefen, und jelbft in akademischen Streifen wurde er nicht jo ohne 
weiteres zu den „zünftigen” Hijtorifern gerechnet, um dies häßliche, aber be— 
zeichnende Wort zu brauchen. Gewiß, von der fühlen Objektivität eines Ranke 
war nicht eine Ader in ihm; feine Kunft war nicht eine Geſchichtſchreibung 
des Verſtandes, jondern des Herzens, der innern perfönlichen Erfahrung. Er 
meinte nicht nur mit Necht, das politifche Urteil des Hiſtorikers bleibe dilet— 
tantifch, jo lange er nicht thätigen Anteil an dem politischen Leben feiner Zeit 
genommen habe, was ohne Beteiligung des Gemüts nicht abgeht, jondern er 
fonnte gar nicht anders als fubjeftiv, mit flammender Leidenschaft und tiefem 
Pathos jchildern, denn er empfand Leid und Glüd des Vaterlands auch in der 
Vergangenheit wie eignes, jelbiterlebtes Leid und Glüd. Der Grundjag des 
Tacitus: Sine ira et studio, „den niemand weniger befolgt hat als jein Urheber,“ 
galt ihm nichts; „gerecht ſoll der Hiftorifer reden, freimütig, unbefümmert um 
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die Empfindfichfeit der Höfe, ungejchredt durch den Hab des Pöbels.“ Freimütig 
und ehrlich in dem Ausſprechen dejjen, was er in angeftrengter Forſchung als 
Wahrheit erfannt hatte, ijt er immer geweſen, gerecht nicht immer, er nimmt 
Partei für und wider, aber doch nur in der Weife, daß er Partei ergreift 
gegen alles und alle, die der Größe und dem Glüde feines Baterlandes im 
Wege ftanden. Wenn er dabei allzu einfeitig für Preußen einzutreten fcheint, 
jo war das ein notwendiger und heilfamer Rüdjchlag gegen die Verkennung 
und Verketzerung der frühern Zeit. 

Dieje jubjektive Auffaſſung lag in jeinem Wejen, aber fie hing auch mit 
der Wahl feines Stoffes zufammen, die freilich wieder aus feinem Weſen ent: 
jprang. Ein Mann wie er fonnte nicht alte oder mittelalterliche Gefchichte 
jchreiben, jo gut er die Alten fannte, und jo hoch er fie fchäßte. Die neuefte 
deutjche Gejchichte ijt von Anfang am nicht fein einziges, aber fein bevorzugtes 
Feld geweſen, und auch wenn er einen jcheinbar ihr fern liegenden Gegenftand 
behandelte, wie in feinem erften jchönen Aufjage über das deutjche Ordensland 
Preußen, er jegt ihn doch mit der Gejamtgejchichte jeiner Nation in Zufammen 
bang und bringt ihn durch jeine herzliche Teilnahme auch dem Lejer nahe. 
Endlich ſchloß ſich alles zufammen zu feinem Lebenswerfe, der „Deutjchen 
Gejchichte im neunzehnten Jahrhundert,“ Die er nun unvollendet hinterlaſſen 
bat, und die unvollendet bleiben wird, weil es niemanden giebt, der fie fort 
jegen kann. Wer noch zweifeln fonnte an der Gründlichfeit und Schärfe feiner 
Forſchung, der mußte vor diefen Bänden eingeitehen, daß fie ebenjo folid ge 
arbeitet feien, wie irgendein Buch über das jechzehnte oder ſiebzehnte Jahre 
hundert, nur daß die Arbeit fchwieriger war, weil der Stoff ein wahrhaft 
ungeheurer, zerfplitterter und fast noch ungefichteter ift. Und mit welch jonve: 
räner Beherrſchung hat er ihn zujammengefaßt und gejtaltet! Er war immer der 
Iichlichten Meinung, daß der eigentliche und wichtigfte Gegenjtand der Gejchichts 
jchreibung der Staat und feine Wandlungen fei, und daß diefe auf dem Wirfen 
der fittlich verantwortlichen Menjchen und nicht unperjönlicher Kräfte beruhen, 
unter der jelbjtverjtändlichen und niemals beftrittnen Vorausſetzung, dab fich 
diefe Menjchen auf dem Boden und in den Schranken ihrer Zeit bewegen. Daher 
hat er denn auch diefe Menfchen in ihrem tiefiten Wefen erfaßt und gefchildert 
in einer Neihe prächtiger Porträts mit der kraftvollen Zeichnung und Farben: 
gebung eines Lenbach. Niemals find die großen deutjchen Feldherrn der Be: 
freiungsfriege wahrer und padender vor Augen gejtellt, niemals ift die im 
tiefften Grunde tragische Geſtalt Friedrich Wilhelms IV. veritändlicher und 
erjhütternder gezeichnet worden. Und doch liegt es ihm völlig fern, nur 
Haupt: und Staatsaftionen darzuftellen; er faht das Dafein des Bolfes als 
ein unzertrennliche® Ganze, er läßt dem Lejer auch Hineinbliden in das Leben 
des Heinen Mannes, und manche feiner glänzendjten Kapitel find dem geiftigen 
und wirtjchaftlichen Leben gewidmet. Mit allen diejen reichen Mitteln aber 
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wollte er keineswegs bloß zeigen, wie es eigentlich geweſen oder warum es 
jo geworden ift; belehren wollte er, ermahnen und warnen, mit einem Worte 
erziehen für die Gegenwart, für das Leben, erziehen zu jener thatkräftigen und 
begeifterten Baterlandsliebe, die ihm ſelbſt im Herzen glühte. Im diefem Sinne 
ijt er unter den deutſchen Hiftorifern der größte Erzieher der gebildeten deut: 
jhen Jugend und nicht nur der Jugend geworden. 

Alle Vergleiche haben ihr Mißliches, aber wenn man Umjchau Hält unter 
den Hiftorifern des Altertums, die Treitjchfe jo jehr verehrte, jo jteht ihm im 
vieler Beziehung einer am nächſten: Cornelius Tacitus. Denn diejelbe Sub» 
jektivität einer fejten, gejchlofjenen Perjönlichkeit, dasſelbe Pathos, diefelbe Glut 
der Empfindung für das Vaterland, diejelbe Pracht der Farbengebung, diejelbe 
Eigenart der Sprache charakterifiren auch den Römer. Nur daß der Deutiche 
glüdlicher war als der Römer. Denn wenn dieſem bejchieden war, eine finfende 
Zeit zu jchildern mit dem vollen Bewußtjein eines unaufhaltfamen Nieder: 
ganges, des ruere in exitum, jo war ed dem Deutjchen vergönnt, in einem 
aufiteigenden Volke zu jtehen und feine Größe nicht nur vorauszufehen, Jondern 
auch zu erleben. 

Nun iſt fein beredter Mund verjtummt, die Feder ift ihm aus der Hand 
geſunken, gerade als er fich anſchickte, die Schwelle der nenejten Zeit, das Jahr 
1848, zu überjchreiten. Wir werden die Gejchichte diejer vertworrnen und doch 
jo hochjtrebenden Jahre in jeiner fortreißenden Sprache und in der Farben— 
pracht feines Pinjeld nicht vor ung ausgebreitet jehen, umd nicht das Zeit— 
alter Wilhelms I. und Bismards, das die Vorherſagungen feines begeifterten 
Propheten herrlicher erfüllte, als er geahnt hatte; wir müſſen uns im ſchmerz— 
licher Entjagung begnügen mit dem, was er uns hbinterlaffen hat. Aber wir 
wollen hoffen, daß aus oder auch neben der Schar von Spezialisten, die unfre 
hiſtoriſchen Seminarien erziehen, in nicht zu langer Zeit ein Gefchichtjchreiber 
großen Stils auftauche, der Treitjchfes Werf wieder aufnimmt, weil er von 
ſich jagen fann: 


Deines Geiftes 
Hab id) einen Hauch veripürt. 








Erfahrungen eines Patienten 


ar ällt mir eine medizinifche Kajuiftit in die Hände, jo denfe ich: wie 
Pr N ganz anders würde das lauten, wenn der Arzt bejorgen müßte, daß 
A ihm die Kranken dreinreden könnten. Allzu oft nämlid wird das 
Ba „Beobahtungsmaterial“ gebogen und gewendet, hier ein Umſtand 
verdunfelt oder unterdrüdt, dort einer unters Vergrößerungsglas 
gebraht — je nad) dem Bedürfnis des Herrn Verfafjers, der jein 
Licht leuchten laſſen möchte. Man erinnere fich nur des Widerftreits der Meinungen 
beim Aufkommen eines neuen Heilmittels. 

Wie wäre es, wenn der Patient einmal den Spieß umkehrte und eine Kaſuiſtik 
jeiner Arzte zu liefern verjuchte? Das Necht dazu würde man ihm um jo weniger 
bejtreiten fünnen, al3 er der Auftraggeber des Arztes ift, und jede Leitung ſich 
gefallen laſſen muß, auf ihren Gehalt angejehen zu werden. 

Allerdings iſt es dem Laien nicht leicht, dem Fachmanne gerecht zu werden. 
Während dieſer ald Herr der Lage auftritt, muß er erit den Faden juchen, der 
ihm durch den Wirrwarr der Thatſachen Hindurchhelfe. Ich werde zu dieſem Zweck 
die Maßnahmen meiner verjchiednen Arzte mit einander vergleichen, wobei ich mir 
bewußt bin, daß es nicht bloß auf die Ausführung einer logiſchen Operation, 
ſondern auch auf die Geltendmachung einer gewiſſen Sadjfenntnis anfomnıt, weil 
der Verlauf der Krankheit und mit ihm die Therapie ſchwanken kann. Ob ich, als 
ehemaliger Medizinaldroguift, mir dieſe Vorbildung zujprechen darf, bleibe dahin- 
geitellt; nötigerweije wird mich der Fachmann eines bejjern belehren. 

Dank meiner ftetigen Lebensweije bin ich nie in die Lage gelommen, den Arzt 
wegen eined ernjtlichen Leidens aufſuchen zu müfjen, aber öfter habe id) mid an 
den Zahnarzt wenden müſſen, und Ende vorlchten Sommers wegen einer unſchul— 
digen Entzündung der Augenbindehaut (Konjunktivitis) auch an den Augenarzt. 

Nach Angabe der mic) behandelnden Ärzte trat vorvorigen Sommer an meinem 
damaligen Wohnort, einer norddeutichen Großſtadt, die Konjunktivitis epidemiſch 
auf, obwohl das Wetter feuchtlühl, aljo der Entwidlung von Hitze und Staub nicht 
günftig war. Die Krankheit erreichte bei mir in etwa acht Tagen ihren Höhepunkt. 
Vorher hatte ich mehrere Tage fruchtlos mit Zinkwaſſer gekühlt. 

Ich begab mid) zu einem praftiichen Arzt. Diejer wußte nicht, was er aus 
dem rotgeäderten Auge machen jollte, und verordnete, ohne den Augenjpiegel oder 
die Lupe zu Nate gezogen und ohne das obere Augenlid umgejchlagen zu haben, 
Atropineinträufelungen, dreimal täglid). 

Da ich recht gute Augen zu haben meine und das Innenauge offenbar nicht 
in Frage kam, jo ging ich am folgenden Tage zu einem Spezialiften. Diejer fand 
„förnige Konjunktivitis“ (conjunctivitis granulosa). In Wirklichkeit war es, wie der 
Verlauf der Krankheit zeigte, nur die follituläre Konjunktivitis (conjunctivitis folli- 
eulosa), die im Anfang allerdings der ungleich gefährlichern förnigen zum Verwechſeln 
ähnlich jehen kann. Wie ich nachträglich einem Lehrbuch der Augenheilkunde ent- 
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nehme, unterjcheidet ſich die follituläre Augenbindehautentzündung von der gewöhn— 
lichen (conjunctivitis simplex) unter anderm durch das Auftreten von ftednadelfopfs 
großen Bläschen, die namentlich im äußern Mugentinfel jowie in den obern Partien 
der Übergangsfalte ſitzen, im ganzen aber nur ſpärlich vorhanden zu fein pflegen. 
Das obere Augenlid bleibt gewöhnlich verſchont. Das Leiden fann fich viele Monate 
binziehen und neigt zu Rüdfällen. Die Behandlung beider Formen ijt ziemlich die 
jelbe, etwa davon abgejehen, daß fie bei der follifulären Form entſchiedner jein kann. 

Bon dem Spezialiiten wurde das Atropin al8 entjchieden jchädlich verurteilt 
und Acidum boricum und Cocainum muriaticum zu gleichen Teilen in zweiprozen- 
tiger Löſung verichrieben, ein Tropfen ſtündlich. Bleiwaſſeraufſchläge wandte id) 
ohnedie8 an. Die milde Borjäure jollte wohl zur Reinigung des Auges dienen; 
vielleicht handelte e3 ſich noch um die Sicherung der Diagnoje. Am nächſten Tage 
lautete die Verordnung auf einprozentige® Plumbum aceticum, täglich dreimal einen 
Tropfen. Das von mir in Anregung gebrachte Touchiren mit Höllenjtein widerriet 
der Arzt als eine „barbariiche* Mafregel, die den Gang der Heilung faum zu 
beichleunigen vermöge und unausgeſetztes Kühlen des Auges nötig mache (mozu ich 
feine Zeit hatte). 

Richtig war dieje Angabe faum, denn wie ich jpäter an mir jelber erfahren 
habe, iſt das Atzen, von geübter Hand ausgeführt, jchmerzlos, und die etwas 
brennende Nachwirkung Hält kaum eine halbe Stunde an, wonach ſich auf einen 
bis anderthalben Tag ein Nachlaſſen des läſtigen Übels zeigt, biß zu dem Grade, 
daß man jeiuer zeitweilig vergejfen könnte. So war es wenigjtens in meinem Falle. 
Möglich, daß mein Arzt für den Fall häufiger Wiederholung der Prozedur Recht 
behalten hätte. Sein Weſen jchmedte etwas nad) Krankenkaſſen- und Armenpraxis. 
Er ſprach fein Mißfallen aus, al3 ich ihm nad acht Tagen mitteilte, ich hätte von 
der Bleiejfiglöfung täglich vier ftatt drei Tropfen gebraucht: das Auge mühe auch 
Ruhe haben. Wie mechaniſch doch dieje Ärzte verfahren! Erſtens kommt es bei 
einem ſchwachen äußern Mittel wie diejem auf !/, bis "/, Prozent von wirkſamem 
Mehrgehalt ficherlich nicht an; zweitens giebt es große und fleine Tropfen; drittens 
ift der Tag de3 fleißigen und des trägen Menichen nicht gleich fang — nötigen 
falls müßte zur Erzielung eines jehr genauen Verfahrens die Tageszeit feſtgeſetzt 
werden —, und vierteng paßt die Angjtlichfeit in Betreff des Bleieſſigs ſchlecht zu 
der mehr als reichlichen Verordnung von Cocain, einem hier wohl um ſo weniger 
gleichgiltigen Mittel, als es unmittelbar auf das Atropin folgte. 

Es waren vier oder fünf Wochen vergangen, ohne daß ſich das Bild der 
Krankheit weſentlich geändert hätte — das Sehfeld blieb fortgeſetzt trübe —, als, 
wie gewöhnlich, das zweite Auge mit ergriffen wurde, Mein Arzt hatte mich auf 
biejes Vorlommnis vorbereitet und mir für den Fall der gleichzeitigen Erkrankung 
beider Augen Arbeitsunfähigfeit in Ausficht geſtellt. Es war mir daher lieb, ihn 
bei einem abermaligen Bejuch nicht anweſend zu finden. Ich ging nun zu einem 
andern Spezialijten, der ebenſo wie der erjte jeit längerer Zeit im Fache thätig 
iſt. Nach dem Publitum des Wartezimmers zu urteilen, gehörte jeine Kundſchaft 
mehr den beijern Ständen an. 

Diefer Arzt hielt mein Leiden nur für eine gewöhnliche Konjunktivitis. Er 
bediente fi nicht einmal der Lupe, während jein Vorgänger die Sache dadurd) 
feierliher zu machen gejucht hatte, daß er mich jedesmal (!) vor den Wugenjpiegel 
pojtirte, obwohl er meiner gleich anfänglid) gemachten Bemerkung, daß mein Geficht 
Iharf jet, zugeitimmt hatte. Das ejjigjaure Blei wurde mun als zu ſchwach bei: 
jeite geſetzt und jchwefellaures Zink verjchrieben (Zincum sulfuricum 0,05, Cocainum 
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muriaticum 0,1, Aqua destillata 10,0); täglich vier (!) Tropfen. Ein Wechſel des 
Medikaments empfahl ſich deshalb, weil befanntlich bei längern Gebrauch desfelben 
Mittels Gewöhnung eintritt. Viermal wurde zum Höllenjteinftifte gegriffen. Das 
hatte den Erfolg, daß ſich das zweite Auge, das ſich bereits jchlecht genug anließ, raſch 
befierte. Bei dem zuerſt erkrankten Auge aber war die Beſſerung nicht nachhaltig. 
Nun meinte auch der Arzt, daß es ſich um die follituläre Form handle; die habe 
fih aber erjt mittlerweile ausgebildet! Ach darf freilich nicht verfchweigen, daß 
ich, des Hin- und Herziehens müde, unter der Behandlung des letzten Arztes das 
Arbeiten bei künftlicher Beleuchtung wieder aufgenommen hatte, wodurch ſich die 
Ausſichten auf raſchen Heilerfolg bedeutend verringerten. 

Auf weitern ärztliden Beiſtand verzichtete ich; eine kurze Luftveränderung 
nüßte mehr al3 die gejamte Arzneibehandlung. Der Vollftändigkeit wegen will ich 
noch nachtragen, daß ich gelegentlich auch bei einem nach dem Naturheilverfahren 
arbeitenden Mediziner geweſen bin, nachdem ich vorher probeweife für je eine Nacht 
eine kalte und eine warme Kompreffe aufgelegt und dadurch lediglich eine größere 
Verflüſſigung der Abjonderung und weitere Verichlechterung des Sehfelds herbei- 
geführt gehabt hatte. Der Naturarzt (Dr. med.), der eine Badeanſtalt leitete, war 
jelbftverftändlich für die Behandlung des Geſamtkörpers, „da es feine örtlichen 
Krankheiten giebt“; die Augenbindehaut fei hier lediglich als locus minoris resi- 
stentiae aufzufajjen. Da fonnte ich ihm nun doch erwidern, daß fich das nach— 
erfranfte Auge unter rechtzeitiger entichiedner Behandlung ganz anders ala der 
zuerſt erfranfte „Locus“ verhalten habe, und daß die engbenachbarte Schleimhaut 
der Naje von Entzündung (Schnupfen) ganz verfchont geblieben jei. 

Eine einfachere, leichter zu erkennende und leichter zu behandelnde Krankheit 
als die beiprochne giebt e8 wohl kaum. Finden fich jelbit da die Arzte nicht zu— 
ſammen, beläftigen fie den Nranfen gar mit einen jo giftigen, die größte Licht: 
ſcheu bervorrufenden Mittel wie dem Atropin, wie mag es da erit in Fällen ber- 
gehen, die jelbit dem geiwiegten Diagnoftifer weiten Spielraum lafjen? Dazu fommt, 
daß die Belehrung des Kranken über die Anmwendungsweile der Heilmittel manch— 
mal jehr ungenügend it. Mein zweiter Arzt — der, der den viermaligen Ge— 
brauch der Schwachen Bleieffiglöfung rügte — fagte mir bei meinem fetten Beſuch: 
„Das Auge kann ordentlich überihwemmt werden.“ Das heißt doch: es kommt 
auf einen Tropfen mehr nicht an. So was zu willen ijt für den Kranken ganz 
und gar nicht gleichgiltig; denn wenn ihm etwa der vorgeichriebne eine Tropfen 
durch ungenügendes Einbringen ind Auge zum Teil verloren gebt, jo trägt er 
vielleicht Bedenken, von dem in jo geringer Doſis verordneten, alſo anscheinend 
ſehr gefährlichen Mittel etwas mehr auf das Auge zu bringen. Bei einem uns 
geichieten Kranken kann diefer Umstand genügen, den Heilerfolg, wenn nicht ganz 
in Frage zu ftellen, jo doch jehr zu verzögern. In dem erwähnten Handbuche 
der Augenheiltunde las ich, daß man nicht fur; dor dem Scylafengehen einträufeln, 
jolle. Auch das hatten mir meine Arzte nie gejagt. Einem jüngern Spezialijten 
den ich über das jpäte Einträufeln befragte, war zwar die Unzwedmäßigfeit an 
fich befannt, aber nicht der Grund. Bei Umthätigfeit des Auges fehlt der Lidichlag; 
daher wird die unter dem Einfluß der Metalljalzlöfung geronnene Abjonderung 
nicht in den innern Augenmwinfel und alfo nicht nach außen abgeführt. Selbit eine 
io einfache Sache wie das Kühlen kann gut oder jchlecdht gemacht werden, Man 
drüdt den angefeuchteten Lappen nicht zu ſtark aus und gebraucht ihn zweckmäßiger— 
weile zehn bis fünfzehn Minuten in Nüdenlage. Einfihtige Kranke verfallen auf 
dergleichen vielleicht von ſelbſt; bilden fie aber die Mehrzahl? Nleinigkeiten und 
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doch unendlich wichtige Dinge wie dieſe find es meijtens, die dem Kurpfuſcher gegen 
bie wiſſenſchaftliche Medizin Waffen liefern. 

Die Ar rzte, die jo gern einer den andern Eritiliren, find gegen Laienkritik jehr 
empfindlich. Vielleicht in den meiften Fällen gejchieht ihnen Unrecht, weil der Laie 
den Zufammenhang der Thatjachen nidyt genügend veriteht oder wohl auch bös— 
willig leugnet. Aber Hinter der Maſſe des Irrtums muß doc ein gute Stüd 
Wahrheit jteden, ſonſt könnte ji) das Ungehörige unmöglid; jo allgemein breit 
machen, und e8 wäre jchiwer zu verjtehen, daß troß aller Gegemwirkungen von 
Schule und Obrigkeit die dummdreiſteſte Kurpfufcherei fortwuchert. Hätte ich mir 
nicht vorgenommen, mich auf die Wiedergabe eines perſönlichen Erlebnifjes zu bes 
Ichränfen, jo fünnte id) von Fremden vernommene Fälle anführen, wo ein Haus— 
mittel oder ein Heiner Handgriff lebenbedrohende Zujtände bejeitigte, gegen die der 
Arzt die Rüſtkammer feiner Arzneien vergebens aufgeboten hatte. 

Zahnärzte fowohl wie Zahntechniker haben mir übereinftimmend von dem ge— 
ringen Berftändnis des Durdichnittsmediziners für ihr Fach berichtet. Es joll 
etwas gewöhnliches fein, daß es der Mediziner verabjäumt, dem Urjprung eines 
in der Zahngegend entitandnen Übel genau nachzuforſchen. Zahmmwurzeln werden 
mit abgejtorbnen Knochenſtücken verwechlelt, oder man verabjäumt es, Franke Zähne zu 
entfernen, die jo loder find, daß man fie faft mit dem Finger herausnehmen kann. 
Ein auf dem Lande angeftellt gewejener Beamter teilte mir mit, jein Hausarzt 
habe ihm im Laufe mehrerer Jahre einen Wangenabizeß wiederholt geöffnet. Als 
er in die Stadt verjegt worden jei und dort den Zahnarzt aufgejucht habe, jei die 
Geſchwulſt nicht wiedergefehrt. Wie in dem Falle der Atropinverordnung hat man 
es auch Hier weniger mit Untüchtigfeit in dieſem oder jenem bejondern alle der 
Heilkunde, als mit einem Mangel an allgemeiner ärztliher Umficht zu thun. 

Wäre ich Augenarzt, jo würde ich bei dem häufigen Vorkommen der Kon— 
junftiviti® dem Kranken die Verhaltungdmaßregeln gedrudt zuftellen, jowohl um 
Beit zu erjparen, al® auch um nicht infolge der geilttötenden Wiederkehr des— 
jelben Gegenſtandes — die Schattenjeite des Spezialismus — in der Ausübung 
der Berufäthätigfeit zu erlahmen. Wie fid) der Weichenjteller allmählich) an die 
Gefahr gewöhnt und zulegt vom Bahnzug überrannt wird, jo erliegt der Arzt mit 
der Zeit der abjtumpfenden Einwirkung des ewigen Einerlei ſeines Thuns. 

Die Koftenberehnung meiner Arzte fiel höchſt ungleih aus. Der Atropinarzt 
ichiete feine Rechnung. Ach hätte fie auch nicht bezahlt. Won den beiden Spe- 
ztaliften hatte ich den einen dreimal, den andern fünfmal in Anſpruch genommen. 
Dem einen waren, wenn man bon dem Brimborium des Augenſpiegels abfieht, 
feinerlei Umftände erwachſen, der andre, der mic geäßt hatte, hatte ſich jedesmal 
einige Zeit mit mir bemühen müfjen; gleihwohl beredjneten beide fünfzehn Mark. 
Den Höllenjteinarzt bezahlte ich jofort beim Abgange. Der Augenfpiegelarzt hatte 
feine Bücher nicht zur Hand. Als jpäter jeine Rechnung kam, fragte ich an, wie— 
viel Befuche gemeint wären. Zugleich) gab ich eine kurze Überficht über den Verlauf 
der Krankheit und das, was dagegen gejchehen war. Hierauf ift nie eine Antwort 
gefommen. 

Ein an Konjunktivitis erfrankter Mitbewohner unſers Haujes, Teilnehmer an 
einer Beamtenkrankenkaſſe, hatte für fünfunddreißig Bejuche neunundzwanzig Mark 
zu zahlen. Nachdem er den Arzt gemwechjelt hatte, machte einmalige Höllenftein- 
ätzung jeinem langwierigen Leiden ein Ende. 3.5. 


— —“— 
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Franzöſiſches. Bon unjrer Prophezeiung in Heft 16 ift die erjte Hälfte 
mehr ald erfüllt: Bourgeoid hat fid nicht allein mit dem Senat vertragen, fondern 
vor ihm fapitulirt; die Erfüllung der zweiten aber, daß der Riegel, den die vor— 
übergehende Herrihaft der Linken panamiftiihen Gelüften vorgeichoben hat, eine 
Beit lang halten werde, wird nicht außbleiben; die Erklärung Moölines zeigt Deuts 
lid), daß die jtarfe demokratiſche Strömung der legten Monate den leitenden Herren 
einen heilſamen Schreden eingejagt hat, und daß fie befliffen find, jedem Verdacht 
plutofratiicher Abfichten vorzubeugen. Un eine blutige Ummälzung ift weniger als 
je zu bdenfen. Auf dem Haupte de3 janftmütigen Philiiterd, defjen Händen die 
Bügel der Regierung jegt anvertraut worden find, eines Mannes, der mitten im 
tollen Paris der Gewohnheit treu geblieben ift, um neun Uhr zu Bett zu gehen, 
verliert die Jakobinermütze alle ihre Schreden. Es ijt wahr, die Sozialiften und 
die Radikalen wüten, aber doch nur in Worten, und eben die unbejchräntte Rede— 
und Preßfreiheit Frankreichs, deren Ausartung in Frechheit von den Anſtands— 
damen der Republif, wie dem Journal des Débats, jo bitter beklagt wird, bildet 
die beite Bürgichaft für die Aufrechterhaltung der Ordnung, denn dad Gift, daß 
in Worten herausfahren kann, braucht feine Berkörperung in Dynamitbomben zu 
ſuchen. Starte Worte find nad) dem Sprichwort, chien qui aboie, ne mord pas, 
gewöhnlich ein Beweis dafür, daß der Schimpjende zu feig oder zu gutmütig oder 
zu ohnmächtig it, feine Leidenichaften in Thaten umzuſetzen. Daher pflegt die 
Stärke der Worte im umgefehrten Verhältnis zur Thatbereitichaft zu jtehen. Wenn 
Benvenuto Cellini einem feiner Gefellen fagte, daß er ihm etwas unangenehmes 
zufügen wolle, jo wußte der Mann, dab ihn der Meiſter totzufchlagen beabfichtige; 
wenn Dagegen einer unjrer Bierphilifter jagt: ich jchlage den Kerl tot, jo bedeutet 
dad nur, daß er ihn bei der näditen Begegnung mit einem nod) etwas tiefern 
Kapenbudel als gewöhnlid grüßen werde. Und gar die Franzoſen! La nation 
frangaise, pflegte der Kardinal Mazarin zu jagen, est la plus jolie du monde; ils crient 
et chantent*) contre moi et me laissent faire; et moi, je les laisse crier et chanter 
et fais ce que je veux. Man wird vielleicht einwenden, daß eben heute fein Mann 
an der Spige ftehe, der den Mut habe, unbelümmert um das Gejchrei der Menge, 
zu thun, was er will. Nun, daß die heutigen Machthaber hübſch vorfichtig jeden 
Schritt dreimal überlegen, ehe fie ihn thun, amjtatt glei) den Staatsmännern bes 
ancien regime mit der Unbejorgtheit ded Kindes Iuftig dem Abgrund zuzurennen, 
darin liegt nichtS weniger al® eine Bedrohung der Ruhe Europas. 

Einige Pariſer Korreijpondenten reichsdeutſcher Blätter haben auch diesmal 
der Verſuchung nicht widerjtehen können, die Kriſis zu einer Stärkung unirer mon— 
archiſchen Gefinnung zu verwerten; fie pflegen bei ſolchen Gelegenheiten zu jchildern, 
wie unglücklich doch die Franzojen durd den Verlujt der Monarchie geworden jeien, 
Es ift merkwürdig, wie man fo ungejchidt jein kann, bei einem Volke von der Bil- 
dung des deutjchen ein jo umgeeignete® Mittel anzuwenden. Wenn man einen 
Menjchen, der von der franzöfiichen Gejchichte auch nur das Hauptjächlichite kennt, 
einladet, den Wert der verſchiednen Hegierungsformen an den Schidjalen Frank— 
reichs zu prüfen, jo fommt der natürlich zu dem Ergebnis, daß die Republik der 





*) Schon damald wurde jebe politifche Perſon und jedes politifche Ereignis von den 
Frangofen in zahlloſen Spottverien fritifirt. 
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Monarchie bei weitem vorzuziehen jei. Frankreich hat als Republik fünfundzwanzig 
Jahre ded ungeftörten äußern und innern Friedens genofjen. Findet fi denn in 
der franzöſiſchen Geſchichte von Franz I. bis Ludwig XVI. ein fünfundzwanzig— 
jähriger Zeitraum, wo nicht in innern ober äußern Kriegen Bürgerblut geflofien 
wäre? Wie fieht denn dad Glüd aus, das die Franzoſen unter der Monarchie ges 
noffen haben? Was find denn harmloje Straßenaufläufe und Arbeiterſtreiks mit 
einigen bfutigen Köpfen gegen die furchtbaren Religiondkriege und Schlädhtereien 
ded jechzehnten und die Fronde des fiebzehnten Jahrhunderts? Was wollen un: 
biutige Minifterftürze bedeuten gegen die offnen Empörungen des Adels, bei denen 
bald Prinzen von Geblüt, bald Herzöge, die fich den Bourbonen ebenbürtig dünkten, 
bald im Bunde mit Spanien, bald im Bunde mit Holland und England gegen 
ihren König und ihr Vaterland Krieg führten? Fallen nicht in die Zeit des hödjiten 
Glanzes der Monardie die Dragonaden und der Kamifardenaufftand? Und waren 
etwa die unaufhörlichen Ränke am Hofe moraliid ſchöner ald das Heutige Ge— 
ihimpfe der Parteien auf einander? Oder hat fi) das franzöfifche Wolf feiner 
Präfidenten, die bis jetzt ohne Ausnahme ein bürgerlich ehrbared Familienleben 
geführt haben, zu ſchämen bei einem Vergleich mit der Mätreffenwirtichaft am Hofe 
der Baloid und der Bourbonen? Die Finanzen, es iſt wahr, laffen in Frankreich 
zu wünjchen übrig, aber wie ftand es denn damit unter den Königen? Nieder: 
lagen wurben unter Qudwig XIV. vom Volle mit Freuden begrüßt, weil fie das 
Ende ausfaugender Kriege verlündigten; was Tann uns retten, jchrieb Föndlon 
einmal, wenn wir aus Ddiefem Kriege ohne eine gänzliche Demütigung hervorgehen ? 
War nit das franzöfiiche Landvolk wegen feines grenzenlojen Elend& revolutionär 
gefinnt, während es heute als unerfchütterliches Bollwerk dajteht gegen einen etwaigen 
Verſuch einer Proletarierrevolution? Hat fidy nicht die abjolute Monarchie durch 
die Berufung der Notabeinverfammlung von 1787 und der Reichsitände 1789 feierlich 
für bantrott erklärt, nachdem fie durch büreaukratiſche BZentralifation die Grunde 
fagen der jtändifchen Monarchie zerjtört und jo die Revolution unvermeidlid) ge— 
macht hatte? Und find nicht die gloire, das Eroberungsgelüft und die Kriegs— 
ſchulden, an denen Frankreich jegt noch leidet, die Hinterlaffenichaft der Monarchie? 

Nichts kann thörichter fein, als in dem heute allgemein verbreiteten hellen Lichte 
der hiſtoriſchen Einficht die monarchiſche Geſinnung dadurch jürdern wollen, daß 
man die Monardie ald die an fich beite Negierungsform empfiehlt oder fie gar 
mit einer myſtiſchen Glorie umgiebt und auf Gottes Wort gründet, da dod Samuel 
im NAuftrage Gottes vor der Einfegung des Königtums gewarnt und Ehriftuß jehr 
dejpeftirlich von Herodes gejprochen hat. Die Monardie hat wie jede andre Re— 
gierungsform und wie alle Dirge in der Welt ihre zwei Seiten, und ob die gute 
oder die jchlechte überwiegt, das hängt von ihren Trägern und von den Umjtänden ab, 
Preußen ift eine Schöpfung feiner Könige, die Hohenzollerndynajtie hat fünf Jahr: 
hunderte hindurch einen außerordentlichen Grad von Tüchtigfeit bewährt, einige 
Sprofjen diejes ferngejunden und dauerhaiten Stammes find Lieblinge ded Volkes 
geworden, im zwei glorreichen Kriegen, 1815 bis 1815 und 1870, hat ein ge= 
meinſames Geſchick die Intereſſen umd die Herzen aller Deutſchen mit denen der 
preußiichen Könige zufammengejchmiedet, und das preußifche Königtum ift jo zum 
Rückgrat des neuen Reiches geworben. Aus diefen ganz realiftiichen Gründen, und 
nicht aus irgend einem abftraften Grunde oder aus myſtiſchem Aberglauben, iſt die 
große Mehrzahl der Deutſchen jo monardijch gefinnt, daß ein Menſch, der in 
Teutihland die Republik ausrufen wollte, allgemein für einen Narren gehalten 
würde. Alſo nicht weil die Monarchie an fid) das beffere oder monarchiſche Ge— 
finnung eine religiöje Pflicht wäre, find wir Deutſchen monarchiſch gefinnt, jondern 
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weil und die Monarchie paßt, die wir haben. Den Franzoſen würde die Wieder: 
einführung der Monardie jo wenig müßen, wie ihnen die Monarchien genützt 
haben, die fie jrüher hatten. Würden fie von Hohenzollern regiert, jo würden die 
wohl den Panamajchwindel verhütet und den wahnfinnigen Krieg von 1870 ent- 
weder gar nicht oder anders geführt haben; aber was jollten ihnen Bourbonen, 
Orleans oder Bonaparted nügen, die alle, jamt ihrem Hofgezücht, in wahnfinnigen 
Kriegen, in Finanzſchwindel und Vollsausbeutung das höchſte geleiftet haben? Und 
bat man eine Bürgichaft dafür, daß die Cavaignacs oder irgend eine andre neue 
Familie Hohenzollern fein würden ? 

Konjervative Politiker in Frankreich beflagen die Gleichgiltigkeit der fran— 
zöfiihen Bürger gegen die Politik, den Widerwillen und Efel, der alle erfaßt und 
fie fo entnerot habe, daß fie ed ſich ruhig gefallen laffen würden, wenn eined Tages 
ein Diltator oder eine gewaltthätige Partei die Gewalt an ſich riffe. Dieje Gleich: 
giltigkeit ift doc jehr zu entſchuldigen, denn fie entipringt auß der Erfahrung, daß 
Anderungen der Staatdform nicht viel für das Vollswohl zu bedeuten haben. Der 
Staat wird vorzugsweije als eine Laſt, ald ein notwendige Übel empfunden, und 
der Bürger, der Bauer, der Gejchäftsmann ift froh, wenn er nichts mit ihm zu 
ichaffen hat. Das arbeitende Frankreich, jagt Meöline, ift der Agitation müde. Die 
Leute wollen nicht durch Staatsummälzungen und durch Sorgen für den Staat in 
der Arbeit und im Genuß geitört werden, und darin liegt am Ende eine jtärfere 
Bürgichaft des Friedens und der Ordnung, als wenn fidh alle dieje friedlichen 
Spießbürger plöglih in übereifrige Staatdretter verwandelten. Und zudem: wie 
jollten fied denn anfangen, den vermeintlich bedrohten Staat zu retten? Wird das 
Vaterland von außen bedroht, oder joll ed durch Eroberung vergrößert werden, 
dann weiß der Patriot ja ungefähr, was er zu thun hat. Aber die dreihundert- 
jährige Periode der franzöfiichen Eroberungäfriege und der daraus entipringenden 
Gefahren fürs jranzöfiiche Vaterland ift durch 1870 abgejchloffen worden, und nur 
innere Fragen find es, mit denen fich die franzöfiiche Politif zu befajjen bat. Es 
find der Hauptjache nach diejelben wie überall und wie aud) bei und; fommt doch aud) 
bei und die Frage nach dem richtigen Verhältniß der gejeßgebenden Gewalten zu 
einander und nad dem beiten Wahlrecht nicht zur Ruhe. Dieſe Fragen find nun 
deswegen höchſt unerfveulich, weil fie nicht von jtaatSmännifcher Weisheit, jondern 
nur don den zufünftigen Ereignifjen gelöjt werden können; die Schwierigkeiten, die 
fih aus ihrer vorläufigen Unlösbarkeit ergeben, find aljo weder etwas ſpezifiſch 
franzöſiſches noch etwas jpezifiih republikaniſches. Wie der notleidenden Land— 
wirtichaft und dem Handwerk zu helfen, wie die Gerechtigkeit im Steuerwejen her— 
zujtellen, wie das nterefje der Produzenten mit dem der Konjumenten in Einklang 
zu bringen fei, wie der Handel am beiten organifirt und wie das Verhältnis zwifchen 
Unternehmern und Arbeitern am beiten geordnet werden fünne, mit alle dem wiſſen 
ſich unſre monardijchen Regierungen gerade jo wenig Rat, wie die einander ab» 
löfenden republifanifchen in Frankreich. Und die zulegt erwähnte, die gewöhnlich 
für die gefährlidhjte gehalten wird, dürfte gerade in Frankreich weniger gefährlid) 
jein ald anderdwo, da dort, wie es ſcheint, die Zahl der Heinen Befiger verhältnig- 
mäßig größer und die Zahl der befiglojen Lohnarbeiter Heiner iſt als in jedem 
andern der europäiichen Großftaaten. 


Spielhölle oder Börje? Frauen müjjen nicht nur tugendhaft jein, jondern 
auch jcheinen. In diefem abgedrojchnen Grundjag liegt eine Wahrheit, die nie= 
mand ungejtraft außer Acht lafien darf Die Börje hat in einem Hocdmut, der 
fi) wohl nur aus ihrer vermeintlichen Unentbehrlichleit erklären läßt, viel zu lange 
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geſäumt, ſich vor den Augen der Welt als eine achtbare und nützliche Einrichtung 
zu zeigen. Sie hat es ſich und ihrem Gebahren ſelbſt zuzuſchreiben, wenn alle 
gegen fie ergriffnen Maßregeln in den weiteiten Kreiſen vollstümlich find, wenn 
man in ihr nichts andre al3 eine Spielhölle im großen Stile fieht, in der mühelos 
und ohne produktive Arbeit auf Koſten der arbeitiamen Mitbürger die größten Reich: 
tümer gewonnen werden. Es liegt in der Art des Menjchen, jedem Berufsitande 
etwas anzuhängen, dem gelehrten wie dem ungelehrten. Bald find die Mediziner 
als Pflaſterkaſten, die Juriſten als Perüden mit Advolatenkniffen, bald die Schuiter 
und Schneider, bald irgend ein andrer Stand das Ziel jeined Spotted, und jelbit 
der jett von allen Seiten jo viel ummworbne und verhätichelte Bauer entgeht nicht 
dem Scidjal, daß man auch gelegentlich mit feinem ehriamen Namen einen ver- 
ächtlihen und bejchimpfenden Sinn verbindet. Die Börfe mag es für nichts 
ihlimmeres gehalten haben, wenn fie jogar von minifterieller Seite als Giftbaum 
bezeichnet wurde. Sie hat ſich aber über den Ernft des gegen fie herrichenden 
Unwillens bitter getäufht. In der augenblidlihen Notlage wird das verjäumte 
jo viel wie möglich nachgeholt. Die börjenfreundlichen Blätter juchen unermüdlich 
in allen Tonarten immer von neuem darzuthun, daß die Börjenjpefulationen we— 
nigitend in gewiffen Grenzen nüßlic und unentbehrlich jeien. Man ift flug genug, 
Mißſtände einzuräumen, aber faum anders ald von dem Gedanken aus: mas nicht 
mißbraucht werden kann, taugt nichts. In diefen Kunſtreden wird von der Börje 
als dem Herzen wirtichaftlicher und finanzieller Thätigkeit geiprochen und mit den 
Ketten gerafjelt, in die der deutiche Handel und Verkehr geichlagen werden joll. 
Wie jo häufig bei volf3wirtichaftlichen Fragen drängt ſich auc hier dem Unbetei— 
ligten der Eindrud auf, als ob nur die Wahl bliebe zwiichen einer Bevormundung, 
die nicht weile ift, und dem freien Spiel der Kräfte, durch das dem gegeben wird, 
der da hat, und dem genommen wird, der nichts verlieren ann, ohne dem Elend 
preiögegeben zu werden. Von der andern Seite werden aber die Gejchäfte der 
Börje nad) wie vor al3 Ubel betradjtet, das man bedauerlicherweije nicht ganz aus— 
rotten könne, aber zum Seil der Gejamtheit möglichſt eindämmen müſſe. Su hat 
fid) denn der Streit, von deſſen Ausgang die Gejtaltung der Börjenreformgejege 
abzuhängen fcheint, zu einer rein alademijchen Frage zugelpigt, und es fehlt bisher 
die Betrachtung, ob ſich denn die Gejege, jelbit wenn man die Gefährlichkeit der 
Börſe der einer Spielhölle gleichitellen will, voltswirtichaftlich rechtfertigen lafien, 
ob fie nicht vielmehr voltswirtichaftliche Nachteile mit fi) bringen, und uns unſre 
außerordentlich ſchöne Schwärmerei Millionen unſers ſauer erworbnen Geldes koſten 
wird. Mit dem Spielteufel ift es eine eigne Sache, wir haben Prozeſſe erlebt, 
die zeigen, daß wir ihm micht auszutreiben vermögen, wir haben es aber durch 
unjve dem Idealen zuftrebende Gefeggebung dahin gebraht, daß wir uns nur 
gegenfeitig ausbeuten oder unjer Geld in fremde Länder tragen. Die Statiftif 
kann nadweijen, wieviel Millionen Monte Carlo alljährlich verichlingt, aber fie weiſt 
nicht nad, wieviel deutſches Kapital dort geopfert wird. Wer nur ein wenig ins 
Ausland geblicdt hat, weiß jehr wohl, daß die Leute dort, ſelbſt wenn fie die öffent- 
lihen Spielhöllen abgeichafft haben, es nicht fo pedantijch genau wie die Deutjchen 
nehmen. Wie wird der Ausländer in Montreur und Interlafen durch das harmlos 
icheinende Pferdchenſpiel und durch die weniger harmlojen Hazardipiele, die nur 
offiziös, nicht offiziell betrieben werden, gerupft! Was haben wir von jenen heim— 
lichen und nicht minder gefährlichen Höllen in Oſtende und Spaa lejen müſſen, in 
denen auch Hauptiächlich die Ausländer und nicht zum wenigſten die Deutichen ges 
biutet haben! Spielhöllentonventionen find jo edel wie Konventionen über den 
Adhtitundenarbeititag und die Genfer Konvention; Spielverbote einfeitig aufrecht 
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erhalten zu wollen iſt aber ein Eojtipieliger Idealismus, der nichts andres bedeutet, 
als die materielle Schädigung des Baterlandes zu Gunſten fremder Staaten. Geſetzt, 
die Börje wäre in der That nur eine Spielhölle, was wirde denn nun das 
glänzende Ergebnis aller gegen fie ergriffnen Maßregeln jein? Die unausrottbare 
Epieljucht der Deutichen, die ſchon zu Tacitus Zeiten eine jo verhängnisvolle Rolle 
jpielte, würde ing Ausland gedrängt werden, und während bei uns jept die Spe- 
fulation nur einen Wechſel der Glüdsgüter unter den Inländern bedeutet, würde 
fie nachher ein Opfern vor dem goldnen Kalb auf fremden Altären jein. Unſre 
Nahbaritaaten können ſich einmal wieder ins Fäuftchen über den idealen deut- 
hen Michel lachen, den fürjorglihe Geſetze zwingen, wenn er verſchwenden 
will, es nicht zu Haufe, jondern im Auslande zu thun. Dieje Verbannung der 
Spekulation ind Ausland wird weit jchiwerere Folgen haben als die Schließung 
aller Spielhöllen; mögen wir nicht zu ſpät bereuen, von der goldnen Internatio— 
nale gerade den Teil, der das Geld hat, die Banfıwelt, die die Kroupiers an den 
Epieltiih der Börſe jtellt, mit ihren Milliarden ind Ausland gedrängt und damit 
die Auspauverung (ein Bismardihes Wort) des eignen Yandes herbeigeführt 
zu haben. 

Es iſt richtig, daß der Terminhandel oft auch nicht mittelbar Bedürfniſſe zu 
befriedigen beftimmt it. Dft genug wird er nur die Ausnubung von Preis— 
Ihwanfungen bezweden, jodaß nicht nur verkauft wird, was der Verkäufer nicht 
bat, jondern auch gekauft wird, was der Verkäufer nicht haben will. Dennoch ift 
auch der Terminhandel feine bloß willtürlihe Erſcheinung des hochentiwidelten 
Wirtſchaftslebens; e3 ericheint vielmehr willfürlid” und gewagt, ihn unterdrüden 
zu wollen. Die Ugrarier verlangen aber ſtürmiſch ihr Opfer, und doch ijt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß fie, wenn man ihnen in diefem Falle zu Willen wäre, 
fehr bald enttäufcht jein und nur noch ſtürmiſcher für ihre andern Forderungen 
auftreten würden. Bei jedem Terminhandel ftehen ſich immer zwei Parteien gegen- 
über, von denen die eine für die Preishaltung zn kämpfen interejjirt ift. Worüber- 
gehend und im einzelnen können Blanfoverkäufe Preisjtürge herbeiführen, immer 
aber bleibt die Verkäuflichfeit der Ware durch den Terminhandel jederzeit gelichert, 
und es wird durch den lebhaften Umſatz die Nachfrage gejteigert, denn auch jeder 
Blankoverfäufer ift doch zu einem Deckungskauf genötigt, und die Steigerung der 
Nachfrage muß notwendig, obwohl dies den Wiünjchen und Bemühungen der Blanko— 
verfäufer widerjpricht, eben durch die Nachfrage einen auf die Preisentwidlung 
günftigen Einfluß üben. Dies iſt die theoretiiche Betrachtung, von deren praftijcher 
Richtigkeit fi jeder überzeugt hat, der etwas andres als dem Terminhandel unter- 
worfnes zu ungünftiger Zeit zu verlaufen genötigt war. Grundſtücke und Koſt— 
barfeiten, die man verkaufen muß, werden oft zu einem Spottpreiie zugeichlagen, 
und im Vergleich zu ſolchen Preisjtürzen, die mitunter an Unverfäuflichteit grenzen, 
ericheinen die Preisſchwankungen des Getreided geradezu unbedeutend. Auch der 
Eifer gegen den Terminhandel beruht auf einem agrariichen Rechenfehler. 


Goldwährung und Warenpreife. Zu der fjchwierigen und troß aller 
litterariihen und parlamentariichen Kämpfe der jüngſten Vergangenheit nicht um 
einen Schritt näher zur Löfung gediehnen Währungsfrage Hat neuerdings Profefjor 
Conrad in Halle in den von ihm herausgegebnen Zahrbüchern für Nationalötonomie 
und Statiftil das Wort genommen in einem Beitrage: „Die Preisentwidiung im 
Jahre 1895 und den Vorjahren.“ Ob Goldwährung, Doppelwährung oder Silber: 
währung ichlechthin den Vorzug verdiene, darüber will Conrad als wiſſenſchaftlich 
gewifienhafter Forſcher kein abiprechendes Urteil fällen, aber für die Beurteilung 
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der Währungdfrage für jept und für das deutſche Reich find feine fchlichten, dem 
gefunden Menjchenverftande verftändlichen Ausführungen von um fo höherm Wert, 
als das jogenannte gebildete Publikum ſich zwar immer allgemeiner für die Frage 
interejfirt und zu ihr Stellung nimmt, aber fi doch faft ausſchließlich von vor: 
gefaßten Meinungen und unverjtandnen, aber gläubig angenommmen Barteiphrajen 
aus jein Urteil oder vielmehr fein Vorurteil bildet. Es ift deshalb wohl am 
Plage, auch Hier die Schlußfolgerungen, zu denen Conrad auf Grund unantafte 
barer ftatiftiicher Thatjahen fommt, einem weitern Lejerkreije etwas näher zu 
bringen. 

Conrad wird zu jeinem Urteil in der Währungdfrage veranlaßt einerfeit3 durch 
die Thatjache, daß die Goldgewinnung in den lebten Jahren gewaltig zugenommen 
hat, und eine biöher unerhörte Anhäufung von Goldvorräten vorhanden ift, andrer- 
ſeits durch die ebenjo unzweifelhaft erwieſene Erjcheinung, daß troßdem die Waren- 
preife nicht nur feine Steigerung erlitten haben, fondern bis in die neuefte Beit 
herein zuriüdgegangen find. Die Freunde des Bimetallidmus und aud) Conrad 
jelbjt Haben das Sinken der Preiſe früher auf die Vertenerung des Golded zurück— 
geführt. Die Goldverteuerung aber wurde aus der Abnahme der Goldgewinnung 
bei Erweiterung der Nachfrage nadı Gold und der daraud hervorgegangnen „Gold— 
knappheit“ erklärt. Nach den foeben erwähnten Erjcheinungen auf dem Gebiete der 
Goldgewinnung und der Warenpreidentwidlung kann fih nun auch Conrad der 
Schlußfolgerung nicht entziehen, „daß, wenn dieſe Umgeitaltung in der Gold» 
produktion und der thatfächlich reihe Vorrat an Gold gar feinen erfichtlichen Einfluß 
auf die Preije auszuüben vermocht hat, auch nicht die früher unbedeutende Ab— 
nahme in der Goldgewinnung die Urſache der Preisjenfung geweſen fein fann.“ 
Ferner jei Mar, daß die Entwertung des Silbers nicht eine Folge der Goldknapp— 
beit jei, fjondern der übermäßigen Silberproduftion. „Alle die Aufftellungen der 
extremen Bimetalliften fallen damit in fi) zuſammen. Da ferner bie vermin— 
derte Zufuhr an Weizen aus Indien ergeben hat, daß Indien troß des niedrigen 
Silberjtanded eine erhebliche Bedeutung auf dem europäifchen Getreidemarft nicht 
mehr bei den jegigen niedrigen Preiſen zu bewahren vermochte, fo liegt für Deutſch— 
fand jet abfolut fein Grumd vor, durch irgend ein Opfer den Übergang zum 
Bimetallismus zu erftreben. Deutjchland Hat durch die Aufgabe [das Aufgeben!) 
der Goldwährung jegt nichts zu gewinnen, wohl aber jehr viel zu verlieren.“ 
Wenn die Parteiführer troß der gänzlich veränderten Lage feine Anderung in ihrer 
Haltung haben eintreten laffen, jo fei Har, dab die Währungdfrage für fie nur 
Mittel zum Bed, folglich Agitationsmittel fei, weiter nichts. 

Es ift erfreulich, daß die verbündeten Regierungen für ihre wenigitens in der 
Währungsfrage eingenommne feite Haltung dieſe Anerkennung von berufner, un— 
parteiifcher Stelle finden. Ob Conrad Stimme in den im Banne der agrarijchen 
Barteiagitation befangnen Kreifen Gehör finden wird, müſſen wir abwarten. Gerade 
Conrad, der mit den Leiden der oftdeutichen Landwirtſchaft beſonders vertraut ift 
und die Intereſſen des ojtelbiihen Großgrundbefiges jeit langem warm vertritt, 
verdiente das entichieden. Wenn einer der Baten des preußijchen Agrariertums, 
Herr von Bülow auf Cummerow, im Jahre 1814 davor warnte, in Zeiten der 
Not leeres Stroh zu dreichen, jo mag ſich das die deutihe Landwirtichaft auch 
heute mit Rüdficht auf die Währungsfrage gejagt fein laſſen. 
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Die Dorbildung für den höhern Derwaltungsdienjt 
in Preußen 


a dem neueften Hefte der Preußifchen Jahrbücher ift der Bor: 
4 bildung für den höhern Verwaltungsdienft in Preußen ein Aufſatz 
FA U gewidmet, der nicht bloß angefichts der zur Zeit ſchwebenden 
1 | „Affefforenfrage,* fondern auch wegen feines ganzen Inhalts 
ee und Zweds die ernjthafteite Beachtung verdient. Wenn, wie 
der Verſaſſer verfichert, in dem maßgebenden preußischen Verwaltungskreiſen 
die Notwendigkeit einer Neuregelung der Vorbildung für den höhern Vers 
waltungsdienit anerfannt wird und im Minifterium des Innern bereits Be— 
ratungen über diefen Gegenftand jtattfinden, fo wird die preußijche Regierung 
gut thun, den vom Verfaſſer vorgezeichneten Weg in der Hauptjache zu 
dem ihrigen zu machen, nicht nur im Intereſſe des höhern Verwaltungs, 
ſondern auch des höhern Juftizdienftes. Allerdings jollte man, wenn es der 
preußifchen Regierung mit der Reform Ernft ijt, annehmen, daß ſich der Mi- 
nijter des Innern und der Juftizminifter jchon jegt zu gemeinfamem Vorgehen 
entichlojjen hätten, um, wie der Verfafjer verlangt, endlich nicht mehr „bloßes 
lichwerf, jondern ganze Arbeit“ zu machen. Leider ijt aber nach allgemeiner 
berzeugung in Deutjchland der Beruf zu. „ganzer Arbeit“ zur Zeit nirgends 
weniger zu juchen als in Berlin. Nur wenn die öffentliche Meinung dem 
Verlangen nach der Reform bis zur gemeinfamen Spite der Regierung hinauf 
Gehör und Verjtändnis verjchafft, ift in Berlin auf „ganze Arbeit“ zu rechnen, 
und diefe wird dann nur darin beftehen fünnen, daß man, wie es der Ver: 
fajjer verlangt, endlich auch in Preußen die befondre Vorbildung für den Ver: 

waltungsdienft aufgiebt. 
- Etwas ganz neues ift diefes Verlangen auch in Preußen nicht. Schon 


im Jahre 1868 legte die preußifche Regierung dem Landtag einen Gejegentwurf 
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über die juriftifchen Prüfungen und die Vorbereitung zum höhern Juſtizdienſt 
vor, worin vorgefchlagen war, daß von den auf vier feftzufegenden Vorbereitungs- 
jahren eins zur Vorbereitung im Verwaltungsdienfte verwendet werden jollte, 
und der damalige Juftizminifter Leonhardt erflärte im Herrenhaufe ganz offen, 
daß man es durch dieſes „Verwaltungsjahr“ ermöglichen wolle, eine befondre 
Vorbildung für den Berwaltungsdienft wegfallen zu laſſen. Hauptfählic an 
diefem Bermwaltungsjahre jcheiterte damals die Reform rückſichtlich des Ver: 
waltungsdienftes. Der Erklärung Bismards, die Regierung lege hohen Wert 
darauf, daß der Kichter die Verwaltung und der Verwaltungsbeamte die 
richterliche Praris fennen lerne, trat die Yraftionspolitif mit den wirkungs— 
vollen Phraſen entgegen, man fünne auf diefe Weife dahin fommen, daß die 
Juſtiz „adminiftrirt“ und nicht mehr „geiprochen“ werde, man dürfe ben 
Richter nicht „in die Schule des Ermefjens verweiſen,“ man müffe ihn ferns 
halten „von jeder Berührung mit der Willfür* ujw. So fam das Geſetz vom 
6. Mai 1869 über die bejondre VBorbildung für den Juftizdienft ohne „Wer: 
waltungsjahr“ zujtande, und erjt am 11. März; 1879 folgte das befondre 
Geſetz über die Befähigung zum höhern Verwaltungsdienft. Nach den zur 
Beit geltenden Bejtimmungen wird nun für die Juftizbeamten ein dreijähriges 
„Rechtsſtudium,“ für die Verwaltungsbeamten ein dreijähriges „Studium der 
Rechte und der Staatswijjenichaften“ verlangt. Die erfte Prüfung ift auch 
für die fünftigen VBerwaltungsbeamten die „erjte juriftiiche,“ deren Gegenſtand 
nach dem Gejeß von 1869 das öffentliche und das Privatrecht und die Rechts: 
geichichte, jowie die „Srundlagen der Staatswifjenjchaften“ bilden jollen. Znr 
zweiten Prüfung — der großen Staatsprüfung, dem „Aſſeſſorexamen“ — iſt 
bei den richterlichen Beamten eine Vorbereitung von vier Jahren im praf 
tischen Juftizdienft, für die höhern Verwaltungsbeamten eine Vorbereitung von 
wenigjtens zwei Jahren bei den Gerichtsbehörden umd von wenigſtens zwei 
Jahren bei den Verwaltungsbehörden erforderlih. Die große Staatsprüfung 
jelbft ijt bei den Juriften darauf zu richten, ob fich der Kandidat „eine gründ- 
fiche Kenntnis des gemeinen und des in Preußen geltenden öffentlichen und 
Privatrechts“ erworben habe, während fie fich bei den Berwaltungsbeamten 
auf „das in Preußen geltende öffentliche und Privatrecht, insbejondre das 
Berfafjungs- und Verwaltungsrecht, ſowie auf die Bollswirtjchafts- und Finanz— 
politik“ erjtreden joll. 

Weder für den Juftizdienft noch für den Verwaltungsdienit Hat fich diefer 
Buftand bewährt. Namentlich die theoretifche Durchbildung der angehenden 
Juftizbeamten hat fich als durchaus mangelhaft erwiejen, wie Dies der Prä- 
fivent der Juſtizprüfungskommiſſion noch in jeinem legten Bericht in den 
ſchärfſten Ausdrüden gerügt hat. Es ſei unglaublich, bis zu welchem Grade 
die Gedanfenlofigfeit und Oberflächlichkeit der Prüflinge in diefer Beziehung 
gehe. Über die Erfahrungen im Verwaltungsdienft äußert ſich der Verfaſſer 
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des Auffages in den Preußiſchen IJahrbüchern folgendermaßen: „Nach jechzehn. 
jähriger Geltungsdauer diejes Gejeges (vom 11. März 1879) erneuern fich die 
niemal® ganz verjtummten Klagen über unzureichende Vorbildung der Ber: 
waltungsbeamten mit jolcher Dringlichkeit, daß fich die Staatsregierung wiederum 
in die Notwendigkeit gejtellt fieht, eine Reform der bejtehenden Vorfchriften 
ind Auge zu faffen. Heute wie damals zeigt fich bei vielen Beamten die Er- 
jcheinung, daß fie zwar allerlei wifjen, aber nicht imftande find, in den innern 
Bufammenhang des Wiljens einzudringen. Sie kennen eine Menge gejeglicher 
Beitimmungen, aber es fehlt ihnen Die Fähigkeit, deren Zweck und Bedeutung 
zu erfaffen und fie auf die vielgejtaltigen Verhältniſſe des praftijchen Lebens 
anzuwenden. Wenn man aljo den Baum an den Früchten erfennen joll, jo 
wird man einräumen müjjen, daß fich die bejondre Vorbildung der Ber: 
waltungsbeamten nicht bewährt hat. Erwägt man aber weiter, daß gerade 
das, was bei diefen vielfach vermißt wird, anerfanntermaßen durch die juriftische 
Ausbildung bejonders gefördert wird, nämlich Klarheit der Auffaſſung, Schärfe 
des Urteild und die Fähigkeit, fich auf den verjchiednen Gebieten des öffent: 
lichen Rechts ohne Mühe zurecht zu finden, jo wird man zu der Überzeugung 
gedrängt, dab das Heilmittel für die bezeichneten Ubeljtände in der Einrich— 
tung einer gemeinjamen WVorbildung für Juriften und Berwaltungsbeamte zu 
juchen iſt.“ 

E3 iſt in hohem Grade erfreulich, daß hier von augenjcheinlich jachkun- 
fundiger Seite einmal gegenüber der bis zum Überdruß gehörten, zum guten 
Teil gebanfenlos nachgefprochnen Klage über den jogenannten „Afjefjorismus“ 
und gegenüber der fich breit machenden Mißachtung der Rechtswiſſenſchaft 
überhaupt der unerjegliche Wert der rechtswijjenjchaftlichen Vorbildung für 
den Juftize wie für den Verwaltungsdienit aufs nachdrüdlichite betont wird. 
Nicht daß man „Ajjefjoren,“ d. h. juriftiich vorgebildete Leute, zur Verwal⸗ 
tung verwendet, ift zu beflagen, jondern daß man ungenügend juriftifch vor— 
gebildete „Aſſeſſoren“ verwendet, ganz abgejehen davon, daß unpraftijche, 
dumme Menjchen eben unpraftiich und dumm bleiben, mögen jie das Aſſeſſor— 
eramen oder die Baumeifterprüfung bejtanden haben. Mit Zug und Recht 
legt der Verfafjer auf die „Tormale Schulung des Geijtes, wie fie durch das 
Studium der Jurisprudenz und die Befanntjchaft mit der juriftiichen Praxis 
gewonnen wird," einen jo hohen Wert, daß er fie aud) „als die Grundlage 
und den Angelpunft der VBerwaltungsvorbildung‘ anfieht. „Gerade jegt — jo 
führt er treffend aus — wo auf öfonomijchem, jozialem und politiichem 
Gebiet, eine früher nicht geahnte Rührigkeit entfaltet wird, wo Die Öffentlich: 
feit in alle Bahnen des Wirkens eindringt und die Gejeggebung viel ver: 
widelter geworden ift, bedarf die ganze Thätigkeit der höhern Verwaltungs» 
behörden mehr als früher einer jurijtischen Grundlage. Alle bedeutenden 
Berwaltungsfragen gewinnen jet eine juriftijche Seite, und dieſe jcharf zu bes 
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urteilen, fühlt fich der Verwaltungsbeamte nicht imftande, bei dejjen Vorbil— 
dung die Jurisprudenz nur die Rolle des Aſchenbrödels geipielt hat. Nur 
ein jurijtiich gejchulter Kopf vermag die fchwierigen Probleme, die der immer 
heftiger werdende Interejjenfampf aufwirft, in ihrer grundjäglichen Bedeutung 
zu erfajfen und auf ihre Verträglichkeit mit der allgemeinen Rechtsordnung 
hin zu unterfuchen. Nichts lehrt bejfer als die juriftifche Wiſſenſchaft, die 
Erjcheinungen und Verhältniſſe des gewöhnlichen Lebens in ihren rechtlichen 
Beziehungen zu verjtehen. Dieſe Kunft ift es, die dem Wirken des Verwal: 
tungsbeamten erjt die nötige Sicherheit, jeiner praftiichen Befähigung erjt 
ihren Wert giebt, denn fie zeigt ihm die Schranfen, die feinem Handeln durch 
die Gejege oder durch entgegenjtehende Rechte gejegt find; ohne fie tappt er 
bei feinen Maßregeln im Dunfeln und gleicht einem fteuerlofen Schiffe, das 
jeden Augenblid auf Untiefen und Klippen geraten kann.“ 

Das find in der That goldne Worte, für die im deutfchen Bolfe wieder 
das volle Verjtändnis zu erweden — denn jeit einem Menjchenalter etwa hat 
diejes Verſtändnis bedenklich abgenommen — die Pflicht aller ift, die dazu 
beitragen können. Nur wenn das gelingt, wird das deutiche Beamtentum 
die ihm gebührende Stellung und Einwirkung wieder gewinnen, nur Dann 
wird e8 befähigt fein, den Fels von Erz zu bilden, an dem jich die Hoch: 
gehenden Wogen des Interejjenfampfs unjrer fritiichen Tage brechen und in 
gejunde Bahnen einlenfen. 

Aber wie man dem Verfaſſer darin zuftimmen muß, jo muß man ihm 
auch Recht geben in Bezug auf die Forderungen, die er für die zweckmäßige 
Ausgejtaltung der gemeinjamen VBorbildung für den Juſtiz- und den Der: 
waltungsdienjt aufitellt. 

Bor allen Dingen verlangt er Schuß gegen das „Berfimpeln“ der beiten 
Jahre des Lebens und das „ruchloje Verlottern der Semefter,“ wie es vor 
allen andern den Studenten der Jurisprudenz; vorgeworfen werde. Um dieſem 
Unwejen wirkſam zuleibe zu gehen, müſſe namentlich die erjte Prüfung jo 
eingerichtet werden, daß alles jogenannte Einpaufen vergebens werde. Am 
beiten, meint der Verfaſſer, würde die Einführung einer Zwijchenprüfung nad) 
der erjten Hälfte des auf vier Jahre bemejjenen Univerfitätsitudiums geeignet 
fein, das nie wieder gut zu machende „Verbummeln“ der erjten Studienjahre 
zu verhindern, Nachdem der Staat einmal erkannt habe, daß die unzuläng- 
liche Befähigung eines großen Teils der höhern Beamten auf den Mangel 
einer gründlichen theoretijchen Vorbildung zurüdzuführen fei, habe er auch die 
Pflicht, mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln diefem Mangel abzuhelfen. 
Wenn er aber das Übel nicht an der Wurzel anfaſſe und vor allen Dingen 
nicht ein planmäßiges Studium auf der Univerfität erzwinge, jo werde im 
wejentlichen alles beim alten bleiben, möge man jonft reformiren, jo viel man 
wolle. Mit Recht fordert der Verfaſſer ferner, dab das Studium und die 
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Prüfungen durchweg neben rechtswiljenjchaftlichen Gebieten auch ernjthaft 
auf die Staatswifjenichaft ausgedehnt werde. Er weiſt dabei nachdrüd- 
ih das Bedenken zurüd, als ob dadurch die Gefahr der Vielwiſſerei mit 
daraus folgendem Nichtswiljen entitehen müßte. Es fei einer der größten 
Fortjchritte der meuern Jurisprudenz, daß der unlösbare Zufammenhang des 
formellen Recht3 mit dem wirtjchaftlichen Leben der Nation mehr und mehr 
erfannt und ausgebildet werde. Der Jurift, dem nicht durch eine ernjthafte 
Beihäftigung mit Nationalökonomie und Finanzwirtichaft die Kenntnis des 
wirklichen Lebens erſchloſſen fei, jet in feiner praftiichen Berufsthätigfeit ebenfo 
hilflos wie der VBerwaltungsbeamte, der nicht durd) das Studium der Rechts- 
wiſſenſchaften juriftijch denfen gelernt habe. Seine Lage wäre trojtlos, wenn 
ihm nur die Wahl bliebe zwiſchen Einjeitigfeit in dem einen oder Vielwiſſerei 
im andern alle. So liege die Sache aber feineswegs, wenn es darauf an- 
fomme, in einem vierjährigen Studium fich neben den rechtswijjenschaftlichen 
Lehrgebieten die Grundlagen und Grundlehren der Staatswifjenfchaften — um 
die es fich ja doch immer nur handle — zu eigen zu machen. 

Für den praftijchen Vorbereitungsdienjt muß, wenn er für die angehenden 
Juſtiz- und Verwaltungsbeamten der gleiche jein fol, das fogenannte „Vers 
waltungsjahr“ natürlich eingeführt werden, und man kann dem Berfaffer nur 
zuftimmen, wenn er gerade auch für die Ausbildung der richterlichen Beamten 
von diejer Neuerung einen großen Vorteil erwartet. Ob feine Vorſchläge in 
allen Einzelheiten unanfechtbar find, joll hier nicht unterjucht werden. Die Ver: 
fürzung des praktischen Vorbereitungsdienjtes auf drei Jahre wird wohl manche 
Anfechtung erfahren, jo jehr der Verfaſſer mit Necht davor warnt, die Re— 
ferendare länger al3 unbedingt notwendig im Vorbereitungsdienfte feitzuhalten. 

Man jieht, wie eng jich die vorliegende Frage mit der „Aſſeſſorenfrage“ 
in Preußen berührt, ja daß es fich hier eigentlich um einen Teil der Aſſeſſoren— 
frage handelt. E3 wäre dringend zu wünfchen, daß, nachdem der Gejegentwurf 
betreffend die Regelung der Richtergehalte und die Ernennung der Gerichts- 
ajjefjoren im Abgeordnetenhaufe eine jo wenig glimpfliche Behandlung erfahren 
hat, die ganze Affejlorenfrage unter Einbeziehung der Reform der Vorbildung 
für Juftiz und Verwaltung jofort neu in Angriff genommen würde. Die 
Regierung fünnte jo die Schlappe, die fie jet bei dem einjeitigen Vorgehen 
nicht unverdient erlitten hat, am beften wieder gut machen. Sollte dies nad) 
der Veröffentlichung einer jo ſachkundigen und eindringlichen Mahnung, wie 
fie der Aufjag in den Preußischen Jahrbüchern enthält, nicht gejchehen, jo müßte 
man annehmen, daß trog aller Gejegentwürfe und Kommijfionsberatungen in 
Berlin das „Wafch mir den Pelz, aber mac) mich nicht naß“ unverändert die 
Loſung, und der Verfall des preußifchen Beamtentums zum Unheil Deutjch: 
lands unaufgehalten bleibt. ©. 2. 
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Duell und Holzkomment 


icht die wahren, ſondern nur die dunkeln Ehrenmänner haben 
ein Intereſſe an der Aufrechterhaltung der Duellpraxis. Dieſen 
A a volllommen zutreffenden Satz hat ein Mitglied des deutſchen 

FEN A Udelstags im Deutichen Adelsblatt (Jahrgang 1895, ©. 214) 

auszusprechen den Mut gehabt. Es ift aber eine befannte That- 
fache, daß für die Aufrechterhaltung einer jchlechten Einrichtung jehr oft nicht 
bloß die eintreten, die ein wirkliches Interejje daran haben, jondern auch jolche, 
die aus mangelnder Einficht, aus Schwäche, aus faljcher Gutmütigfeit, Liebe 
zum Herkommen, Trägheit, Politif, Berechnung oder einem verwandten Bes 
weggrunde an die Änderung des Bejtehenden nicht die Hand legen wollen. So 
verhält es fich auch mit dem Duell. Es wird feineswegs bloß durch die 
„Dunkeln Ehrenmänner“ geftüßt. Dieſe find bei uns glüdlicherweije nicht zahl: 
reich genug, es allein zu jtügen. Die Hauptjtügen find die, die aus irgend 
einem jener fchwachen Beweggründe das Duell zu befeitigen unterlajjen oder 
es gar verteidigen. 

Der Schwäche einer jolchen Pofition entjpricht regelmäßig die Schwäche 
ihrer Beweisgründe. Etwas vernünftiges weiß man nicht vorzubringen. Aber 
man malt allerlei Gefpenjter an die Wand, die erjcheinen würden, wenn man 
e3 wagen follte, die Einrichtung zu bejeitigen. Bei der Verteidigung des Duells 
ift es hauptjächlich ein folcher lahmer Beweisgrund, der immer wieder hervor: 
geholt wird, um die fehlenden zu erfegen: es wird behauptet, der Holzkomment 
werde auffommen, wenn man das Duell bejeitige. Diefer Grund ift jo oft 
vorgebradht und mit jolcher Bejtimmtheit geltend gemacht worden, daß ſich 
ihm auch manche Perſonen zugänglich gezeigt haben, die jich jonjt von jenen 
ſchwächlichen Beweisgründen nicht leiten laſſen. So meint 5. B. Profejjor 
Biegler, der im übrigen dem Duellunwejen kräftig zuleibe geht. (Der deutjche 
Student am Ende des neunzehnten Jahunderts, 5. Auflage, S. 95): „Ich jehe 
die Gefahr ein, daß uns die plögliche Aufhebung des Duells in der Studenten: 
ſchaft mit dem ſehr unerfreulichen Holztomment bedrohen Fünnte.“ 

Demgegenüber behaupte ich, dat die Aufhebung des Duells die gefürchtete 
Wirkung durchaus nicht haben würde, daß vielmehr die Holzereien, die jeßt 
unter den Gebildeten vorfommen, gerade im Duellwejen ihre Hauptjtüge haben, 
aljo mit der volljtändigen Befeitigung des Duellweſens auch, wenn nicht voll 
jtändig, jo jedenfalls im wejentlichen verſchwinden würden. 
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Für die Richtigkeit meiner Anficht kann ich mich zunächit auf Ziegler 
jelbft berufen. Er widerlegt fich jelbit, indem er zu dem eben angeführten 
Satze die Einfchränfung Hinzufügt: „Obwohl der Holztomment meines Wiffens 
doch auch unter jungen Kaufleuten jo ziemlich verschwunden iſt.“ Das trifft 
volltommen zu. Im Verkehr der gebildeten jungen Kaufleute herrfcht ein Ton 
vollendeter Höflichkeit; daß es hier fein Duell giebt, ruft den Holztomment 
durchaus nicht hervor. Und fo tft e8 auch in andern nicht jtudentifchen Kreiſen: 
die Malerafademien z. B. kennen das Duell nicht, haben aber auch nicht den 
Holzkomment. Ebenſo verhält es jich mit den Mitgliedern der fürftlichen 
Häufer Deutjchlands: Duell und Holzfomment Halten fie gleichmäßig für unter 
ihrer Würde. Aber warum geht Ziegler nicht auf die ſiudentiſchen Kreije 
näher ein? Warum fragt er nicht, wie es fich mit dem Holzkomment in den 
ftudentifchen Streifen verhält, die vom Duell feinen Gebrauch machen? Die Korps, 
die jtudentischen Korporationen, die als die Duellirenden par excellence bezeichnet 
werden, machen befanntlid; nur einen Kleinen Teil der gefamten Studenten: 
Ichaft aus. München z.B. weift von allen deutjchen Univerfitäten die größte 
Zahl der Korpsstudenten auf. Sie beträgt aber jelbft hier nur 300, während 
im ganzen etwa 3700 Studenten in München find. Im Kiel (mit 750 Stu: 
denten) giebt e8 nur 15 Korpsſtudenten. Die Korpsſtudenten find die eigent- 
lichen Duellanten. Ihnen gliedern ſich dann freilich noch die Burfchenfchaften, 
die Landsmannjchaften und einige andre verwandte Korporationen an, die auch 
viel duelliren. Aber die Zahl ihrer Mitglieder ift wejentlich geringer als die 
der Korpsftudenten. Diefen Gruppen fteht die große Maſſe, der eigentliche 
Kern der Studentenschaft, die ftudirende Studentenſchaft gegenüber. Sie jeht 
ji zufammen aus Korporationen, die wohl „unbedingte Satisfaktion” geben, 
aber nicht die Bejtimmungsmenfur fernen, und deren Mitglieder jich mur zum 
kleinſten Zeil duellirt haben; aus Korporationen, die das Duell grundjäglich 
verwerfen (ihre Mitgliederzahl wird an Stärke die Zahl der Korpsftudenten 
wohl etwas übertreffen; teild find es fatholifche, teils evangelifche, teils „pro— 
greffiftiiche" Verbindungen); aus Sorporationen, denen das Duellwejen mehr 
oder weniger farcimentum ift, die das Duell teild nicht ſchlechthin verwerfen, 
teil8 für etwas zu unbedeutendes halten, um dazu bejtimmte Stellung zu 
nehmen; endlich aus Studenten, die feinem Verband angehören, und die teils 
grundfägliche Gegner des Duells find, teils fich aus ihm nicht viel machen; 
von diejen widmen fich nur fehr wenige dem Duellfport. Es wäre nun inter 
effant, zu wiffen, welchen Anteil die verſchiednen Kreife an den Hölzereien 
haben, die ja befanntlich — trotz des fie angeblich verhindernden Duell 
wejens! — auf den Univerfitäten eine ziemliche Rolle jpielen. Leider liegen 
darüber feine ftatiftifchen Erhebungen vor. Das preußijche Kultusminifterium 
hat vor einigen Jahren eine Erhebung über den Frühſchoppen veranitaltet, 
aber den Duellen und Holzereien hat es, wie es jcheint, noch feine nähere 
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Aufmerkjamfeit gewidmet. Man kann daher einftweilen nur auf Grund pris 
vater Beobachtungen urteilen. Ich glaube nun Hier mitjprechen zu fünnen. 
Ic habe zwei Semefter in Königsberg. eins in Berlin und jechs in Bonn jtudirt 
und bin jett bereit® an der dritten Hochſchule afademifcher Lehrer; ich bin 
aljo ziemlich in der Welt herumgelommen. Nach meinen Beobachtungen haben 
an den Holzereien verhältnismäßig und — id; glaube — auch abjolut den 
ftärfjten Anteil die fogenannten „jchlagenden“ Verbindungen. Diejer Name 
fommt ihnen in doppeltem Sinne zu, indem fie nicht bloß die „blante Waffe,“ 
fondern auch die Fauſt und den Stod gebrauchen. Ich bin in Bonn Mit- 
glied eines wiffenfchaftlichen Vereins geweien. Zu meiner Zeit iſt in dieſem 
und ebenfo in den verwandten Vereinen, deren Verhältnijje mir befannt waren, 
weder ein Duell noch eine Holzerei vorgefommen. Wenn ein Fall vorlag (ich 
erinnere mich nur eines einzigen), der anderswo vielleicht zu einem Duell ge: 
führt hätte, jo hatten wir bejfere Mittel, einen ſolchen Fall beizulegen. Wir 
waren zu bornehm, zu der mode barbare zu greifen, wie Friedrich der Große 
das Duell nennt. Wie gejagt, das find meine Privatbeobachtungen. Aber 
fie fünnen gewiß von jedem andern beftätigt werden. Alle Beobachtungen 
werden wohl das Ergebnis liefern, daß zwar auch andre als duellirende Stu: 
denten an Holzereien Anteil haben, daß aber in der Mehrzahl der Fälle die 
ftudentifchen Holzereien unmittelbar oder mittelbar durch die „jchlagenden Cou— 
leuren“ hervorgerufen werden. 

Die Holzereien werden nach meiner Auffaffung gerade durch das Duellweien 
hervorgerufen. Zunächft nämlich dadurch, daß die „ſchlagenden“ Verbindungen 
den ihnen nicht gleichartigen die Anerfennung verjagen. In 4. v. Sommerfelds 
Schrift: „Menfur, Duell und Verruf,“ Seite 13, findet fich folgendes Urteil: 
„Die meifte Achtung haben mir noch einige nügliche wifjenjchaftliche Vereine 
eingeflößt, wo ich das echte Studentenleben nod) in feiner harmlofen, deutſchen 
Urt vorfand. Diefe kennen die unerquidlichen Stänfereien, das kindiſche Bei— 
jteden der jchlagenden Couleuren nicht.“ Die „unerquidlichen Stänfereien, “ 
diejer „jinnloje Hader“ (Sommerfeld, ©. 16) machen einen Hauptteil des Lebens 
der „Ichlagenden Couleuren“ aus. Wie helfen fi num ihre Mitglieder, wenn 
fie mit Mitgliedern andrer Korporationen in Streit geraten? Zum Teil läßt 
es fich jo machen, daß eine Herausforderung zum Duell erfolgt. Zum Teil 
aber wird auch geholzt. Namentlich wenn der andre grundjäglich Gegner des 
Duell ijt, wird mit wahrem Vergnügen eine Holzerei aufgeführt. Man ficht 
aljo, das Duellweſen ruft hier die Holzerei hervor. Weil der „jchlagende“ 
Eouleurftudent den einjeitigen Duellftandpunft einnimmt und gar feine andre 
Art der Erledigung eines Ehrenhandels fennt, greift er, wenn das Duell nicht 
anwendbar ijt, zu dem rohen Mittel der Prügelei. Ein zweiter Weg, wie 
das Duellwejen zur Holzerei führt, ijt folgender. „Man möchte — heißt es 
bei A. v. Sommerfeld, S. 13 — einmal eine Menfur jchlagen und geht mit 
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dem Vorſatz von Haufe fort, eine Schlägerforderung zu provoziren.“ Und 
Seite 8: „Man provozirt oft eine jchwere Forderung." Alſo: man beleidigt, 
um fich duelliren zu können! Der Grund, weshalb man fich duelliren will, 
ijt bei den Studenten meift nur der Wunjch, mit dem Duell renommiren zu 
fünnen. In andern Streifen wird aber manchmal ein Duell auch aus jehr 
niedrigen Gründen provozirt. Nun ift es jedoch nicht ganz leicht, mit Worten 
gleich jo jtarf zu beleidigen, daß daraus unbedingt ein Duell folgen müßte. 
Es giebt aber ein Mittel, das unbedingt zu erreichen: das ift die Prügelei. 
Denn wie es in ben „Sonventionellen Gebräuchen beim Zweilampf“ heißt: 
„Die jchärfite Beleidigung ift die durch einen Schlag." Prügelt nur einen 
— jagt der jogenannte „Ehrentoder* —, jo dürft ihr mit Sicherheit auf ein 
Duell hoffen. 

Man fieht alfo, dab das Duellweien auf den genannten beiden Wegen 
mit Notwendigkeit zur Holzerei führt. Ich glaube aber, daß noch ein tieferer 
Zuſammenhang zwifchen Duell und Holzerei beſteht. Beide find als Schöf- 
linge aus einer Wurzel zu betrachten. Das Duell ift nur die durch fejte 
Regeln bejtimmte Schlägerei. Wie ein paar Mebgergejellen ihren Wortitreit 
in einer einfachen Schlägerei fortjegen, jo jegen „jatisfaktionsfähige“ Perſonen 
ihren Wortjtreit in der Form des Duell fort; hier wie dort fteht man auf 
dem Standpunkt, man dürfe ſich „nicht gefallen laſſen,“ jondern müſſe den 
Streit bis zum Exzeß fortführen. Der Unterfchied ift nur der, daß das Duell, 
jeinem donquigotijchen Urjprung entjprechend, vor der einfachen Schlägerei den 
Vorzug der Verdrehtheit hat — wie ein Korſe jagte*): das Duell ift „nichts 
andre als eine verfeinerte Vendetta, mit der größten Dummheit gepaart.” 
Die innere Verwandtichaft zwiſchen Duell und Schlägerei wird aber die 
Duellanten immer geneigt machen, gelegentlich auch zur Holzerei zu greifen. 
Eine jolche Prügelei wie Die, die vor einigen Wochen in Königsberg ſchließlich 
zur Erjchiegung eines armen Artillerieleutnants führte, fommt in den gebildeten 
Kreifen, die nicht auf dem Duellftandpunfte ftehen, ſchwerlich vor. Übrigens 
iſt eö nicht unmöglich, daß hier wieder einmal geprügelt wurde, um ein Duell 
zu provoziren. 

Was fi) uns eben aus der Betrachtung der Gegenwart ergeben hat, lehrt 
aber auch die gejchichtliche Entwidlung. 

Das Duell ift aufgelommen in einem Zeitalter des Meuchelmords.**) Wie 
man zur Verteidigung des Duell geltend macht, daß es den Holztomment 
ausjchliege, jo rühmt man auch von ihm, daß es im Gegenjag zum Meuchels 
mord ftehe. Aber das Duell kann diejes Lob gar nicht in Anjpruch nehmen. 
Der elende Heinrich III. von frankreich, der das Duell fchügte und pflegte, 


) Ferdinand Graf Eckbrecht Dürdheim, Erinnerungen alter und neuer Zeit, Band II 
(1887), Seite 153. 
*) Val. meine Schrift: Das Duell und der germaniihe Ehrbegriff, Seite 44. 
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ift zugleich einer der berüchtigtiten Meuchelmörder. Am Ende des jechzehnten 
Jahrhunderts fam das Duell aus den romanifchen Ländern nach Deutſchland. 
Das jiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert ift die Blütezeit des Studenten- 
duell® in Deutſchland. Man kann jagen, daß e3 damals die Univerfitäten 
beherrjchte, während es heute doch auf engere Kreiſe beichränkt ift. Man jollte 
nun annehmen, daß e3 damals, wo faft das ganze Univerfitätsfeben unter 
jeinem Zeichen ſtand, alle die jchönen Wirkungen geäußert habe, die ihm 
nachgerühmt werden, daß damals fein ungeregelter Mord, keine Holzerei vor« 
gefommen, daß die Studenten von einem hohen und hehren Ehrgefühl erfüllt 
gewejen jeien. Aber wie ftand es in Wirklichkeit? Neben den ſehr zahlreichen 
Duellen — fo wird uns in dem befannten Buche der Gebrüder Keil über die 
Geſchichte des Jenaiſchen Studentenlebend erzählt — waren auch fonftige 
„Konflikte und Raufereien“ durchaus nicht3 ungewöhnliches, und diefe — b. 5. 
ungeregelten! — Raufereien hatten oft genug einen traurigen Ausgang. Die 
Berfaffer zählen viele Fälle auf, wo Studenten ganz ungeregelt „erftochen“ 
wurden. Weiterhin teilen fie mit, daß jich feit der Mitte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert3 in Jena die „ichimpfliche Sitte“ verbreitet habe, daß die Studenten 
mit Stöden und Hebpeitjchen auf den Stuben wie auf offner Straße einander 
überfielen, wodurch gewöhnlich Duelle provozirt wurden. Schon in den fechziger 
Jahren des Jahrhunderts wird der Jenaer Student, mit der Heßpeitjche ums 
gürtet, den Schläger in der Hand, abgebildet. Wundervolle Symbole: Schläger 
und Hebpeitiche! Faſt in feiner andern Zeit finden wir fo viele jtrenge Ver⸗ 
ordnungen gegen das Tumultuiren der Studenten, die nächtlichen Unruhen uſw. 
als im achtzehnten Jahrhundert. Ich füge noch Hinzu, was der alte Meiners 
über die „Kunft, fich in Avantage zu jeßen“ (d. 5. den Gegner in die Nots 
wendigfeit zu jeßen, Herauszufordern) jagt: „Die verjchiednen Grabe der 
Avantage find edelmütiger Menjchen jo wenig würdig, daß man ohne Wider: 
willen nicht davon reden kann. Ein Studirender, der von einem andern bes 
leidigt zu fein glaubt, ahndet die empfangne Beleidigung dadurch, daß er feinen 
Beleidiger einen dummen Jungen nennt. Wer einen dummen Jungen erhalten 
bat, ift im Desavantage und muß feinen Widerfacher entweder fordern oder 
ihm eine Obrfeige beibringen. Der Empfänger einer Obrfeige erhält wieder 
die Oberhand, wenn er feinem Gegner einen Schlag mit der Hundepeitjche 
giebt. Ein Schlag mit der Hundepeitjche bringt die Avantage, in welcher bisher 
der Gegner war, auf die Seite des legten Beleidigerd. Wern der Gejchlagne 
den verlornen Vorteil wieder gewinnen will, jo bleibt ihm nach der fchlechten 
Sitte einiger hohen Schulen nichts weiter übrig, als denjenigen, welcher ihn 
geichlagen hat, mit dem Nachttopf zu bejchütten oder ihm das Nachtgefchirr 
an den Kopf zu werfen." Und ein etwas älterer Zeitgenofje von Meiners 
fagt: „Lieber eine Niederträchtigfeit begangen, lieber ſich à la mode der Gafjen- 
jungen herumgebalgt, ald den Vorteil und die Ehre der Avantage aus den 
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Händen gelaſſen!“ Alles in maiorem gloriam des fogenannten „Ehrenfoder,” 
de3 point d’honneur, wie man früher jagte! Ia, was will man denn? Das 
„Standesbewußtjein“ und das „Ehrgefühl“ dürfen fich doch wohl zur Geltung 
bringen! 

Heute ſteht e8 ja nun anderd auf den Univerfitäten. Wodurch iſt 
aber die Anderung herbeigeführt worden? Man jpricht von dem Fortjchritt 
der „Bildung und Kultur.“ Ganz richtig! Aber einen wejentlichen Be: 
jtandteil des Fortſchritts der Bildung auf den Univerfitäten macht auch die 
Einſchränkung des Duellwejens aus. Der Frühlingshauch eines erhöhten 
Geijteslebens, der am Ende des vorigen Jahrhunderts durch Deutjchland 
ging, der Aufſchwung der Wilfenfchaft, der Deutfchland in unferm Jahrhundert 
dem Auslande überlegen macht, fie find untrennbar verbunden mit einer 
Einſchränkung des Duellwejens auf den Univerfitäten, ja beruhen zum großen 
Zeil darauf. Heute find Hegpeitiche und Nachttopf aus dem Verlehr ber 
Studenten verichwunden, und das Duell beherrjcht die Univerfitäten nicht 
mehr. Die Sitten find wahrlich nicht fchlechter, jondern ganz weſentlich befjer 
geworden, ſeitdem das Duell von feinem Throne geftürzt worden iſt. Und 
was uns die Betrachtung der Gefchichte und der Gegenwart lehrt, hat jchon 
ein wigiger alter Korpsftudent treffend ausgejprochen. Der verjtorbne Ober: 
präfident von Ernfthaufen jagt in feinen Erinnerungen (S. 41) mit feiner 
Ironie, indem er die Nachficht des akademischen Senats in Heidelberg gegen 
die Paufereien erwähnt: „Der Senat glaubte wohl an das geltende Dogma, 
dab ohne Menfuren der Holzkomment einreien würde.“ Ja, in der That, 
es giebt folche „Dogmen,“ an die man glaubt, weil es jo bequem ijt. Die 
Korjen haben auch das „Dogma” gehabt, daß alles aus Rand und Band 
gehen müfje, wenn die Vendetta abgefchafft würde. Und viele nehmen es ja 
auch jehr ernjt mit dem „Dogma,“ dab jemand ein um jo braverer Mann 
fei, je mehr Räuſche er habe. 

Man bat aber nicht bloß behauptet, daß das Duell den Holzfomment 
ausfchliege, jondern auch, daß es die Zahl der Beleidigungen vermindere. 
Das will ich in einer gewiſſen Bejchränfung zugeben. Es giebt Beleidigungen, 
die nicht der Berechtigung entbehren. Es ift berechtigt, öffentliche Schäden 
mit einem fcharfen Wort zu belegen, das oft erſt dann wirft, wenn es be- 
feidigend ift. Vollkommen fejte Charaktere werden fich auch dann nicht fcheuen, 
ein folches Wort auszusprechen, wenn ihnen von dem Verbrecher die Piſtole 
entgegengehalten wird. Aber es giebt andrerjeits Männer, denen man zwar 
auch Charakter nicht abjprechen kann, die aber dennoch, wenn ihnen der Ver: 
brecher mit der Pijtole droht, lieber über das Verbrechen jchweigen. Aljo 
wird das Duell in der That manches Fräftige Wort verhindern. Ob das 
jedoch wünjchenswert ift? Ich denke, darauf giebt ung der oben angeführte 
Sat aus dem Deutſchen Adelöblatt die rechte Antwort. Das Duell fann 
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ferner wohl auch manche leichtfertige Beleidigung verhindern. Jedenfalls ift 
aber unbedingt zu bejtreiten, daß das Duell dazu dienen könne, die Zahl der 
Beleidigungen überhaupt zu vermindern. Ich behaupte im Gegenteil, im 
großen und ganzen vermehrt e3 fie. Den Beweis dafür Hat ja foeben Graf 
Bernftorff im Neichdtage gebracht, indem er darauf Hinwies, daß in dem 
duelllofen England der Ton befjer ſei als in den Ländern mit Duell. Man 
erinnere fich ferner der Länder mit parlamentarischem Duell, Frankreichs, 
Italiens, Ungarns: bier giebt es Duelle, Prügeleien und Beleidigungen in 
größter Zahl; fo viel und fo ſchwere Beleidigungen wie hier fommen in den 
deutjchen Parlamenten, die das Duell nicht kennen, nicht vor. Würde aber 
das parlamentarische Duell in Deutfchland üblich werden, jo würde ſich auch 
der ganze Ton mwejentlich verfchlechtern. Es ift ganz natürlich: dieſelbe Ge— 
waltthätigfeit, die da8 Duell hervorbringt, wird fich auch in Worten äußern. 
Sodann ift es für gewiffe Leute außerordentlich angenehm, daß fie durch das 
Duell vollflommen die Erörterung über die frage abjchneiden können, ob der 
Beleidigung ein berechtigter Kern zu Grunde liege. Ferner werben, was ich 
ion in anderm Zufammenhange hervorgehoben habe, viele Beleidigungen 
ausgeiprochen, weil man ein Duell provoziren will. Sch entnehme endlich 
noch ein Beweismittel den jtudentischen Verhältnifjen. Es ift befannt, daß 
bon Rempeleien im allgemeinen der Student frei bleibt, der in dem Rufe eines 
„guten Schlägers“ fteht. Wer dagegen diefen Ruf nicht genießt, der muß 
ih auf Rempeleien gefaßt machen. Die Duellanten haben die mit wahrer 
Nitterlichfeit Doch nicht vereinbare Sitte, den durch Beleidigungen zum Duell 
zu nötigen, deſſen Waffen fie nicht glauben fürchten zu müfjen. 

Ein befannter Philoſoph will das berechtigte Duell nicht befeitigt jehen; 
nur das „frivole“ Duell müſſe fallen. Als ob nicht alle Duelle „frivol“ 
wären! Zur Verteidigung des Duells Teiftet fich diefer Philofoph Folgenden 
Sag: „Die Ehrenfränfungen jollen aufhören; dann werden die Duelle von 
jelber nachfolgen." Nichts iſt unrichtiger als das! Ich will den Satz micht 
volljtändig umkehren; aber der Wahrheit wenigftend näher füme man, wenn 
man behauptete: „Die Duelle jollen aufhören; dann werden die Ehrenfränfungen 
von jelber nachfolgen.” 

Im vorjtehenden habe ich vorzugsweije die Verhältniffe der Univerfitäten 
als Beweismittel verwertet. Ich will mit meinen Bemerkungen aber gar fein 
allgemeines Urteil über die verſchiednen Korporationen und ihre Berechtigung, 
über den Wert der Bejtimmungsmenfuren und ihr Verhältnis zu dem erniten 
oder, richtiger gejagt, lebensgefährlichen Duellen abgegeben haben. Ich wollte 
nur nachweilen, daß das Duell feineswegs die Kraft hat, den Holzkomment 
auszufchließen, und daß mit der Befeitigung des Duells feineswegs der Holz- 
fomment auftauchen würde. Ich habe u, a. nachgewiefen, daß die „Ichlagenden 
Couleuren“ ziemlich viel holzen. Nun, vielleicht ijt das nicht fo fchlimm. 
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Vielleicht findet ein kaſuiſtiſcher Philoſoph, daß das für die Bewährung echter 
Männlichkeit unentbehrlich jei. 

Ein Freund des jtudentifchen Duelld bin ich natürlich nicht. Aber daß 
ich das ſtudentiſche Duell nicht für das gefährlichjte anjehe, ergiebt ſich ſchon 
aus meinen Ausführungen über den Rüdgang des ftudentiichen Duelld. Das 
gefährlichite Duell ift heute das Zmwangsduell, dem die aktiven Offiziere und 
auch) — darin liegt die Hauptgefahr — die Offiziere des Beurlaubtenjtandes 
unterworfen find. 

Münfter i. W. 6. v. Below 
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rn zu verstehen, wie die Religionen geworden find, muß man 
ET das unverfäljchte Kinderbewußtjein fennen. Defjen Ergründung 
1% a ijt freilich nicht ganz leicht. Das Bewußtſein der erjten zwei 
—— bis drei Jahre iſt ſo ſehr nur ein Augenblicksbewußtſein, daß 
ee der Erwachiene von den innern Zuſtänden ſeiner früheſten Kind: 
heit feine Erinnerung hat. Von der Zeit an aber, wo das Gedächtnis wirkſam 
wird und in die auf einander folgenden Bewußtjeinszuftände Zufammenhang 
bringt, greift die Belehrung jo fräftig ein, daß ein gewedtes vierjähriges Kind 
bei uns jchon viel mehr weiß und die Naturvorgänge teilweije richtiger be— 
urteilt al3 der Erwachjene bei einem vom Berfehr abgejperrten Naturvolfe. 
Doc) fo viel wiſſen wir heute, daß das Sind, ehe es das perſpektiviſche Sehen 
erlernt hat, nichts ſieht als eine farbige Fläche, auf der die bewegten Gegen— 
jtände hin und her Hujchen oder jich (beim Herannahen) wunderlich vergrößern, 
daß es den Unterjchied zwijchen belebten und unbelebten Gegenjtänden anfangs 
nicht fennt, daher, wenn es den Begriff „belebt* hätte, alle Gegenstände für 
belebt halten würde, die e8 in Bewegung jieht, daß es die Gegenjtände liebt, 
die ihm angenehme Empfindungen verurjachen, und daß es, nachdem es auch 
unangenehme Empfindungen- fennen gelernt hat, die von außen verurjacht 
werden, die Urheber diejer Empfindungen fürchtet und haft. Es iſt aljo 
eigentlich feine poetijche Phantafiethätigfeit, wenn der Knabe einen Steden ala 
Pferd gebraucht, wenn das Mädchen die Puppe als ein lebendes Wejen be: 
handelt und im Notfall mit einem Holzjcheit als Puppe vorlieb nimmt; viel- 
mehr ijt die Annahme, daß alle Dinge in gleicher Weije lebendig oder befeelt 
jeien wie die Menjchen und Tiere, das natürliche und urjprüngliche, und mit 
diefem Animismus ftellt ſich von jelber auch der Fetiſchismus ein. Auch unfre 
Kinder würden fliegende Steine, fallende Balken und zudende Blitze jchön 
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bitten, ihnen nichts zu thun, wenn man fie nicht vom erjten Augenblid an, 
wo fie laufen lernen, in der Kunft unterwiefe, die von leblofen Dingen und 
von Tieren drohenden Gefahren ohne Gebet zu meiden und fich die nüglichen 
Dinge ohne deren Zuftimmung nutzbar zu machen. Was unfre Finder in ein 
paar Jahren lernen, dazu haben die Völker Sahrtaufende gebraucht. Man 
kann ſich leicht vorstellen, wie die fcheinbare Erhörung einer jolchen Bitte die 
zufällige Form, in der fie ausgefprocjen worden war, zur Zauberformel werden 
ließ, und wie fich zu den Sprüchen nad) und nach auch wirfungsfräftige Ge: 
berden und Handlungen fügten. Wenn wir alle die Dinge, Die von kindlichen 
Menichen als gefürchtete oder als jegenjpendende Weſen angeredet werden, 
Götter und dieſes Gemiſch von unrichtigen Vorftellungen und Zauberei Re: 
ligion nennen, jo tragen wir unſre Anjchauungen unberechtigterweije in die 
Anfchauungen des Kindheitsalterd hinein. Von Religion und von Göttern 
darf man eigentlich erjt jprechen, wenn die vielen außer: und übermenschlichen 
Mächte auf eine einzige alles beherrfchende Weltmacht bezogen und mit ethiſchem 
Gehalt erflillt werben, wenn der Aberglaube durch Hinzutretende Metaphufif 
und Ethik veredelt wird. 

Auf der Kindheitsftufe, wo diefe Veredlung anfängt, fteht die Religion 
der Veden,*) die Hermann Dldenberg, defjen Werk über Buddha in 
legter Zeit vielfach erwähnt worden ift, im einem vor furzem erjchienenen 
Buche ſehr anfchaulich und volljtändig dargeftellt hat. Im den Gebeten, Liedern, 
Zauberſprüchen, Erzählungen der älteften Heiligen Schriften der Inder ers 
icheinen noch alle Dinge, auch die zum Opfer erforderlichen Werkzeuge, bejeelt; 
die Götter find zu einem Teile noch nichts andres als befeelt gedachte Be- 
ftandteile der Natur, fo die Waflergöttinnen, die „heiljam zu trinken“ find, 
teils find fie Schon Perſonen, denen die körperlichen Naturweien nur nod) jo: 
zufagen als Gewand dienen, und bei einzelnen ganz vergeijtigten Göttern ift 
ihr Urjprung aus einer Naturerfcheinung jchon vergejjen. Und da den Indern 
der Drang zur Klarheit, die Selbſtbeſchränkung und die Hilfe der bildenden 
Kunst gefehlt haben, denen die Griechen ihre deutlich unterjcheidbaren Götter: 
gejtalten verdanften, jo fließt in den Veden alles traumartig in einander; 
alles wandelt ſich in alles; Indra und Agni thun dasjelbe; die Kühe find 
bald wirkliche Kühe, bald Wolfen, bald Göttinnen, und eine mehr Eindifche 
als kindliche Phantafie bringt es fertig, das Weltall auf einem einbeinigen 
BZiegenbod ruhen zu lafjen. 

Die vediiche Neligion ift jo jehr noch einfacher Naturdienft, daß es falſch 
ausgedrüdt wäre, wenn wir den Agni die interejlantejte Geftalt in dem ins 
diichen Pantheon nennen wollten, denn er hat eben feine Gejtalt und wohnt 
weder im Olymp noch in einem Tempel, jondern überall. Eben darauf beruht 





*) Die Religion des Beda. Bon Hermann Oldenberg. Berlin, Wilhelm Hertz. 
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das Intereffe, das er erregt. Zweigeburtig wird er genannt, ba er jowohl 
— als Blig und Somnenglut — vom Himmel jtammt, wie auch durch Reib- 
hölzer und Tenerfteine auf der Erde von Menfchen erzeugt wird, Er it eben 
nichtö andres als das Teuer jelbit. Zur Sonne und zum Blig, die mehr 
andern Göttern zugehören, bringt man ihn jelten in Beziehung, öfter wird 
feines irdiſchen Urſprungs und feiner irdischen Wohnung gedacht. Zahlreich 
find Anrufungen wie folgende: „Der Waller Sproß, der Wälder Sproß, 
des Stehenden Sproß, des Beweglichen Sproß; ſelbſt ein Stein ijt beine 
Wohnung.” Der Waſſeragni ift, wie Oldenberg nachweiſt, nicht etiwa der 
aus den Wafjerwolfen zudende Blig, jondern eins mit dem Pflanzenagni, 
dem aus dem Reibholz gewonnenen Feuer; da die Bäume ohne Wafjer nicht 
wachjen fünnen, wird der Urjprung des Feuers bis ins Wafjer zurüdverfolgt. 
„Die Götter fanden Agni, den Herrlichen, in den Wafjern, im Schoße ber 
Schweitern. Die fieben Jungfrauen (die Ströme des Pendſchab) hatten den 
Gefegneten großgezogen, der weiß zur Welt fommt, den roten, in feiner Größe. 
Sie liefen zu ihm wie Stuten zum neugebornen Füllen. Die Götter beftaunten 
Agni bei feiner Geburt. Er ift zu ihnen gegangen (in der Opferflamme empor» 
geftiegen), die nicht ejjen und doch nicht Schaden nehmen, zu des Himmels 
jungen Töchtern, die fich nicht Heiden und doch nicht nadt find. Da empfingen 
die alten, die jungen, die einem Schoß entjtammenben, die fieben Töne (des 
beim Opfer gefungnen heiligen Liedes) eine Leibesfrucht. Ausgebreitet wurden 
feine allgeftaltigen geballten Majjen im Mutterfchoß der Butter, im Strom 
der Honigtränfe (das heißt an ber Opferftätte, wo Butter und ſüßer Opfer 
trank fließt). Dorthin traten die jtrogenden Milchfühe. Des Wunderfräftigen 
Eltern find die beiden einander zugefehrten großen Welten. Der du getragen 
wardſt im Mutterfchoß, Sohn der Kraft, du Haft aufgeleuchtet, helle gewaltige 
Wundergeftalten annehmend. Es triefen die Ströme von Honigtranf, von 
Butter, wo der Stier herangewachjen iſt an Weisheit.“ Die unvollkommne 
Naturerfenntni der Priefter fügt Agni in den Sreislauf des Waſſers ein: 
„Dasfelbe Waſſer geht hinauf und herab im Lauf der Tage; die Erde jchwellen 
die Regengüffe, den Himmel jchwellen die Flammen Agnis.“ Weil Agni die 
Opfergaben zum Himmel emporträgt, ift er ein priefterlicher Gott, ja jelbit 
der erjte und höchfte Priefter. Dazu haben ihn die Götter eingefegt, nachdem 
fie den in Waſſern und Pflanzen verjtecten gefunden; ein Zwiegeſpräch zwijchen 
Agni und Baruna, dem Wortführer der Götter, erzählt diefe Einfegung. Va— 
runa jpricht u. a.: „Komm her. Der Menſch ijt fromm; er begehrt zu opfern. 
Genug haft, Agni, in der Finſternis du geweilt. Mac) die Götterpfade gangbar. 
Günftigen Sinned bring und die Opferjpeifen.” Im Haufe jpielt Agni dies 
jelbe Rolle, wie bei den weftlichen Ariern die weibliche Gottheit Veſta. Als 
Schüger des Haujes und der Familie wird er bei allen Gelegenheiten ange: 
rufen. „Sei der Verſammler von Gütern. Thu ung fein Leid, nicht dem 
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Alten noch dem Knaben. Bringe Heil dem Menſchen und dem Vieh.“ Bei 
der Hochzeit opferte man dem Agni und betete für die Braut: „Möge Agni 
fie ſchützen! Möge er ihre Nachkommen zu hohem Alter führen; geſegneten 
Schoßes jei fie, lebender Kinder Mutter, Freude ihrer Söhne möge fie fchauen.“ 
Nach der Geburt eines Kindes lautet die Bitte: „Wie ein Vater den Sohn, 
jo bewache dies Kind.“ Der von der Reife heimfommende Hausherr begrüßte 
fein Herdfeuer mit den Worten: „Diefer Agnt ift ung gejegnet, diejer ift uns 
hochgejegnet. In feiner Verehrung mögen wir nie zu Schanden werden. Er 
laſſe uns obenanftehen.“ Der nie verreifende, große Hausherr wird er ge 
nannt; zu ihm „fehren heim die Milchkühe, kehren heim die fchnellen Renner, 
heim Die eignen fräftigen Rojje, bei ihm kommen zufammen die freigebigen 
Hochgebornen.” 

Schon aus diefen wenigen Proben, deutlicher noch aus den vielen andern, 
die man bei Dldenberg findet, iſt dreierlei zu erfenmen. Erſtens wie mit der 
Religion zugleich die Naturwiſſenſchaft entjteht. Das Nachdenken verfolgt die 
Feuererfcheinungen vom Entftehen bis zum Vergehen und fucht ihr Weſen zu 
ergründen; wie faljch auch die erften Deutungen und Schlüjje ausfallen mögen, 
der Weg, der endlich zu den richtigen führen muß, iſt betreten. Zweitens 
aber jehen wir, wie die Priefter darauf bedacht waren, die gewonnene Er» 
fenntnis in einer den Laien ſchwer verftändlichen oder unverjtändlichen Form 
auszusprechen. Bon ihrer Geheimniskfrämerei weiß Dldenberg viel zu melden, 
So verjperrten fie den Weg zur Erkenntnis wieder, nachdem fie ihn faum er- 
öffnet hatten, und derlei Standesinterejjen haben den Fortſchritt der Natur: 
wifjenjchaften jo lange verzögert, bis der Strom des Wiljens zu breit ges 
worden war, als daß er noch ferner hätte als Privilegium einer Kaſte ein- 
gefperrt werden können. Drittens bemerfen wir, wie fich die Naturgottheit 
vermenjchlicht und damit ethifirt: wird doch Agni als gütiger und weisheitss 
voller Herr verehrt. Aber ganz menjchengejtaltig fonnte Agni nicht werden; 
wie hätte man daran benfen fünnen, ihn als Menjchen abzubilden, da man 
ihn ja leibhaftig jah! Für fich allein führt aljo die Naturvergötterung nicht 
zum Bilderdienft. Wie die Griechen dazu gefommen find, dieſen bejonders 
auszubilden, iſt befannt. Unwillkürlich erinnert man fich aber an die Dar: 
ftellung der Entjtehung des Gößendienftes im dreizehnten Kapitel des Buches 
der Weisheit, wo der Verfaſſer die Anbetung der herrlichen Gejchöpfe Gottes 
jtatt des Schöpfers einigermaßen entjchuldbar, den Bilderdienft aber jchlechthin 
unentihuldbar findet. Im der That ift er bei zivilifirten Völkern nicht mehr 
jo natürlich, wie e8 der Animismus und Fetiichismus der Naturfinder ift. 

Um mun noch ein Wort über die vedifche Religion im allgemeinen zu 
jagen, wie fie, nicht wejentlich verjchieden von ältern Darftellungen, bei Olden— 
berg erjcheint, jo gehörte fie, als Religion eines Zweiges der ariſchen Raſſe, 
zu den freundlichen Religionen. E3 kommt darin nur ein böfer Gott vor, 
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Audra, und das fchlimme Gezücht Heiner, böjer Dämonen macht fich nicht 
breit. Daß in vorvedifcher Zeit auch Menfchenopfer vorgelommen jeien, davon 
hat der Berfaffer nur eine einzige Spur gefunden; e3 handelt ſich dabei übrigens 
nicht um ein eigentliches Opfer, ſondern um den abergläubifchen Brauch, durch 
Einmauerung der Häupter von fünf „Opfertieren“ (Menſch, Rob, Rind, Schaf: 
bod, Ziegenbod) dem Hausbau Feſtigkeit zu verleihen. Nationaler Liebling ijt 
Indra, der Gewittergott, ein ganz germanijch anmutender, etwas ungejchlachter 
und humorvoller Haudegen, der ſich gern einen Rauſch trinkt, und der Liebes, 
abenteuer nicht verfchmäht, eine gemütliche Haut, mit der auf gutem Fuß zu 
ftehen für einen rechtichaffnen Kerl gar nicht jchwer ijt. Die Vertreter der 
höhern und reinern GSittlichfeit, Varuna*) mit den Adityad und Mitra, find 
nad Dldenberg femitifchen und zwar chaldäifchen Urjprungs. Varuna uud 
Mitra waren urſprünglich Mond und Sonne, die Adityad Planeten. Über 
in der vedifchen Zeit find fie ſchon jo weit vergeiftigt, daß die Sonne nur 
noch ald Auge Mitras und Barunas erjcheint; einmal find Sonne und Mond 
die beiden Augen Barunas; im allgemeinen aber erjcheint Yaruna als der 
Herr der Gejtirne; fie gehorchen feinen Befehlen. Dieje ihre urjprüngliche Be- 
deutung weilt auf Chaldäa Hin, die Wiege des Sterndienftes und der Aſtro— 
nomie, und auch ihr ethifcher Charakter läßt, wie wenigſtens Oldenberg meint, 
auf ſemitiſchen Urfprung jchließen, da die Semiten früher als die Arier zur 
Ethifirung der Naturgötter fortgejchritten feien. Dieje entlehnten Götter halten 
die körperliche und die fittliche Weltordnung aufrecht, die im den vediſchen 
Liedern Rita genannt wird. Das ethijche Bewußtjein, das, meint Dldenberg, 
aus dem Gejellfchaftsleben entſpringt — zumächjt in der Form des Bewußt⸗ 
ſeins von Recht und Unrecht — Hat urjprünglich mit der Religion nichts zu 
thun. „Das Bild der Götter trägt ethiiche Züge nur oberflählich an fich.* 
Soweit fie menjchenähnlic; gedacht werden, jchreibt man ihnen unter andern 
menfchlichen Eigenfchaften natürlich auch moralijche zu, aber eben nicht bloß 
Tugenden, ſondern auch Lafter. Diefe ethiichen Eigenschaften interejfiren jedoch 
den Verehrer zunächjt nur injofern, als er davon Vorteil zu erwarten oder 
Schaden zu fürchten Hat; die Hauptjache ift für ihn die Macht des Gottes 
und jeine Gunſt. Ein andres Verhältnis aber zum Sittlichen, al3 das, das 
der Gott als Gott hat, kann das Verhältnis fein, das ihm kraft feines in- 
dividuellen Charakters zulommt. Die Gejtirngötter find ethijche Götter ger 
worden, weil fie als Träger der fejten und unveränderlichen Ordnung am 
Himmel von vornherein Ordnung Jchaffende Wejen find. So fonnte denn 
auch der Begriff der Sünde, als des Bruches der fittlichen Weltordnung, und 


*) Das Wort Barına hängt nicht mit Oügparos zufammen, wie man anfänglich geglaubt 
bat. Bei einer andern Gelegenheit macht Oldenberg auf die Irrtümer aufmerkſam, zu denen 
fi die Forſcher eine Zeit lang durch Gleichllänge von Namen haben verleiten laffen; gerade 
ſolche Götter find identisch, deren Namen gar nicht fpradhverwandt find, wie Indra und Thor. 
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dad daraus entipringende Schuldbewußtjein nicht fehlen. Doch erjcheint die 
Sünde meijtens ald etwas von außen angeflognes, als eine verunreinigende 
Subftanz, die durch Sühnungsgebräuche abgewajchen werden kann, wie fie auch 
andrerjeits durch äußerliche Berührung und durch Abjonderungen übertragen 
wird, z. B. vom Vater auf den Sohn. Die Sünde ijt mehr etwas objektives 
al3 etwas ſubjektives, was übrigens zwar nicht der ältern chriftlichen und der 
modern juriftifchen Auffafjung, wohl aber dem in unjrer heutigen Bhilofophie 
herrjchenden Determinismus entipriht. In dem befanntejten der Gebete an 
Varuna heißt es: „ES war nicht mein eigner Wille, Varuna; Bethörung war 
ed, Trunf und Spiel, Leidenjchaft und Unbedacht. In des Jünglings Fehl 
gerät der Ältere; ſelbſt der Schlaf macht nicht frei von Unrecht.“ In ges 
meffener, würdiger Faſſung, fchreibt Oldenberg von diefem Liede, „tritt der 
Büßende vor den Gott; da ijt fein leidenjchaftlicher Ausbruch von Schmerz 
und Angſt; die Sprache, die er fpricht, ift ruhig, faft fühl. Aber der Ernſt 
des Bewußtſeins, daß der göttliche Wächter des Nechts die Sünde verfolgt, 
und zugleich das Vertrauen auf die verzeihende Gnade gegenüber dem Buß— 
fertigen hat fich doch hier einen Ausdrud gejchaffen, deſſen einfache und tiefe 
Beredjamfeit, jelten in der Poeſie des Veda, auch Heute noch empfunden 
werden wird und Died Lied wohl als einen der Höhepunkte in dem Neiche 
jener religiöjen Dichtung erjcheinen laffen mag.“ Im allgemeinen zeigen die 
gottesdienftlichen Lieder und Gebete nicht diefen Charakter, fondern lafjen den 
Kult als ein reines Gejchäft erjcheinen: Gieb, jo gebe ich dir, heißt es dem 
Gott gegenüber. Auch die Vorftellung vom Jenſeits ift grob finnlich; den 
Frommen werden diejelben Freuden verheißen wie im Himmel Mohammeds. 
Gelbftverjtändlich aber gehört Freigebigfeit gegen die Priefter zu den weſent— 
lichen Beftandteilen der Frömmigkeit, und Geiz gegen fie ift die unfühnbarfte 


. aller Sünden. Die Ausmalung des trägen Genießens in diefem Brahmanen: 


himmel ift eine der Spuren von der beginnenden Verſchlechterung, die der 
ariiche Stammcharakter des Volkes in der neuen Heimat erlitt, und die der 
Berfafjer Seite 2 befchreibt. „Die Trennung der Inder von den Iraniern war 
für die nach Südojten ziehenden der Verzicht auf die Teilnahme an dem großen 
Wettfampf der Völfer geweſen, in welchem die gefunde Menfchlichkeit der weit: 
lichen Nationen herangereift iſt. Im der üppigen Stille ihres neuen Heimat: 
landes haben jene Arier, die Brüder der vornehmften Nationen Europas, mit 
der dunfeln Urbevölferung Indiens fich vermifchend, immer mehr die Charakter: 
züge des Hindutums im fich entwidelt, erfchlafft durch das Klima, dem fich 
ihr Typus, in gemäßigter Zone ausgeprägt, nicht ohne ſchwere Schädigung 
anzupafjen imſtande war, erjchlafft nicht minder durch das thatenlofe Genießen, 
welches das reiche Land ihnen nach leichtem Siege über unebenbürtige Gegner, 
widerjtandsunfähige Wilde, darbot, durch ein Leben, dem die großen Aufgaben, 
die ftählenden Leiden, das jtarfe und harte Muß fehlte.“ Im jener vedifchen 
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Periode, etwa 1200 bis 1000 v. Ehr., als die Inder noch als Hirten im 
Pendſchab weilten, hatte die Verfchlechterung eben erjt begonnen, und die Veden 
jtehen dem Aveſta näher als der buddhijtifchen Litteratur, obwohl Zoroaſter 
dem Buddha der Zeit nach weit näher fteht als den Veden. Doch ftellt der 
Berfajfer die vediſche Poejie nicht jeher hoch. „Priefterlichem Meiftergefang, 
der jo [jpielerifch] von den Göttern und göttlichen Dingen redet, kann auch 
in dem, was er von der Menjchenjeele und menjchlichen Gefchiden zu jagen 
hat, nicht voller Klang, nicht die Beredſamkeit der Leidenjchaft eigen fein; er 
fann nicht die Töne haben, aus denen die Wärme und Tiefe, das leiſe Er- 
zittern des Herzens jpricht. Von den Abgründen der Not und der Schuld 
weiß dieſe Poefte wenig; hier fommen vor allem die Glüdlichen und Reichen 
zu Worte, die das große Opfer darbringen, um den Göttern ihren Wunſch 
nad Rindern und Rofjen, nach langem Leben und Nachkommenſchaft ans Herz 
zu legen: oder vielmehr, es fprechen nicht einmal diefe Opferer jelbjt, ſondern 
die von ihnen befoldeten Sänger. Woher jollten da die wahren, tiefen Töne 
des Innern kommen? Woher die weiten, feinen Blide in die Ordnungen des 
Geſchehens? Woher in diefen engen, flachen Verhältnifjen, an den Höfen der 
fleinen, mit einander rivalifirenden Dynajten der Ernjt und Stolz des in den 
Kultus Hineinleuchtenden großen nationalen Bewußtſeins?“ 

Wenn wir neben das Bud eines anerfannt bedeutenden Forſchers die 
Tendenzbrojchüre eines Dilettanten*) jtellen, jo gejchieht es nicht um ihrer 
jelbft willen, fondern weil fie typiſch für den Mißbrauch ift, der mit den 
Forſchungsergebniſſen verdienter Orientaliften vielfach getrieben wird. Seitdem 
Schopenhauer Mode geworden it, widmen jeine Verehrer dem Buddhismus 
eine übertriebne Wertihägung, und wenn uns nun zur Abwechslung einmal 
Boroafter empfohlen wird, jo fann man das ja als einen Fortjchritt begrüßen, 
denn die Religion des Avejta fteht ohne Frage höher als der Buddhismus. 
Aber ganz ohne Widerjpruch darf die Verherrlichung Zoroaſters durch Brodbed 
gerade deshalb nicht bleiben, weil es Thatjachen und wirkliche dem Chriftentum 
anhaftende Schwierigfeiten find, die ihn dazu verleitet haben, Schwierigfeiten, 
die auch von andern empfunden werden. Thatjache ift, daß fich die Religion 
des Avefta durch Reinheit, Kraft und männlichen Ernjt auszeichnet; Thatjache 
ift, dab die heute noch daran fejthaltenden Parſen in Bombay fchöne, geiftig 
regjame Menschen find, die fich ihrer Liebenswürdigfeit und ihres Wohlſtands 
wegen, jowie wegen ihre3 würdigen und reinen Familienlebens hoher Achtung 
erfreuen. Wahr ijt es ferner, daß das Neue Teitament zur Weltflucht, zur 
Trägheit in weltlichen Dingen und zu einer den männlichen Charakter vers 
nichtenden Geduld und Sanftmut verleiten kann un® unzählige verleitet hat. 


) Zoroaſter. Gin Beitrag zur vergleihenben Geſchichte der Religionen und philo- 
ſophiſchen Syfteme de3 Morgen: und Abenblandbes von Dr. Adolf Brobbed, Mitglied des 
erften Religionäparlaments zu Chicago. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 
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Wahr ift es auch, daß fich demnach das Chriftentum vorzugsweile zu einer 
Religion der Frauen, der Armen, der Unterdrüdten, der Kranken und Leidenden 
eignet. Wahr ift es, daß das, was die Kirche für weltliche Kultur geleiftet 
hat, vielfach in Widerfpruch fteht mit ihrer Theorie, und daß in unjrer Zeit 
der Widerjpruch zwiſchen Theorie und Praxis in der Chriftenheit immer uns 
erträglicher wird. Aber alle diefe Thatjachen und Wahrheiten reichen zufammen 
nicht hin, das Verfahren Brodbeds zu rechtfertigen, der Zoroaſter ala das 
größte Univerfalgenie der alten Welt preift, der behauptet, die Welt fomme 
über Zoroafter nicht hinaus, der alle nachfolgenden Religionsftifter und Philo- 
fophen das Gute und Wahre, das fie haben, aus ihm jchöpfen läht und das 
Ehriftentum für einen Rüdjchritt erklärt. 

Seine zuverfichtliche Charakteriftit Zorvafterd und feine Darjtellung der 
Bendlehre zu fritifiren, überlafjen wir dem Fachleuten, die es freilich faum 
für der Mühe wert halten werden, ſich mit einer Darjtellung zu beichäftigen, 
die fich auf die vor Hundertzwanzig Jahren erfchienene Kleukerſche Überjegung 
der franzöfiichen Überfegung des Zend von Anquetil du Perron ftügt; bie 
Art und Weife, wie er Mar Dunders klaſſiſche Gefchichte des Altertums von 
oben herab behandelt, kann nur Heiterkeit erregen. Laſſen wir alfo die ftreng 
wiffenjchaftliche Seite der Sache außer Betracht und berüdjichtigen wir nur 
die den Widerfpruch herausfordernden Meinungen des Verfaſſers, jo läßt fich 
darüber in Kürze folgendes jagen. Was Brodbed für Abhängigkeit der Re- 
ligionen und Philoſophien von Zorvafter Hält, iſt nichts anders als eine 
Wirkung der Denknotwendigkeit. Wie ſich auf einer gewiffen gejellichaftlichen 
Entwidlungsitufe überall diejelben oder jehr ähnliche gejellichaftliche und fitt- 
liche Borjtellungen und Begriffe entwideln müſſen, jo verhält es ſich auch 
mit den religiöjen. Was den Menjchengeift von der ZTierjeele unterjcheidet, 
das ift neben der Nötigung zu jittlihen und äfthetiichen Werturteilen der 
Kaufalitätstrieb, d. h. die Nötigung, die Erjcheinungen in urjächlichen Zu: 
fammenhang mit einander zu bringen und im Denfen bis zu einer Grund: 
urjache aller Erjcheinungen vorzudringen. Für die Gruppirung der Erjcheis 
nungen und ihre Verknüpfung mit der Grundurfache boten ſich num folgende 
Möglichkeiten dar. Man fonnte die Erjcheinungen und ihre angenommnen 
Urfachen einteilen in förperliche und geiftige, in nüßliche und fchädliche, in 
fittlich gute und ſittlich böſe. Man konnte diefe drei Paare zufammen legen, 
das Geijtige ald das Heilfame und fittlich Gute der Materie als dem Urgquell 
des Böſen gegemüberftellen, oder fie fich in verjchiednen Kombinationen kreuzen 
laſſen. Dan fonnte jeden diefer Dualismen für vorübergehend oder für ewig 
dauernd halten. Man konnte demnach zwei Urwefen, ein gutes und ein böjes 
annehmen, oder ein Urwejen, das ſich nur vorübergehend jpaltet. Man konnte 
das oder die Urwejen für unbewußt halten und in der Welt ohne Neft auf 
gehen lajjen, oder man fonnte fie oder es als eine bewußte Perſönlichkeit der 
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Welt gegenüberjtellen. Man konnte jich die Entjtehung der Welt ald Schöpfung 
oder als Emanation denken. Man konnte zwijchen die fichtbare Welt und das 
oder die Urweſen beliebig viele den Verlehr beider vermittelnde Dämonen ein- 
ichieben. Alle diefe Denktmöglichkeiten find ſchon ſehr früh erkannt worden, 
und in der Zeit, wo Zoroaſter gelebt haben joll, im jiebenten Jahrhundert 
vor Ehrijtus, waren fie wohl ſchon ſämtlich, die einen von diefem, die andern 
von einem andern Denker durchprobirt worden. Seitdem fonnte nichts neues 
mehr erfunden werden, umd materielle Fortſchritte fonnte weder die Metaphyſik 
noch die Theofophie, wie wir die religiös gefärbte Metaphyfif im Unterjchiede 
von der Religion nennen wollen, mehr machen. Wenn daher in jpätern Me: 
ligionen und Philojophien Säge vorkommen, die ſich ſchon im Avefta finden, 
jo ift da3 fo wenig ein Beweis für ihren Urjprung aus dem heiligen Buche 
der Parſen, wie die Einehe und der Straßenbau darum den Perſern abgelernt 
jein müffen, weil beides bei ihnen für löblich gegolten hat. 

Demnach hat die Zumutung, über Zoroaſter hinaus fortzufchreiten, feinen 
Sinn, wenn man damit meint, es folle ein neuer, bisher noch nicht erfannter 
metaphyſiſcher oder theojophiicher Sat gefunden werden. Im diefem Sinne 
fommt die Welt wirklich nicht über Zoroafter hinaus, aber nicht deswegen, 
weil er das größte Univerſalgenie der alten Welt oder vielleicht gar aller 
Beiten gewejen wäre, jondern weil in der fpefulativen Bewegung, die um die 
Mitte des erjten Jahrtaujends vor Chriſtus von Indien bis Unteritalien, von 
Buddha bis Pythagoras reichte, der Kreis aller metaphyfiichen Möglichkeiten 
ſchon durchmefjen worden ijt. Der Wert der jpätern Religionen und Philo- 
jophien befteht nicht im Stoff, jondern in der form ihrer Darftellung und in 
ihrer Angemejjenheit an die Bedürfnifje der Zeit, in der, und des Volkes, 
bei dem eine jede entiteht. Den Philojophien fällt dabei mehr die Aufgabe 
zu, den Fortjchritt der Wiljenfchaft zu fördern, während die Religionen das 
Gemüt zu befriedigen und Antriebe zum Rechthandeln zu liefern Haben. So 
it z.B. Kants Ding an fich feineswegs bloß, wie es Brodbed nennt, eine 
vertrodnete platonische Idee, jondern es bejagt, daß wir von den Dingen, Die 
jenjeit3 unfrer Erfahrung liegen, nichts wifjen fünnen, und daß an den Grenzen 
der Erfahrung die Wifjenjchaft aufhört und das Gebiet des Glaubens und der 
Hypotheje anfängt, eine Wahrheit, deren Beherzigung nicht wenig dazu bei« 
getragen hat, den wijjenjchaftlichen Fortjchritt befonnen und methodisch zu 
machen und jo zu fördern. Was aber das Ehrijtentum anlangt, jo mag es 
wahr fein, daß einer, der mit der Firchlichen Dogmatik gebrochen hat, ftofflich 
nichts darin findet, was nicht auch ſchon im Avefta oder in beliebigen andern 
alten Religionsbüchern ftünde. Was das Chriftentum auszeichnet, das tjt Die 
Art und Weife, wie die uralten Wahrheiten in der Bibel vorgetragen werden. 
Brodbeck hat eine Menge Proben aus den heiligen Büchern der PBarjen zus 
jammengeftellt, und jeine Tendenz bürgt dafür, daß er nicht das jchlechtejte 
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ausgewählt Haben wird. Unter diejen Proben nun finden fich läppifche mytho— 
logijche Fabeln, wie es in der Bibel feine giebt. Andres iſt jeichtes Gerede. 
Unter den guten und jchönen Stellen aber fommt feine einzige vor, die jo 
padte wie die Palmen, die Propheten, hunderte von Stellen in den übrigen 
altteftamentlichen Büchern und das ganze Neue Tejtament. Beim Bibellefen 
merfen wir, daß ein Höherer zu ung redet, beim Lejen dejjen, was hier aus 
den dem Zoroaſter zugefchriebnen Büchern mitgeteilt wird, ganz und gar nicht. 

Das andre Anfechtbare in Brodbeds Schrift find die Schlüffe, die er 
aus den unleugbaren Widerjprüchen zwifchen den Forderungen des Neuen 
Teftaments und manchen Bedürfniffen des bürgerlichen Lebens zieht. Es iſt 
richtig, daß die „Stlavenmoral“ des Ehriftentums, wie fie Niegjche verächtlich 
genannt hat, nicht für alle Menjchen und nicht für alle Verhältnifje paßt. 
Das iſt auch jchon früher erfannt worden. Sehr merkwürdig find die Lehren 
darüber, die der Kardinal Richelieu jeinem Könige erteilte. Als Menfchen 
jeien die Könige den Fehlern andrer Menschen unterworfen; ganz ver— 
jchieden davon feien die Sünden, deren fie ſich als Könige jchuldig machen. 
Mancher möge heilig jein als Menjch, der als König verdammt werde; der 
Fürſt müjje feine Macht zu dem Zwede gebrauchen, zu dem fie ihm von Gott 
anvertraut worden jei, feinen Staat in Ordnung zu halten, die Gewaltjam- 
feiten der Mächtigen verhindern, böje Anfchläge unterdrüden; thue er das 
nicht, jo würde er fich mit perfönlicher Schuld beladen. Ein Ehrijt könne 
Beleidigungen nicht früh genug vergeben, ein König könne fie nicht zeitig genug 
züchtigen (Nantes Franzöfiiche Geſchichte, Band 2). Und wie fid) die Refor— 
mirten, die Hugenotten, die Puritaner an das männlichere Alte Tejtament ges 
halten haben, weil fie mit dem mehr weiblihen Neuen nicht viel anzufangen 
wußten, ift ja befannt. Allein der gemeinen Chriſten giebt e8 viele Millionen, 
der Könige faum ein Dugend, und die Unterthanen befinden fich doch nur 
ausnahmsweile in dem Zuſtande der Empörung gegen ihre Monarchen, der 
dem Calvinismus in den Niederlanden, in frankreich, in England und Schott« 
land jein eigentümliches Gepräge gegeben hat; eine religiöje Moral, die für 
Könige oder für Revolutionäre die beſte jein mag, kann daher nicht gut all 
gemeine Volksmoral fein. Der Mehrzahl nach beitehen die Völker immer aus 
armen Teufeln, die fich viel gefallen lajjen müffen, und daher ift eine Re— 
ligion, die Troſt gewährt und Geduld predigt, die am allgemeinften mögliche 
und zuträgliche. Der Borzug der chrijtlichen bejteht aber gerade darin, daß 
fie den Leidenden und Duldenden die Möglichkeit darbietet, in äußerer Er: 
niedrigung ihre innere Würde zu behaupten, daß ſie aljo nicht jchlechthin 
Sklavenmoral genannt zu werden verdient, wenn fie auch von niemandem will: 
fommner geheißen wird als von folchen, die das Sklavenlos in irgend einer 
Form zu tragen haben. 

Was aber den Mangel an Antrieben zur That und zur Kulturarbeit im 
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Neuen Teftament anlangt, jo geht man doch zu weit, wenn man behauptet, 
daß e3 daran ganz fehle. Im Gegenteil werden der ehrliche Broterwerb, die 
Sorge für die Familie und die Wohlthätigkeit gegen Arme, was alles zur 
Arbeit nötigt, als ftrenge Pflichten gepredigt. Allerdings, vor dem Streben 
nach Reichtum und vor Erwerbsarten und Ämtern, die der Seele Gefahr 
bringen — und dazu muß man gerade nicht wenige der angejehenjten rechnen —, 
wird der Chrift gewarnt; aber auch hierin entipricht ja das Chriftentum durchaus 
dem Bedürfnis der Mafje, die weder zu feelengefährlichen Staatsaftionen noch 
zu Wuchergefchäften berufen ijt, ſondern auf eine ftille und befcheidne Berufs: 
thätigfeit beichränft bleibt, wie fie das Neue Teftament empfiehlt. Wenn heute 
der Konkurrenzfampf auch die mittlern Geſellſchaftsſchichten zu raubtierartiger 
Beutegier zwingt, und wenn viele der Stellungen, in denen fich arme Leute 
ihr Brot verdienen, jehr jeelengefährlich find, jo liegt das eben an Verhält— 
niffen, die hoffentlich vorübergehen werden. Die Lehre von der Ewigkeit der 
Höllenftrafen, die Brodbed einen Schandfled des Chrijtentums nennt, iſt aller: 
dings entjeglich, aber nur in der ftreng dogmatifchen Form, die ihr die Theo- 
fogen gegeben haben, und für den, der die Sache durchdenft. Der einfältige 
Chriſt denft dabei nur an eine gerechte Vergeltung im Jenſeits, über bie er 
verftändigerweije nicht weiter grübelt, da wir ja davon doch nichts bejtimmtes 
wiffen fönnen, und trifft damit ohne Zweifel die Meinung Ehrifti. Wenn 
Brodbeck am Ehriftentum rügt, daß es überhaupt das Jenſeits zu jehr in den 
Vordergrund jtelle und dadurch die Chriften von nüglicher Thätigfeit und 
freudigem Schaffen abhalte, jo fann ihn ein Blid auf die Chriftenheit be 
fehren, daß das nur für die verhältnismäßig Heine Herde der Mönde und 
Betichweitern zutrifft; bei der Mehrzahl forgt die Not des Lebens fchon dafür, 
daß fie über dem Himmel die Erde nicht vergefjen. Ohne Zweifel geht von 
demfelben Gott, der durch ChHriftus zu uns gefprochen hat, auch der Antrieb 
zur Rulturentwidlung aus; er hat es gefügt, daß die Mehrzahl jtetd aus 
Schlechten Chriften beftehen muß, die in der Sorge fürs Irdiſche aufgehen, er 
will das alfo, aber diejen felben jchlechten Ehriften fommt doch zuweilen der 
Gedanke, dem feit den Zeiten des Prediger Salomonis jo viele ernjte Geijter, 
chriftliche wie heidnifche, gläubige wie ungläubige, Ausdrud verliehen haben, daß 
alles eitel jei hienieden, und daß das irdiſche Leben blutwenig wert wäre, wenn 
nicht noch etwas darauf folgte. Über den Wert der Religionen endlich, das iſt 
das wichtigste, fann nur ihre Brauchbarfeit entjcheiden. Die hrijtliche Religion 
hat anderthalb Sahrtaujende hindurch vielen Hundert Millionen Menſchen Trojt, 
eine edle geijtige Nahrung und heilfame fittliche Antriebe dargeboten, ſowie 
eine Weltanficht, in der ihr Erfenntnistrieb Beruhigung findet; und irren aud) 
die Theologen, wenn fie die hohe Kultur und die Macht der europäijchen 
Völker als eine Wirkung des Chriftentums darftellen, jo hat diejes doch auch 
durch die der Welt abgefehrte Seite feines Weſens die Kulturentwidlung nicht 
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zu hindern vermocdt. Der Parfismus dagegen ift auf Iran und einen Teil 
Indiens bejchränft geblieben, hat das Volt, das ihm eine Zeit lang anhing, 
weder von dem Abfall zum Islam zurüdzuhalten, noch vor der Verſumpfung 
und der Gefahr des Ausfterbens zu bewahren vermocht (in Iran leben etwas 
über 5, in Indien 1?/, Millionen arifche Iranier), und die parfijche Religions: 
gefellichaft ift zu einer Sekte von 90000 Köpfen zufammengefhrumpft. Sich 
gegen diejes weltgeichichtliche Ergebnis auflehnen, indem man den Parſismus 
aufs neue predigt, ift eine Lächerlichkeit. Die einmal abgeftorbnen alten Res 
ligionen find für immer tot, jo wichtig auch ihre Kenntnis für das Verftändnis 
des Weſens der Religion fein mag. Dieſes Verftändnis des Gelehrten fieht 
nun allerdings ein wenig anders aus als der naive Glaube des einfachen 
Ehriften, der den Chriftenglauben in der Form feines Belenntniffes für bie 
von Gott geoffenbarte lautere Wahrheit jchlechthin, jede abweichende religiöje 
Meinung für Irrtum und alles Heidentum für einen jündhaften Greuel hält. 
Aber Brodbed ift, nachdem er den Sinderglauben verlaffen hat, nicht zu der 
höhern Einficht ins Wejen der Religion gelangt, jondern hat fich zu der 
findifchen Meinung verirrt, die Übereinftimmung wichtiger chriftlicher Lehren 
mit zoroaftrifchen lafje dem Chrijten mur die Wahl, ob er das Ehriftentum 
für ein „Plagiat“ erklären oder, fall3 er die ältern Religionen als Vorſtufen 
auffaßt, auch allen läppifchen Aberglauben der Wilden ala göttliche Offen: 
barung gelten lajjen wolle. Wenn Mozart? Kompofitionen mit denen von 
Sud Ähnlichkeit Haben, fo folgt daraus keineswegs, daß man entweder Mozart 
für einen Plagiator halten oder auc) die Hottentottenmufif als Offenbarung 
der höchiten mufifaliichen Gedanken gelten lafjen müfje. Indem übrigens die 
Entwidlung der Religion wie die der Mufif und aller andern Kulturzweige 
gar nicht anders als mit findiichen Verſuchen und zahlreichen Fehlgriffen be— 
ginnen kann, darf man allerdings ſchon den erften Fetiſchismus als göttliche 
Offenbarung bezeichnen, als Offenbarung der Anlage, deren Entwidlung im 
Laufe der Zeit zur Höchften Form der Religion führen muß. 

Um zum Schlufje doch auch noch etwas Gutes von dem für die Aſiaten 
begeifterten Mitgliede des Religionsparlament3 zu jagen, heben wir hervor, 
daß es nicht etwa, wie bei vielen andern, moralifcher Laxismus ift, was ihn 
zu einem Feinde des Chriftentums gemacht Hat. Im Gegenteil preift er 
Zoroaſter wegen feiner Strenge namentlich in der gefchlechtlichen Moral, er: 
flärt fich gegen die Anficht, dat die Sünde bloßes Naturproduft jei (was fich 
freilich mit feiner Leugnung des Jenſeits jchlecht vereinigen läßt), und will 
von der hellenijchen Harmonie von Geiſt und Leib ald Grundlage der Moral 
nichts wiſſen: der Geift müſſe herrichen. Den Glauben an das Jenſeits will 
er durch den Glauben an Ideale erjegen; wenn die nur nicht eben aus dem 
Jenſeits ſtammten und, getrennt von ihrer jenfeitigen Wurzel, abftürben! 


rt  — 





Senau und Sophie Schwab 


Mit ungedrudten Briefen Lenaus 
Don 4, W. Ernft 


STE Na jm 21. Juli 1831 ſchrieb Lenau von der Refidenzitadt Badens 

| aus, wo jchon „eine andre Luft als in Baiern wehe, der Himmel 

J EI ein jchönres Blau habe, und die Menfchen wärmer jeien,“ an 
y nd 4 Guſtav Schwab in Stuttgart, der damals Redakteur am Morgen: 
— blatt war, folgenden Brief: 


Euer Wohlgeboren! 

Ic nehme mir die Ehre, beiliegende zwei Gedichte mit der Bitte zu über: 
jenden, jelbe, wenn fie Ihren Beifall finden, in Ihre geſchätzte Zeitjchrift auf- 
nehmen zu wollen. Das „an den Schmerz“ ift von einem Manne, der ungenannt 
zu bleiben wünſcht. 

„Der Gefangene“ mag unter dem Pſeudonamen Lenau erſcheinen; unter 
welchem ich bereit# mehrere habe druden lafjen. Iſt meine Weije jo glücklich, 
Euer Wohlgeboren den Wunſch zu erregen, mehrere meiner Gedichte dur Ihr 
Blatt befannt zu maden, jo wird mir dad um fo angenehmer fein, als ich ge= 
fonnen bin, meine ganze Sammlung nächſtens herauszugeben, und ich für jolche 
feine ehrendere Ankündigung kenne, ald die durch Ihre Zeitichrift. Mit dem Er: 
juchen, mir Ihre Entjcheidung durch die Geroldſche Buchhandlung ander zu jenden, 
bin ih Euer Wohlgeboren 





ergebner Diener 
N. Niembih von Strehlenau 

Die Antwort Schwabs verzögerte ji), da er bei der Flut der täglich 
einlaufenden Briefichaften nicht imjtande war, die gejandten Beiträge jofort 
zu prüfen. Lenau reifte, des Harrend müde, von Heidelberg, wohin er fich 
von Karlsruhe gewandt hatte, nad) Stuttgart. Am 9. Auguft, als Schwab 
vom Gymnafium nad Haufe fam, teilte ihm feine rau mit, e8 ſei ein jehr 
intereffant ausfjehender Ungar dagewejen, der fich nach dem Schidjal jeiner 
eingefandten Dichtungen habe erfundigen wollen. Das ſei gewiß ein rechter 
Dichter! Und gerade ald Schwab im Begriff war, jich in fein Arbeitszimmer 
zu begeben, um das Manujfript zu prüfen, fam Lenau wieder. Mit einigen 
entjchuldigenden Worten ließ Schwab den Fremden bei feiner Frau und jeinem 
gerade anmwefenden Freunde Guftav Pfizer zurüd, kehrte aber nach kurzer Zeit, 
während der er die Gedichte lad, mit freudejtrahlendem — zurück und 
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begrüßte nun erft den Dichter von ganzem Herzen. Einige flüchtige Blide in 
das Manuffript Hatten ihm die Gewißheit gegeben, daß die Gedichte echte 
Kunftwerke waren. Der Abend vereinigte die drei Sangesgenojfen, und fie 
ſchieden ald Freunde von einander. Am nächjten Morgen reijte Lenau nach 
München. *) 

Damit war eine Belanntichaft angefnüpft, die von wichtigen Folgen für 
Lenau werden follte. Schwab: warme Stunftbegeifterung, die mächtig auf 
flammte, wenn er auf ein echtes Talent ftieß, jein „weiches, reiches, reines und 
frommes Gemüt, wie fein ehemaliger Schüler Grüneijen in danfbarer Ber: 
ehrung jchrieb, fam dem neugewonnenen Freunde rajch entgegen. Wenn Lenau 
in dem fchönen Schwabenlande jo fchnell heimisch ward, eine Fülle von Liebe 
und Freundichaft, von Kunjtfinn und Lebensweisheit fand, jo verdankt er das 
zunächit Guftav Schwab und feiner Frau Sophie. Dieſe Thatjache ift im den 
lebensgefchichtlichen Werfen über Lenau bisher nirgends betont worden. 

Sophie Karoline Schwab, deren Lenau in den folgenden Briefen mit jo 
großer Verehrung gedenft, und der er einen jo tiefen Einfluß auf fein Inneres 
beimißt, war am 17. Februar 1795 in Tübingen geboren, wo ihr Bater 
Ehriftian Gottlieb Gmelin Profeſſor des Kriminalreht3 und der juriftijchen 
Praris war. Als fie Schwab im erjten Jahre feiner Anwejenheit in Tübingen 
fennen lernte, hatte fie ein „blaſſes Geficht mit edeln Zügen, Schwarzen Augen 
und Haaren.“ Ihre Bedeutung wird uns klar aus einem Briefe Guftav 
Schwab an feine Schweiter Lotte (15. Februar 1816), worin er fich über 
eine Dame feiner Befanntjchaft folgendermaßen ausjpricht: „Ich will N. N. 
herzlich wohl und mochte fie abends beim Tanz gern lachen, jcherzen und 
herumfahren jehen; aber jieh, ein Herz zu ihr könnte ich ums Leben nicht 
faſſen. Es jchließt fich mir das meine zu, jobald ich mir ein Mädchen derart 
als Lebensgefährtin denken jol. Ihr und jo vielen fehlt das, was in meinen 
Augen Schönheit, Neihtum und bloße Gutmütigkeit nie aufwiegen können, 
ein rechtes weibliche Herz und Gemüt bei einem tüchtigen, auf das Höhere 
gerichteten Berjtand. Ob eine Dame den »Don Carlos« und Tiedges 
»Urania«e oder Goethe und Fouqué bewundert, das thut freilich wenig zur 
Sache; der Weiber Herz und Verſtand braucht fich darin nicht zu zeigen; wenn 
nur ihr eignes Weſen, wie es ſoll, fittliche Schönheit, Grazie und Güte aus: 
drüdt, jo mögen fie es mit der äfthetifchen Schönheit außer fich jo genau 
nehmen, als jie wollen. Aus dem, was er an der fremden frau vermißte, 
laffen ſich leicht die Grundzüge von dem Wejen Sophie Schwabs gewinnen, 
da3 dem weiblichen Ideal des Briefjchreibers entſprach. Sie hatte bei aller 


*, Bergl. den Bericht in: Guftav Schwab. Sein Leben und Wirken geihildert von Karl 
Klüpfel. Leipzig, Brodhaus, 1858. 
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jinn eine für alles Schöne empfängliche Begeifterung, bei einem praftijch ab» 
wägenden Verjtand ein tiefes Gemüt. Bezeichnend für das Leben in Schwabs 
Familie, das Lenau jo ummiderjtehlich feſſelte, ijt folgender köſtliche Brief 
Schwabs an einen Freund: „So nimm denn endlich warmen, herzlichen Dank 
für deine beiden Liebe und Freundjchaft atmenden Briefe, mit denen du nun 
ihon unfre Ehe erquidt haft. Du lebſt in unjerm Herzen und Munde, und 
es fehlt nichts, al3 daß du bald, recht bald unter uns treteft und auch dein 
liebes Untlig bei ung leuchten laſſeſt. Du findeft zwei gerüjtete Stüblein, 
recht eben für deine Größe geichaffen, und drei Betten, im die dur Dich wechſels— 
weile legen kannſt oder dir auch eine fünftige liebe Genofjin und gar jchon 
ein Kind dazu hineinträumen. Du findeit an unferm lieben Sophienfind eine 
rüftige Hausfrau, allezeit etwas Gutes zu fochen und zu brauen fertig, fo gut 
e3 die Küche eines objfuren Gymnaſialprofeſſors trägt — bis auf einen Punſch 
aber, bei dem wir recht nach alter Sitte unjer Bundeslied fünnen tönen und 
die altromantijche Zeit leben lajjen, bringt diefe e3 immer noch —, du findeft, 
jage ich, an unfrer Sophie, was du immer prophezeit haft, ein noch offner 
und freier im beiten Sinne des Worts gewordnes Fköftliches Weib. Ganz 
vortrefflich paßt Sophie auch in den Zirkel meiner Familie; ihre zuvor: 
fommende Gutmütigfeit hat fie in jo volllommne Gunst meiner Eltern gejeßt, 
daß jie ganz und gar wie eine von Kindesbeinen an auferzogne und geliebte 
Tochter von ihnen geachtet wird.‘ 

Die glüdliche Bereinigung von praftiicher Bethätigung und idealem Sinn 
in Sophiend Weſen, fowie der reine, keuſche Geiſt und Familienfinn in 
Schwabs Haufe mußte Lenau um jo tiefer zu Herzen gehen nach den traurigen, 
zerrütteten Familienverhältniſſen, unter denen er feine Jugend verlebt hatte, 
und nad) jeinen Beziehungen zu „Bertha”*); bei dem verfchlofjenen Gemüte, 
das er von Wien mit nach Stuttgart brachte, empfand er das harmonifche 
und abgeflärte Wejen, das ihm Schwabs Haus bot, um jo tiefer. Aus 
diejer Stimmung wird auch der auffällige Entſchluß verjtändlich, den Lenau 
am 13. August, aljo drei Tage nach feinem Weggange von Stuttgart, Schwab 
mitteilte. 


Geliebter, verehrter Freund! 
In großer Eile (die Poft geht in einer halben Stunde ab) jchreib ich dir 
dieje Zeilen. 


*) Bertha ift jenes Mädchen, das Lenau durch einen verhängnisvollen Zufall zu Anfang 
ber zwanziger Jahre in Wien kennen lernte. Sie war die (illegitime) Tochter eines Wiener 
Gemeinderats. Von ihrer Mutter Margarete, mit der fie zufammen [ebte, als ihr Lenau näher 
trat, kann das Wort des Mephiftopheles gelten: ein Weib wie auserlefen zum Kuppler: und 
Zigeunerweien. Lenau gab ſich diefer unglüdfeligen Leidenſchaft rüdhaltlos Hin, bis er endlich 
einfah, daß er eine Unwürdige liebte. Die Trennung von Bertha geſchah 1828. Die Herzens: 
munde, die Lenau aus biefem Verhältnis davontrug, ift nie geheilt. 
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Ich habe in Münden Wechfel getroffen, die mir noch ein längeres Reifen 
möglid) machen. Es verfteht fi aljo von felbft, daß ich wieder nad Stuttgart 
fomme, um did) und meinen Pfizer noch einmal zu fehen, und wenn es euch 
möglich ift, in eurer Gejellihaft Uhland zu bejuchen. 

O mein tief geliebter Freund! Wie jelig war der Abend aller Abende! Ich 
danke den Göttern, daß fie mir einen Hauch von Poefie in die Bruft geweht; der 
hat mir dein Herz gewonnen und das meines geliebten Pfizer. Ich glaube, wir 
werden und ewig lieben. Wie träge find dagegen die Entwürfe der Freundſchaft 
im gewöhnlichen Menjchenleben. Wir haben uns in wenigen Stunden erfaßt. 
Segenvoll wird mir jener Abend fein fürs ganze Leben, und wenn id) je etwas 
in der Dichtkunft Teifte, ich werde nie vergejlen, welchen Anteil du haft an meinem 
Gedeihen durch die väterlihe Huld, die du meiner Muſe eviwiejen, durch das 
Eelbjtvertrauen, das du meiner Seele gegeben. Bon jolden Männern ermuntert 
zu werben, ijt wohlthätig für den Beginnenden. Dein Wort ging wie ein milder 
Brühlingshaud über die feimende Saat meiner Gefühle, meiner Gebanten. 

Lebt wohl, meine Geliebten! Donnerstag jehen wir uns. 

Euer Freund Niembſch 

Ih erfuhe did, nichts nah Gmunden zu jhiden; doch das weißt du num 
ohne Dies. 


Lenau fehrte alfo zu feinen Freunden zurüd, wurde mit offnen Armen 
empfangen und wohnte nun einige Wochen in Schwabs Haufe. Eine jchöne 
Beleuchtung findet dieſe Zeit aus Lenaus Leben in einem Briefe Sophiens an 
ihre Freundin Lucie Meier in Bremen, die Mutter des noch lebenden Konjuls 
und frühern Reichstagsabgeordneten H. H. Meier. Der Brief, datirt vom 
15. September 1831, lautet im Auszuge: 


Borgejtern haben wir einen Gaft von ums entlaffen, dem wir redjt mit Angit 
und Sorge nahbliden; denn er reift gerade aus nad Wien, der Cholera entgegen; 
es ijt ein ungariiher Edelmann, Niembih von Strehlenau (mo du aber etwas 
von ihm lieſeſt, z. B. im Morgenblatt, nennt er fi Lenau) — er fam hierher, 
um meinen lieben Mann kennen zu lernen, es blieb aber bei beiden einige Ent: 
fernung bis am leßten Abend feiner erjten Abreife; erſt da lernte er meinen lieben 
Mann und den jüngern Pfizer genauer fennen, teilte ihnen feine Gedichte mit, und 
dieje beiden waren jo entzücdt davon, daß mein lieber Mann nachts um zwölf Uhr 
wie beraufcht von Freude heimlam über diefen Menſchen und Dichter; noch unter 
dem Haufe madıten fie Brüderichaft und beflagten nur, daß er den andern Morgen 
in aller Frühe abreije. Nacd einigen Tagen kommt ein Brief von ihm aus 
Münden, worin er jchreibt, daß er dort gute Nachrichten von den Seinigen und 
neue Wechſel getroffen hätte, und nun nichts beſſeres zu thun wüßte, als umzu— 
kehren, um die Freundſchaft, die er mit Pfizer und meinem lieben Mann geſchloſſen, 
noch einige Tage in ihrem Umgang zu genießen. So war er denn ſeit einem 
Monat bei uns hier, und ich kann dir nicht beſchreiben, welche genußreiche Zeit 
died für und war; wir gewannen ihn täglich lieber, und auch er hat ſich jo innig 
an und angeſchloſſen, daß der Abſchied recht jchmerzlich für und war. Während 
dieſer ganzen Zeit war in meinem Haufe ein ordentlicher Strudel; denn jedermann 
wollte ihn kennen lernen und nahm es und übel, wenn wir feine Gelegenheit dazu 
machten, und doc waren ihm alle Einladungen u. dergl. jehr unmwilllommen; er 
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war am liebiten mit und allein oder wenigen freunden, und died waren aud für 
und die ſchönſten Stunden. Er ift jehr muſikaliſch, fpielt Klavier und Guitarre, 
und dies hat mir fehr viele Freude gemacht. Wir haben feit furzem ein neues 
Inſtrument von Schiedmayer, und da war beinahe jeden Abend eine Heine mufila- 
liihe Unterhaltung. Eine meiner Nidhten, Lotte Gmelin, bat eine jehr ſchöne 
Stimme, die, wie ich glaube, großen Eindrud auf ihn gemacht hat. Überhaupt war 
er von dem Lob der hiefigen Frauen und Mädchen voll, er wollte und glauben 
machen, dab wir hiefigen Frauen den Wienerinnen an Bildung und Bejcheidenheit 
borgingen. Da, wirft du denfen, kommt e3 heraus, die liebe Eitelfeit, aber ic) 
fann dich verfichern, die Männer hatten ihn ebenjo lieb, wie wir rauen; Graf 
Alerander (dev Sohn von Herzog Wilhelm) war jo von ihm entzüdt, daß er alle 
paar Tage zu uns fam und gar nicht von ihm laſſen wollte, nody am legten Tage 
hatte er eine große Jagd für ihn angeftellt, wo ihn die andern Prinzen aud) kennen 
lernen wollten; er ließ fi aber nicht mehr halten, er hatte feine Nachrichten von 
jeiner Schweiter aus Wien und war voller Unruhe darüber. Wenn er vorlas 
mit jeiner innigen, gefühlvollen Stimme, jo wurde alle hingerifjen; wenn er uns 
mandmal von meines lieben Mannes Gedichten vorlas, jo wurden wir ganz ge- 
rührt, und mein lieber Mann rief aus: Dept gefallen fie mir erft! Er hingegen 
hatte großes Wohlgefallen an unferm häuslichen Leben und äußerte manchmal, hier 
müfle man Luſt zum Heiraten bekommen; er hat alle unſre ſchwäbiſchen Dichter 
beſucht, war bei Uhland, bei Kerner und Mayer. Je nachdem es in feinem Vater— 
lande geht, denkt er vielleicht darauf, fid) bei uns anzulaufen. Dent dir, welch 
Ihauderhajten Akkord ich mit ihm gemadt habe, wenn mein lieber Mann und id 
an der Cholera jterben müßten, jo will er unjern Ludwig an Kindesjtatt annehmen 
und dann ihm zuliebe heiraten. Died wurde auf der Kuppel auf der Solitüde, an 
einem herrlichen Abend, als wir alle mit Betrübnid an unjern Abfchied und die 
jegige Zeit dachten, ausgemacht. 


Die hier erwähnte Nichte Sophiens, Lotte Gmelin (1812 bis 1889), iſt 
jenes Mädchen, zu dem Lenau dann eine heftige Leidenjchaft fahte, der er aber 
wegen feines unglüdjeligen Naturelld® und feiner widrigen äußern Lebens- 
umftände entjagen zu müſſen glaubte. Aber in feiner Poeſie lebt die Gejtalt 
des lieblichen Schwabenmädchens umvergänglich fort; es fei nur an die tief 
empfundnen „Schilflieder“ erinnert, die ihr in Belanntenkreijen den Namen 
„Schilflottchen* eintrugen. 

Lenau blieb bi8 Ende Oktober im Hauje „jeines innigen Freundes, Pro: 
feſſors Schwab und feiner innigen Freundin“ Sophie, wie er in einem Briefe 
an feinen Schwager Schurz jchreibt, worin er als Frucht diejes Freundjchaftss 
bundes eine Bereicherung an jchönen Erfahrungen über den wahren Menjchen: 
wert, an FFreundichaft, Lebensmut und Selbjtvertrauen bezeichnet. Von allen 
Seiten feien ihm die lebhaftejte Teilnahme und die feurigite Ermunterung 
zu teil geworden, am begeiftertiten aber von dem empfänglichen Gemüte 
Schwabs. 

Auch in folgendem Stimmungsberiht Sophiens an Lucie Meier findet das 
Verhältnis eine jchöne Beleuchtung. Sophie jchreibt am 1. November 1831 
ihrer Bremer Freundin: 
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Bis heute blieb er bei und; er wollte anfangs den Winter über nah Würz— 
burg, um ſich in der praftiichen Medizin zu üben, um uns aber näher zu jein, 
hat er num Heidelberg vorgezogen. Er iſt ein Menſch, den man lieben muß, wenn 
er fi) einem freundlich nähert, er hat es aber hier bei vielen verdorben, weil er 
fih um folde, die jein Gemüt nicht anjprechen, gar nicht befümmert. Ich habe 
noch nie jemand gejehen, bei dem alle Eindrüde jo tief gehen; wenn ihn z. ®. 
etwas tief bewegte, oft, wenn er nur jehr jchöne Muſik gehört hatte, jo konnte er 
feinen Biffen effen. Heute beim Abjchied wurde er ganz leichenblaß, er hat etwas 
ſehr Schwermütiged, wozu ihn mandes Mißgeſchick gebracht Haben mag. Er wurde 
bei und zufehends heiterer, und oft that er die nämliche Außerung, mit der du, 
liebe Freundin, und jo unverbdient erfreut haft, daß nämlich das Leben ihm wieder 
mehr Wert habe, jeit er und kenne. Noch heute beim Abſchied nannte er mic) 
feine Wohlthäterin an Leib und Seele; ich habe ihm aber nicht Gutes erwieſen, 
was nicht jeder ihm gethan haben würde, dem er ein ſolches Vertrauen bewiejen 
hätte wie mir. Died erjtredte ſich bis auf feine öfonomijchen Bejorgungen; vom 
erften Tage an war ich feine Kaffenverwalterin; denn darin ift er ein echter 
Dichter, und ich begreife nicht, wie e8 ihm unter Fremden damit geht, obwohl er 
reich zu fein jeheint. Ich hätte dir feine Gedichte gar zu gern bald geſchickt, aber 
eö wollte mit dem Arbeiten und Ordnen, bejonders in der legten Beit, hier nicht 
mehr recht gehen; denn ich muß dir ein Geheimnis außplaudern: das Wohlgefallen, 
da3 er an meiner Nichte, Lotte Gmelin, fand, tft bei ihm zu einer erniten Liebe 
geworden. Erſt als id) von diefem Ernſt jeiner Neigung überzeugt war, fonnte 
ih ihm dazu verhelfen, daß er fie öfter fah, weil ich ſonſt für die Ruhe des 
guten Mädchens gefürchtet hätte, da er wirklich etwas ganz Unwiderſtehliches Hat. 
Er war überhaupt auch zu gewiflenhaft, um etwas von feiner Neigung gegen fie 
zu äußern, und wünſcht, daß fie frei bleiben foll, bis er in der Lage fei, um fie 
werben zu fönnen. Er bat, mit noch einigen ausgezeichneten Freunden, denen die 
öfterreichifche Politit unerträglich ift — der eine ein Ajtronom, und der andre 
ein Baumeijter —, ſich einen Lebensplan gemacht, der die Liebe Lottchens auf eine 
ziemliche Probe jegen wird, welche du, geliebte Freundin, aber auch bejtanden haft, 
nämlich auf 5 bis 6 Jahre in die neue Welt hinüberzugehen, denn dort, jagt er, 
fühle er, könne er in feiner Wiffenichaft jo vieled wirken, jelbft für Europa mehr, 
ald er es hier thun lönne. Er will in Deutſchland und England Verbindungen 
mit den Gelehrten jeined Fachs anknüpfen und fi in Philadelphia ſetzen und Vor: 
lefungen in feinen Lieblingsfächern geben, bie dort noch ganz im argen liegen, 
nämlich Pathologie und Piychologie. 

Dankbarkeit und inniges Freundjchaftsgefühl begleiteten Lenau nach Heidel- 
berg, wohin er ging, um fein in Wien abgebrochnes Studium der Medizin 
zum Abſchluß zu bringen, nachdem er den Plan, in Würzburg zu promoviren, 
aufgegeben Hatte, weil er dort unter einem Jahre nicht zur Promotion zu— 
gelafjen worden wäre. Aus dem eben mitgeteilten Brief Sophiens geht hervor, 
daß er fich bei der Wahl der Univerfität auch von perjönlichen Beweggründen 
leiten ließ. Freilich erfuhr fein Studium im Heidelberg ebenfalld eine tiefe 
Störung. Er jchreibt von dort an Schwab: 


Heidelberg, Samjtag [5. Nov. 1831] 
Herzliebfter Freund! 
Soeben bin id nad Haufe gefommen aus einer Borlefung über die Cholera. 


— — 
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Profeſſor Puchelt, ein ausgezeichneter Arzt, hält nämlich eine Reihe von Vorträgen 
über dieſe Peit. Das iſt gut: werden die Kandidaten der Medizin heute oder 
morgen requirirt, jo haben fie dod) wenigitend eine Ahnung von der Krankheit, 
gegen Die fie ihre leichten Waffen kehren jollen. Der König von Baiern joll 
bereit3 ſolche Requifition gemacht haben für den Fall der Not. Außer diefer 
Choleravorleſung hab ich von heute her noch eine über Geburtshilfe, eine über Ana— 
tomie im Leibe, fowie ein doppeltes Klinikum. Ic laffe mich gerne recht hinein- 
jegen in das Labyrinth der Medizin; hier begegnet mir wenigſtens auf eine Zeit 
da Gegenteil von dem, was jenem empfindfamen Frauenzimmer im Thale bei 
Tübingen widerfuhr, wo ihr ihr Schmerz, ein verlaufner, doch treuer Pudel 
immer wieder an die Bruft fprang. Wenn nur mein Pudel an der Spitalluft 
frepirte! Aber der ijt zäh und hartnädig; wenn ich mid) einjt in Amerika um— 
fehe, wird er hinter mir her jein — post equitem sedet atra cura. „Wieder ein 
lateinijche8® Sprüchlein!” wird deine Frau halb ärgerlich außrufen, wenn du ihr 
vielleicht meinen Brief vorliefeft; deine liebe, liebe Frau! O Freund, das ift eine 
Frau! Du weißt ed ja, doch ich muß dird immer wieder jagen. Meine verjtorbne 
Mutter, meine Schweiter Therefe, deine Frau und Lentula*) find mir die liebjten 
Grauen auf und leider! unter der Erde. O könnte ich meine Mutter und meine 
Schweſter am Ehrijtabend nad) Stuttgart mitbringen und könnte ich alle vier figen 
jehen an deinem Tiſche! Die eine aber jebt fi an feinen Tiſch mehr, und die drei 
andern werden wohl nie zujammenlommen. Sei ed denn! Das Shidjal muß 
auch feinen Willen haben, oder vielmehr: ed hat allein feinen Willen, — 

Heidelberg will mir nicht recht heimifch werden. Das laute, bunte Treiben 
in einer feinen Univerfitätsjtadt kann mir nicht recht behagen, es iſt wie ein litte— 
rarischer Zahrmarft. Ich weiß aber auch feinen Ort in der weiten Welt, wo ich 
jegt gerne fein möchte, nad) den jchönen Tagen in Stuttgart. Dort war mein 
ganzes Leben ein Freudenfeſt. So gut wird mird nimmer. Oanz niederbrüdend 
it das Gefühl meiner Ohnmacht, euch je zu vergelten, was ihr mir Liebes und 
Gutes erzeigt habt. Ich habe das alles nicht verdient, kann es nie verdienen. 
Eure Güte hat etwas jo Überwältigendes, daß ich verzagen muß an jedem Wort 
des Danke, worin mein Herz ausjtrömen möchte. D meine freunde! ich liebe 
euch; mehr kann ich nicht jagen. 

Geitern Abend war ich bei Köftlin. Er fpielte mir Beethovenſche Sonaten. 
Da lag ich auf dem Sofa, mit gefchlofjenen Augen, und ließ auf dem gewaltigen 
Strom ber Töne an mir vorbeifhwimmen alle Freuden, die mir Stuttgart zum 
liebften Ort meiner Erinnerungen maden. Was dir Tübingen, ijt mir Stuttgart. 
Mic freut es, daß unſre Paradieſe Nachbarn find. 

Schreibe mir recht bald, lieber Freund. Ich wohne im König von Portugal. 
Er hat mir ziwei Zimmer gegeben um den geringen Preis von 10 Gulden monat: 
lid. Da braud ich mir feinen Diener zu halten, bin überhaupt ſehr gut verjorgt. 
Ich wohne überhaupt gerne in Wirtöhäufern. Da fomm ich mir weniger firirt 
vor, gleihjam immer auf der Reife. Wandre! Wandre! Was macht mein Zajos, **) 
deine übrigen lieben Kinder? Virgo divina? bettle für mich um einige Zeilen von 
deiner lieben Frau. Unſre liebe Frau nennen die Dfterreicher die Mutter Gottes. 





*) Lotte Gmelin; der Name Gmelin bebeutet „gemächlich, etwas langſam.“ Daher führt 
die Familie Gmelin jcherzweife ihren Urſprung auf die römische Familie der Lentuli zurüd. 

**), Lajos ift ber ungariſche Name für Lubmig. Lubwig Schwab (geboren 1830), 
ein Sohn Guftav und Sophiens, ftarb zum großen Schmerze der Eltern ſchon in feinem 
zehnten Fahre, 
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Und nun ſtell ich euch alle im Geijte zuſammen und umarme berzlid daß ganze 
Häuflein meiner Lieben. 
Bis in den Tod dein Freund Niembſch 


Noch wichtiger ift ein Brief, den er eine Woche ſpäter gejchrieben hat. *) 
Er umfaßt acht eng gefchriebne Quartjeiten, die Lenaus Perlenfchrift in voll: 
endeter Klarheit und Anmut zeigen, und iſt undatirt; er trägt nur die Bezeich- 
nung „Heidelberg,“ aber Schwab Hat dahinter den Zujag gemacht: „angefangen 
Freitag, 11. Nov., geendet Samstag, 12. Nov. 1831." Der erfte längere 
Teil ift an Sophie Schwab gerichtet und lautet im Auszuge folgendermaßen: 


Heidelberg 

Heut ijt wieder ein trüber Tag, und der Regen jchlägt an mein einjames 
Fenſter. Ich will Sonnenschein ſuchen im Umgange mit meinen lieben Freunden. 
Welche Freude hat mir Ihr Brief gebracht, teure Frau! Ya, Sie haben Red: 
Freundſchaft und Liebe Haben ihr Maß nicht im Verdienſte. Wohl mir, daß es 
jo ift. Sie aber hätten nichts zu fürchten, wenn dieje Genien mit der Wagſchale 
durch die Welt jchritten. Groß ift die Liebe Ihres Mannes zu Ihnen, aber gewiß 
dein Übermaß, wie Sie fagen. Den Beweis erlaube id) mir nicht zu führen; Sie 
fönnten mich wieder einen Schmeichler nennen. Groß und innig ift die Verehrung, 
mit der ich Sie im Herzen trage; aber wahrhaftig, Sie haben ein Recht darauf. 
Sie brauchen fih an Liebe und Freundſchaft nichts ſchenken zu Laffen. 

Sie halten mir in Ihrem Briefe eine Heine Strafpredigt über meine Un— 
zufriedenheit mit der Welt und dem Leben. Ic lafje mir gern von Ihnen predigen, 
und ich muß Shnen nur gejtehen, daß ich oft abfichtlic) den Unzufriebnen, Uns 
gläubigen zeigte, bloß um mich zu laben an dem fchönen Feuer, mit welchem Sie 
den Himmel und die Emigfeit verfechten. An Ihrer Zuverficht fuchte ich mein 
eignes Vertrauen zu ftärken. Ich hafje die Autoritäten; eine aber ift mir heilig: 
die Autorität de Herzend. Wovon ein edled Herz durchdrungen ift, das kann fein 
bloßer Wahn jein. Gerührt hat mich Ihre Äußerung, daß meine felige Mutter 
auch in unjern Bund gezogen jei durch unfre Liebe, daß ed eine Gemeinſchaft ver: 
wandter Seelen gebe, die durch alle Tode nicht gefränft werden könne und an der 
fi Ihre liebe Schweiter auf ihrem Sterbelager erquidte. Es ijt ein großer 
Gedanke, den Sie da ausgeſprochen haben. Möchte ed fo fein! O wie beneide ich 
Sie um diefe Sicherheit des Glaubens. Auch ich erjchrede vor dem Gedanken der 
völligen Vernichtung, und idy müßte das ganze Menſchenlos verfluchen, wenn id) 
am Grabe meiner Mutter dächte: meine ganze Mutter hat fi) als elendes Ge— 
würm verkrochen. Hätt id) doc den jcheußlichen Gedanken nicht ausgejchrieben ! 
Das iſt ein Gedanke, auf den, glaub ih, der Menjch nicht felbit gekommen iſt. 
Es giebt jo göttliche Gedanken, dab wir fie dem Menjchen nicht zutrauen können, 
jondern daraus auf eine Offenbarung Gottes fchließen; jener finftere Gedanke aber 
zeugt von einer Offenbarung des Teufeld. Wir jterben nicht ganz, aber, aber — unjre 
Individualität! wie jtehtd mit der? Als ich mit Ihnen nach Waiblingen an einem 
Teiche vorüberfuhr und darin einen Springbrunnen fah, dacht ich: das ift vielleicht 
das beite Bild des Menfchenlebend. Aus dem Meere der Gottheit jteigt die Seele 
auf und fällt wieder darin zurüd. Der Gedanke ift jo traurig nicht; waß meinen 
Sie? Sogar etwas reizendes, heroifches liegt in dem ruhigen, gefaßten Gedanten 


*) Ich verdanke feine Kenntnis ber Güte einer Bremiſchen Familie. 
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des Untergangs der Individualität, wenigjtend für mid. Kann der Menſch ein 
ftolzereö, energifchered Wort ſprechen ald: Hier fand ich fein Glüd; dort find ich 
feined — denn mein Sch begräbt die Scholle —, brauche aber auch feines; hier 
nicht und dort nit. Sie jehen, daß auch mir Refignation nit ganz fremd ijt. 
Sie find meine liebe Freundin, und ich eröffne Ihnen gern mein Innerſtes. Wiffen 
Sie alfo, daß ih ſchon ald Kind eine gewiſſe Freude am Unglüd hatte. Es brach 
einmal Feuer in unjrer Nachbarſchaft aus, als ich eben in der Schule war. Ich 
hörte, ed brenne in unjrer Gaſſe. Mit Eopfendem Herzen Tief ich nacd- Haus 
— ed war ein gewifles Freudellopfen —, und ordentlich zornig war ic, als id) 
jah, daß nicht das Haus meiner Eltern in Flammen jtand. Dieje Freude am Unglüd 
hab ich noch jeßt. Und das tft vielleicht der diabolijhe Zug in meinem Geficht, 
den Marie Kielmaier*) fo wenig getroffen, als die zwei Herren, die mich pors 
trätiren wollten. Ein Mordbrenner, der zugleid; Maler wäre, würde mich viel- 
leiht am beiten treffen. Daher meine Furcht, jene himmlische Roſe (an der fid) 
nun Ihre Zaren freuen) an mein nächtliches Herz zu heiten. Ja ja, ich halte mid) 
für eine fatale Abnormität der Menjchennatur; und darin mag es liegen, daß ich 
mir meinen Untergang mit einer Art wollüftigen Grauens denke. Doch in welches 
Didicht finftern Dorngeſträuchs führe ih Sie aus dem freundlichen Kreiſe Ihrer 
frohblühenden Kinder! Ihres lieben Mannes! Ihrer holdjeligen Nichte! Berreißen 
Sie meinen Brief auf der Stelle, wenn er Sie im mindeften verlegt. Ich will 
ihn heute nicht weiter fchreiben. Morgen früh foll es gejchehen. Der ſüße Schlaf, 
der heimlich jtille Freund der Menfchen, der den armen Wandrer bejchleicht und 
ihm die Bürde feiner Müdigkeit, feiner Sorgen leicht und heimlich davonträgt, 
wird auch mir die Gedanken fortjtehlen, die immer lajtender auf meine Seele finfen. 
Berzeihen Sie Ihrem unartigen Freunde. Gute Nacht, liebe, gute Frau! lieber 
Schwab, Sophie, Milie, Chriſtoph, Guftav, gute Nacht! mein Lajos, ich wünſche 
dir ein freudiges Atale in deinem EHleinen Land der Träume. Gute Nacht, liebe 
Lotte! — in welchem Zimmer jchläft fie denn? — Doch fie ift ja nur vormittags 
bei Ihnen, das fällt mir erſt jept ein — 

Guten Morgen! Ich Habe mein geitriges Gejchreibjel refumirt und finde, daß 
ih darin wieder vet auf Ihre Geduld Iodgefündigt habe. Wozu das fchwarz- 
gallihte Gewäſch einer Heitern, guten, glüdlichen Frau? — Berzeihung!!! — — 
Nun leben Sie wohl, teure, teure Freundin! ich) umarme Sie und Ihre lieben 
Kinder, 

unmwanbelbar bis zum Tode 
hr Niembſch 

Schreiben Sie mir bald wieder einen recht langen Brief; Ihre Briefe werden 
zu meinen liebjten Dingen gelegt, zur Abjchrift der Waldfapelle, zum Kamm meiner 
jeligen Mutter ufw. 


Zu Weihnachten verließ der Dichter feine „medizinische Einſamkeit“ und 
fam nach Stuttgart. Wie er im Kreiſe Schwabs das Chriftfeft verlebte, welche 
Aufnahme er dort fand, wie er fich Lotte Gmelin näherte, in welche peinliche 
Lage er dadurch Schwab und feine Frau brachte, fagt uns folgender Brief 
Sophiens an Lucie Meier: 


Deinen Borwurf, daß ich dir noch nie gejchrieben habe, wenn unfer Freund 
Niembih bei uns it, widerlege ich dir heute; denn er jelbjt hat mir eben die 


*) Eine Verwandte Yotte Gmelins. 
Grenaboten II 1896 al 
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Beder geichnitten und intereffirt fich ebenjo jehr für dich, als du dich für ihn. 
Deine Mitteilungen über Amerifa, die ich ihm vorgelefen habe, jcheinen nicht ohne 
Eindrud auf ihn gewejen zu fein. Nach deiner Schilderung wäre er, der fi nur 
in einem gemütlihen Leben gefallen fann, unglüdiid in Amerifa. So lieb wir 
ihn haben, fo hat und diefer böfe Menſch doch ſchon manche Sorge gemadht; denn 
jeit er in Heidelberg ift, hängt er feiner Schwermut wieder jo nad), daß alle unjre 
Mühe, wie ed ſchien, an ihm verloren war; feine Verehrung für Lotte fchien uns 
fi immer mehr darnach zu gejtalten; fo jchrieb er mir z. B., nachdem er mir 
eine Schilderung von feiner Gemütdart gemacht hatte: „Darum jcheue ich mid), 
jene himmlische Roje an mein nächtliches Herz zu heften.“ Er bat fi in 9. 
ganz ifolirt — auf meinen legten Brief Habe ich keine Antwort erhalten, und wir 
fürdteten fjehr, die Vorſätze und Außerungen, die er in den letzten Tagen uns 
gemacht hatte, reuen ihn und ſeien nur durch jein großes Wohlgefallen an Lotte 
herbeigeführt worden. Du fannjt dir benfen, welch peinliche Lage dies für uns 
war, es hat und diefe Geſchichte manche ſchlafloſe Nacht gekoftet; auch meinen 
I. Dann, ber beide jehr lieb hat, hat es jehr angegriffen; oft war ich jchon ge— 
fonnen, ihm zu jchreiben und ihm fein Herz zu erleichtern, hätte ihm aber dann 
auch gejchrieben, daß er nicht hierher fommen foll, denn dies find wir aud) jegt 
noch entjchloffen, wenn er feine Schwermut nicht bemeiftern fann und Died ihm 
gleichlam über die Liebe geht, fo joll er aud) das Mädchen nicht mehr jehen, damit 
fie ja feine Hoffnungen nährt, die nicht erfüllt werden können, und das kann nur 
geichehen, wenn jte ihn gar nicht mehr fieht. Das war immer bei diejer Sache 
mein einziger Trojt, daß ich Die ganze Sache mit der größten Gewiljenhaftigteit 
behandelt habe. Nun denke dir aber unjre Spannung, wir erwarteten ihn von 
Tag zu Tag vergebend. Der Himmel half mir aus einer großen Verlegenpeit; 
er fam 1/, Std. vor der Beſcherung mit einem Herzen voll treuer Liebe gegen 
uns und in feinen Gefinnungen gegen 2. unverändert; er konnte nicht faflen, daß 
wir an ihm zweifeln konnten. Wir hatten am felben Morgen einen Brief von 
feinem Schwager in Wien erhalten, worauß wir jahen, daß die Seinigen von 
feinem ganzen Leben unter und unterrichtet find, und wir wiſſen auch, daß fie jehr 
erfreut darüber wären, wenn er ſich entichlöffe — im Grunde denfen wir ganz, 
wie du in deinem frühern Briefe es jagit, mein I. Mann hatte deöwegen große 
Freude an deinen Außerungen —, und deömwegen bleiben wir auch dabei, er ſoll 
fie durch unſer Zuthun nicht fehen, will er dort einen Beſuch machen, jo ift es 
dann feine Sade. Nun glaubte er am Ehrijtabend alle verfammelt zu finden, 
aber denfe dir, ohne daß ich es mußte, hat mir der Himmel aus der Berlegenheit 
geholfen, L. befam ein geſchwollenes Geſicht und durfte nicht ausgehen — dann 
war er aber jo traurig, daß einem daß Herz wehe that. Diejen Morgen habe ich 
nun ganz aufrihtig mit ihm gejprocdhen ; er hat ſich bitter beffagt, daß ich ihn Falt 
empfangen hätte; es war aber nur die Spannung, in der id war. Gott führe Die 
Sache, wie fie für beide am beiten ift, ich kann fie nur ihm empfehlen. Das Re— 
jultat unſers Geſprächs war eben, daß er fi im feinem Innern nicht glücklich 
genug fühle, und folange er dies nicht jei, fürchte er, 2. nicht glüdlich zu machen. — 
Er fürchtet gegenwärtig, einen bedeutenden Teil feined Vermögens zu verlieren, und 
ic glaube, die8 wäre ihm vielleicht ganz gefund, er würde dann etwas mehr an 
dad Zeitliche gewieſen, was, wie es jcheint, einmal doch zu unfrer Menjchennatur 
gehört; denn du haſt Feinen Begriff, wie unbetümmert er in diejen Sachen ijt, 
ich habe ihm dieſes alles auch jelbjt gejagt. Lotte iſt ein liebliches Mädchen, ohne 
eine Schönheit zu fein, jo ift auch ihre Stimme ganz bejonders lieblid, ed wäre 
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und zu betrübt, wenn ihre Jugend durch rege gewordne Hoffnungen getrübt würde, 
die nicht in Erfüllung gehen. 

Sophie urteilt hier jehr richtig. Eins der Grundgebrechen in dem Wefen 
Lenaus war jeine vollftändige Hilflofigfeit, ja Ohnmacht den Fragen des 
praftiichen Zebens gegenüber. Im der Jugend wurde er von feiner ihn ab» 
göttiich verehrenden Mutter verwöhnt. Mit übertriebner Sorgfalt fuchte fie 
ihn vor jedem ernſtern Zujammenftoß mit dem Leben zu bewahren. Der 
VBaterliebe entbehrte er; ja, was noch jchlimmer war: er fürdhtete feinen Vater. 
Sp innig er an feiner Mutter hing und nach ihrem qualvollen Ende ihr Bild 
treu in feinem Herzen trug, jo jehr hatte er im jeinem Innern das Andenfen 
an jeinen Vater ertötet. Der Vater war ein leicht aufbraujender, zur Ber: 
ihwendung, zum Spiel und zum Wohlleben geneigter Dann geweſen, der 
außerdem feinem Weibe offenkundig die Treue brach. Die einzige Vorſtellung 
von ihm, die in der Seele des Knaben deutlich haften geblieben war, war 
eine abjchredende: er jah den Vater mit drohend erhobner Hand vor jich ftehen, 
um ihm zu jchlagen. Wie er aber in feiner Jugend bei jeiner Mutter zu große 
Nachficht fand, jo erfuhr er jpäter ald Mann bei den rauen — vor allem 
in Stuttgart — eine Teilnahme und Liebe, die nicht felten in Verweichlichung 
und VBerwöhnung ausartete. Man jtreute dem interejfanten Fremdling, der 
durch die zarten Töne, die er feiner Leier zu entloden wußte, die Herzen ents 
flammte und bezauberte, Weihrauch, und Lenau ließ fich gern davon beraufchen, 
zuweilen jo, daß er fich der Überfättigung bewußt wurde. Schreibt er doc) 
am 8. November 1831, daß ihm der Übergang aus dem bewegten Gemütsleben 
in Stuttgart, wo alles nur den Dichter haben und geniefen wolle, in das 
jtrengere Leben der Wiſſenſchaft wohl befomme. Am gefährlichiten war diejer 
Kultus, den die Frauen mit ihm trieben, im den vierziger Jahren. Emma 
Niendorf (Frau Emma Baronin v. Sudomw) giebt in ihrem Buche „LZenau in 
Schwaben‘ manchen bemerkenswerten Beitrag zur Kenntnis dieſes Kultus und 
ift jelbft von dem Vorwurf einer, wenn auch ehrlichen, jo doch allzufchnellen 
Begeifterung für den Dichter nicht freizufprechen. Sophie Schwab aber gehörte 
zu den Frauen, die bei aller Liebe, die fie für ihn Hegten, doch micht die 
Wirklichkeit des Leben! aus dem Auge verloren. 

Wer weiß, ob Lenaus Lebensfaden jo jäh zerjchnitten worden wäre, wenn 
in der Fülle von Liebe und Verehrung, die er in Schwaben gefunden hatte, 
die Bejonnenheit die Oberhand behalten hätte. Am betrübenditen zeigt ſich 
jeine Zwiejpältigfeit in feinem Verhältnis zu Lotte Gmelin. Er fonnte und 
wollte nicht mehr an die Gunst des Schidjals glauben, ſchwankte wochen, ja 
monatelang zwijchen Liebesglut und Zweifelfucht Hin und her, jah, wie die 
Geliebte litt, und fand doch nicht das erlöfende Wort, bis die Verwandten, 
die um das leibliche und feelische Wejen des Mädchens bejorgt waren, fie 
jeinem Bannfreis entzogen. Hieraus erklärt e8 fi, daß Lenau nach feiner 
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Rückkehr aus Amerifa, wenn er in Stuttgart weilte, bei Hofrat Reinbed 
wohnte, nicht bei Schwab, wo er Gefahr lief, Lotten zu begegnen und alte 
Wunden wieder aufzureißen. 

Als Lenau nad) Weihnachten 1831 nad) Heidelberg zurüdfehrte, war er 
anfangs in jehr niedergeichlagner Stimmung: das Bild Lottens jtand unab— 
läjjig vor jeiner Seele. Mit Schwab und feiner Familie blieb er im regen 
Berfehr: waren fie doch durch die Bande der Blutsverwandtichaft mit dem 
ichönen Mädchen verbunden, deren „edles, deutjches, frommes Geficht, deren 
„tiefe blaue Augen mit dem unbefchreiblichen Liebreiz der Brauen,“ deren 
„tindlich-frommsgütige und doch jo geiftige Stirn’ ihn unabläffig beichäftigten. 
Und hatte er doch in Guſtav und Sophie Schwab Herzen gewonnen, die ihm 
feinfühlig und liebevoll zur Seite ftanden. Daß er die Nachficht der Wadern 
zuweilen auf eine harte Probe jtellte, dejfen war er fich wohl bewußt. So 
jchreibt er bald nad) feiner Rückkehr nach Heidelberg (12. Januar 1832): „Ich 
thu alles, um mich zu einem erträglichen Menſchen zu machen. Nur jchade, 
daß mich meine lieben Freunde in Stuttgart in meiner fauertöpfifchen Qualität 
zu genießen hatten. Mit tiefem Schamgefühl erfenn ich es, wie ihr eure 
ganze Duldjamfeit aufbieten mußtet, mich zu ertragen: wie es im Umgange 
mit euch mein demütigendes Los war, nur immer zu empfangen, nie zu geben. 
Aber es liegt doch wieder ein füher Troft in jolcher Demütigung: ich habe 
die Größe eurer Freundfchaft erfahren, ich bin euch verpflichtet zu ewigen 
Danfe und ewiger Liebe, während ihr längjt mehr für mich gethan, als ich 
je werde verdienen können.“ 

Endlich möge hier noch ein Brief Lenaus an Sophie folgen, der feine 
ganze Seele ausſtrömt. Er hat jeiner Freundin zu ihrer Genefung von einer 
Krankheit Glück gewünjcht (16. Februar 1832). Dann fährt er fort: 


Ic freue mic Herzlich an Ihrer Genefung, wie Sie, liebe, gute Freundin, 
fih an meiner Beflerung freuen. Völlig genejen kann ich mich nicht nennen, aber 
heiter bin ih. Ob es auch meine Gedichte werden, weiß ich nicht, glaube aber 
kaum. Ein heimlicher Umgang mit der Melandolie in den einfamen Wäldern 
wird mir doch erlaubt jein? Allerdings hat Schwab Recht, wenn er mich einer 
gewiffen Eintönigleit beſchuldigt. Aber ich habe wenig Hoffnung, daß ed anders 
fommen werde; ich glaube vielmehr, je näher man ſich an die Natur anſchließt, 
je mehr man fi in Betrachtung ihrer Züge vertieft, deito mehr wird man er— 
griffen von dem Geiſte der Sehnjucht ded ſchwermütigen Hinjterbens, der dur 
die ganze Natur auf Erden weht. Ja, teure Freundin, unjre Mutter Erde iſt im 
Sterben begriffen. Sie werden wiſſen, dab ſich die Todeskälte von beiden Polen 
immer weiter nad) den nocd warmen Gegenden der Erde verbreitet, wie der 
jterbende Menſch zuerſt an den Extremitäten erfaltet. Die ſüße Nachtigall iſt zu- 
ſamt den Rojenlauben aus Island verjhmwunden. So muß die Nadtigall immer 
weiter wandern, und was aus ihrem Liede jo fchmerzlich tönt, ift die Klage um 
das gejtorbne Vaterland, und die prophetiiche Kunde vom Tode, der und immer 
näher kommt. Ich möchte das Lied der legten Nachtigall auf dem letzten Roſen— 
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ftraude hören. O Schickſal der Freiheit, wie gleihjt du dem Loſe der Nachti— 
galt! — Als ich gejtern Abend im Mondenjchein jpazieren ging, begegnete mir ein 
ſchlechter Leiterwagen, vielmehr ein Mijtlarren, von drei Pferden gezogen. Drin 
foßen acht Männer zujammengelauert, frierend und jchmerzlih in ihre Mäntel 
gehüllt. Der Wagen fuhr langjam und knarrend über das Pflaſter der Stadt, 
und der Mond beichien die Schmady der Erde. Es waren Polen. O Freundin! 
Der Tod iſt doch beſſer ald das Leben! Auf Mijtlarren wird die Freiheit fort 
geſchafft. O fterbt nur ab, ihr Wälder von Norden herunter, greif nur herunter, 
immer tiefer, du Eis der Gletſcher! Doch ich unterhalte Sie da mit gar traurigen 
Dingen. 

Troß des unauslöjchlihen Dankgefühls, das Lenau für Schwab und feine 
Familie bejeelte, konnte e8 doch bei jeiner widerjpruchövollen Natur nicht aus: 
bleiben, daß ein gewiſſer Mißton in das fchöne Freundichaftsverhältnis kam. 
Der Grund dazu lag in feinem Verhalten zu Lotte Gmelin. Der Mangel an 
Charafterfeitigfeit und Entjchlojjenheit machte auf Schwab und jeine Familie 
einen jchmerzlichen Eindrud; dazu fam der auffällige Stimmungswechjel, dem 
feine Natur unterworfen war, die „wilde Hufarenlaune,“ wie es Schwab 
nannte. Durch ein unbedeutendes Ereignis jchlug jeine Stimmung oft völlig 
ins Gegenteil um, wodurch der Verfehr mit ihm erjchwert wurde. 

Aus diefen Herzenswirren hoffte fich der Dichter durch feine langgeplante 
Reife nach Amerika zu retten. Kurz vor Antritt der Reiſe jchreibt er in einem 
Abichiedsbriefe an Sophie Schwab, nachdem er ihr mitgeteilt hat, daß eine 
Aktiengefellichaft fich aufgelöft, wobei er 300 Gulden eingebüßt habe: 


Es iſt ein jehr trauriger Gedanke, der mich da befällt. Die Erde jcheint 
mir viel mehr zum Unglück organifirt zu jein als zum Glücke. Ein einziger Tauge— 
nichts kann unendliche Elend verbreiten, umd der Jammer hat ein gar leichtes 
Spiel auf Erden, während taufend Redliche mit all ihren Bemühungen zu Schanden 
werden, Berzeihen Sie, teure Freundin, daß meine legten Worte an Sie jo 
bitterer Natur find. Ich bitte Sie, von meinem Briefe nicht viel Gebrauch zu 
machen, ed würde Ihre Landsleute nur beunruhigen über eine Sache, die num nicht 
mehr zu ändern ift. — Leben Sie wohl, teure, unvergeßliche Freundin, ich will 
in treuer Seele bewahren alles Liebe und Gute, das Sie mir jo reichlich gewährt 
haben. Leben Sie wohl mit Ihren lieben Kindern, die ich alle herzlich grüße. — 
Auch an Llotte) einen jtillen Herzensgruß. 














Ewig Ihr Niembſch 
Gleichzeitig fchrieb er an Schwab die Abjchiebsworte: 


Ih will auf meiner Reife fleißig jein und meine Augen allerwärts herum— 
jhmeifen laffen, um feinen Wink zu verlieren, den mir meine Herzenöfreundin, Die 
Natur, zur Poefie giebt, und um feine Tracht Prügel von dir zu befommen, wenn 
ih nicht mit einer Tracht leidliher Gedanken zurückkehre. Meine beiten Grüße 
an Uhland und Pfizer, Märklin umd alle, die mir näher jtanden. Lebewohl und 
juche mich in deinem Herzen in integrum zu reftituiren, und aller Verdruß, den 
ich dir gemacht habe, er ſei vergeffen, ganz und gar, doc, dafür wird dein gutes 
Herz von ſelbſt jorgen. Lebe wohl! 

Dein Niembſch 
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Die Reife nad) Amerifa und der Aufenthalt dort entiprachen Lenaus 
hohen Erwartungen durchaus nicht. Er nannte die Amerikaner „himmelan 
jtinfende Krämerſeelen,“ die Nachtigall habe Recht, daß fie bei diefen Wichten 
nicht einfehre; der Natur werde es hier nie jo wohl ums Herz oder jo weh, 
daß fie fingen müſſe. Es ſei etwas recht trauriges, dieſe ausgebrannten 
Menjchen zu jehen in ihren ausgebrannten Wäldern, Hier würden der Liebe 
leife die Adern geöffnet, und fie verblute fich unbemerft. 

Lenau blieb denn auch nicht lange in Amerika. Im Frühling 1833 be— 
ftieg er in Newyork das Schiff, das ihn nad) Europa zurüdbrachte. Auf 
demjelben Schiffe, das ihm heimwärts trug, reifte auch der aus Bremen jtams 
mende Kaufmann Heinrich von Poſt mit feinem zweijährigen Töchterchen 
Henriette, die neunzehn Jahre jpäter, 1852, die Frau von einem Sohne 
Schwabs wurde. So hatte er willfommne Reifegefellichaft. Das Gedicht 
„Seemorgen“ ijt auf dieſer Reife entjitanden: 


So meit nah Land mein Auge fchweift, 
Seh ich die Flut fich dehnen, 

Die uferlofe; mic, ergreift 

Ein ungebuldig Sehnen. 


Daß ih fo lang euch meiden muß, 
Berg, Wieſe, Laub und Blüte! 
Da lächelt feinen Morgengruß 

Ein Kind aus ber Kajüte, 


Wo fremb bie Luft, das Himmelslicht 
Im falten Wogenlärme, 

Wie wohl thut Menfhenangeficht 
Mit jeiner ftilen Wärme, 


Ende Juni 1833 betrat Lenau bei Bremen wieder den deutjchen Boden. 
Er ging zumächt wieder zu den ſchwäbiſchen Freunden. Bei Juftinus Kerner 
trat er mit den Worten ins Zimmer: „Alter, da bin ich halt wieder; aber 
das find feine vereinten, das find verjchweinte Staaten.” 

Kurz vor feiner Rüdfehr fchriedb Sophie Schwab an Lucie Meier 
(24. April 1833): 


Bon Niembfh haben Reinbeds kürzlich einen Brief aus Lißbonn Hinter Pitts- 
burg erhalten, worin er feine bevorjtehende Abreife von Amerika meldet; es ijt 
ein wunderjchöner Brief und ganz außerordentlich ſchöne Gedichte Dabei — er meint 
jehr umgeändert zu fommen; uns aber jcheint er ganz ber Alte zu fein. Wlles, 
was wir ihm in Amerifa prophezeit hatten, jcheint eingetroffen zu fein, er jchreibt, 
jegt wifje er erft, warum der Täufer Johannes in die Wüjte habe gehen müſſen — 
jo betrachtet er die Neife nad) Amerika für fi. Über feine Gedichte jagt er, er 
babe hier in Amerifa gar fein Urteil darüber, ob etwas daran fei oder nicht; 
denn man werde von der Proja jo mit Gewalt angeftedt, daß man aud alles 
Urteil darüber verliere. Bis Mitte Mai glaubt er bier zu fein; er wird ſich aber 
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nicht lange aufhalten können, da fein Pak nur bi8 Mitte April geht, und feine 
Berwandten in Wien ihn mit Ungeduld erwarten. So fehr e8 uns freut, daß er 
glüdlich wieder zurüdtommt, jo wirft du Dir doch wohl denfen können, daß unfre 
Freude nicht ganz ohne Beklemmung iſt, es fcheint nämlich, daß die Neigung zu 
Lotte ©. fich bei ihm erhalten hat, wir können ihm aber nie mehr recht trauen, 
ob nicht vielleicht gerade die Hinderniffe, die wir ihm in den Weg gelegt hatten, 
ihn beftändiger machen. Sein unjteted Leben ſcheint uns, troß feiner herrlichen 
Eigenichaften, doch gar nicht geeignet, um ein einfaches Mädchen, wie Lotte es ift, 
glüklih zu mahen. Ich rate meiner Schwägerin, daß fie Lotte mit Marie nad) 
Um gehen läßt, damit Lotte gar nicht von feiner Anmejenheit erfährt, Am 
meiften Sorge macht mir mein lieber Mann dabei, den feine Unbejtändigfeit jo 
jehr entrüjtet Hat, daß es ihm von der Zeit an peinlich war, mit ihm zu fein, 
obgleich er feinen ausgezeichneten Geiftesgaben immer noch volle Gerechtigkeit wider: 
fahren läßt — aber wie es in einem ſchönen Gedicht von Uhland Heißt: Die Lieb 
ift Hin, die Lieb ift hin und fehret nimmer wieder! 


Schwab hat diejen Zeilen feiner Frau die verjöhnenden Worte hinzu— 
gefügt: „Wenn ich mein innerjtes Herz frage, jo redet da doch noch jehr vieles 
für ihn! Als Dichter vollends beuge ich mich tief vor ihm.” Und als nun 
Lenau wieder bei jeinen jchwäbijchen Freunden weilte, da erwachte auch wieder 
die Liebe zu Lotte Gmelin. Noch in Amerika hatte er feinem Schwager befannt: 
„Unter den Mädchen fteht mein Lottchen immer noch oben an, wenn ich auch 
feine Hoffnung habe, dies je geltend zu machen.“ Er Hatte ficher geglaubt, 
2otten wiederzufehen. Als er fie daher in Stuttgart nicht fand, war er ent- 
täujcht. Sein zurüdhaltendes Benehmen gegen Sophie Schwab verriet, daß er 
fie für die Urjache der Abwejenheit Lottens hielt. Als er aber dann nad) 
einem längern Aufenthalt in Schwaben nad) Dfterreich eilte, fchied er doch 
ohne Groll, und bald fehrte in jeinem Verhältnis zu Schwab Ruhe und 
Friede zurück. 

Bis zu feinem geiftigen Untergange hat dann Lenau den Mitgliedern der 
Familie Schwab, namentlich Guftav und Sophien, immer Liebe und Anhäng— 
lichkeit bewiejen. Als Schwab Pfarrer in Gomaringen war, wohin er ji), 
um mehr Muße zu haben, hatte verjegen laſſen, bejuchte ihn Lenau wiederholt. 
Brach auch zuweilen feine „Hufarenlaune* hervor, wurde er ungejtüm, jchroff 
oder verichloffen in jeinem Benehmen — der Kern ihrer Freundjchaft konnte 
auch in den Zeiten büftern Unmutes nicht zerftört werden. In einem Briefe 
an Sophie Löwenthal vom 24. Mai 1843, wo Schwab wieder in Stuttgart 
war, finden fich die Worte: 


Heute hab ich bei Schwabs zu Mittag gegeſſen, wo Spargel mit Späßle 
mic nicht vergeffen ließen, daß ich in Schwaben bin, woran mic, freilich auch der 
in echtefter Sorte gereichte Dialekt lebhaft erinnerte. Ich habe für Schwab, ab» 
gejehen von jeinen perfönlichen Vorzügen, eine treue Liebe; denn er war meine 
erfte Anerkennung und gewiffermaßen mein litterariiher Ausgangspunkt, auf den 
ih immer wieder gern zurüdtomme. Das Pfarramt ift doch ein zu bejchäf- 
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tigended und ruheloſes für ihn. Als er mich heute an jein Fenſter führte, das 
eine jehr hübſche Ausfiht auf grüne Bergeshöhn eröffnete, machte ich ihm die 
ſchalkhafte Bemerkung: „Gelt, Alter, Jeſus Chriſtus gewährt und eine fchöne 
Ausfiht,“ worauf er allerdings mit Würde erwiderte: „Wenn ed nur dieſe Yus- 
jfiht wäre, die er mir giebt, jo wäre ich nicht da.” Dad war gut, aber mein 
Sarkasmus ebenfalls. 


Als Lenau in den jtürmijchen Oftobertagen des „vierjchrötigen“ Jahres 
1844 in Wahnfinn verfiel, waren Schwab und feine Frau in tieffter Seele 
erjchüttert. Mit bangendem Herzen, zwiichen Furcht und Hoffnung jchmwebend, 
ſahen fie die allmähliche Zerjtörung dieſes edeln Geijtes. Ihre innigjten 
Wünjche begleiteten Lenau auf feinem Schmerzenswege nad) Winnenthal, wohin 
er am 22. Oftober 1844 gebracht wurde. Aber ihr Gebet um Genejung 
fand feine Erhörung; von ihren Bejuchen in der Anjtalt nahmen fie nur trojt= 
(ojen Zweifel mit. 

Emma Niendorf berichtet über einen Beſuch Schwabs in Winnenthal in 
ihrem jchon genannten Buche. Im März 1847 pilgerten fie zum legtenmal 
dahin, wo der geliebte Freund fein trauriges Scheinleben führte. Sie fonnten 
aber nicht vorgelafjen werden. Das bleiche Dulderhaupt, ummoben von ber 
„ſinnenden Melancholie,“ im Garten vom Fenſter aus zu jehen, war alles, 
was ihnen ermöglicht wurde. Am 16. Mai 1847 wurde Lenau nad) Ober: 
döbling bei Wien in die Privatirrenanjtalt feines Freundes Dr. Görgen ge— 
bracht. Dort bejuchte ihn der ältejte Sohn Schwabs und jchrieb darüber nad) 
Stuttgart einen ergreifenden Bericht, der mit den trojtlofen Worten jchliekt: 
„Sch für meine Perſon habe feinen Funken von Hoffnung für den armen 
Niembſch. Ihr mögt jelbjt urteilen, wie herb mir dieſes Reſultat und über: 
haupt der ganze traurige Beſuch gewejen. Gott gebe ihm bald Ruhe von 
feinen Leiden.“ 

Am 22. Auguft 1850 wurde Lenau von jeinen Leiden erlöft. Wenige 
Wochen nach feinem Tode jtarb auch Guftav Schwab (am 4. November 1850). 
Sophie überlebte ihren Dann faſt um fünfzehn Jahre; fie verfchied am 20. Auguft 
1865. Das Andenken aber an den Freundſchaftsbund zwifchen diefen edeln 
Menjchen lebt als ein heiliges Vermächtnis bei den Nachlommen Schwabs fort. 
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Die Maifeier. Der Einzug des Wonnemonds ift programmmäßig begangen 
worden: mit abſcheulichem Wetter, mit der gewöhnlichen Blamage der Sozialdemo- 
fratie und mit einigen legißlatoriijhen Uberrafhungen. Die Maifeier des inter: 
nationalen „Proletariat3* ift, in Deutjchland wenigitens, ſchon darum eine Dummheit, 
weil wir höchſtens aller zehn Jahre einmal Anfang Mai ſchönes Wetter haben. Die 
Mainummern der fozialdemokratiihen Blätter pflegen an die fröhlichen alten Volts- 
fejte im Freien zu erinnern und malen das Bild der ſchönen Zukunft aus, wo wieder 
Alt und Yung die Sommerluft genießen wird, anftatt in raucherfüllten Fabriken, 
in ſchmutzigen Werkitätten, am heißen Badofen und in feuchten, dunfeln Seller 
wohnungen zu jchmachten. Aber um dieje jhöne Zukunft in lebenden Bildern dar— 
zuftellen, muß man nicht im unfrer Bone des veränderlihen Niederichlagd allen 
Proletariern von St. Beteröburg bis Cadiz und von Edinburgh biß Neapel den— 
felben Tag der Feier aufdrängen, jondern jede Gegend feiern lafjen, wenn fie gerade 
einmal beftändig jchöne® Wetter hat, und keinesfalls darf man den 1. Mai 
wählen, auf den nur füdlih von den Alpen und den Pyrenäen einiger Verlaß it; 
da haben fid) die Begründer der Sedanfeier bedeutend beſſer auf die Meteorologie 
verstanden. Kann ed etwas mitleiderregendered geben, als Arbeiterfrauen und 
Kinder, die in einen Wirtöhausfaal eingepfercht, in einer mit den Außdünftungen 
trodnender Kleider und jchwigender Menjchen, mit Tabatqualm, Alkoholdunſt und 
Leuchtgas angefüllten Luft die alten Verheißungen anhören follen, an die zu glauben 
fie längft aufgehört haben, und das mit der Sorge im Herzen, ob nicht dieſer 
Feier wegen der Gatte und Vater die Arbeit verlieren und die bitterjte Not bei 
ihnen einziehen werd? Der „Weltfeiertag* ijt eben ohne Rüdficht auf das Wetter 
eingefegt worden, weil man der Bourgeoifie die Macht des Proletariat3 vor Augen 
jtellen und fie dieſe Macht fühlen laſſen, d. h. aljo, weil man alljährlich eine 
Kraftprobe ablegen wollte. Und dieſe Kraftprobe fällt nun in jedem Jahre jämmer— 
liher aus. Ein wahres Wunder, daß Leute wie Bebel, Liebknecht, Kautsky, Bern: 
ftein, die doch nicht gerade dumm find, dad nicht vorausgejehen haben. Mag der 
Vorwärts zehnmal fchreiben: „Frech, grotesk gelogen! die Sozialdemokratie hat 
feine Sraftprobe für den 1. Mai angekündigt, folche Kindereien madt feine ernit= 
bafte Partei,“ damit jtreut er nicht einmal dem eignen Genofjen Sand in die 
Augen, und der das gejchrieben hat, denkt ohne Zweifel, wie alle Führer jept denfen 
werden: ſolche Kindereien hätten wir, ald ernſthafte Partei, nicht begehen follen. 
Der Rüdzug ift ja mit der Beteuerung, daß es feine Rraftprobe fein folle, nicht 
ungeſchickt eingeleitet; allmählich wird man dann die Sache einſchlafen lafjen. Es 
bleibt dabei: die Arbeiterichaft iſt ohnmächtig der bürgerlichen Geſellſchaft gegen- 
über; weder hat fie die Kraft zu einer gewaltfamen Revolution, noch ijt die geringite 
Ausfiht auf den großen wirtichaftlichen KMladderadatid vorhanden. Wenn es die 
Parteiführer gut meinen mit den Arbeitern, jo werden fie darauf verzichten, eine 
Zukunft vorzubereiten, die niemald Gegenwart werden kann, und werden fich darauf 
beichränten, an der Berbefjerung der Lage der untern Schichten auf dem Boden 
der bejtehenden Geſellſchaftsordnung zu arbeiten, unter anderm aud) durch geichidte 
Ausnugung der politiſchen Konjunkturen nad englijchem Vorbilde. Dazu it vor 
allem nötig, daß fie ihre grundfägliche Feindſchaft gegen alle bürgerlichen Parteien 
aufgeben und je nach den Ausfichten, die man ihnen eröffnet, bald mit diejer, bald 
mit jener in freundfchaftlichen Verkehr treten. 
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Der Reichdtag hat und mit dem Verbot ded Terminhandeld, das preußiiche 
Herrenhaus mit der Ablehnung des Lehrerbefoldungsgejeges überraiht. Den Be- 
ſchluß des Reichdtagd haben wir mit aufrichtiger Genugthuung begrüßt, und wir 
hoffen, daß fich der Bundesrat weder durch die entichiednen Erklärungen, die feine 
Vertreter in der Börjentommijfion abgegeben haben, noch durch Borjtellungen des 
„Schußverbandes“ beim Reichslanzler abhalten laſſen wird, dem Beichluß einer fo 
ftarten Reichstagsmehrheit zuzuftimmen. Wir haben jeit zwei Jahren die Über- 
jeugung vertreten, daß es gegen die Berheerungen, die die agrarijche Agitation an— 
richtet, nur ein Nadilalmittel giebt: ein agrarifche® Minifterium. Will man es 
damit nicht wagen, jo muß man wenigitend alle Forderungen der Agrarier erfüllen, 
denn jo lange died nicht geichieht, wird der Wahn weitere und immer weitere 
Kreife ergreifen, daß das ganze deutſche Volk in der Knechtſchaft der Börjenjuden 
jhmadte, und daß die Negierung entweder bejtochen jei, oder zu feig und zu 
ſchwach, die Fefleln zu breden. Man muß alfo den Agrariern den Willen thun 
und das Volt durch Erfahrung Hug werden laſſen. Die Nationalzeitung freilich 
will von einer folchen Politik nicht? wiſſen; fie jchreibt: „Kühne und interefjante 
Verſuche hat man bisher in hemijchen Laboratorien oder allenfalls an Kaninchen 
und Meerſchweinchen gemacht, aber nicht durch die Gejeßgebung an den Interefjen 
des Landes auf Koften des ehrlichen Erwerb von Staatdangehörigen.“ Wir da— 
gegen find der Anficht, dab die Befeitigung des gegenwärtigen unerträglicdhen Zu— 
ftanded der Verhegung, Verbitterung und Verwirrung felbit mit einem großen 
Krad) und mit einem bedeutenden Berluft am Vollksvermögen nicht zu teuer erfauft 
fein würde. Die Erfahrung wird nun ehren, ob dad Verbot ded Börjenjpiels 
binreihen wird, die Getreidepreife dauernd zu erhöhen, und wenn dieſe Erhöhung 
gelingt, ſei es dur das Verbot allein oder durch andre Mittel, die man wohl 
außerdem noch ergreifen wird, wie dauernd höhere Getreidepreife vollswirtichaftlic) 
wirken werden, und wie die Mehrheit des Volkes damit zufrieden fein wird. Wir 
werden außerdem ſehen, ob das Verbot des Terminhandels die ohnehin — im 
Vergleich mit früher — geringen Preisſchwankungen noch weiter vermindern oder 
fie im Gegenteil verjtärten wird. Es wird fich zeigen, ob die Agrarier Recht 
haben, die behaupten, daß der gegenwärtige niedrige Preisſtand im Widerſpruch 
ftehe mit dem Weltvorrat und nur durch Baifjefpekulanten, namentlich durch Die 
Firma Cohn und Rofenberg künſtlich erzeugt fei, oder ob Profeſſor Conrad Recht 
hat, der meint, das heiße die Macht der Börfenmänner in wahrhaft kindlicher Weife 
überfhägen. Der Handeldminifter jagte in der Debatte am 30. April, der durch 
die Maffeneinfuhr jener Firma erzeugte Preisdrud habe nur drei Wochen ange: 
halten, und er nimmt an, daß ſich der den Landwirten dadurch zugefügte Schaden auf 
höchſtens drei bis vier Millionen befaufe. Wir meinen, wenn alle Gewerbtreibenden 
und alle Zohnarbeiter den „Schaden,“ der ihnen aus dem Verkauf ihrer Ware 
oder ihrer Arbeit unter dem Voranſchlage entipringt, berechnen wollten, fo würden 
alljährlich mehrere Milliarden herausfommen. Bennigjen erflärte es in der Sitzung 
vom 1. Mai für einen Irrtum, da mit dem Termingejchäft auch das effektive 
börjenmäßige Zeitgejchäft verboten werde. Mit Hilfe einer Abhandlung von Klapper 
in Fühlings landwirtichaftlicher Zeitung erklären wir und das jo, dab es aud in 
Zukunft noch dieſem beitimmten Landwirt erlaubt fein wird, am 1. Juli diefem 
beitimmten Händler diefen bejtimmten Weizen auf den 1. September zu verkaufen. 
Das verjteht ſich nun freilih von ſelbſt — wie fönnte jo ein Gejchäft ohne Auf- 
bebung des Eigentumsrechtd verboten werben? —, aber das ſcheint uns eben nicht 
mehr „börjfenmäßig“ zu fein. Der börjenmäßige Verkehr beruht auf dem Begriff 
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der vertretbaren Ware, beruht darauf, daß man an der Börſe jederzeit verlaufen 
fan, ohne einen bejtimmten Käufer zu haben, und jederzeit faufen fan, ohne den 
Verkäufer zu fennen und ohne zu wiflen, wo die Ware augenblidlich liegt. Eben 
darauf beruht, wie ein andrer Mitarbeiter in der vorigen Nummer auf Seite 287 
ausgeführt hat, die fabelhaftige Leichtigkeit des heutigen Verlehrs, bei dem jeder 
Berläufer jeden Tag Abnehmer, jeder Käufer jeden Tag Ware findet, jeder an 
diefer Art ded Handeld beteiligte jeden Tag entweder jein Warenbedürfnid ober 
jein Geldbedürfnis befriedigen kann, und man wird abwarten müſſen, wie fich bie 
Landwirte und die Müller dabei befinden werden, wenn wieder jeder Käufer die 
Ware und jeder Verkäufer den Käufer erjt juchen muß, was doc, wenn zwijchen 
beiden ein paar hundert Meilen liegen, nicht ganz jo leicht jein bürfte wie auf 
dem Wochenmarfte. 

Freilich macht es die heutige Form des Börjenverfehrd den Spielern möglid), 
fi zwiſchen den wirklichen Käufer und den wirklichen Verkäufer einzufchieben, aber 
wir behaupten und erwarten eben von der uns bevoritehenden Erfahrung die Bes 
ftätigung unfrer Behauptung, daß diejer wirkliche Käufer und diefer wirkliche Ver: 
fäufer von den Millionen, die im Differenzipiel unter den BZwijchengliedern hin 
und ber rollen, gar nicht berührt werden. Sollte man und wegen diejer unfrer 
Anfiht für Judenknechte erklären oder unjern angeblichen kindlichen Glauben an 
die Menjchenfreundlichkeit der Börjenjobber verhöhnen, jo würden wir ſolchen Unfinn 
abjchütteln wie ein paar Regentropfen. Unjre ganze Art läßt bei feinem Ver— 
fändigen den Verdacht auffommen, als hegten wir Sympathie für Spieler und 
Börjenjobber oder für das Börjenfapital; nichts iſt und unbegreiflicher als die 
Narrheit des Glücksſpiels und nichts widerlicher als das lächerliche Gebahren der 
Neuen Freien Preſſe, die die niedrigen Leidenſchaften ihrer Gönner mit Lappen 
einer moralisch» pathetifch-jentimentalen Poeſie herauszupugen pflegt. Wir nehmen 
die Börje, ald etwas Wirkliches, wie fie ift, und bejchreiben ihre volkswirtſchaft— 
lihe Thätigkeit. Selbjt wenn die Leute, die ihren Erwerb oder Gewinn an ber 
Börje juhen, alle durch die Bank jchlechter wären als die übrigen Menichen, jo 
würde dadurch an der Thatſache nichts geändert, daß Die Börje ein wichtiges volls— 
wirtichaftliches Amt leidlich, im Vergleich mit frühern Verfehräzuftänden muß man 
jogar jagen in beiwunderungdwürdiger Weife verwaltet. In unfrer freien Tauſch— 
gefellichaft fällt daS wenige, was aus Nächitenliebe geſchieht, gar nicht ind Gewicht 
gegenüber dem, was um des Erwerbs und Gewinnes willen geichieht. Die Aktio- 
näre, die den Bau von Eijenbahnen ermöglicht haben, haben es nicht gethan, um 
ihren Mitmenjchen das Reifen zu erleichtern, fondern um Geld zu verdienen, und 
nach der Verftaatlihung radern fi die Bahnbeamten nicht um des lieben Publikums 
willen ab, ſondern um ich ihre Bejoldung zu verdienen. Sogar der Jüngling, der 
Theologie jtudirt, thut das gewöhnlich nicht aus Liebe zu den Seelen, jondern der 
Berforgung wegen. Nachträglich darf ſich ja dann ein jeder, mit Ausnahme der 
Schmarotzer, an dem Bewußtjein laben, daß er mit dem, was er zur Erhaltung 
feines eignen Lebens arbeitet, eine gemeinnüßgige Funktion ausübt. 

Die Politit mag Wege einſchlagen, welche fie will, fie mag lulturkämpferiſch 
oder bigott, börjenfreundlich oder agrarifch, liberal oder fonjervativ fein, wer allemal 
dad Nachjehen hat, das ift „der Sieger von Königgrätz“; 900 Mark Grundgehalt 
gehe über das Bedürfnis des Schulmeiſters hinaus, meinte ein Herr aus jener Gejell- 
ſchaftsſchicht, wo man jährlich nicht unter 1000 Mark für Eigarren braudt. Indes, 
jene Sartenlegerin hatte ja Recht, die einem jungen Mann ein großes Glüd pro- 
phezeit hatte und ihm auf feine Beſchwerde, ftatt des großen Glüds habe er einen 


332 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Armbruch davongetragen, antwortete: Iſt das nicht ein großes Glüd, daß Sie 
nicht bei Ihrem Fall den Hals gebrochen Haben? Es konnte dem Schulmeifter be— 
gegnen, daß er fein Margarinebrot in Zukunft mit Phenolphthalein efjen müßte; 
biejer Kelch, oder vielmehr dieſer Schmiertopf, ift an ihm vorübergegangen; aber 
freilich, die graue Naturfarbe der Margarine bleibt ihm nicht erjpart; dafür darf 
er fi ab und zu, wenn es ihm jo weit reicht, ein Pfund ſchön goldgelb gefärbte 
Butter kaufen. 


Das Branntweinmonopol. Der Finanzminister Miquel hat in feiner Rede 
in der Sigung des Herrenhaufes vom 2. Mai von den „dringenditen Bedürfnifien“ 
geiprodhen, „die fort und fort an unjre Thür Hopfen,“ und hinzugefügt: „Vielleicht 
werden Sie im nächſten Jahre unter den dringenditen Bedürfnifien die Auswahl 
treffen müſſen.“ Alſo auch im nächſten Jahre werden wiederum mehrere der 
dringenditen Bedürfniſſe zurüdgeftellt werden müſſen. So geht ed fort von einem 
Jahr zum andern. Wie lange joll dad noch fo bleiben? Daß fi unfre 
Binanzlage bei der jegigen Finanzpolitik in abjehbarer Zeit weſentlich befjern 
werde, dazu ijt nicht nur feine Ausficht vorhanden, jondern im Gegenteil ift mit 
Sicherheit anzunehmen, daß das nicht der Fall jein wird. Es muß aber jchließlid) 
doch Rat gejchafft werden, um diefem unerträglichen Zuftande ein Ende zu mad)en. 
Wird man denn nicht endlich zu der Einficht fommen, daß, wie heute feine Privat: 
haushaltung mehr mit den bisher verwendeten Mitteln auskommen kann, dies auch 
der Staat nicht mehr fann, und daß dem Staate mehr Mittel zur Verfügung ge— 
ftellt werden müfjen? Uber die oppofitionellen Parteien in unſern PBarlamenten 
wollen das nicht einjehen. Sie können fi von veralteten Vorurteilen, an denen 
fie fejthalten, nicht lo8machen. Namentlich ift es die Partei, die ſich — jonder- 
barerweile — die „freifinnige” nennt, die mit befondrer Zähigfeit an ihren ber: 
alteten Anſchauungen feithält und es für die weiſeſte Politik Hält, die Regierung 
des eignen Landes in ſteter Geldverlegenheit zu halten. Aber woher die Mittel 
nehmen? wird man jagen. Wir meinen, dab das gar nicht ſchwer ijt, und daß 
dazu eben nur nötig ift, daß man ſich von veralteten und veraltenden DVoltrinen 
frei madt. Vor und in dem Jahre 1848 entrüfteten ſich die Liberalen über 
dad Beitcehen des Salzmonopold und ruhten nicht cher, als bis es abgejchafit war, 
um nachher einzujehen, dab die Abihaffung niemand Nutzen gebradht hatte. Seit 
der Zeit gilt ein Monnpol ded Staats für etwas höchſt verabjcheuungswiürdiges. 
Wir meinen, ed wäre endlich an der Zeit, diefe Meinung aufzugeben. Jede größere 
Stadt hat ihr Gasmonopol und ihr Wafferleitungsmonopol. Sie treibt dieſe Ges 
werbe im Interefje des Stadtjädeld, und niemand mißgönnt es ihr. Aber der 
Staat joll fein Gewerbe treiben, dem verhaßten Fiskus vergönnt niemand einen 
jolden Gewinn! Die Monopole, deren Einführung jchon verichiedentlich in Vorſchlag 
gebracht worden it, find da8 Tabak- und das Branntweinmonopol. Jedes davon 
empfiehlt fi) au$ vielen Gründen, Doch halten wir das Branntiweinmonopol für 
das wünſchenswerteſte. Einwenden wird man dagegen natürlich, daß dadurch zahl- 
loje Heine Erijtenzen vernichtet werden würden. Darauf ift zu erwidern, eritens, 
dab unter dieſen jehr viel unberechtigte Exiſtenzen find, denen es beffer behagt, 
Branntwein zu verſchenken ald zu arbeiten ; dann aber, daß an deren Stelle andre, 
wertvollere Erijtenzen treten würden, denn e& würde Gelegenheit gejchafft, zahllojen 
zivilverjorgungsberechtigten Unteroffizieren eine Anjtellung zu gewähren. Wer die 
Verhältniffe in unjern polniſchen Zandesteilen fennt, wird uns Necht geben müſſen, 
wenn wir behaupten, da es für dieſe feinen größern Segen geben könnte, als Die 
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Einführung des Branntweinmonopols. Die Branntweinſchenlen find dort faſt aus— 
ſchließlich in den Hünden von Juden. Der Branntwein, der dort verſchenkt wird, 
iſt meiſt nichts andres als mit Waſſer verdünnter Spiritus, dem Zuſätze gegeben 
find, die das Getränk — wenn man es jo nennen kann — ſchmackhafter machen, 
dabei oft ſogar mit einem kleinen Zuſatz von Schwefelſäure, damit es mehr in der 
Kehle brennt. Damit wird das Volk fort und fort vergiftet. In der Schenke 
wird der Bauer über jeine Vermögens-, Hypothelen- und Schuldverhältniſſe aus— 
gehorcht, dort unterjchreibt er feine Wechjel und verkauft fein Getreide, dort werden 
die Wuchergejchäfte gemacht, durch die er zu Grunde gerichtet wird, und von deren 
Roaffinirtheit man in deutſchen Landen keinen Begriff hat. Solde Schnapswirte 
find feine berechtigten Eriftenzen, und wenn fie durch dad Monopol befeitigt würden, 
jo nüßte dad mehr ald alle unjre Wuchergefege. Auch hätte e8 die Verwaltung 
in der Hand, dafür zu jorgen, daß dem Volke ein gejundered Getränf geboten 
würde. So fünnte das Monopol für Gejundheit und Moral ſegensreich wirken, 
und dabei dem Staate Millionen genug einbringen, daß er damit alle unjre dringenden 
Bedürfniffe befriedigen und der jegigen Mijere ein Ende machen könnte. 


Es nüpt! Im Heft 48 der vorjährigen Grenzboten wurde Klage geführt über 
„WWeljcherei im Volke“ und dabei ausgegangen von einem Gaſthof in Bonn, „der 
fih als Aushängejhild den alten Ernſt Morig Arndt erforen hat,“ dabei aber 
„an der Vorderfeite des Haufes die Auffchrift trägt: Hötel-Restaurant, Vater Arndt. 
Pension, Dieje Nachricht wurde von einem Studenten im „Spredjaal“ des Bonner 
Seneralanzeigerd im Januar d. J. erwähnt, erörtert und beflagt und gab in dieſer 
Form Anlaß zu nicht weniger ald zwei Dutzend weitern „Einjendungen,“ im denen 
unter andern eine Franzöfin in ihrer Mutterjprache für deren Schönheit eintreten 
zu müſſen glaubte, im übrigen aber hauptſächlich Studenten ihrer deutjchen Ge— 
finnung in kräftiger Weiſe Luft madten, während ein Wirt, der für die Fremd— 
wörterei eintrat, gehörig „gemacht“ wurde. Diejer Federkrieg hat nun den Erfolg 
gehabt, daß der Befiter des Gajthaujes jegt zum Frühjahr die alte Injchrift hat 
entfernen und durch die deutjche „Gaſthof zum Vater Arndt“ erjegen laſſen. Es 
it dad nicht der einzige Erfolg, der in Bonn auf diefem und auf andern Ges 
bieten durch den immer rührigen Zweigverein des Allgemeinen deutſchen Sprach— 
bereind in leßter Zeit erreicht worden ijt. Leider iſt es ihm nicht gelungen, die 
Stadtverwaltung davon abzuhalten, eine neue Straße Kaijer- Friedrih- Straße zu 
nennen, obgleih er in einer Eingabe unter Hinweis auf die in den Grenzboten 
erjchienenen Aufſätze Wuftmanns und Wülfings zu diefer Frage das Unſchöne und 
Unpraftiihe jolder Doppelbezeichnungen dargelegt hatte, und obgleih jchon eine 
Friedrich-Straße in Bonn befteht. Berfchwiegen ſoll aber dabei nicht werden, daß 
man in derjelben Situng für andre neue Straßen gute und bequeme Namen ges 
wählt, 3. B. eine Straße nad) dem Generaloberjt von Los kurz und bündig Los— 
Straße genannt hat. 


Individualiftiih-Anarhiftiiches aus dem Seperjaal. Etwas ab- 
gefeimt modernes wird joeben aus Amerika eingeführt. Der Berliner Verlag von 
©. Fiſcher, das buchhändleriiche Vehikel modernjter Internationalität und inter: 
nationalfter Moderne, bringt ein Buch von dem aus Schottland eingewanderten 
Scriftiteller John Henry Maday auf den Markt, das den unjterbliden Ruhm 
bat, und zurüdgebliebne Deutjche zuerſt mit einer — natürlich „epochemachenden“ 
— Neuerung im Drucdverfahren befannt zu machen. Mit dem Hocgefühl des 
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Reformators erläutert der Verfaſſer fie ſelbſt folgendermnaßen: „Mit dem Drud 
diejed Buches wird zum erjtenmal in Deutjchland der Verſuch zur Einführung 
einer Neuerung gemacht, welche Benj. R. Tuder, der Herausgeber des individuns 
liſtiſch-anarchiſtiſchen Organs »Liberty« in Nemwyorl, vor einiger Beit gefunden 
[dat], ſeitdem für jein Blatt verwendet und jelbit folgendermaßen bejchreibt: Die 
von Liberty aboptirte typographiiche Reform befteht in der Abjchaffung des unter 
den Buchdrudern als »Nusichließene befannten Verfahrens. Unter diefem neuen 
Syitem braucht der Seper, wenn er an das Ende einer Beile kommt und findet, 
daß fein Raum mehr für ein weitered Wort oder eine Silbe vorhanden ift, die 
Beile nicht, wie jeither, durch Erweiterung des Zwiſchenraums zwiſchen den ein- 
zelnen Wörtern außzufperren, fondern er füllt den fehlenden Raum einfach mit 
Heinen Metallitüden, Duadraten genannt, aus, ohne den urfprünglichen Ausschluß 
zu verändern. Als Folge hiervon zeigt der Leſeſtoff an ber rechten Seite nicht 
einen jo geraden Rand, wie an der linten Seite. Hfthetifch iſt das neue Ver— 
fahren ein Fortichritt(!), denn alle Ungleichheit in dem Raum zwiſchen den Wör- 
tern irgend einer Zeile oder zweier unter einander jtehender Beilen wird bejeitigt. 
Dadurd, daß der Abſtand zwiſchen den Wörtern in allen Teilen des Satzes un- 
verändert gleihmäßig bleibt, bietet diejer für dad Auge einen gefälligen Eindrud 
und erleichtert die Arbeit des Leſens.() Dfonomifch ift die neue Methode vor- 
teilhaft, da fie bedeutend billiger it, indem nahezu 30 Prozent an den Satz— 
fojten gejpart werden, und da fie die Arbeit des Sehens vereinfacht und es un— 
gelernten Arbeitern ermöglicht, die Stelle von gelernten Arbeitern einzunehmen. 
Dad neue Verfahren ift ebenfo wohl anwendbar für Buche wie für Zeitungs 
drud, und es bedarf feined Kapitald zu feiner Adoptirung.“ 

Dad Urteil über diejed neue Saßverfahren überlaffen wir unfern Leſern, 
denen wir hier glei ein Beijpiel dieſes „äfthetiihen FortichrittS* vor Augen 
geführt haben. Wir fürdten aber, daß ihnen dieſe Reform zunächſt recht — 
„ſchottiſch“ vorfommen wird. 


Blühender Unfinn. Hätte diefer Ausdrud nicht längſt in unfrer Sprache 
Bürgerreht, jo müßte er für einen Aufſatz „Die Akropolis im Frühling“ er— 
funden werden, dem wir kürzlich in einer Wiener Tageszeitung zu begegnen das 
Glück hatten. Der Verfaffer mit dem griechiſch Hingenden Namen Chriſtomanos 
überjchüttet feine Lejer mit einer folhen Fülle von Schwuljt, daß ſelbſt die be— 
liebteften Feuilletoniften der „verbreitetjten* Zeitungen Deutjchlands kaum in der 
Lage fein dürften, es ihm gleichzuthun. Es fällt uns ſchwer, einzelne Stellen 
herauszuheben, denn alle Sätze find gleich erhaben. Weil wir aber durch Wieder: 
gabe des Kunſtwerls in ganzer Länge und Breite und den Vorwurf widerredht- 
lihen Nachdrucks zuziehen künnten, begnügen wir und, unſre Lejer durch einige 
Brillanten zu ergößen. 

Gleich zum Eingange heißt ed: „Aus den innerjten Fibern des geheimnis- 
vollen Mutterwejend beginnt es ſich zu regen, zu erbeben, heraufzuſchwellen, jenes 
Unjagbare, jene jelige Efjtafe, jener dionyfiihe Rauſch, der die griechiiche Natur 
wie in einen mänadijchen Schrei der Wonne außbrechen läßt.“ Dann folgt ein 
Stüd bombajtiiher Flora, 3. B.: „Mimofenbäume, deren gelbe Rnopfblüten die 
ganze füße Müdigkeit des Orient? aushauchen; fie erinnern an Chypre, an 
Sachets in blauen Boudoird, an metalliih ſchimmernde Haarwellen, die über ſeidne 
Kiffen fließen, in der Dämmerung, hinter den Gittern der Harems.“ Die Athener 
leben aber nicht ausfchließlih von Veilchenduft, magijchen Tönen und Lichtern und 
„dithyrambiichem Delirium purpurner Freude, wenn die Injeln in violetter Seligkeit 
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ſchwimmen,“ es giebt aud einen Korjo, um Mittag jpielt die Wachmufif vor den 
denitern des Königs — Hymnen? nein, „Straußfhe Walzer und Arien italienischer 
Opern oder franzöſiſcher Operetten,“ und hinter den Soldaten ziehen „Ummen, 
franzöfiihe Bonnen und norddeutjche Gouvernanten einher, die fi) alle nicht jatt 
jehen fünnen an ben flotten, jtrammen Euzonen ujw.“ Abends bellen jogar Hunde 
„unter dem blutroten Mantel myſtiſcher Emwigfeit,“ ganz wie in unjern gemeinen 
Gegenden! 

Ber jollte glauben, daß ſchon das Mandeln unter den beſcheidnen Palmen des 
Schloſſes in Athen jo gefährliche Folgen haben kann? 


— — — 


Litteratur 


Eine Philoſophie der Polizei. Unter allen Sterblichen giebt es wohl 
feine, die den Undanf, der der Welt Lohn ift, jo gründlich auszukojten hätten als 
die Polizeibeamten, und darum gönnen wir ihnen von Herzen den Troft, den ihnen 
ein Schriften ded3 Geheimen Polizeirats Adermann gewähren wird: Polizei 
und Polizeimoral nah den Grundjägen des Rechtsſtaats (Stuttgart, 
Ferdinand Ente, 1896). Der Verfaſſer, der gern ein größeres Werk über den 
Gegenjtand jchreiben möchte, wenn ihm fein Amt nur Zeit ließe, legt einjtweilen 
in diefer Heinen Schrift dar, wie die Polizeithätigfeit mit Notwendigkeit aus der 
Idee des Rechtsſtaats hervorgeht, wie fie fich gegen die übrigen Zweige der Staats— 
thätigkeit, namentlich gegen die Strafredhtöpflege abgrenzt, und wie fie fi) zu den 
Geboten ded Evangeliums, zur natürlihen Moral und zur Politif verhält. Da 
au wir und zumeilen durch Undank gegen die Polizei verfündigt haben, jo wollen 
wir zu einiger Sühne eine Stelle aus einem andern Werke herjeßen, die der Ver— 
fofjer anführt, um zu zeigen, wie entjchuldbar etwaige Mißgriffe untergeordneter 
Polizeibeamten ſeien. „Man jtelle fih nur die Thätigfeit eined Gendarmen in 
ihrer ganzen Schwierigkeit vor: tüchtig bepadt, ohne genügenden Schuß gegen Kälte 
und Hitze, in verantwortlicher Miſſion muß er meilenmweite Wege zurüdlegen; ein- 
geengt von unzähligen Vorjchriften polizeilichen und gerichtlichen Inhalts, ohne die 
Möglichkeit, fi mit jemandem zu beraten, joll der Mann den feinjten Takt ent- 
wideln, unerjchütterlihen Mut beweijen, nicht zu viel und nicht zu wenig thun 
und ſchließlich eine erjchöpfende und richtige Nelation über das Ganze verfafjen. 
Hat der Mann da8 alles tadellos gemacht, jo ift daß wirklich eine bedeutende 
Leiftung.“ Die auf Seite 25 mitgeteilte Thatſache, daß Schiller, begeiftert von 
der heiljamen Wirkjamkeit der Pariſer Polizei, diefe zum Gegenjtand eines Dramas 
zu machen beabjichtigt habe, dürfte nicht einmal allen „Schillerverehrern“ befannt fein. 


Vom Adhtjtundentage. Einen jehr lebhaften Befürworter hat die Forde— 
rung der internationalen Arbeiterfchaft in Leo von Buch gefunden. In einer 
mit reichlihem ftatiftiichen Material und vielen Zeugnifjen von Ärzten ausgejtatteten 
Buche: Intenfität der Arbeit, Wert und Preis der Waren,*) zeigt er, 
daß die Arbeitäzeit nur auf Kloten der Intenfität der Arbeit über ein gewifjes, 
allerdingd bei den verjchiednen Arbeitsarten verjchiednes Maß verlängert werden 
fann, und daß die erzwungne Intenfität bei überlanger Arbeitszeit dem Arbeiter Leben 
und Gefundheit koſtet. Er weijt auf einzelne Fälle Hin, wo Überarbeit als einzige 


*) Es bildet den erften Teil eines Werkes: Über die Elemente der politijden 
DOtonomie. Leipzig, Dunder und Humblot, 1896. 
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Todesurſache konftatirt worden ift, ſowie auf die weltgeſchichtliche Thatſache, daß 
die Fabrifgefeßgebung in England eine gründliche Huderung des Volkes bewirkt 
hat; an die Stelle deö verfrüppelten und ſchwindſüchtigen Geſchlechts der Ehartiftenzeit 
it ein phyſiſch und geiftig Fräftiged Geſchlecht getreten, das zugleich auch ein ge— 
bildetered und gefittetered Geſchlecht ift, ald feine Großpäter waren. Der Staatd- 
jefretär James Graham hat 1878 im Unterhaufe das Belenntnis abgelegt, daß 
er von falfchen Vorausfegungen ausgegangen ſei, als er feinerzeit den Arbeiterfchuß 
bekämpft habe. Durd den Mehrwert hängt der Arbeiterſchutz mit der Wertfehre 
zufammen. Sn der Werttheorie weiht Buch von Karl Marr zwar ab, ftimmt 
aber in der Anficht, daß die Arbeiter audgebeutet würden, mit ihm überein; die 
Streitfrage, ob die Ausbeutung in der Produktion oder im Handel vor fich gehe, 
beantwortet er mit der Behauptung: in beiden. Davon, daß das Volksvermögen 
mehr und mehr an die Arbeiter übergehe, vermag er vorläufig nichts zu bemerken. 
Obwohl in Nordamerika die Arbeitslöhne höher jtehen als bei und, empfangen 
dort doch die Arbeiter nur 48, die Unternehmer 52 Prozent vom Reinertrag der 
nationalen Arbeit. Freilich jtammen die Zahlen, die Buch feiner Rechnung zu 
Grunde legt, auß dem Jahre 1880, aber befanntlich find die Arbeitslöhne in den 
Vereinigten Staaten während ber leßten Jahre nicht geftiegen, fondern zurüd- 
gegangen. Wie nadteilig diefe Verteilungsart auf die Produftion einwirkt, das 
ift in den Grenzboten wiederholt far gemacht worden. 


Bon Proudhon. Karl Diehb hat jein Werf über Proudhon,*) von 
dem die erjten beiden Abteilungen 1888 und 1890 herausgelommen find, jegt 
vollendet. Der vorliegende dritte Band behandelt Proudhons Leben und feine 
Sozialphilofophie. Es fommen dabei vorzugsweije in Betraht fein Verhältnis zu 
Karl Marz, zu Auguſt Comte und zu den ſozialiſtiſchen Schulen oder Selten 
Frankreichs — das Schlußlapitel enthält u. a, eine Überficht über die jegt in Frank— 
reich vorhandnen fünf Richtungen des franzöfiichen Sozialismus — und jein Ver— 
hältnis zur Nevolution von 1848. Proudhon und Marr haben eine Zeit lang 
freundichaftlich verkehrt, find aber dann gründlich zerfallen, da Marx Proudhons 
Wert über die ökonomiſchen Widerjprüche mit feinem gehäffigen Pamphlet: La 
misere de la philosophie abjchlachtete. Proudhon ift der liebenswürdigere und 
phantafievollere, Marz der jcharffinnigere und gründlichere von beiden. Am Jahre 
1844 jah Proudhon, der heißblütige Enthufiajt, den Sieg des Sozialidmus, ber 
jeiner Auffofjung nad vom Kommunismus grundverſchieden iſt und viel Ähnlichkeit 
mit Comtes Gejellichaftsideal hat, ſchon ganz nahe, aber bald mußte er die ſchmerz— 
lihe Erfahrung machen, daß er mit feiner Auffaſſung jo ziemlich allein ftand. Bes 
fanntlic) hat jeine Auffaffung, daß der Fehler der heutigen Gejellihaftsordnung im 
Handel liege, und daß eine gründliche Reform des Tauſchverkehrs hinreichen würde, 
ohne gewaltjamen Umjturz und ohne Aufhebung des Privateigentums alle jozialen 
Übel zu heben, neuerdingd in Deutjchland Schule gemacht, und man muß nun ab» 
warten, wie weit ihm der Erfolg der Konjumvereine, Taufchbanten und jonjtigen 
Genoſſenſchaften Recht geben wird. Bor der Hand find bekanntlich alle diefe Be— 
ftrebungen, fo weit fie nicht agrarifchen Zmeden dienen, Gegenftand des lebhafteften 
Mißfallens des deutjchen Reichstags. 


9 2.3. Proudhon, feine Lehre und fein Leben. Jena, Guftan Fiſcher. 
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Das deutiche Reich und die Rurie 


FG er der hervorragendſten Räte des Kardinals Nichelieu, der 
DT nF Stantärat de Silhon, hat in jeinem geiftvollen Buche: Le Ministre 
a2 VEtat ou le veritable usage de la politique moderne unter 
I, anderm auch die Kunſt erörtert, wie man fich über die Ziele und 
Anſchläge Roms unterrichten und fich vor Überrajchungen von 
diefer Seite jichern fünne. Silhon empfiehlt den Staatsmännern, im Berfehr 
mit Rom einen Angriff niemal® auf dem Punkte zu erwarten, auf dem Die 
römijchen Unternehmungen gerichtet zu fein jcheinen, weil die Ratgeber des 
Bapftes Ruderern zu vergleichen feien, die dem Ziele, dem fie zufjtreben, den 
Rüden kehren. 

Wenn jchon die Könige von Frankreich, die Erjtgebornen der Kirche und 
nebenbei Meifter in der Kunſt der Überliftung im Verkehre mit Mächten, folcher 
Gefahr der Täuſchung ausgefegt waren, um wie viel mehr ift das für Deutjch- 
land, das Stieffind Roms, und überdies für eine proteftantische Regierung zu 
bejorgen! 

Die Erfahrung lehrt, daß man bei jedem Borgehen der Kurie zunächſt 
mißtrauifch zu erwägen bat, ob die vorgejchüßten firchlichen, pajtoralen oder 
liturgiſchen Zwede auch wirklich die richtigen jeien, oder ob nicht ehrgeizige 
weltliche, politische Abfichten dahinter fteden, ob nicht die vatifanischen Ruderer 
wieder einmal dem Ziele den Rüden ehren. Wenn man furzweg annimmt, 
daß allen größern und allgemeinern Unternehmungen der Kurie weltliche Zwecke 
mindejtens beigemijcht find, jo wird man jchon deshalb meiſt das Richtige 
treffen, weil das Reich der Kirche fchließlich doch auch „von diejer Welt iſt.“ 
Die erjten Eindrüde find meift gut: aljo mu man ihnen zunächjt mißtrauen. 

Die Kurie Hat von jeher ihre Anjprüche der Zeit und den Umftänden 


angepaßt. Sie mag dabei gedacht haben: Il y a des accoommodements avec le 
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ciel; der Glaube an die Göttlichkeit, an die Ewigfeit und an die Unveräußerlich- 
feit der Rechte der katholischen Kirche mußte dabei aber doch Schaden leiden. 
Gerade bei katholischen Völkern und Regierungen hat ſich im Laufe der Zeiten 
die jcheue Ehrfurcht vor den Kundgebungen der Kurie immer mehr verloren. 
Andrerjeit3 hört man oft rechtgläubige und gleichwohl gut deutjch gejinnte 
Katholiken darüber Hagen, daß protejtantifche Regierungen die innerften Ab— 
jihten der Kurie irrig auffaßten, Wejen und Form ihrer Kundgebungen nicht 
richtig unterjchieden, Kleine Dinge überjchägten, große Dinge unterfchägten, und 
daß der Staat infolge von Mißgriffen bei der Wertjchägung und der Wahl 
der Perjönlichkeiten oft den fürzern ziehe. Das ift wohl erflärlich; gerade 
für protejtantijche Regierungen bejteht die Gefahr, daß fie, ſei ed aus übel 
angebrachter Ehrlichkeit in der Auffajjung der Dinge, jei es in dem Bejtreben, 
ihre Friedensliebe zu beweijen, die Bedeutung Elerifaler Kundgebungen über: 
ichägen oder unterſchätzen. 

Lehrreich in diefer Beziehung ift ein Vergleich der Vorgänge in Frank— 
reich mit denen in Deutjchland, und zwar nicht nur deshalb, weil daraus er: 
jichtlich wird, wie dehnbar und geftaltungsfähig die Anfprüche der Kurie find, 
jondern bejonders deshalb, weil ſich dabei die Verjchiedenheit in den Auffafjungen 
der Regierungen fundgiebt. Die Kurie hat die republifanische Verfaſſung 
Frankreichs anerfannt; die franzöfiiche Republik aber erwidert dieje Anerkennung 
nicht etwa durch AZugeltändniffe; fie beiteht auf ihren weltlichen Nechten nach 
wie vor. Die Zeiten haben ſich geändert; dem ftets hilfsbedürftigen, auf dem 
allgemeinen Stimmrecht begründeten zweiten SKaiferreiche konnte zugemutet 
werden, jtatt mit der Kirche ſich zu zanfen, ſich mit ihr in die Herrichaft zu 
teilen. Die Republik hat ſolche Bedürfnifje nicht; und jollte die Gefahr einer 
monarchiichen Schilderhebung drohen, dann weiß die Republik, daß fie niemals 
Nom zum Bundesgenojjen haben würde. Man wende nicht ein, daß die Kurie 
allenthalben die bejtehende Ordnung der Dinge anerfenne. Es ijt noch in 
guter Erinnerung, wie lebhaft und wie lange die franzöfiichen Bijchöfe die 
junge Republif bekämpft haben; die Gejamtheit der Geijtlichkeit höherer und 
niedrer Ordnung ijt auch zur Zeit noch feineswegs für die Republif gewonnen. 
Wie ganz anders verhält fich die Kurie gegenüber dem deutjchen Kaijerreiche 
mit feiner protejtantijchen Mehrheit und feiner proteftantifchen Spige! Die 
deutjche Neichsleitung iſt aber auch nicht in der Lage, der Kurie ein volles, 
ungeteiltes Nationalbewußtjein entgegenzujegen, wie die Nepublif in Frankreich; 
dem deutjchen Reiche fehlt überdies die verfajjungsmäßige Zuftändigfeit, um 
in firchlichen Dingen einheitlich aufzutreten. Das find die Schwachen Punkte, 
auf die die Kurie ihre Angriffe richtet. Antonelli jprach gern mit berechneter 
Nachläffigkeit von Preußen, wenn es fi) um das deutjche Reich handelte. 

Aus den Verhandlungen des jüngſten Katholifentags in München konnte 
man, obwohl bei diejer Gelegenheit der Andersgläubigen mit Glimpf und mit 
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nachfichtiger Milde gedacht wurde, recht deutlich ſehen, welches Übergewicht 
die Kurie in einem nach Bekenntniſſen gemijchten Staatsweſen hat, weil 
die weltliche Macht durch die Befürchtung gelähmt ift, den Zwieſpalt 
der Bekenntniſſe zu entzünden. Die Neden in München waren von der Vor: 
ftellung beherricht, ald ob Deutjchland von zwei Nationen bewohnt wäre, von 
einer katholiſchen und einer proteftantifchen, die ſich etwa gegenüberftünden 
wie Tjchechen und Deutjche in Böhmen. Von den deutjchen Katholiken ſprach 
man, als wären fie von einer proteftantijchen Mehrheit im Reiche erdrüdt; 
die nationalen Ideale, die Größe und die Macht des gemeinjchaftlichen Vater: 
landes wurden wie eine protejtantijche Angelegenheit behandelt, die die Katholiken 
in Deutjchland gar nicht berühre. Nicht einmal das TFriedensprogramm des 
deutjchen Reichs wurde als eine gemeinjchaftliche Sache betrachtet; die deutjchen 
Katholifen jollten nach der Meinung der Berfammlung „mit den Katholiken 
des ganzen Erdkreiſes mit aller Energie und Zähigfeit ihres Charakters die 
Erledigung der römifchen Frage herbeiführen.” Während die ung verbündeten 
fatholifchen Italiener den nationalen Gedenktag der Befreiung von Rom in 
danfbarer, durch feinen Mißton geftörter Begeifterung gefeiert haben, follten 
die fatholifchen Deutjchen auf Befehl Roms, verfündet durch die Berfammlung 
deutjcher Bijchöfe in Fulda, den Gedenktag in Zerfnirfchung und in bußfertigem 
Gebete verbringen und dem Kardinalftaatsjefretär durch Drahtbotichaften melden, 
wie betrübt die katholischen Deutfchen über die gottlofe Freude der fatholijchen 
Italiener jeien. 

Zur Erhaltung des Friedens hat das deutjche Reich den Dreibund ge: 
ichlofjen. Deutjchland ift, wie dereinft das römische Reich, „vom Schlachten: 
ruhm fo gejättigt, daß es auch andern Völkern den Frieden gönnt.“ Und nun 
jollen die fatholifchen Deutichen — und mag auch daraus ein allgemeiner 
Weltbrand entjtehen — für die Wiederherjiellung des Kirchenftaates eintreten 
und zu jolchen Zweden das höchſte Gut der Völker, den Frieden, aufs Spiel 
jegen. Die in Deutichland wohnhaften Katholifen jollen fich für eine Sache 
begeijtern, die die auswärtigen Glaubensgenoſſen doch recht Faltblütig betrachten, 
daneben jollen fich die deutjchen Katholiken auch noch erwärmen für die Wieder: 
herjtellung der Wallfahrt von Loreto und für die Heiligjprechung des Jejuiten 
Ganifius, des großen Friedensſtörers. 

Auch in andern Ländern werden Katholifentage abgehalten, in Frankreich, 
in Spanien, in Belgien, in Italien; aber dort bejchäftigt man fich meijt mit 
Angelegenheiten des Glaubens und der jozialen Wirren. Niemals aber würde 
fi auf diefen Verfammlungen ein Redner erdreiften, das Nationalgefühl zu 
beleidigen oder einen Zwiejpalt zu fördern, der die nationale Einheit gefährdet. 

In neuerer Zeit weiſt die fatholifche Preſſe darauf Hin, daß nur Die 
Kirche imstande jei, die drohenden fozialen Gefahren zu bejchwören, und daß 
das deutjche Reich in unfeliger Verbfendung Handle, wenn es die Hilfe der 
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Kirche in diefem Kampfe ablehne. Jeder Unbefangne wird dagegen fragen, 
warum denn die Kirche, wenn ed innerhalb der Grenzen ihrer Aufgaben liegt, 
die jozialen Gefahren zu beichwören, nicht aus freien Stüden vorgeht, oder 
wenn fie glaubt, der ftaatlichen Macht nicht entbehren zu können, warum jie 
ihre Hilfe, zu der fie doch durch ihre Grundjäge verpflichtet ift, nicht ans 
ſpruchslos anbietet, fondern Gegenleiftungen verlangt, die doch nur auf welt 
lichem Gebiete liegen können? 

Es jcheint uns, daß die fatholifche Kirche weder den Willen, noch die 
Macht hat, die fozialen Gefahren zu bejchwören, daß alfo für das deutſche 
Reich eine Bundesgenofjenfchaft der Kirche zur Abwendung einer gemeinjchafts 
lichen Gefahr ebenjo ausfichtslos wie wertlos wäre. Wir erinnern ung Dabei 
eines Scherzbildes, das während des leßten Krieges in Frankreich viel belacht 
wurde; es war, als Nordfranfreich den Landsleuten im Süden Mangel an 
Patriotismus und Opferfreudigfeit vorwerfen zu müfjen glaubte. Ein Barijer 
und ein Landsmann von Tartarin Tarascon bejehen fich die endlos an— 
marfchierenden deutjchen Landwehrbataillone. Der Mann des Südens fchaut 
geringichägig drein und jagt: Quand une fois le Midi se levera, pas un ne 
rentrera dans ses foyers, worauf der Pariſer fragt: Et vous pensez, que le 
Midi se levera? Die Antwort lautete: Hm, je pense, que non! 

Der Mangel an Bertrautheit mit den Überlieferungen und mit der Sprache 
der Kurie hat zur Folge, daß die öffentliche Meinung ſtets ſchwankt zwijchen 
Überfchägung und Unterfhägung der Kundgebungen, der Abfichten und der 
Machtmittel Roms. Niemand ißt jo heiß, als er kocht — das kann auch die 
Kurie nicht; gleichwohl mug man immer heißer fochen, ald man ißt — jo 
hält es auch die Kurie. Die feierliche altertümelnde Sprache, in der die Er: 
füllung der göttlichen Aufgaben durch den Stellvertreter des Herrn bejprochen 
wird, ift ebenjo geeignet, die Gemüter zu verwirren, wie die Wehllagen über 
die Gefährdung des Glaubens und der Sitte durch den Staat, wenn jie aud) 
wie grämliche Berwünjchungen eines polternden Alten über allgemeine Welt 
verderbnis Elingen. Aber auch der weinerliche Jammer, das weibische Wimmern 
über die Zähigfeit und die Dreiftigfeit, über die teufliche Arglift der Feinde 
der Kirche verfehlen ihre Wirkung nicht, wenn man auch z.B. im katholischen 
Baiern vor Jahren über diefe durch zeitweilige Aufbeſſerung der Pfarrergehalte 
verfchärfte diofletianische Chriftenverfolgung gutmütig gewigelt hat; und gerade 
in Baiern haben jich die Verhältniife jo gejtaltet, daß fich dag von Karl 
Stieler erdachte Schlagwort: „Liberal jan mer alle, aber wähln dan mer 
ſchwarz“ als die richtig erhorchte Auffafiung der Volksmeinung bewahr: 
heitet hat. Die Regierungen lajjen fi nun wohl durch die tönende Sprache 
der Kurie nicht bethören, aber die Gefahr des Irrtums bei der Schägung des 
firchlichen Feingehalts folcher Kundgebungen und der Erjcheinungen im Partei— 
[eben liegt vecht nahe; in jolcher Schägung aber liegt die Erfenntnis Der 
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politiichen Machtfrage, und im Leben fonititutioneller Staaten beginnen die 
Machtfragen dann, wenn der Weg der Kompromiſſe nicht mehr gangbar ift. 

Ein flüchtiger Rüdblid auf den Gang der Dinge jeit der Gründung des 
deutjchen Reichs dürfte die Richtigfeit diefer Betrachtungen beftätigen. 

Man hat in Deutichland die Abfichten der Kurie überjchägt, als der neue 
Slaubensjag von der Unfehlbarfeit des Papſtes vorbereitet, beraten, bejchlojjen 
und verfündet wurde. Man hat die Machtmittel der Kurie unterjchägt bei der 
Eröffnung des Kulturfampfes. Jetzt aber, wo die fatholifche Kirche der welt» 
lihen Macht ein Bündnis anbietet zur Löfung der jozialen Fragen, entiteht 
wieder die Gefahr, daß der Staat die Abfichten und die Machtmittel der 
Kurie und den Wert der angebotnen Bundesgenofjenjchaft überjchäge. 

Schon bei den Vorbereitungen für das ökumeniſche Konzil glaubte man 
in Deutjchland, daß die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papftes die Ein: 
leitung zur Verwirklichung des alten Traumes von einer päpftlichen Herrichaft 
in weltlichen Dingen jei. Die Kurie mochte nun wohl hochfliegende Pläne 
haben; aber die unmittelbar auf die VBerfündigung des neuen Glaubensjages 
folgenden und jich überjtürzenden Ereignijje mußten die Kurie bejtimmen, fid) 
zunächit darauf zu bejchränfen, auf eine Verbejjerung der völlig verjchobnen 
Lage hinzumwirfen, auf die Erfüllung unausführbarer Wünjche aber einjtweilen 
zu verzichten. War doch Schlag auf Schlag der Kirchenftaat zerjtört, Franke 
reich, der ältefte Sohn der Kirche, gedemütigt, die Monarchie in Frankreich 
gebrochen und das deutiche Staijerreich wieder geichaffen worden, wo die Kaiſer— 
würde von den verbündeten Fürſten einem protejtantijchen Herrjcherhaufe über: 
tragen wurde, und two nad) dem Ausjcheiden ſterreichs die proteftantifche 
Bevölferung die Mehrheit gewann. 

Bergegenwärtigen wir uns ferner einmal die Verfchiedenheit der Auffajjung 
der Konzilsbejchlüffe bei den Romanen und bei den Germanen. Die Romanen, 
bejjer vertraut mit den Eigentümlichfeiten der Kurie, verbielten ſich ungefähr 
nad) dem Satze: Credo, quia absurdum est. In Frankreich, wo die pros 
teftantiiche Minderheit feine Rolle fpielt, begnügten jich auch die Freidenfer 
mit einer Wahrung der durch das Konfordat geſteckten Grenzen zwiſchen Staat 
und Kirche. Gallifaner gab es noch unter den Bilchöfen, aber nicht mehr im 
Klerus und noch weniger unter den Laien. Die Vorarbeiten von de Maiftre, 
Lamennais, Veuillot uſw. hatten in den alten Überlieferungen gründlich auf 
geräumt. Die Erzbiichöfe und Suffragane, die in Nom mit Non placet ge: 
jtimmt hatten, konnten nicht daran denfen, in dem einheitlichen franzöſiſchen 
Staatsweſen die längſt dem Spotte der Gegner verfallne, von den Laien nicht 
mehr begriffne petite eglise unter fich einzurichten, den Kampf der Janſeniſten 
gegen die Sorbonne wieder aufzunehmen und die Sefte der Solitaires du Port 
Royal zu erneuern. Wäre damals in Franfreich ein neuer Paskal erjtanden, 
der wieder Briefe aus der Provinz gejchrieben hätte, er würde nur gleich— 


342 Das deutfche Reich und die Kurie 














giltigen, gelangweilten Leuten vergeblich gepredigt haben; nicht in dem neuen 
Dogma, um das fich niemand fümmerte, wohl aber in der Spaltung des 
zentralifirten Staatsweſens, in der Anregung zu einem kirchlichen Schisma 
hätten fie einen Unfug gejehen. 

Anders in Deutichland, wo die Bevölkerung nach Bekenntniſſen gejpalten 
ift, wo die ftaatliche Zerfplitterung noch nicht überwunden ift durch die Er- 
fenntnis der nationalen Ideale einer aufftrebenden Großmacht; da war der 
Kurie ein weites Feld der Thätigfeit eröffnet, und die Gemüter waren für 
den Kampfruf empfänglid. In Baiern befürchtete man 1870 eine Wieder: 
holung und Verfchärfung der jchon bei den Zollparlamentswahlen entjtandnen 
parlamentarijchen Schwierigkeiten. Um für den bevorjtehenden Feldzug Bundes» 
genoſſen zu gewinnen, wandte man fich warnend an den Norden; mit der 
firchlichen Gegenbewegung liebäugelte man offenkundig, und doch war leicht 
vorauszufehen, dag die Altkatholifen dem Schickſale der Janſeniſten nicht 
entgehen konnten. Nicht weil der Anhang der Kurie ſtark gewejen wäre, 
nicht weil der innere Gehalt der neuen Lehre die Gemüter ergriffen hätte, 
blieb die Gegenbewegung auf Angehörige der gebildeten Stände bejchränft, 
jondern deshalb, weil in kirchlichen Dingen eine ſtumpfe Gleichgiltigfeit Herrichte. 
Mehr aus der Empörung der Gebildeten über die unerhörten Zumutungen, 
über die welichen Anmaßungen, als aus einer frommen Entrüftung der 
gläubigen Chriftenheit über eine Neuerung ijt die altfatholiiche Bewegung 
entjtanden. 

Die romanische Auffaffung der Sache war echt fatholijch; die germanijche 
Auffaffung — ſelbſt im fatholiichen Süden — eher proteftantiich, freigeiftig. 
Die Romanen fahten als Realpolitifer die Sadje kühl auf, die Germanen ver: 
quicten Gemütsbebürfnijje mit der Sache. Man mag die romanische Aufs 
faffung frivol nennen; ficher war die germaniiche Auffaſſung allzu tragiſch. 
Die Romanen haben den Staat vor einem unnüßen Kampfe mit der Kirche 
bewahrt; die Germanen haben den Staat in dieſen Kampf getrieben, und das 
deutſche Reich hat ihm nicht mit Ehren beftanden. Infolge der Überfchägung 
der Abjichten der Kurie hatte fich auch im proteftantischen Norden die Meinung 
gebildet, daß es unabweisliche Ehrenjache des Staates jei, mit der Kurie einen 
Waffengang zu machen; diefe Meinung blieb nicht ohne Einfluß auf die Er- 
öffnung des Slulturfampfes. Aber es mußte jo kommen. Wie Deutfchland 
jofort feinen wahren Erbfeind witterte, jo fand Nom auch fofort den Anſchluß 
an Franfreich, das die ganze ultramontane Bewegung für ſich gegen Deutjch- 
land verwerten fonnte. 

Die Kurie hat bisher mit vorfichtiger Enthaltfamfeit, dem Zwange ge: 
horchend, nicht dem eignen Triebe, von dem neuen Glaubensjag nicht den 
erwarteten Gebrauch gemacht, wohl aber wurde jtill und unbemerkt eine wichtige 
Folgerung aus diefem Glaubensfage gezogen, die Zentralifirung der kirch— 
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lichen Leitung, die Zerbrechung der Gewalt der Bijchöfe, eine jtraffe Disziplin, 
geeignet, das ganze römische Heer in den Orden und in der Seeljorge jedem 
Winke aus Rom unmittelbar unterzuordnen. Die Niederlage der altgläubigen 
Biſchöfe im Konzil hat das Anfehen des Epiſkopats bei der unterftellten Geiſt— 
lichkeit jchwer gejchädigt, aber nicht minder das Verhalten der Bijchöfe der 
Minderheit nach der Faſſung der Beichlüffe. War es die Furcht vor einem 
Schisma, war ed die Ausjichtslofigfeit des Unternehmens, war e3 dad Grauen 
vor der Verantwortung, die dieſe Haltung bejtimmt Haben? Mannesmut und 
Überzeugungstreue wurden bald allenthalben gebrochen. Die Schwantenden 
nahm man einzeln vor, ab und zu, hie und da, carptim ac singuli — gan; 
nad) dem Muſter der Cäfaren, die durch ſolches Vorgehen ſtets Verſchwörungen 
im Keime erftict haben. Es war ein Hlägliches Schaujpiel. Wenn aber jeßt 
die deutſchen Bijchöfe, die doch während des Hulturfampfes an der Spike 
ihrer Geiftlichkeit gegen den weltlichen Staat zu Felde zogen, in vertrauten 
Kreife darüber klagen, daß ihre Untergebnen nur noch nach Rom horchen, jo 
find folche Klagen jo unerträglich wie die der Grachen, die ſich über Die 
Unbotmäßigfeit ihre Anhangs bejchwerten. 

Dieſe deutjchen Biichöfe find die Leute, mit denen näher Fühlung zu 
juchen der deutichen Regierung zugemutet wird. Die deutjchen Biſchöfe find 
aber weder Herren ihrer Geiftlichfeit, noch genießen fie in Rom das zur Über- 
nahme von Verhandlungen erforderliche Anjehen. Rom hat ja in jüngjter 
Zeit auch die Bijchöfe Ofterreichs, als fie ſich Weiſung wegen des Verhaltens 
in Sachen der antijemitifchen Bewegung, die Bijchöfe Frankreichs, als fie wegen 
des jogenannten Abonnementgejeges, die Biſchöfe Belgiens, als fie ſich wegen 
der Stellung der Union catholique zur Union democratique chretienne eine 
Enticheidung des päpftlichen Stuhls erbaten, in ſchnöder Weiſe auf die eigne 
Weisheit verwieſen. Die Biſchöfe find längjt nicht mehr die örtlichen Ver: 
treter Roms; jie eignen jich nicht mehr zur Führung von Verhandlungen 
zwifchen Staat und Kurie. Schon vor mehr als hundert Jahren hat der 
franzöfifche Minifter de Malherbe dem König den Nat erteilt, ſich im Verkehr 
mit den Biſchöfen niemals en negociations einzulajjen, da e3 der Würde des 
Staats nicht entipreche, mit Bifchöfen, die doch Unterthanen des Staats jeien, 
in Unterhandlungen zu treten, die überdies feine Zugeſtändniſſe machen könnten, 
weil fie willenloje Werkzeuge Roms feien. Es hat eine Zeit gegeben, wo man 
in Deutjchland glaubte, die Beziehungen zu Rom würden fich befjern, wenn 
ſich die Kurie entichlöfje, mehr deutjche Kardinäle zu ernennen. So hatte man 
früher auch im Frankreich gedacht; aber der Erfolg iſt ausgeblieben. Ungefähr 
zur Zeit Malherbes urteilte Chamfort über franzöfiiche Kardinäle jo: „Ein 
Kardinal ift ein ganz in Rot gefleideter Mann, dem der König jährlich fünfzig: 
taujfend Livres dafür zahlt, daß er dem König im Namen des Papites 
Schnippchen fchlägt.* Der Zeitpunkt iſt vielleicht nicht fer, wo das deutjche 
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Neich wird die Frage erwägen müffen, ob nicht der Verkehr mit Rom als Ans 
gelegenheit des Reichs betrachtet und unmittelbar mit der Kurie unterhalten 
werden fol, die ihren Nuntius beim Bundesrate zu beglaubigen hätte. Das 
wäre die richtige Folgerung aus der geänderten Sachlage. 

Daß die Kurie den neuen Glaubensfag nicht fofort zur Verwirklichung 
der ehrgeizigen Pläne der Aftionspartei verwenden werde, Darüber konnte 
bei Eröffnung des Kulturfampfes wohl fein Zweifel mehr bejtehen. Gleich: 
wohl nahm man, die Gefahr überjchägend, den Kampf auf. Dabei unters 
jhägte man, in einen weitern ‘Fehler verfallend, die Machtmittel, die Die 
Kurie in diefem Streite ind Feld führen fonnte. Und doch Hatte ge 
rade die PVerfaffungsurfunde des deutichen Reichs die Macht der Kurie 
vervielfältigt, indem dem deutjchen Neiche gleichjam als Morgengabe das all» 
gemeine unmittelbare Stimmrecht zugejtanden worden war. Die Ultramon— 
tanen fonnten auf dem Schlachtfelde ſofort als fejtgefügte Partei auftreten. 
Wie Nichelieu von den Proteftanten fagte — ein Staat im Staate —, jo 
war das Zentrum im Neichstage fofort eine feindliche Macht geworden, wäh: 
rend ſich die Parteien, die die Neichsleitung unterftügen follten, erjt bilden 
mußten. 

In diefem Punkte Hatte die Kurie ſchon Erfahrungen gemacht und den 
Nugen längft erfannt, den ſie aus den weltlichen Grundjägen der Freiheit 
ziehen konnte. Mit grimmigem Hohne hat einmal Louis Veuillot den Gegnern 
zugerufen: „Die Zugeftändnifje, die wir von euch verlangen, das find Die 
Grundjäße der Freiheit; ihr müßt fie gewähren, denn das find die Grund— 
fäge, zu denen ihr euch felbit befennt; die unfern find es freilich nicht!“ Ähn—⸗ 
lich hat einmal Bifchof Dupanloup mit brutaler Offenheit den Miniſter Guizot 
hart angelaffen: „Ihr Männer von 1789 habt die Nevolution gemacht, ohne 
ung, troß und, gegen und — und doch für uns! Denn fo hat ed unfer 
Herrgott gewollt — ihr freilich hattet e3 anders verjtanden!” So ift die Frei— 
heit in der That in den fonjtitutionellen Staaten zu einer großen Lüge ge— 
worden, da die Gegner der Freiheit dieſe jelbjt mit deren eignen Waffen zu 
befämpfen die Freiheit und das Necht gewinnen; die Vorfämpfer für das un: 
mittelbare Wahlrecht mögen ſich an den Spruch erinnern: Sie vos non vobis! 

Nicht durch die eignen innern Machtmittel, fondern durch die Vorteile, 
die eine gejchloffene, mit ihrem Programm fertige Partei beim Eintritt in die 
parlamentarijche Bewegung vor allen Gegnern voraus hatte, hat damals das 
Bentrum feine Stellung erworben und feitdem behauptet. Rom hatte die ver: 
wundbare Stelle am Reichskörper richtig erfannt und indem es den Angriff 
gegen Preußen richtete, Bundesgenoffen aller Art gewonnen. Preußen nahm 
den Kampf jofort mutig an, umflammerte wie Arnold von Winkelried die feind— 
lichen Speere und drüdte fie in die eigne Bruft, ohne jedoch den Genofjen eine 
freie Gaſſe Schaffen zu fünnen. Weder Preußen noch das junge Neich war 
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ftarf genug, die parlamentarifchen Verlegenheiten zu überwinden, die das ent: 
ſchloſſene, nachhaltige Vorgehen des Zentrums bereitete. Der Friede, zu dem 
man fich jchließlic) bequemen mußte, war nicht ruhmreich. Nebenbei hat 
jegt die Kurie einen andern Vorteil erreicht, die Erweiterung der Spaltung, 
die Verjchärfung des Gegenjages zwijchen Nord und Süd, die Zerftörung 
der erjten nationalen Begeijterung über die Schaffung des neuen beutjchen 
Neichs. Jetzt kann die Kurie zum Himmel flehen, wie einft Tacitus, der, 
die Erfüllung der römischen Gejchide ahnend, die Götter anrief, fie möchten, 
da doch bejjeres nicht erreicht werden könne, unter den deutjchen Völfern, 
wenn auch nicht die Liebe zu Rom, fo doch Uneinigfeit und Haß dauernd 
erhalten. 

Wenn nun Rom oder das Zentrum dem Reiche Bundesgenofjenjchaft gegen 
die Sozialdemokratie oder einen Waftenftillftand anbietet, jo iſt zunächſt nicht 
daran zu denfen, daß fich die römische Partei bei den Wahlen unthätig oder 
gar freundjchaftlich verhalten jollte; da wäre eine Abrüftung, und dann wäre 
ja die Bundesgenofjenfchaft wertlos. Höchitend könnte eine Einjtellung der 
Teindjeligkeiten im Reichstage erwartet werden. Das wäre ja ein wünjchens- 
werte3 Ergebnis. Aber worin würden die Leiftungen des Zentrums fonit 
bejtehen? Die fatholifche Kirche hat weder die Macht, die den Lehren der 
Sozialdemokraten bereitö verfallenen Gegner zu befehren, noch den Zauber oder 
den Einfluß, durch den weitere Werbung von junger Mannjchaft verhindert 
werden fünnte. Wenn ſchon die vom Reich eröffneten Ausfichten auf die Zu: 
funft, die Berficherung für Krankheit, Unfall, Alter und Erwerbsunfähigfeit, 
den Zwed verfehlt haben, der Bereitwilligkeit des Staates Anerfennung zu 
verschaffen, jo werden die von der Kirche eröffneten Ausfichten auf eine Aus— 
gleihung der Unterfchiede im Jenſeits erft recht nicht verfangen. Mit den 
Schalmeien der Seelenhirten läßt fich dieſe Bewegung nicht mehr meiftern. 
Überdies hat das Zentrum, insbefondre bei Stihwahlen, jo bedenkliche Be: 
ziehungen zu den Gegnern der jtaatlichen Ordnung unterhalten, daß das Ver: 
trauen zu der Lauterfeit feiner Beweggründe notwendig erjchüttert werden 
mußte. Alzu oft hat man jchon gedroht: „Und jollte die Oberwelt nicht 
willfährig fein, jo joll die Unterwelt aufgewiegelt werden!” Wie aber foll 
die fatholifche Kirche vollends auf andersgläubige Arbeiter einwirken? Oder 
hat fie die Zuverficht, daß fie eine katholiſche Löſung der Trage berbeis 
führen fünne, der fi) dann die Andersgläubigen würden anfchliegen müfjen? 
Faſt fcheint es jo. 

Betrachten wir und einmal die Thätigkeit der fatholifchen Kirche auf dem 
Gebiete der Sozialpolitif etwas näher. Man hat in Deutjchland bezüglich der 
Raiffeifenichen Darlehnskaſſen Erfahrungen gemacht, die Tebhaft an die Verſuche 
erinnern, die 1867 in Baiern unternommen worden find, um eine fatholijche 
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unter dem Borjige des hochwürdigen Herrn Dechanten. Die zu Anfang der 
fiebziger Jahre in Frankreich gejchaffnen Oeurres waren ausjchließlich der 
Beſſerung der Lage der fatholifchen Arbeiter, der fatholifchen Soldaten, ber 
befiglofen Katholiken jeder Gattung gewidmet, und die Vereinigung aller diefer 
Oeuvres zu einem großen Fatholifchen Zwede wurde Jesus ouvrier genannt, 
zur Erinnerung an den Sohn des Zimmermannd. Als ſich aber die Laien 
eine ungebührliche fachliche Beteiligung und Zwedbejitimmung anmaßten, da 
wurden dieſe Unternehmungen. den Einflüffen der weltlichen Glaubensbrüder 
entzogen. Aus dem Slönigtum in Frankreich wurde damals nichts; Die 
veuvres, congrös, syndicats, associations ufw. für alle erdenklichen Zwecke ver: 
mehrten jich aber wie die Pilze und blieben ausſchließlich fatholiih. Die in 
Frankreich gebildeten, nach Pfarreien organifirten Bauernvereine vermitteln nur 
Darlehen für fatholiiche Bauern. In Italien wagt man fich jchon weiter; 
der Bauer, der die Hilfe des Vereins anruft, muß fich auch über die regel: 
mäßige Erfüllung jeiner Ofterverpflichtungen ausweijen. In Belgien jtehen ſich 
die Union d&mocratique chretienne und die Union catholique gegenüber; Die 
Biichöfe werden aber auf Befehl aus Rom jedes Zujammenwirfen mit dem 
Staate ablehnen. In Nordamerika ift die katholische Propaganda mit folcher 
Dreiftigfeit vorgegangen, und die Ausfchlieglichkeit des fatholifchen Befennt- 
niſſes ift jo fchroff ald Grundſatz aufgejtellt worden, daß fich bereitö Gegen: 
vereine gebildet haben, die, geftügt auf die alte Monroedoftrin, den katholiſchen 
Verjuchen entgegentreten, eine firchliche Nationalität im Bunde zu bilden, 
Es jcheint, daß die Zeitjchriften, Programme, Jahresberichte, Flugblätter 
und Hefte, die über die Thätigfeit dieſer Vereine verbreitet werden, in den 
politijchen Streifen Deutjchlands zu wenig beachtet werden. Jeder unbefangne 
Lefer wird aus diefen Schriften den Eindrud gewinnen, daß e3 ſich darum 
handelt, in umfafjender Weije die Katholiken zu einer internationalen, den 
Andersgläubigen fremd gegenüberjtehenden Gejellihaft unter dem Banner 
Roms zu vereinigen. Rom aber erhebt den Anfpruch, die jozialen Schäden 
der Gegenwart durch die Kirche und innerhalb der Kirche zu heilen; die Anders- 
gläubigen mögen ſehen, wie fie fich mit den fozialen Fragen abfinden. Mit 
dem befenntnislojen Staate aber will Rom feine Gemeinfchaft haben, er müßte 
jich denn der Slurie unterordnen. Wenn dann einmal die römische Kirche ihre 
Schäflein vor den fozialen Schäden bewahrt und die katholiſche Gejellichait 
gerettet haben wird, dann jollen und werden — jo malt man fich die Bus 
funft — die Andersgläubigen den Weg zum rechten Glauben wiederfinden; 
denn fie werden dann die Überzeugung gewinnen, daß der weltliche Staat, da 
er feinen Einfluß auf die Gemüter übt, mit jeiner Weisheit zu Ende ift und 
für die Wohlfahrt feiner Unterthanen zu forgen wohl den Willen, aber nicht 
die Macht hat. Dann wird der unfehlbare Papſt, deſſen Statthalter Kaijer 
oder Könige fein mögen, über die im Glauben wieder geeignete Chriftenheit 
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herrſchen. Die katholiſchen Volksvereine, die jetzt allenthalben in Deutſchland 
gebildet werden, um einen der letzten Wünſche Windthorſts zu erfüllen, ſind dem 
gleichen Programm untergeordnet. Die Kurie kann für eine ferne Zukunft 
Pläne fafjen; fie hat alle Ausficht, Staaten, Nationalitäten, Dynaftien und 
Regierungen zu überleben. Die Kurie fann ihre Zeit abwarten. 

Das find freilich weitzielende Vorjäße, aber wir erjehen daraus, daß 
der Staat, der ſich mit der Kurie zur Wendung der jozialen Gefahren 
verbände, einen Sprung ind Dunfle unternehmen würde. Einjtweilen aber 
leben ja die Staaten noch, und fie haben eine baldige Verwirklichung dieſer 
Pläne nicht zu befürchten. Wir fünnen uns daher in der Betrachtung der 
Dinge auf die nächſten Ziele der Kurie befchränten. 

Die erjte und dringlichjte Sorge der Kurie ift die Wiederherftellung des 
Kirchenjtaats. Diefer Wunjch beherrſcht ihr ganzes Verhalten. Als Napoleon 
— damals erſter Konſul — mit der Kurie über den Abſchluß der Konkordate 
für Frankreich und für Italien verhandelte, da fchrieb am 13. Mai 1801 der 
römiſche Unterhändler, Abbe Bernier, an den Kardinal Conjalvi, es fei vor 
allen Dingen zu bedenken, daß der Beſitz des Kirchenjtaats nur durch eine 
Verbindung Roms mit Frankreich dauernd gefichert werden fünne; das jei der 
Grund, warum Rom Anſchluß an Frankreich wünſche und erftrebe, das fei die 
große Hauptjache; der Weit (die Konfordate jelbft) — le reste n'est rien! 
Seitdem die Hegemonie in Europa von Frankreich auf das wiederhergeftellte 
deutjche Reich - übergegangen ift, jeitdem der neue deutjche Kaiſer ohne Zuthun 
Roms, ohne Firchliche Weihe von den verbündeten Fürſten und den fiegreichen 
Heerführern in Verjailles ausgerufen worden ijt, ſeitdem, wie dereinft zu Zeiten 
des Kaiſers Galba, das ängſtlich gehütete römiſche Staatsgeheimnis enthüllt 
worden ift, daß man einen Kaiſer auch außerhalb Roms und ohne Rom machen 
fönne, jeitdem ift der mittelalterliche Zauber Roms gebrochen. Die Kurie kann 
weder von ber franzöfiichen Republik Hilfe hoffen, noch von dem wunjchlofen 
deutichen Reiche, das die erfte Zumutung, nach alter Überlieferung die Schirm: 
vogtei über den Kirchenjtaat auszuüben, fühl abgelehnt hat. Won andern 
fatholischen Mächten oder von andersgläubigen Mächten ijt auch nichts zu 
erwarten. Es ift auch nicht zu verfennen, daß, jeitdem der Bapft nicht mehr 
weltlicher Landesherr ift, die Kurie fich über die jonjt üblichen, der comitas 
gentium entjprechenden Rüdfichten gegenüber den Regierungen vielfach hinweg: 
jeßt. Das Gefühl der Solidarität de3 Papſtes mit den weltlichen Brüdern 
und Bettern ijt im Schwinden. Die Kurie trägt fein Bedenken, den Re: 
gierungen parlamentarische Verlegenheiten zu bereiten und bei jeder Gelegenheit 
zu zeigen, wie jehr fie durch die Beherrichung der Maſſen der Staatsgewalt 
überhaupt gefährlich werden könne. Durch Erregung von Furcht jucht die 
Kurie die Staaten zu BZugeftändniffen zu zwingen, und nicht immer ohne 
Erfolg. 
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Für den unverföhnlichen Kampf gegen die weltliche Macht, für die un- 
ausgejegte Schürung des Haſſes gegen die Andersgläubigen, für die unab— 
fäffigen Störungen des Weltfriedens durch die Diener Chrifti — für alles 
das bejtehen aber auch noch andre Gründe. Es ift eine in katholischen Kreifen 
wohlbefannte alte Erfahrung, daß der Peterspfennig nur dann reichlich und 
jtetig fließt, wenn die fatholifchen Gemüter durch beunruhigende VBorftellungen 
von der Vergewaltigung des Papftes, von der Bedrängnis der Kirche, von 
Gefahren, die dem wahren Glauben drohen, geängitigt, gequält und mürbe 
gemacht werden. Dagegen träufelt die fromme Spende nur jpärlich, wenn das 
katholische Wolf an eine gute Ordnung der Dinge glaubt. Solche Seelenruhe 
darf nicht eintreten. Für eine unausgejegte Beunruhigung ift man im ber 
Kirche und in Vereinen, in der Predigt und in Miſſionen, im Parlament und in 
der Preſſe unabläffig bemüht. Insbefondre find es die Orden, die die Aufgabe 
der Hechte im Karpfenteich erfüllen jollen; die Thätigfeit der feit 1872 aus» 
geichlofjenen Orden wird ſchmerzlich vermißt. Wenn aber auf dem Slatholifen: 
tage zu München über die unverdiente Vernachläſſigung der den Vorfahren als 
jo heilfräftig befannten Wallfahrt nach Loreto bitter Klage geführt worden 
ift, wenn man dort von der Heiligjprechung des holländischen Jeſuiten Caniſius 
einen großen Fortjchritt in Sachen des Ffatholifchen Glaubens erwarten zu 
dürfen vermeint hat, fo darf man füglich annehmen, dat das Monopol der 
Wallfahrtsorte in Frankreich: Lourdes, La Salette, Paraysle-Monial, Mont: 
Saint:Michel, Mont-Sion ufw. anderwärts mit jcheelen Augen betrachtet und 
eine Abwechslung in dem Gebrauche jeelifcher Modebäder für angemefjen er: 
achtet wird; den Jeſuiten aber dürfte die Heiligiprechung des ſeligen Caniſius 
teuer genug zu ftehen fommen. Für ſolche Dinge aber, die doch Deutichland 
herzlich wenig angehen, hat man fich auf dem Statholifentage in München jehr 
begeiitert. 

Aber auch noch andre finanzielle Sorgen hat die Kurie. Sie muß be- 
fürchten, daß das Sapital, das der fatholischen Sache dienjtbar bleiben joll, 
immer weiter in die Hände von Andersgläubigen gerät. Die ingrimmige Ab: 
neigung gegen Mifchheiraten erfährt dabei eine bejondre Beleuchtung; man 
ichließt aber die Augen, wenn die Erziehung der Kinder im katholiſchen Glauben 
zugefichert wird. Von diefem Standpunfte aus müfjen wir und 5.3. auch 
gewiſſe Verjuche, das Kapital zu fatholifiren, insbefondre auch die eigentüm- 
liche Haltung der fatholifchen Preſſe in Frankreich in der antifemitifchen Frage 
erflären. Die Kurie muß ernjthaft die Sorge erwägen, was denn daraus 
werden foll, wenh auf der einen Seite immer mehr fatholifches Kapital in 
jemitifche Hände übergeht, auf der andern Seite durch die Propaganda, ob» 
wohl man jich auffallend mit reichen Ausländern beichäftigt, die Verluſte nicht 
ausgeglichen werben. Die Kurie kann aber aus diefem Grunde auch nicht mit 
den Sozialiften gemeinjchaftliche Sache machen; die Zerjtörung eines fteuer- 
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fräftigen, dienftfertigen Kapitals kann nicht in den Abfichten der Kurie liegen; 
die Kirche braucht Kapital, aber fie fann nur auf fatholifches Kapital rechnen, 
während der Staat das Eigentum überhaupt jchügen will. Auch in diefem 
Punkte haben Staat und Kurie keineswegs gemeinjchaftliche Interefjen, und 
die katholiſche Kirche erweilt ſich auch in diefer Richtung nicht als befähigt 
und geeignet zu einer Bundesgenojjenjchaft mit dem Staate, jo fehr fie auch 
realpolitifch denkt. Die Kirche bedarf des ſtaatlichen Schuges weit mehr, als 
der Staat der kirchlichen Bundesgenojjenfchaft. 

Noch in einem andern Punkte jind die Beftrebungen der Kurie nicht 
jo weitzielend, wie man gewöhnlich annimmt. E83 mag noch ein frommer 
Wunſch unverbefferlicher Schwärmer jein, daß der ganze Unterricht der Menſch— 
heit der Kirche untergeordnet bleiben möge; an die Verwirklichung folcher 
Träume mögen wohl noch manche glauben. Es jind aber weit näher liegende, 
fachliche Gründe, die die fatholifche Kirche beftimmen, an der Leitung ber 
Schulen ungebührlichen Anteil zu beanjpruchen. Es droht die Gefahr, daß 
es bald nicht mehr möglich fein wird, Die für den Dienjt der Kirche in der 
Seeljorge, in Klöftern und Anftalten, befonders aber in den Miffionen nötige 
Anzahl von Novizen und von dienenden Brüdern aus den vom Staate ge 
feiteten oder nach Bekenntniſſen nicht getrennten Schulen zu werben. In 
Deutjchland, wo die Überfchüffe der Geburten über die Sterbefälle jo groß 
find, wo für die GSeeljorge durch ftaatliche Pfründen gejorgt ift, fteht dieſe 
Gefahr noch in der Ferne; im dem finderarmen Frankreich dagegen, wo die 
Pfarrgüter unbedeutend find, ift die Lage weit ernjter. Dort ijt man auch jchon 
gar nicht mehr heifel; man hat ſchon dankbar Erjag an Laienbrüdern für An— 
ftalten und Miffionen aus Belgien und Irland, aus der Schweiz, aus Eljah- 
Lothringen, ja jogar aus Baiern, aus der Rheinprovinz und Weſtfalen ufw. 
angenommen. Das Verlangen nach Trennung der Belenntnijje in den Schulen 
jpielt in Frankreich und in Belgien, wo die Andersgläubigen nur verjchwin: 
dende Minderheiten bilden, feine Rolle. Anders in Deutjchland; hier fordert 
man die Trennung der Schulen nach Befenntniffen als ein gutes Recht, und 
man trägt ſich mit Wünfchen, daß auch die Hochſchulen in allen Fakultäten 
nad) den Auffafjungen der Hörer über die Frage des Abendmahls getrennt 
werden möchten. Nun ijt zwar in Deutjchland nicht zu befürchten, daß die 
weltliche Macht den Unterricht und die Lehrerjchaft der katholiſchen Kirche 
überliefern werde; die Kirche wird aber, den Vorgängen in Frankreich und in 
Belgien folgend, im Namen der Freiheit das Unterrichtsmonopol des Staats 
befämpfen und das Recht zur Gründung „freier Schulen“ beanfpruchen. Diejes 
Schlagwort ijt recht geeignet, auch friedliebende Leute irre zu führen, die der 
Fahne der Freiheit zugejchworen haben, und die es deshalb für eine Ehren: 
ſache Halten, für die Freiheit in jeder Farbe und Geftalt einzutreten, und jollte 
auch, wie im dieſem Falle, die Freiheit den Feinden der Freiheit allein Nugen 
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bringen, wie das in Belgien geſchah. Es könnte fich aber auch ereignen, daß 
ſich die zahlreichen Gegner unſers höhern Unterrichtöwefens gegen das Monopol 
des Staatd wenden, da in dieſem allein die Widerſtandskraft der Lehrförper 
gegen die berechtigten Anforderungen der Zeit liegt. 

Die katholiſche Kirche ift durch ihr ganzes Programm, wie durch ihre 
eignen Bebürfnifje genötigt, den Kampf mit der weltlichen Macht unausgefett 
auf allen Punkten zu führen; und ſelbſt wenn ſich der Staat hie und da nach— 
giebig erweiſen jollte, bleibt die Kirche fchon ihrer Finanzen wegen zu fort: 
währender Beunrubigung der öffentlichen Meinung gezwungen. Zwijchen Rom 
und der weltlichen Macht giebt es feinen Frieden. Der Staat mag ruhig 
zufehen, wie die Kurie durch das Überma der Wünfche immer mehr den 
Charakter einer problematifchen Natur gewinnt, da fie Wollen und Können 
nicht mehr in Einklang bringt. Die Orgien der Selbftüberhebung, die die 
Führer der Partei auf den Katholifentagen und in der Prefle veranjtalten, 
fönnen befonnene Leute nicht täufchen. 

Alle Staaten leben auf gejpanntem Fuße mit der Kurie. In Frankreich 
3. B. hat weder das Königtum, noch das Kaiſertum, noch die Republik einen 
dauernden Frieden gefunden; alle Schwierigkeiten aber, die ſich aus der Lage 
der Dinge ergaben, find überwunden worden durch die Kraft des nationalen 
Bewußtjeind. Um die Staatsform ftritt man fich, um die Auslegung des Kon: 
fordats, um die Geltung der Organifchen Artikel, aber Schon längft nicht mehr 
um die Gallifanifchen Freiheiten, und nie ift e8 der Kurie eingefallen, auch 
nur den Verſuch zu machen, die Nation in ihrer Exiftenz zu befämpfen. Das 
deutjche Reich dagegen wird von Nom wegen feines vorwiegend proteftantischen 
Charakters nicht anerfannt, und Rom findet dabei Bundesgenoffen in Deutjch- 
land jelbft. Aus der Mifchung politischer Fragen mit kirchlichen entfteht ja 
die Gefühlspolitif, die die große Menge, die Wähler beherrfcht; denn wie ge- 
wiffe Metalle erjt durch Legirung mit andern die für den Verkehr nötige Härte 
und Prägbarkeit gewinnen, jo werden firchliche Fragen erft durch Verjchmelzung 
mit politiichen Fragen für die Wahlen und in den Vertretungen, für das 
ganze Parteileben überhaupt verwertbar. Der altbairifche Bauer geht nur 
deshalb mit jeinen Pfarrern durch Did und Dünn, weil er Preußen, Pro: 
tejtanten, Nationalliberale, Freiſinnige, Juden und Freimaurer für Spielarten 
ein und derjelben gegen die Selbjtändigfeit des Südens verfchwornen greuel- 
haften Bande hält. Die Reichsleitung kann zur Überwindung diefer Schwierig- 
feiten nur das Ziel verfolgen, das Nationalbewußtjein zu wecken und zu fördern. 
Durch Hinweifungen auf die deutjche Vergangenheit kann dieſes Ziel aller: 
dings nicht erreicht werden; damit iſt es übel bejtellt. Denn wenn die Schul: 
finder rechts von einem Bache oder Höhenzuge geichichtliche Vorgänge zu bes 
dauern gelehrt werden, die links davon bejubelt werden müſſen, jo hält es 
jchwer, einheitliche Vorftelungen zu erweden. Selbjt der Zauber der Erinne- 
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rungen an Die vor fünfundzwanzig Jahren erfämpften Errungenjchaften hält 
ſchon nicht mehr recht vor. Wohl aber wird das Bewußtſein der nationalen 
Zufammengehörigfeit und der Einheitlichfeit der Interefien die Gemüter erfaſſen, 
wenn man zu der Einficht fommen wird, daß die Reichsleitung jederzeit auf 
die Förderung des wirtjchaftlichen Gedeihens des Reiches gerichtet iſt. Die 
Erfenntnis der Verpflichtungen eines zur Stellung einer großen und mächtigen 
Nation aufitrebenden Gemeinweſens muß durchdringen; dann werden die wider: 
ftrebenden Bemühungen überwunden werden. Je mehr fich die Überzeugung 
befejtigen wird, daß die neue Einigung zur Förderung und Sicherung des 
Wohlſtandes der Nation unentbehrlich ift, deſto rajcher wird fich jene jachliche 
Anſchauung der Dinge ausbilden, die die Angehörigen großer Nationaljtaaten 
vor andern Völkern auszeichnet. Nur auf diefe Weije wird ein National: 
bewußtjein großgezogen, und zwar eine gegründete nachhaltige Überzeugung 
von der Bedeutung, von dem Werte eines Großſtaates. Dann wird auch jenes 
Kraftgefühl entjtehen, das kirchliche Einmischungen ablehnt, und das fich getraut, 
mit den Umfturzbeftrebungen allein fertig zu werden. Es macht einen kläg— 
lichen Eindrud, wenn man nach den großen Ereigniffen der Striegsjahre erleben 
muß, daß die Kurie, die den Staat jo unmverjöhnlich befämpft, zur Stärkung 
des Sinnes für jtaatliche Ordnung Förderung des kirchlichen Sinnes empfiehlt, 
und daß fich überzeugte Anhänger ſolcher Lehren finden. Nationaler Sinn im 
deutfchen Reiche muß aus den Einrichtungen des Reichs, aus der Erfenntnis, 
daß dieſe Einigung Nuten bringt, entjtehen, kann aber nicht auf dem Wege 
der Belehrung und Ermahnung beigebracht werden. Und jollte auch die 
fatholiiche Kirche den Willen umd die Kraft haben, die Umfturzbewegung zu 
meiftern, jo könnte dies nur in der Weile unternommen werden, daß wieder 
einmal eine Drehung nad) rüdwärts von Leuten vollzogen würde, die dem 
Rade der Gefchichte jo gern in die Speichen greifen möchten. 

Es läßt ſich nicht verfennen, dat die Grundurjache unjrer jchlimmen 
Lage in der eigentümlichen Geftaltung unjrer politifchen Parteien und unjers 
parlamentarischen Lebens liegt. Als die Bürger von Nordamerika die Unab— 
hängigleit erfämpft hatten und fich eine Verfaſſung gaben, wurde die Gefahr 
wohl erfannt und erwogen, daß das Bolf feine faum erworbnen Rechte an 
die gewählten Abgeordneten verlieren könnte. Es waren gerade die Gründer 
der Freiheit jelbit, die damals die Befürchtung ausfprachen, dab die potestas 
delegata ein weit fchlimmerer Feind des Volkes werden könnte, al3 der König 
von England und feine Gouverneure. Wir Deutjchen haben, als wir Die 
Reichsverſaſſung berieten, im Bollgefühle der endlich errungnen Einigung an 
jolhe Gefahr ganz und gar nicht gedacht. Die Amerikaner hatten die Frei— 
heit ſchon gefoftet, als fie durch eine Verfaſſung die ftaatliche Einigung ges 
jtalteten, wir Deutichen dagegen fannten, als wir uns in gleicher Lage be» 
fanden, Die Freiheit ebenſo wenig, wie die Verpflichtungen einer großen auf— 
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ftrebenden Nation. In Amerika beherrjcht auch Heute noch das Mißtrauen 
gegen die delegirte Gewalt das ganze öffentliche Leben, aber jelbjt unter den 
chwierigften Umftänden hat es niemand gewagt, Vorſchläge zu machen, die 
die Grundſätze der Freiheit und der Selbftbeftimmung hätten in Frage ftellen 
fönnen. Im Deutjchland wendet fich der Unmut heute jchon weit mehr gegen 
die Herrjchjucht und gegen die unfruchtbaren Zänfereien der Parteien, als 
gegen die Reichsleitung. Man befürchtet eine Gefährdung unfrer ganzen na= 
tionalen Zukunft. ’ 

Eine Umgeftaltung unfer verrotteten Parteiverhäftniffe läßt ſich nur er- 
warten von einer völligen Verfchiebung der Lage der Dinge, und eine jolche 
fann auf friedlichem Wege nur erreicht werden durch eine Anderung unfrer 
Wahlgefebgebung. Von allen Seiten find Vorjchläge zur Befjerung unjrer 
Wahlgejege gemacht worden, in Deutichland, in Frankreich, in der Schweiz, 
in Belgien, in Dänemark, Spanien, England und Italien, in Nordamerika 
und in den englifchen Kolonien; zum Teil haben folche Vorſchläge gejegliche 
GSejtalt gewonnen. Aber nicht alle diefe Gejege haben die Probe bejtanden. 
Der Grundgedanke jedoch, die Feſſeln zu fprengen, die den Wählern durch die 
Einteilung des Landes in Wahlfreife angelegt werden, hat überall Zuftimmung 
gefunden. Ebenjo allgemein wird die Liftenwahl als unausführbar betrachtet. 
Eine weit jehlimmere Erbfünde aller diefer Entwürfe und Gejege ift und 
bleibt aber die Unkenntnis der Wahlziffer*); daher die unnötigen Übers 
anjtrengungen der Parteien, die finnloje Verjchwendung der Stimmen. Würde 
diefer Mangel bejeitigt, jo würde neben andern Vorteilen, wie der Ber- 
hältnismäßigfeit der Ergebniffe und neben der Verwertung der Stimmen 
der Minderheiten auch noch der Gewinn einer größern Freiheit der Bewegung 
und der Vereinigung der Wähler zur Vertretung diejer oder jener Interefjen 
erreicht werden. Dann wäre nebenbei das Verlangen nach einer reinen 
Interejjenvertretung erledigt. 

Aus den alten Geleijen des Parteilebens in Deutfchland müſſen wir uns 
herausretten, wenn nicht die großen nationalen Aufgaben des Reichs gefährdet 
werden jollen. Berjuche, aus der unnatürlichen Verfchränfung der Partei: 
bejtrebungen für die Neichsleitung Nuten zu ziehen, mögen über eine augen: 
blicklich vorhandne Schwierigfeit weghelfen, für die große nationale Zufunft 
wird dabei nichts gewonnen. Ein wahres Unglüd aber wäre ein polizeilicher 
Bund mit der Kurie, deren Geneigtheit bei jedem Wahlgange von neuem erfauft 
werden müßte, deren Abfichten nicht lauter find, deren Gold fo hoch bemeſſen 


*, d. bh. der Anzahl Stimmen, die für die Wahl eined Kandidaten erforderlich ift. Ein 
Borfchlag, wie die Minderheiten dur Einzelmahlen gefhüst werden können, wobei die Wahl: 
ziffern ſchon vor der Wahl beftimmt wird, tft in den Hamburger Nachrichten (Februar 1894, Nr. 31, 
33 und 39) gemadt worden. 
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iſt, daß das Reich fortwährend Machtverluſte erleiden müßte, ohne die Kurie 
befriedigen zu können. 

Aber auch aus andern Gründen muß man wünjchen, daß die Zeit ferne 
bleiben möge, wo fich Kirche und Staat zur Bekämpfung der Umfturzpartei 
verbinden. Dann würden wieder jolche Gejtalten bemerkbar werden, wie wir 
fie Schon im Kulturfampfe am Werke gejehen haben, Leute, die, jei e8 wegen 
bejondrer Beziehungen zur Kirche, jei es wegen vermeintlicher Geſchicklichkeit 
in Überliftung der Kurie, dem Staate ihre Dienſte ala beſonders verjchmitte 
Unterhändler anbieten würden, Streber nach dem Vorbilde des Urſtrebers 
Strepfiades in den „Wolfen“ des Ariftophanes. Der jelige Spiger in Wien 
nannte jolche Leute „Emporfrömmlinge.* Wir geftehen offen, daß uns bei 
Betrachtung der Verhandlungen zwijchen Rom und Berlin immer der Zweifel 
quält, von dem Montaigne jpricht, der Zweifel, ob wir mit der Kate jpielen 
oder die Stage mit uns. 

Das deutjche Reich wird in jeinen nationalen Bejtrebungen im freien 
Bürgertum jederzeit eine Stüge finden und auf diefe Art alle Gegner über: 
winden. So allein wird fich die Leitung des Reichs die Führung fichern, 
jtatt in dem Gedränge der Parteien gejtoßen und gejchoben zu werden. Eine 
wahrhaft nationale Führung im Reiche iſt zugleich das ficherfte Mittel zur 
Erhaltung der Monardie. 

In dem Uhrwerfe, das durch das Zujammenwirken von Unruhe und 
Hemmung den Gang der Zeit darjtellt, kann der Staat die Aufgabe der 
Hemmung nur injoweit übernehmen, al3 durch jein Eingreifen das Zeitmaß 
richtig bejtimmt wird; ließe ſich aber das deutjche Reich mit der Partei des 
Nüdichritts ein, jo wäre das ebenjo wertlos, als das Zurüddrehen der Zeiger 
an einer richtig gehenden Uhr. 
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Die Erfolge der genofjenfchaftlichen Selbitverwaltung 
im öfterreichifchen Handwerf 


ie genofjenichaftliche Ordnung des Handwerks ijt in Dfterreich 

& A durch Gejeg vom 15. März 1883 eingeführt worden, ſodaß man 

Mietzt dort auf eine mehr als dreizehnjährige Erfahrung auf diejem 

| Gebiete zurüdblidt. Mit Recht hat man in Deutjchland, wo 

die Abficht befteht, in ähnlicher Weiſe gejeggeberifch vorzugehen, 

diejer Srfahrung Beachtung geſchenkt und, wie jeinerzeit befannt — iſt, 
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im Jahre 1895 einige höhere Beamte nach Ofterreich geſchickt, um fich an Ort 
und Stelle zu unterrichten. Über die Ergebniffe dieſes Beſuchs ift amtlich 
nichts, aber auch jonft jo gut wie nichts, in die Offentlichkeit gedrungen; jedenfalls 
it die preußifche Regierung nicht dadurch bejtimmt worden, von dem Bor: 
Ichlag einer genofjenjchaftlichen, auf Selbftverwaltung beruhenden Ordnung des 
deutichen Handwerks durch Zwangsinnungen abzujehen. 

Bid vor furzem war ed auch nicht möglich, aus zuverläfjigen öfter: 
reichiichen Quellen irgend ein Urteil über den Erfolg der neuen Ordnung zu 
gewinnen; in neuerer Zeit aber find einige amtliche Beröffentlichungen über 
den Gegenjtand erjchienen, die diefem Mangel abhelfen. Auf fie gejtüßt, 
foll im folgenden die genofjenfchaftliche Ordnung und Selbjtverwaltung des 
Handwerks in Ofterreich befprochen werden, in der Hoffnung, dadurch für die 
Beurteilung der in Deutjchland geplanten Neuordnung einige Unterlagen zu 
gewinnen. Die wirtjchaftliche, ſoziale und politische Bedeutung, die das Hand» 
werk erfreulicherweije in Deutjchland noch hat, macht es aud) weitern Streifen 
zur Pflicht, fi um die Gewinnung eines unbefangnen Urteild zu bemühen, 
und dazu bieten Die öjterreichifchen, troß mancher Abweichungen immer noch 
den deutichen am nächjten verwandten Handwerferverhältnijfe ohne Zweifel die 
beſte Gelegenheit. 

Es ift zunächſt nötig, das durch das Gejeh vom 15. März 1883 und 
die dazu gehörigen Ausführungsbeftimmungen in Ofterreich gefchaffne Hand: 
werferrecht, joweit es für die Genofjenjchaften in Betracht fommt, in den 
Hauptpunften kurz darzulegen. 

Grundlegend ift die Beftimmung des $ 1 der Gewerbeordnung nad) der 
Faffung des Gejeges vom 15. März 1883 und 8. Mär; 1885, wonach die 
Gewerbe in „freie,“ „handwerfsmäßige“ und „konzeſſionirte“ eingeteilt werben, 
und dem Handeläminifter die Ermächtigung erteilt wird, im Einvernehmen mit 
dem Minifter des Innern die „handwerfsmäßigen“ Gewerbe zu bezeichnen, 
wobei ald handwerfsmäßige die anzufehen find, „bei denen es fid) um Fertig— 
feiten handelt, die die Ausbildung im Gewerbe durch Erlernung und längere 
Verwendung darin erfordern, und für die dieſe Ausbildung in der Regel aus: 
reicht.“ Handelsgewerbe (im engern Sinne) und fabrifmäßig betriebne Unter: 
nehmungen find von der Einreihung unter die handwerfämäßigen Gewerbe 
ausgenommen, ebenjo die gejamte Hausinduftrie von der Einreihung unter 
die Gewerbe überhaupt. Bejteht ein Zweifel, ob ein gewerbliches Unternehmen 
als ein fabrifmäßig betriebnes oder als ein Handelsgewerbe im engern Sinne 
anzujehen jei, jo emtjcheidet die politiiche Yandesbehörde nach Anhörung der 
Handels: und Gewerbefammer und der beteiligten Genofjenfchaften, und im Falle 
der Berufung der Miniſter des Innern im Einvernehmen mit dem Handelsminiiter. 
Die Gewerbe, bei denen öffentliche Rüdjichten die Notwendigkeit begründen, 
die Ausübung von einer befondern Bewilligung abhängig zu machen, werden 
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als „Eonzeifionirte* behandelt. Alle Gewerbe, die nicht für handwerksmäßige 
oder als fonzejjionirte erflärt werden, find „freie“ Gewerbe. Durch Berord: 
nung der zuftändigen Minifter vom 17. September 1883 ift folgendes Ver: 
zeichniß der verjchiednen handwerksmäßigen Gewerbe fejtgejtellt worden, deſſen 
Mitteilung, um eim auch nur einigermaßen klares Bild der Verhältniſſe zu 
geben, um jo umerläßlicher ift, ald man in den der Sache ferner ftehenden 
Kreijen feine Vorftellung davon hat, in welchem Umfange fich die alten Hand— 
werf3zweige und Handwerfsunterjchiede troß der Ummwälzungen in Technik und 
Berfehr bis heute erhalten haben und berüdfichtigt jein wollen. 


1. Anjtreiher und Ladirer; 2. Bäder (mit Ausnahme der von Müllern nad 
ber biöherigen Landesſitte ald Nebengewerbe durch Hausgenofjen oder eignes Hilfß- 
perjonal betriebnen Schwarzbroterzeugung); 3. Buchbinder, Futteralmacher, Leder: 
galanterie- und Sartonnagenarbeiter; 4. Bürftenbinder; 5. Dredjsler und Meer: 
Ihaumbildhauer, Pfeifenfchneider; 6. Erzeuger mufitalifcher Inftrumente; 7. Faß— 
binder; 8. Feinzeugichmiede, Sporer, Mefjerjchmiede, Metalle und Stahljchleifer 
(mit Ausnahme der SKarrenjcleifer), Feilenhauer, Zaubjägenmader, Nadler und 
Webekammmacher; 9. Fleiſchhauer; 10. Fleifchjelher; 11. Frifeure, Nafeure und 
Berüdenmader; 12. Glaſer; 13. Gold-, Silber und Jumelenarbeiter; 14. Gold-, 
Silber und Metallichläger; 14a. Graveure; 15. Gürtler und Bronzewarenerzeuger; 
16. Hafner; 17. Handſchuh- und Bandagenmader; 18. Hutmader: 19. Kamm— 
und Fächermacher, Beinfchneider; 20. Kleidermacher; 21. Korbflechter; 22. Kürjchner, 
Nauhmwarenfärber, Kappenmader; 23. Kupferfchmiede; 24. Lebzelter und Wachs— 
zieher; 25. Metall» und Zinngießer; 26. Mechaniker, Erzeuger chirurgiſch-medizi— 
nifcher Inſtrumente und Apparate, und Optiker; 27. Plattirer; 28. Pofamentirer, 
Schnür- und Börtelmadher, Gold» und Silberdrahtzieher, Gold- und Silberplättner 
und Spinner, Gold» und Perlenjtider; 29. Rotgerber; 30. Sclofler; 31. Schuh: 
mader; 32. ‚Seiler; 33. Siebmader und Gitterjtrider; 34. Sonnen und Regen 
ihirmmader; 35. Spengler; 36. Tapezirer und Erzeuger von geiteppten Deden, 
Kiffen und Matragen; 37. Täſchner, Riemer, Peitſchenmacher, Kappenſchirm— 
jchneider, Sattler und Pferdegeſchirrmacher; 38. Tijchler; 39. Uhrmader; 40. Ver: 
golder; 41. Wagner; 42. Rohe (oder Grob-) Schmiede und Wagenſchmiede; 
43. Wagenfattler; 44. Weißgerber; 45. Biegel- und Scieferdeder; 46. Bimmer- 
moler; 47. Zuderbäder und Kuchenbäder. 

Zum Antritt von „handwerfsmäßigen“ Gewerben ift, wie beiläufig be- 
merft werden möge, nach $ 14 der Nachweis der Befähigung erforderlich, der 
durch das Lehrzeugnis und ein Arbeitszeugnis über eine mehrjährige Ver: 
wendung als Gehilfe in demjelben Gewerbe oder in einem dem betreffenden 
Gewerbe „analogen“ Fabrifbetriebe gebracht wird. Unter Umjtänden genügt 
die Beibringung eines Zeugnifjes über den Bejuch einer gewerblichen Unter: 
richtsanftalt, oder es fann von dem Befähigungsnachweis ganz abgejehen werden. 
Hat jemand den fabrifmäßigen Betrieb eines dieſer Gewerbe angemeldet und 
dafür — wozu der Nachweis der Befähigung nicht erforderlih war — den 
Gewerbeſchein erhalten, jo ijt ihm, wenn er das Gewerbe jpäter handwerks— 
mäßig betreibt, das unter Strafandrohung zu unterjagen. Als „Eonzefjios 
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nirte“ Gewerbe bezeichnet $ 15 alle jogenannten polygraphijchen Gewerbe ein: 
ichließlich der Leihbibliothefen, die befanntern Verfehrägewerbe, das Baumeifters, 
Maurer, Steinmetz- und Zimmermannsgemwerbe, das Rauchfangfehrer:, Ab: 
decker⸗ Trödler-, Pfandleiher⸗ und Schanfgewerbe, die Herftellung und den Verkauf 
von Waffen, Munition, Feuerwerlskörpern, Sprengitoffen, Giften u. dergl., 
die Ausführung von Gasrohrleitungen, Beleuchtungseinrichtungen und Wajler: 
leitungen, die Herftellung und Reparatur von Dampffefjeln, die Erzeugung 
von Spielkarten, die Ausübung des Hufbeichlags und das jogenannte Kammer: 
jägergewerbe. Für einen Teil diefer Gewerbe wird ein bejondrer Befähigungs- 
nachweis gefordert. 

Auf diefer Grundlage ift nun der genofjenfchaftliche Ausbau des Gewerbes 
in der Hauptjache durch folgende Bejtimmungen vorgejchrieben. 

Unter denen, die „gleiche oder verwandte Gewerbe“ in einer oder in nach— 
barlichen Gemeinden betreiben, und ihren Hilfsarbeitern (Gehilfen, Gejellen, 
Lehrlingen) ift der beftehende gemeinfchaftliche Verband (die Innung, Zunft 
oder dergl.) aufrecht zu erhalten und, injofern er noch nicht befteht, „ſoweit es 
die örtlichen Verhältniffe nicht unmöglich machen,“ durch die Gewerbebehörde 
herzuftellen. Die Gewerbsinhaber werden „Mitglieder,“ die Hilfsarbeiter der 
zu einer Genojjenjchaft vereinigten Gewerbsinhaber find „Angehörige“ der Ge— 
noſſenſchaft. Eine Genofjenichaft kann unter Umftänden auch die Gewerbs 
treibenden und Hilfsarbeiter mehrerer Gemeinden und „verjchiedenartiger“ Ge: 
werbe umfajjen ($ 106). Wer in dem Bezirk einer folchen Genoſſenſchaft 
das Gewerbe, für das fie beiteht, jelbitändig betreibt, wird ſchon durch den 
„Antritt des Gewerbes“ Mitglied der Genofjenichaft und hat die damit ver: 
bundnen Verpflichtungen zu erfüllen ($ 107). Nicht verpflichtet find zur 
Teilnahme an der Genofjenjchaft die Inhaber der Gewerbsunternehmungen, 
die „fabrifmäßig“ betrieben werden ($ 108). Der „Zweck der Genojjenjchaft” 
befteht in der Pflege des Gemeingeiftes, in der Erhaltung und Hebung ber 
Standesehre unter den Genojjenjchaftsmitgliedern und Angehörigen, „jowie in 
der Förderung der gemeinfamen gewerblichen Interefjen ihrer Mitglieder und 
Angehörigen, durch Errichtung von Vorſchußkaſſen, Rohftofflagern, Verkaufs: 
hallen, durch Einführung des gemeinjchaftlichen Majchinenbetriebes und andrer 
Erzeugungsmethoden uſw.“ 

„Insbeſondre liegt ihr ob: a) die Sorge für die Erhaltung geregelter 
Buftände zwifchen den Gewerbsinhabern und ihren Gehilfen (Gejellen), bes 
fonders in Bezug auf den Arbeitsverband, jowie die Errichtung und Erhaltung 
von Genojjenjchaftsherbergen und die Einführung einer Zujchidordnung; b) die 
Vorſorge für ein geordnetes Lehrlingswejen durch Erlaffung von der behörd— 
lichen Genehmigung zu unterbreitenden Bejtimmungen: über die fachliche und 
religiög-fittliche Ausbildung der Lehrlinge; über die Lehrzeit bei nicht hand» 
werfsmäfjigen Gewerben, die Lehrlingsprüfungen u. dergl., fowie die Übers 
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wachung der Einhaltung diefer Beitimmungen und die Bejtätigung der Lehr: 
zeugnijje; über die Bedingungen für das Halten von Lehrlingen überhaupt, 
jowie über das Verhältnis der legtern zur Zahl der Gehilfen im Gewerbe; 
e) die Bildung eines jchiedsgerichtlichen Ausjchuffes zur Austragung der 
zwiſchen den Genojjenfchaftsmitgliedern und ihren Hilfsarbeitern aus dem 
Arbeit, Lehre und Lohnverhältnifje entftehenden Streitigfeiten; dann die 
Förderung der fchiedögerichtlichen Institution zur Austragung von Streitig- 
feiten zwiſchen den Genofjenfchaftämitgliedern; d) die Gründung oder Förde— 
rung von gewerblichen Fachlehranftalten (Fachſchulen, Yehrwerkitätten u. dergl.) 
und deren Beauffichtigung; e) die Fürforge für die erkrankten Gehilfen (Ge: 
jellen) durch Gründung von Krankenkaſſen oder den Beitritt zu bereit be- 
jtehenden Krankenkaſſen; f) die Fürforge für erkrankte Lehrlinge, infofern nicht 
bereitö die gejegliche Verpflichtung des Lehrherrn eintritt; g) die alljährliche 
Erjtattung von Berichten“ uſw. ($ 114). 

In $ 126 iſt dann noch bejonders vorgejchrieben, daß die der Behörde 
zur Genehmigung vorzulegenden Genofjenjchaftsftatuten die Beſtimmungen ent: 
halten müſſen, die den in $ 114 aufgezählten Zweden zu dienen haben. Die 
Einrichtung einer „Gehilfenverfammlung,“ fowie die Teilnahme der Gehilfen 
an den Genoſſenſchaftsausſchüſſen ift bejonders vorgefchrieben. Zur Durch— 
führung der ihnen gejtellten Aufgaben verleiht $ 125 den Genofjenjchaften über 
ihre Mitglieder und Angehörigen die nötigen Strafbefugniffe. 

Wenden wir und nun zu den Ergebnifjen diejer gejegeberifchen Map: 
nahmen in der Praris, jo fällt äußerlich als die bedeutendite Auskunftsquelle 
das vom öjterreichiichen Handelsminifterium in zwei großen Quartbänden ver: 
öffentlichte ftatiftiiche Werk in die Augen: „Die gewerblichen Genojjenjchaften 
in Ofterreich,“ verfaßt und herausgegeben vom Statiftiichen Departement im 
f. £. Handeläminiftertum (Wien, 1895). Das Werf erfaßt die Verhältnijje bis 
Mitte 1895, alfo einen zwölfjährigen Zeitraum jeit der Neuordnung des öfter: 
reichischen Handwerk, und iſt von V. Mataja in den Eonradichen Jahrbüchern 
für Nationalöfonomie und Statiftif ausführlich bejprochen worden. 

Wir erfahren daraus zunächſt, daß jchon im Jahre 1874, aljo lange 
vor der Neuordnung und ohne Beitrittszwang, 2870 gewerbliche Genoſſen— 
Ichaften bejtanden haben, und daß diefe Zahl infolge des Geſetzes von 1883 
und des Beitrittzwanges im Jahre 1887 auf 4433 und im Jahre 1894 auf 
5317 angewachjen war, fich aljo noch nicht ganz; verdoppelt hatte. Es iſt 
dabei nicht unwefentlich, daß der einleitende Bericht des Handelsminiſteriums 
ausdrüdlich zu betonen für nötig hält, daß jich unter den für 1894 nad): 
gewiejenen Genofjenichaften folche befinden, Die entweder gar feine oder nur 
eine jehr geringe genofjenjchaftliche Thätigfeit entfalten, aber doch mitgezählt 
werden mußten, jchon weil ein zuverläffiger, für alle Fälle paſſender Maßſtab 
dafür, wann eine Genoſſenſchaft als „definitiv feine Thätigfeit entjaltend“ end» 
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giltig aus der Darjtellung auszufcheiden fei, nicht leicht gefunden werben 
fonnte. Wir werden gleich jehen, daß dieje papierne Natur des gewaltigen 
Zahlenwerks auch in andrer Beziehung feinen Wert ganz außerordentlich be: 
einträchtigt, ja die Meinung nahelegt, der gewaltige Umfang der ftatiftifchen 
Tabellen jteche etwas grell ab von der auffallenden Geringfügigfeit des wirt: 
lichen praftijchen Erfolgs der zwölfjährigen „Aktion,“ wie der Amtsausdrud in 
Dfterreich lautet. Der Hauptinhalt der Tabellen befteht nämlich darin, daß man 
für jede der 5317 Genofjenfchaften auf Grund des Wortlauts der Statuten unter 
einer größern Anzahl von Rubriken vermerkt hat, was auf dem Papier über die 
Beiträge, die Schiedögerichte, den Arbeitänachweis, die Gehilfenverfammlung, die 
Lehrlingserziehung uſw. vorgejchrieben ift, alles Punkte, für die das Geſetz be— 
ftimmt, daß fie in den Statuten enthalten fein, und in der Hauptjache auch, 
wie fie lauten müjjen. Wir erfahren 3. B. aus den Tabellen, daß bis jegt 
in den Statuten von 60,7 Prozent aller Genofjenfchaften eine „Gehilfen: 
verſammlung“ vorgejehen ift, während nur in 28,1 Prozent der Statuten Be: 
ftimmungen über die Teilnahme der Gehilfenichaft an den Genojjenjchafts- 
ausjchüffen getroffen jind, „ohne daß — mie der einleitende Bericht bes 
Handelsminijters zu diefen Zahlen jelbjt bemerkt — zu erjehen wäre, in welchen 
Fällen dieſe in den Statuten enthaltene Beitimmung auch wirklich Anwendung 
findet.“ Zu den Zahlen über die Einrichtung der Schiedögerichte und der 
Arbeitsvermittlung wird fogar gejagt, daß den betreffenden Beftimmungen in 
den meijten Fällen feine praftifche Bedeutung zukomme, da die betreffenden 
Veranjtaltungen gar nicht ind Leben getreten jeien. 

Etwas mehr wert find die Zahlen über die von den Genofjenfchaften 
zur „Förderung der gemeinjamen gewerblichen Intereffen ihrer Mitglieder und 
Angehörigen” getroffnen Einrichtungen, wie Vorſchußkaſſen, Robitofflager ufw., 
aber leider ftellen fie der Fruchtbarfeit des Genoſſenſchaftsweſens fein günjtiges 
Zeugnis aus. Bei allen 5317 Genofjenschaften wurden 1895, nach zwölf: 
jähriger anerfennenswerter Mühe und Arbeit der Staats: und Landesjtellen 
und der Handels: und Gewerbelammern, nur gezählt: 6 Rohftofflager, 4 Roh: 
ftofflager mit Warenhallen, 1 Rohftofflager mit Lehrwerkitätte, 1 Verkaufs— 
halle, 1 Organifation von Lieferungen für das k. k. Heer, 5 Schlachthäufer, 
1 Walfmühle, 1 Tuchwalfe mit Spinnerei, 1 Schafwollwäjcherei mit Fürs 
berei, 3 Vorſchußkaſſen für Arbeiter, 1 Spar- und Streditverein, 1 Mahls 
ordnung, 1 Beitellamt, 1 Umtaufchlofal für Sodawafferfyphons, 1 Modell- 
ſammlung, 5 gemeinfame Arbeitsmafchinen. Das find zufammen 34 Ein: 
richtungen bei 5317 Genojjenjchaften, und das Verzeichnis macht gewiß nicht 
den Eindrud, daß man nur die bedeutendern gezählt habe, fondern man darf 
annehmen, daß ein Teil der Anftalten eine recht geringe praktische Bedeutung 
hat. Zu überjehen ift auch nicht, daß ein Teil ficher aus der alten Innungs: 
zeit und den alten Innungsvermögen ſtammt, da die alten Innungen im Die 
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neuen Genofjenjchaften übergegangen find. Unbedenklich wird man dieſes Er- 
gebnis des auf dem Geſetz vom 15. März; 1883 beruhenden Genojjenjchafts- 
wejens auf dem Gebiete der fogenannten wirtichaftlichen Selbjthilfe ala überaus 
geringfügig bezeichnen dürfen. Damit ftimmt auch ein im jüngiter Zeit in 
dem „Bericht des k. k. Handeläminijteriums über die Verwendung des zur 
Förderung des Stleingewerbes bewilligten Kredits während des Jahres 1895“ ver: 
Öffentlichtes amtliches Gutachten der Handels- und Gewerbefammer zu Reichen: 
berg überein, worin e3 heißt: „Namentlich einer der Hauptzwede der Bildung 
der Genoſſenſchaften, die Ajjoziation des Kleingewerbes zur gemeinjamen Be: 
Ihaffung von NRohftoffen, zur gemeinfamen Produktion und zur gemeinjamen 
Veräußerung der produzirten Waren, durch die der Kleinbetrieb in feinen fauj- 
männiſchen Beziehungen auf ein höheres Niveau gebracht werden follte, ift 
bisher entweder gar nicht oder nur in minimalem Maße erreicht worden.“ 

Für die noch wichtigere Aufgabe, die wenigjtens bei den deutichen Plänen 
einer genofjenjchaftlichen Ordnung des Handwerks fehr entjchieden im Vorder: 
grunde jteht, für die Lehrlingserziehung, konnte die Statiftif des öfterreichifchen 
Handelsminifterums natürlich die Leiftung der Genofjenfchaften in der Haupt: 
jache, d. 5. in ihrem Einfluß auf die Erziehung in der Werfjtatt und im 
Haufe, jchwer erfaſſen. Die Aufnahme von Bejtimmungen über die Lehrlings« 
erziehung auf das Papier der Statuten kann nad) dem, was wir über den Wert 
diefer papiernen Statiftit bereits erfahren haben, nicht intereffiren. Dagegen 
find beftimmte Angaben über die Beteiligung der Genofjenjchaften an dem 
Fortbildungs- und Fachſchulweſen gemacht, die berüdjichtigt werden müjjen. 
Die Statijtif zählt für alle 5317 Genofjenjchaften im ganzen 122 derartige 
Schulen auf, die von den Genofjenjchaften aber nicht etwa gegründet, unter: 
halten und geleitet jind, jondern zu denen fie überhaupt nur eine gewijje, nicht 
ganz verjchwindende Beiftener leilten. Die Gründung, Unterhaltung und Leitung 
fcheint faft ausnahmslos das Werdienit des Staates, der Länder, der Ge: 
meinden und der Handels- und Gemwerbelammern zu fein, während ſich die 
Beteiligung der Genofjenjchaften in der Negel auf fleinere materielle Leiftungen 
und auf die Vertretung in den aufjichtführenden Ausjchüffen u. dergl. zu bes 
ichränfen jcheint. Jedenfalls ift auch auf diefem befondern Gebiete irgend 
welcher Erfolg, der dem Genofjenjchaftswejen auf Grund des Gejehes vom 
15. März 1883 gut gejchrieben werden müßte, vom Handelsminifterium nicht 
erfichtlich gemacht, zumal da aud) jchon vor 1883 derartige Schulen zahlreich 
beftanden haben umd auch anzunehmen ift, daß einzelne der größern alten 
Innungen in den Großjtädten auch damals jchon Beiſteuern zu diefen Zwecken 
geleijtet haben. 

Gerade über das Lehrlingsweien im öfterreichiichen Kleingewerbe erhalten 
wir nun aber durch eine zweite amtliche Veröffentlihung aus neuefter Zeit 
ziemlich genaue Auskunft, durch die Berichte der ka f. Gewerbeinjpeftoren über 
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ihre Amtsthätigfeit im Jahre 1895, ‚worin den Lehrlingen in der Induftrie wie 
im Handwerk eine ganz bejondre Aufmerfjamfeit zugewendet worden ijt. Wir 
gehen auf dieſe Auskunftsquelle etwas näher ein. 

Der einleitende Borlagebericht des Zentralgemwerbeinjpeftors an den Handels: 
minijter beflagt, daß man aus den Einzelberichten zu der nichts weniger ala 
erjreulichen Erfenntnis gelange, daß fich die Lehrlingsverhältniffe im Klein— 
gewerbe noch immer nicht gebeſſert hätten, obgleich fich „alle Berichterftatter 
übereinjtimmend in der Anſchauung begegneten, daß gerade auf diefem Gebiete 
die Genojjenjchaften eine erfolgreiche Thätigfeit entwideln könnten.“ Er macht 
dabei mit Recht auf die Schwierigkeiten aufmerkjam, die der befiernden Eins 
wirkung der jtaatlichen Auffichtsbeamten im Kleingewerbe aus der großen 
Zahl der zu beauffichtigenden Betriebe erwachſe. Die Zahl der Revifionen 
bleibe im Vergleich zu der Zahl der Betriebe immer viel zu Hein, und nament: 
(ich jeien die fo notwendigen Nachrevifionen fo gut wie ausgejchlojien. Die 
Berichte der einzelnen Gewerbeinjpeftoren lauten noch viel trüber. Es ift 
aus ihnen, wie fie vorliegen, nicht zu erfennen, daß die Berichterjtatter auch 
nur zum größern Teil, gejchweige denn übereinjtimmend die Anficht Hätten, 
die Genofjenjchaften würden mit der Zeit in der Lehrlingserziehung. eine 
erfolgreiche Thätigfeit entwideln. Gehen wir auf dieje Berichte im einzelnen 
ein, jo findet der Gewerbeinjpektor für Wien zwar eine erhebliche Beſſerung 
in den Großbetrieben, aber auf der andern Seite jpricht er ſich aufs 
beitimmtefte dahin aus, daß die meiſten Handwerksgenoſſenſchaften feines 
Aufſichtsbezirls gar nicht in der Lage feien, die ihmen gejeglich anvertraute 
Fürſorge für ein geordnetes Lehrlingswejen durchzuführen. Der „genojjen- 
ichaftliche Apparat“ fei dazu viel zu „unbedeutend,“ und die „ganze Dre 
ganiſation,“ namentlich in den großen Genofjenjchaften, nicht genügend den 
örtlichen Verhältniffen angepaßt, „um auch nur halbwegs dieje Schwierige Auf— 
gab erfüllen zu können.“ Dazu fomme noch, daß in den legten Jahren Par— 
teiungen und Spaltungen im Schoße vieler Genofjenjchaften eingerifien jeien, 
die ein erfolgreiches Wirken ſchon von vornherein vereitelten. Dadurch werde 
es begreiflich, daß fich bei den meiſten Bejuchen fleiner Betriebe Anftände in 
Bezug auf das Lehrlingswejen ergäben, jo 3. B., daß die Zahl der Lehrlinge 
zu groß jei, daß die Probezeit übermäßig lange, bis zu zwei Jahren, aus: 
gedehnt und nur teilweile oder gar nicht in die Lehrzeit eingerechnet werde, 
daß willfürliche Berlängerungen der Lehrzeit vorfämen, daß Entlajfungen ohne 
gejeglichen Grund ftattfänden, daß der Schulbefuh nur unregelmäßig jet 
oder ganz fehle, daß der Lehrling nicht im Gewerbe, fondern zu häuslichen 
Verrichtungen verwendet werde ufw. Auch der Gewerbeinfpeftor für Wiener: 
Neuftadt bezeichnet die Fürſorge für die technifche Ausbildung der Lehrlinge 
nur in den Fabriken al3 genügend. Leider jei hier aber die Zahl der eigent- 
lichen Lehrlinge nur greing. In der Regel würden jie einem ältern tüchtigen 
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Arbeiter zugewiejen und von diefem allmählich zu allen Facharbeiten des Ges 
werbes erzogen. Ihr Betragen werde meijt jtreng überwacht, ihr Fleiß mit: 
unter durch Prämien angeipornt. Im Sleingewerbe lägen dagegen die Ber: 
hältnifje ungünſtig. Nur in einigen Genofjenjchajten herriche die nötige 
Disziplin, was um jo höher anzufchlagen fei, als nur durch die größte Energie 
des Genofjenichaftsvorjtandes Ordnung zu jchaffen ſei. Ebenjo ijt der Ge— 
werbeinjpeftor für Linz mit der Lehrlingserziehung in den Fabriken zufrieden, 
mit der im Slleingewerbe nicht. Dasjelbe gilt für den Auffichtsbezirf Klagen: 
furt. Der Berichterjtatter für Graz jchreibt: „Zahlreiche Wahrnehmungen 
führen zu der Erfenntnis, dab bei vielen Gewerbeinhabern — die Inhaber 
jabrifmäßiger Unternehmungen ältern Urſprungs überhaupt und zumeijt auch 
die größern Betriebe nicht jabrifmäßigen Charafter8 ausgenommen — die Auf 
nahme von Lehrlingen vorwiegend dem eigennüßigen Bejtreben entjprungen 
jein mag, fich auf dieſe Weife billige Arbeitsfräfte zu verjchaffen. Als Folge 
ergiebt fi) daraus eine unmittelbare Schädigung des jungen Wrbeiters, 
insbefondre in der Richtung, dab er von jeinem Ziele, Gehilfe zu werden, 
jolange als irgend möglich ferngehalten wird, indem man ihn unter allerlet, 
zumeift nur überaus jchwer nachweisbaren Vorwänden der Möglichkeit beraubt, 
die vorgefchriebne Prüfung abzulegen. So wurde ein Bäderlehrling nad) 
Ablauf der vertragsmäßigen Lehrzeit aus dem Grunde nicht zur Prüfung 
angemeldet, weil zwei Kunden, denen er im Auftrage des Meifterd täglich das 
-Brot abgeliefert hatte, den Hierfür in drei Monaten aufgewachjenen Betrag 
ſchuldig geblieben waren; ein Schuhmadherlehrling jollte durch unentgeltliches 
„Nachdienen“ in der Dauer von ſechs Monaten die wegen Todesfalld nicht 
einzubringenden Verpflegungsfoften in dem Betrage von angeblich 24 Gulden 
abarbeiten ufw.* Diefen traurigen Zuftänden gegenüber, meint der Bericht 
eritatter, gewähre es eine wahre Befriedigung, daß die Unternehmer größerer 
Betriebe überhaupt, und ebenjo die jüngern Gewerbtreibenden in der Mehrzahl 
die Dringlichkeit einer rechtzeitigen Vorſorge für die Heranbildung eines ger 
junden und tüchtigen Nachmwuchjes von Arbeitern einjähen und auch vielfach 
bemüht jeien, eine gründliche Befferung im Lehrlingswejen herbeizuführen. In 
diejer Beziehung gebühre den Bejtrebungen des ſteiermärkiſchen Gewerbevereing 
volles Lob. Der Bericht für Prag jagt, daß namentlich in den Fabrikbetrieben 
das Bejtreben wahrnehmbar jei, den Anforderungen der Gegenwart in Bezug 
auf die praktische Ausbildung der Lehrlinge Rechnung zu tragen. Auch im 
Baugewerbe herrfchten erfreuliche Zuftände. Über das jonftige Kleingewerbe 
wird nichts berichtet. Der Berichteritatter für Piljen ſchreibt: „Bei dem Mangel 
einer thatkräftigen Einflußnahme der Genofjenjchaften, deren Borjtandsmitglieder 
in der Negel zur Überwachung des Lehrlingsweiens nicht geeignet find, weil 
jie im eignen Gewerbe diejelben Fehler begehen, die fie bei andern zu tadeln 


hätten, dürften die übeln Folgen nicht lange auf fich warten lafjen. * Erſatz 
Grenzboten II 1896 
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der Urbeitöfräfte aus den Reihen des Nachwuchjes bietet in manchen Gewerben 
ſchon jest Schwierigkeiten.“ Der Bericht für Brünn klagt, es liege zwar in 
der Gewalt der Genofjenfchaftsvorjteher, das maßloſe Annehmen von Lehrlingen 
zu bejchränfen, da doc) das Aufdingen durd) fie erfolge, und fie wiſſen müßten, 
wieviel Lehrlinge dieſer oder jener Meifter habe. Allein mehrfache vergebliche 
Verjuche bei den Genofjenfchaftsvorjtehern bewiejen, daß von dieſer Seite fajt 
gar nichts gejchehe, um das Übel zu heben. Auch werde das Freiſprechen 
häufig verweigert, weil der Lehrling während der Lehrzeit frank geweſen fei, 
jehr häufig, weil, wie der Meijter fage, der Lehrling nicht? ordentliches gelernt 
babe. Ein eignes Verſchulden an der ungenügenden Ausbildung des Lehr: 
lings wolle der Lehrherr niemals zugejtehen, obwohl die Art der Verwendung 
der Lehrlinge das nur zu oft erweile. Auch im Troppauer Bezirk wird 
gerügt, daß man die Freiſprechung der Lehrlinge nach Ablauf der Lehrzeit 
aus nichtigen Gründen verzögere. Im Lemberger Bezirk herrjchen ganz troſt— 
loſe Verhältniffe, aber die Genofjenschaften geben fich feine Mühe, fie zu beffern. 
Die Berichte über Budweis, Olmütz und Stöniggräß betonen hauptjächlich den 
nachteiligen Einfluß, den die Arbeitsteilung auch im Kleingewerbe auf die 
Lehrlingserziehung auszuüben beginne, eine Kritik der Genofjenfchaften geben 
fie nicht. Die Berichte für Innsbruck und Reichenberg erwähnen die Lehrlings- 
erziehung überhaupt nicht, und der Bericht für Trieſt ift thatjächlich der einzige, 
der nach Genojjenichaften für die Beſſerung des Lehrlingsweſens verlangt, 
weil in diefem Bezirk feine bejtehen, und die Gemeinden fich gar nicht um die 
Lehrlinge kümmern. 

Das ift die amtliche Auskunft, die über die Bewährung der öfter: 
reihifchen Handwerksgenoſſenſchaften im Lehrlingswejen nach dreizehnjähriger 
Praris vorliegt! Unbeachtet fann ein jo volljtändig verneinendes Ergebnis 
wohl um fo weniger bleiben, als man den öfterreichifchen &ewerbeaufjichts- 
behörden zutrauen muß, daß fie alles, was für die Genoſſenſchaſten fpricht, 
nur gar zu gern berichten würden. Der Verjuch, durch die genofjenjchaftliche 
Selbjtverwaltung die Lehrlingserziehung zu heben, ift in Ofterreich jedenfalls 
in einer Weiſe fehlgejchlagen, wie es auch die entjchiedenjten Gegner des Gejehes 
vom 15. März; 1883 faum vorausgejagt Haben. 

ALS dritte amtliche Auskunftsquelle fommt nun noch der jchon erwähnte 
„Bericht des f. k. Handelsminifteriums über die Verwendung des zur För— 
derung des Slleingewerbes bemwilligten Kredit während des Jahres 1895 
in Betracht. Der Gegenjtand des Bericht? verdient an fich Intereſſe als 
ein beſonders anerfennenswerter Verſuch, durch unmittelbar ftaatliche Maß— 
nahmen zur technifchen Vervolltommnung im Sleingewerbe das zu erreichen, 
was durch die genofjenjchaftliche Selbitverwaltung nicht erreicht worden ift. 
Dieje „Aktion zur Förderung des Kleingewerbes durch Einführung verbeiferter 
Arbeitsbehelfe und Arbeitsmethoden,“ wie die öfterreichiiche Amtsſprache jagt, 
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ijt jeit dem Jahre 1892 im Gange und beanjprucht für das Jahr 1896 
bereit3 einen Koftenaufwand von mehr ald 130000 Gulden. Sie begann mit 
der Einrichtung des jogenannten „Sleingewerbefaales“ im Technologifchen Ge- 
werbemufeum in Wien, d. h. einer dauernden Ausjtellung von Motoren, Wert: 
zeugmafchinen und Werkzeugen für ben bejondern Gebrauch im Sleingewerbe, 
verbunden mit Vorträgen über Bedeutung und Verwendung der ausgejtellten 
Gegenitände. Daran jchlojfen ſich kurze fleingewerbliche Ausftellungen in 
einzelnen Orten der verfchiebnen Kronländer und namentlich Anschaffung von 
„Arbeitsbehelfen“ aus Staatömitteln, um jie teild gegen Ratenzahlung käuflich, 
teils leihweife den Handwerksgenoſſenſchaften, an andern wirtjchaftliche Ver: 
einigungen Sleingewerbtreibender und auch einzelnen Handwerten zu überlafjen. 
Im Jahre 1895 endlich iſt man noch zur Veranftaltung jogenannter „Meifter: 
kurſe“ im Slleingewerbejaale in Wien übergegangen, und zwar zunächſt für 
Schuhmacher. Im Jahre 1896 werden auch Meifterfurje für Bautijchler ver: 
anjtaltet. Bon der Überlaſſung von „Arbeitöbehelfen“ haben von Anfang an 
einichließlich der für 1896 bewilligten, wenn auch noch nicht verabfolgten, 
Zumweifungen im ganzen achtundvierzig Genofjenjchaften Gebrauch gemacht, 
zum größten Teile Schuhmachergenoffenjchaften, überhaupt aber eine ganz 
auffallend geringe Zahl, wenn man die Zahl der in Betracht kommenden Ge— 
nojjenfchaften und die große Mühe berüdjichtigt, die fich die Behörden geben, 
um zu Berfuchen mit den neuen „Arbeitsbehelfen“ anzuregen. Leider fehlt es 
an genauern Mitteilungen darüber, mit welchem Erfolge für die Mitgliedichaft 
die von den Genofjenjchaften übernommnen „Arbeitsbehelfe” benußt worden 
jind. Die gemeinjchaftliche Benugung jolcher Einrichtungen begegnet nad) den 
auch in Deutjchland mit den Rohſtoff- und Produftivgenofjenschaften gemachten 
Erfahrungen im heutigen Handwerk ganz bejondern Schwierigkeiten. DaB es 
auch in Oſterreich daran nicht fehlt, deutet der jchon erwähnte Bericht der 
Handels: und Gewerbefammer zu NReichenberg an, worin ausdrüdlic gejagt 
wird, daß die Gejuche um Arbeitsbehelfe meijt von Privatperjonen ausgingen, 
während jich die Genoſſenſchaften zurüdhielten. Die Kammer hofft, daß es 
vielleicht erjt der gegenwärtig alljeitig in Angriff genommmen „Aktion“ vor: 
behalten fein werde, durch thatkräftige Unteritügung einzelner dem Gedanken der 
Aſſoziation beſonders zugänglicher Genojjenjchaften darin Wandel zu jchaffen. 

Ein eigentümliches Bild gewähren die Erfahrungen, die man bei dem 
„Meiſterkurſus“ für Schuhmacher im Jahre 1896 gemacht hat. Auf die erjte 
Aufforderung hatten ſich 100 Meifter und 158 Gejellen gemeldet. Da im 
ganzen nur etwa 48 berüdjichtigt werden konnten, jo war die Behörde ge 
zwungen, wie fie jelbit jagt, bei der Auswahl bejonders jtreng zu verfahren. 
E3 wurde den mit der Vorprüfung der Anmeldungen beauftragten Handels» 
und Gewerbefammern, Gemeindebehörden und Genojjenjchaften aufgegeben, bie 
Zulaffung von der Befähigung der Bewerber abhängig zu machen, jpäter 
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als Fachichullehrer verwendet zu werden. So wurden 27 Meifter und 22 Ge- 
jellen ausgewählt und mit Geldmitteln für die Reife und für den Aufenthalt 
in Wien verjehen. Nach dem Bericht des Handelsminiſteriums stellte fich heraus, 
daß bei Beginn des Meiſterkurſes von diefen als ganz beſonders tüchtig aus— 
gejuchten Leuten faſt feiner imftande war, „Mufter zu zeichnen“ oder „Leiften 
zu jchneiden.* Die Anatomie des Fußes war ihnen völlig unbefannt, von 
der gewerblichen Buchführung und zur „Kalfulation“ der erzeugten Waren 
fehlten fajt allen die nötigften Begriffe. Die Hälfte war nicht imjtande, richtig 
Maß zu nehmen, die Oberteile zuzurichten und zu fteppen. Ein Drittel fonnte 
den „Boden nicht arbeiten” (d. 5. die Verbindung von Sohle und Oberleder 
herjtellen) ujw. Das waren traurige Ausfichten, aber um jo verblüffender 
war der amtlich feftgeftellte Erfolg nad) jechs Wochen. Elf Teilnehmern konnte 
dad Zeugnis ſehr guter Befähigung zum Fachichullehrer für Schuhmacherei 
gegeben, fünfundzwanzig als gut befähigt bezeichnet werden, nur dreizehn hatten 
fi) ald mehr oder weniger bildungsunfähig erwiefen. Man mag darüber 
ftreiten fünnen, ob die von den jechsunddreigig Schuhmachern erworbnen Kennt: 
niffe der Allgemeinheit im Schuhmachergewerbe bejonders zu gute fommen oder 
ob jie nicht vielmehr von den glüdlichen Erwerbern vor allem im eignen ge— 
ſchäftlichen Intereffe werden ausgenußt werden, was ihnen faum zu verübeln 
wäre. Die Ausfichten des Fachlehrers für Schuhmacherei find ficher weniger 
verlodend, als das Emporfommen vom fleinen, untüchtigen Schufter zum 
leiftungsfähigen, mit Motoren und Werkzeugmajchinen arbeitenden Schuhfabri- 
fanten, zumal wenn der Mafje der fonfurrivenden Handwerksgenoſſen der Vorteil 
diejer bejjern „Arbeitsbehelfe* verjchloffen bleibt. Aber jei dem, wie ihm wolle, 
die Meifterfurfe haben jedenfalls bewiejen, daß die Schuhmacher in Dfterreich 
vieles nicht gelernt haben, was zum gedeihlichen Betriebe des Schuhmacher: 
gewerbes ganz unerläßlich ift, und was fie jehr wohl lernen fünnten, wenn 
fie nur wollten. Der viel getadelte „grüne Tiſch“ im Kleingewerbeſaale in 
Wien hat diejen Beweis gebracht, und er darf ftolz darauf fein gegenüber der 
gerühmten Selbjtverwaltung in den Genofjenfchaften, die bisher zwar auch in 
Oſterreich recht wohl befähigt erjchien, der Agitation um gefegliche Privilegien 
und Monopole zu dienen, aber um jo weniger, die Meifter zu der Erfenntnis zu 
bringen, daß fie lernen müffen, und zu dem Entjchluß, auch wirklich zu lernen. 

Außer den drei genannten amtlichen Veröffentlichungen kommt in ges 
wiſſem Sinne noch in Betracht die „Sammlung von Gutachten und Entjchei- 
dungen über den Umfang der Gewerberechte,“ nach amtlichen Quellen heraus: 
gegeben von F. Frey und R. Marejch (Wien, 1894). Wenn auch Ddiefes 
Werf über den Erfolg des Genoſſenſchaftsweſens jeit 1833 nichts berichtet, 
jo giebt es auf feinen 1128 Seiten doc) ein interejjantes, freilich, wie wir 
meinen, recht trauriges Bild von dem, was eigentlich die Genojfenfchaft in 
der Zeit feit ihrer Neuordnung bewegt und bejchäftigt hat. Wer die von ung 
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mitgeteilte Lifte der „handwerfmäßigen* Gewerbe als unwejentliche, der Praxis 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts fremde Zuthat betrachtet hat, der 
fann fich bier eines bejjern belehren. Unzählige Streitigkeiten, Anzeigen, Bes 
jchwerden, Berufungen und Slagen haben in Ddiefer ganzen Zeit das öfter: 
reichiiche Genofjenjchaftsleben ausgefüllt darüber, ob der Schieferdeder auch eine 
Zinkrinne am Dache anbringen dürfe, oder ob das nur dem Spengler erlaubt 
fei, und ob der Spengler dieje Rinne auch anftreichen dürfe, oder ob dazu 
der Anftreicher gerufen werden müſſe, ob der Schreiner auch eine Glasſcheibe 
einzujegen und einen Metallbeichlag am Fenjterrahmen anzufchlagen befugt jei, 
oder ob dazu der Glaſer und der Schlojfer allein das Recht habe, wie weit 
der Anjtreicher, der Ladirer, der Vergolder, der Schriften und Schildermaler, 
der Gipjer, der Tapezirer in ihren Arbeiten gehen dürfen, ohne einander ins 
Handwerk zu pfujchen, wie fich der Schwarz: zum Weihbrotbäder, zum Zuder- 
bäder, zum SKuchenbäder, zum Nudel und Maffaronierzeuger zu verhalten 
habe, ob der Buchbinder auch Trauerjchleifen mit Inschriften verfehen, Bilder 
auffpannen und einrahmen, Reiſekoffer aus Pappe auch mit ledernen Hand» 
griffen verjehen dürfe, was der Fleiſchhauer, der Fleiſchſelcher, der Kleinvieh— 
ftecher für Nechte habe, ob der Weihgerber oder der Handſchuhmacher Leder: 
hojen pugen, der Handjchuhmacher oder der Schneider fie verfertigen, ob der 
Goldarbeiter au; Stahlbrillen ausbeſſern, ob der Huffchmied auch zum Bes 
ichlagen von „Klauen“ beim Nindvieh allein berechtigt ſei, oder ob auch ber 
Zeugichmied das ausführen dürfe. So geht es fort in jedem Gewerbszweige 
bis in die feinjten Unterjchiede hinein, von denen zu jprechen dem modernen 
Menſchen faft als veralteter Scherz erjcheinen möchte. Und doch waren Die 
öfterreichiichen Handwerksgenoffenjchaften alles Ernjtes nach Lage der Gejep- 
gebung feit 1883 damit in ihrem Recht, und die Behörden hatten die Pflicht, 
auf ſolche Fragen nach allen Regeln büreaufratijcher Gewijjenhaftigfeit einzu- 
gehen und über die Grenzen eines jeden „Gewerberechts“ Die Entjcheidung zu 
treffen. Freilich haben fie fich dabei augenſcheinlich redlich bemüht, dem ge: 
junden Menfchenverjtande zu feinem Recht zu verhelfen und fünf oft gerade 
jein zu lajjen, aber den Danf der Meifter hat mit jolchen liberalen Ent: 
jcheidungen der grüne Tiſch wohl niemals geerntet, wenigſtens immer nur 
von der einen Seite, die gerade Vorteil davon hatte. Die Genojjenjchafts- 
vorftände haben mit diefen Aufgaben der Selbftverwaltung, dem Kampf für 
das Handwerkörecht, wie es jcheint, reichlich zu thun gehabt, Zeit blieb ihnen 
daneben nicht übrig für die Lehrlinge, für den Arbeitsnachweis, für Die 
Hebung der technifchen Leiftungsfähigfeit des Handwerks. Hoffentlich werden 
die in nächſter Zeit zur Veröffentlichung fommenden Studien, die der Verein 
für Sozialpolitif über die Lage des Handwerks auch in Dfterreich angeregt 
hat, das Bild, das die amtlichen Ausfunftsquellen bieten, noch weiter ergänzen 
und beleben. 
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Man mag die amtlichen Auskünfte, die über den Erfolg der genoſſen— 
ichaftlichen Selbftverwaltung im öfterreichifchen Handwerf vorliegen, betrachten 
von welcher Seite man will: nicht ein Lichtblid ift ihnen abzugewinnen, das 
Ergebnis bleibt ein vollitändiger Mikerfolg. 

Nur arge Leichtfertigfeit wird dieſes Ergebnis unbeachtet lajjen können, 
wenn es ſich in Deutichland um einen ähnlichen Verſuch Handelt. Die Frage, 
wie weit der heutige Handwerkeritand in Deutjchland zu einer fruchtbaren 
Selbjtverwaltung fähiger fei als der in Dfterreich, ift jedenfalls ernſthaft zu 
ftellen. Die deutjche Handwerferbewegung läßt durch ihren bisherigen Verlauf 
nicht darauf jchließen, daß das der Fall ſei. Auf ihre Führer ift auf feinen Fall 
zu hören. Der Staat und jein grüner Tiſch hat die „verdammte Pflicht und 
Schuldigfeit,“ das befjer zu willen. Das mwohlgemeinte Wort von dem ge: 
noffenjchaftlichen Zuſammenſchluß der Berufsftände wird durch ehrfurchtsvolles, 
fritiflojes Nachjprechen nimmermehr zum Allheilmittel für joziale Schäden 
werden. Für das Handwerk von heute kann ed, wenn der Staat die Zügel 
nicht umerbittlich feft in der Hand behält, vielmehr zum jchwerjten Unjegen 
geraten. Herr von Berlepich hat die Pflicht, auch das bejjer zu willen. Ob 
er darnach handelt, das werden wir ja in der nächſten Zeit erfahren. 

6. B. 





Vene deutfche Epif 


a c3 ein Epos, wie es aus der Heldenfage der Völker erwächſt, 

A nicht in unjern Tagen geben fann, daß die Epopde im Schul: 
im, wie fie die gelehrte Dichtung des fiebzehnten und acht: 
2 zehnten Jahrhunderts erjtrebte, an der Schwelle des zwanzigjten 

ee Sahrhunderts eine Unmöglichkeit ift, wiſſen wir alle. Wir haben 
auch oft genug gehört, daß der Roman an die Stelle der epiichen Dichtung 
getreten jei. Und Kritiker, die ich bejonders viel auf ihre Modernität zu 
gute thun, jchreiben über die Beſprechung von Romanen und Novellen „Epik,“ 
und über die Beiprechung erzählender Gedichte „Lyrik.“ Nun ift es ja richtig, 
daß in vielen neuern Dichtungen der legtern Art die lyriſchen Elemente jtarf 
überwiegen, und daß es in gewiſſen Fällen jchwer wird, aus einem mit Be: 
Ichreibung und Iyrischen Einlagen überladnen epifchen Singjang den einfachen 
Gang der Handlung herauszulöfen. Dennoch muß es erlaubt fein, die noch 
immer große Anzahl folcher Verfuche getrennt von der Lyrik im engern Sinne 
zu betrachten. Die viel verbreitete Vorftellung freilich, als ob das epiſche 
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Gebiet durch tiefere Gräben und beſſere Mauern vor dem Andrang des dürf— 
tigften und anmaßlichſten Dilettantismus geſchützt ſei, iſt gründlich falſch. 
Wie in der Minnepoeſie, in der gereimten Natur- und Wanderluſt die unbe— 
rechtigte Verſemacherei vorwiegt, ſo bemächtigt ſie ſich auch aller erdenklichen 
Helden und Begebenheiten und hofft vom Stoff Wirkungen, die doch nur 
vom Dichter ausgehen können. Was wird alles aus allen Eden zuſammen— 
gekehrt, um die gleigende und innerlich völlig öde Mannichfaltigkeit erzählender 
Dichtungen hervorzubringen, die in den Titeln und Versformen liegt! Wie 
ſchwer wird ed dem an poetifcher Produktion noch teilnehmenden Publikum 
gemacht, die bejlern, wahrhaft lebensvollen Dichtungen dieſer Art aus der 
Menge herauszufinden! Denn zwijchen ihnen und den eigentlich ftümperhaften 
Anläufen und Berfuchen Tiegen die leiblichen Nahahmungen größerer Vorbilder, 
die wohlgemeinten Schulererzitien, denen Die Tagesreklame alle Präbdifate 
jpendet, die allenfall3 auf ein paar Ausnahmen angewandt werden dürften. 
Im allgemeinen herrſcht noch die Vorftellung, daß fich die moderne er: 

zählende Poeſie der alten echten Epif dann am ficherjten nähere, wenn fie 
vielgefeierte weltgejchichtliche Helden wählt. Die Prüfung, ob die eigne ges 
ftaltende Kraft der Aufgabe entipreche, wird in dieſen Fällen weislich unter: 
laffen. Das Ergebnis find dann Gedichte wie: Der Heiland, Epos in neun: 
zehn Gejängen von Franz Zudorff (Dresden, Glöß, 1894), Das Armins— 
lied von Karl Prejer (Großenhain und Leipzig, Baumert und Ronge, 1895), 
Wittekind der Sachſenherzog, vaterländiiche Dichtung von W. Rudow 
(Leipzig, Wilhelm Opetz, 1894) und Deutjchlands Dreigeftirn, epifches 
Gedicht von KH. Weidang (Dresden, R. von Grumbfow, 1895). Die geo— 
graphijche Nähe der Berlagsorte läßt vermuten, daß es noch mehr Schöpfungen 
diefer Art giebt, die nur zufällig nicht in unjre Hände gefommen find. Alle 
vier Gedichte Hinterlaffen den traurigen Eindrud, dab es den Berfafjern um 
die Erfindung und das fubjeftive Pathos ihrer Gedichte gewaltig Exrnft ges 
weſen ift, daß aber dieſer Ernft völlig wirfungslos bleibt. Der „Heiland,“ 
volle hundertundfüntzig Iahre nach Klopſtocks „Meſſias“ gedichtet, bringt es 
nicht entfernt zu jo viel epiichem Gehalt, als in den einfachen Überlieferungen 
der Evangelien vorhanden ift. Vergeblich bietet Fr. Ludorff die Künſte der 
Beichreibung und der Rhetorif auf; der ganz äußerlichen Erfindung feines 
Gedichts thut der aufgebaujchte und doch dürftige Wortprunf mehr Eintrag, 
als daß er fie erhebt; jo unerfreulich flach, uncharakteriftiich und holprig wie 
der römifche Hauptmann am Fuß des Kreuzes ruft: 

Du bift fürwahr der Sohn des Allerhödften, 

Für melden (!) dich der arme Mann fieht an. 

Biel von Humanität die Denker reden. 

Du bift der Menfchheit Spiegel aller Zeit. 

Wie du, jo wandelt nur ein Gott im Fleiſche, 

Und wer bir folgt, übt wahre Menichlichkeit! 


— — — 








ſo iſt der Geſamtausdruck des Gedichts. Das „Arminslied“ Karl Preſers 
erſcheint hundertundfünfzig Jahre nach des Freiherrn von Schönaich von 
Gottſched geprieſenem Hermannsliede, aber obwohl es in ſtolzen Nibelungen— 
verſen daherrauſcht, von denen der Lauſitzer Baron keine Ahnung hatte, kann 
es an innerer Nüchternheit, die alles Pathos der Rede nur ſchlecht verſteckt, 
an Armut der Erfindung und Äußerlichkeit der Charakteriſtik mit dem viel— 
berufnen Hermannsepos des vorigen Jahrhunderts wetteifern. Alles ift fteif, 
ftelzfüßig, ohme lebendige Kraft, zahlreiche Verſe fönnte Biedermaier als Mujter- 
feiftungen binterlaffen haben. Der Zwiſt der Herren 


erzeugte bei ben Völkern nun wieder Neid und Zwiſt. 
Und weil im Neid und Zwiſte die Eiferfucht vergißt, 
Daß Hauäftreit ftärft den Nachbar, doch eigne Kraft zerftört, 
So find bei foldem Streiten oft ganze Vöolker wie bethört! 


Dennoh — jo große Abjtände find jelbjt auf dem Felde des Dilettantismus 
möglich — erhebt fich die nüchterne, aber wenigftens in ſich geſchloſſene Preſerſche 
Dichtung über das buntjchedige Epos „Wittefind,* das die Kämpfe Karla des 
Großen mit den heidnifchen Sachjen bis zu dem erfchütternden Augenblid dar: 
jtellt, wo Wittefind zu Karl fommt: 


So vieles giebt es feitzufegen, 
Doch eint man fi in Freundichaft balb: 
Der eine lernt im anbern jchäten 


Die weltgeihichtliche Geftalt. 
So jehr die beiden auch verichieden, 
Kein Streit mehr trübt den jungen Frieden. 


Das langatmige Gedicht ijt voller Banalitäten. Da der Verfaſſer im Vor: 
wort „jeden Tadel ablehnt, bis man ihm begründet,“ jo müßten wir zum 
Beweis zwei Drittel feiner Verſe abdruden, was wieder unbillig gegen unfre 
Lejer wäre. „Deutjchlands Dreigejtirn“ endlich nennt fich mit demjelben Recht 
ein epifches Gedicht, wie fi) nur eine an der Stange emporfteigende Ranfe 
einen Baum nennen könnte. Das Ganze ftellt fich als ein zu lang geratner 
Prolog zu irgend einem patriotifchen ?Fejte dar, bei dem Stimmung für ein 
gemeinfames Denkmal Kaifer Wilhelms, Moltkes und Bismards gemad)t werden 
fol, der Inhalt ift der einiger ſchwungvollen Leitartifel, die metriſch in fünf 
füßige Jamben eingeteilt find. Daß dergleichen als Poeſie und obendrein als 
epische Poeſie dargeboten wird, gehört auch zur Signatur der neuejten Litteratur: 
periode. 

Leider fann man nicht jagen, daß in der Gruppe erzählender Dichtungen, 
die mehr Talent, weniger Abhängigkeit von der herfömmlichen religiös oder 
patriotifch approbirten Stoffwelt und dem damit zufammenhängenden Hort von 
Bildern und Phraſen zeigen, der Eindrud wejentlich erfreulicher wäre. Bei 
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den äußerlich am bejcheidenften, anfpruchslojeiten auftretenden Heftchen, 5. B. 
den Balladen und poetijhen Erzählungen von Kranz Dittmar 
(Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag, 1895) ift wenig mehr zu rühmen 
als eine gewiſſe Sauberkeit der Form; der echte Balladenton ijt allenfalls in 
der Heinen Nürnberger Sage „St. Sebald“ getroffen. In den erzählenden 
Gedichten Bernhart und Bertha; Ike Willifen von 8. von Wiſſell 
(Hildesheim, Finke) geht eine gewiſſe Friſche mit der Bejchreibungstrivialität 
jo gejchwifterlich Hand in Hand, daß die poetijche Wirfung ausbleiben muß. 
Der Berfaffer jcheint fleißig in alten Chroniken und Urkunden gelejen zu haben 
und meint nun, daß fchon die Anwendung altertümlicher Wörter zu Farbe 
und Leben verhelfen. Höher fteht Aus dem Tagebuch der Äbtiſſin, eine 
Mär aus Weitfalen von Wilhelm Tobien (Leipzig, ©. Strübig, 1895), 
mit der wir den Boden der „Scheffelei," das Gebiet der zahllofen Nach: 
ahmungen des „Trompeters von Sädingen“ betreten. Die Erzählung in reim— 
loſen Trochäen, mit eingeflochtnen lyriſchen Gedichten, dazu der Hintergrund 
einer abjeitö liegenden Landſchaft und weit zurüdliegender Zeit: alles wie bei 
dem Vorbilde. Aber es find doch einzelne hübiche Züge, friiche Bejchreibungen 
und tiefere Gemütslaute in der wejtfäliichen Erzählung. Sie jpielt in den 
Tagen, wo das Verbot der Prieftercehe ergangen war und das fanatijirte Volk 
auch in Wejtfalen die verheirateten Priejter vom Altar Hinmwegtrieb. Der 
Grundftimmung nach könnte man das ganze Gedicht eine Variante zu dem alten 
Studentenliede nennen: 
DO, was war Gregor der fiebte 
Für ein Thor, daß er nicht liebte! 
Doch es iſt ernft gemeint, und der Held Gerhard muß fterben, weil „mit un: 
ſchuldiger Verfchuldung* er die Hand nad) hohem Glücke ausgeftredt hat, „das 
heute noch nicht verfagt war und doch morgen ward verjaget und verbannt.“ 
Unter die Nahahmungen Scheffeld gehört auh Das Glüd, ein Sang von 
der Donau von Franz Wolff (Leipzig, Oswald Mute, 1895), worin ein 
paar hübjche Liebesgedichte unter den lyriſchen Einfchaltungen das bejte jein 
dürften, was der Dichter vor der Hand zu bieten hat. Die Gejchichte von 
dem Spielmann Friedel, der erſt dem Hlojter und dann der Liebiten entflieht, 
um raſtlos durch die Welt hinter dem Glüde dreinzujagen, bis er jpäte Ruhe, 
ipätes Glüd bei der Geliebten feiner Jugend findet, ift zu einfach und zu oft 
dagewejen, als daß fie durch etwas andres, als durch den höchſten Reiz der 
Einzelausführung noch Eindrud machen fünnte, und diefer Reiz fehlt hier jo 
gut wie ganz. Lebendige Phantafie, Anſchauungs- und Farbenfülle und troß 
des umerquidlichen renommiſtiſchen Wortſchwalls, auch ein Stüd echter Ge: 
ftaltungsfraft zeigt fich in den Dichtungen von Franz Held: Don Juans 
Ratstellerfneipen, eine feuchtfröhliche Weinmär (Berlin, Fresfoverlag, 1894) 
und Tanhusaere recidivus und andre Geſtalten (Ebenda, 1894). Frei— 
Grenzboten II 1896 47 


370 _ Une x 








— ger 


lich ergeht e8 uns mit diefen Dichtungen wie dem Unglüdlichen, dem alle 
Fleiſchnahrung zum Efel wird, weil er das Vortrefflichite in der einen braunen, 
ewig gleichichmedenden Tunke genießen muß; die Phantafie und die virtuofe 
Schilderung ded Dichters heftet fich, namentlich in den an zweiter Stelle ge 
nannten erzählenden Dichtungen, jo ausjchlieglich an die Lebensäußerungen leifer, 
füfterner oder leidenjchaftlicher, lechzender Sinnlichkeit, daß es fajt unmöglich 
erfcheint, die fonjt vorhandnen Eigenschaften feiner Mufe rein zu empfinden. 
Sleichviel, ob er in „Chider“ ein Münchner erotijches Erlebnis jchildert oder 
fingirt, ob er in „Meifter Diepolt“ und „Neros Verheißung“ oder in der 
größern Phantafie „Iephtas Tochter” nach uraltem Rezept Wolluft und Graus 
ſamkeit miſcht, überall die gleiche Sauce, der gleiche Duft, der gleiche Nach— 
geſchmack. Nicht frei, aber wenigjtens freier davon zeigen fich die Höllen- 
breugheljchen Bilder von „Don Juans Ratöfellerfneipen.“ Daß fie „fröhlich“ 
wären, wird außer dem Titel niemand behaupten, aber phantaftifch:geiftreich, 
durch energiſche Züge, grelle Lichter und tiefe Schatten wirffam find fie, man 
möchte dem Dichter nur den Mut wünjchen, die Manier, in der er jich hier 
gefällt, über Bord zu werfen und von der „Richtung“ zur Dichtung zu fommen; 
er würde fein Tüpfelchen feiner Eigentümlichfeit dabei einbüßen. 

Wenn der „Roman in Berjen* Der neue Don Duirote, der fich 
außerdem als „eine romantifche Slateridee* von Hermann Bender (BZürid), 
Cäfar Schmidt, 1895) bezeichnet, einen weitern Zweck hat, ala den kölniſch— 
jpanifchen Dichter Don Johann Faftenrath ein wenig zu ironifiren, jo verftedt 
ſich diejer Zwed unter allerhand tollem Karnevalsſcherz. Über den Schildes 
rungen und Späßen aus Innerafrifa und Agypten ſchwebt im guten Sinne 
der Geijt des Heinifchen „Atta Troll“ — der Zug Bakers nach den Nilquellen 
ift dem Dichter nur ein Vorwand, um vielerlei hübfche Dinge an dem afrika— 
nischen Faden aufzureihen, unter denen die Kriegserinnerung von 1871 und 
Schloß Grancey das hübſcheſte ist. Jedenfalls kann fich ein gejunder Sinn 
an der bunten Bhantaftif und dem übermütigen Spiel diejes Romans in Verſen 
bejjer ergögen al3 an der Nachahmung Heines: Deutichland, ein Sommer- 
märchen von Arthur Stein (Breslau, S. Schottländer, 1895), einem Reife: 
gedicht, das fich im der Weife des Heinifchen „Wintermärchens“ in ſchnoddrigen 
Geijtreichigfeiten ergeht und alle alten Fortjchrittsphrajen bi8 auf den Haß 
gegen Bismard, die Vergötterung Heines und die Franzojenverbrüderung ges 
treulich wiederfäut. Einzelne Verſe find nicht übel, das Ganze jedoch zwei 
Menjchenalter zu ſpät gejchrieben. Wenn man freilic; damit den dünnen 
Humor einer „ürztlihen Humoresfe“ wie Der Bandwurm von Julius 
Litten (Berlin, F. A. Günther) vergleicht, eines Feuilletonfcherzes, der ſich 
ganz überflüffigerweife epiſcher Formen bedient, jo merft man erjt, daß es auch 
in dem humoriftiichen Epos Abjtände giebt, die man beim Leſen bloß eines 
Gedichts nicht ahnt. 
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Wie dem ländlichen Manne des wadern I. H. Voß, der den erblühten 
Apfelbaum „voll rötlicher Sträuße, beglänzt vom Golde des Abends,“ be- 
trachtet, jo wird uns zu Mute, wenn wir aus folchem und ähnlichem Ges 
ſtrüpp zu einem wirklichen Gedicht fommen, zu dem frischen und anmutigen 
Idyll Bin der Schwärmer von I. B. Widmann (Frauenfeld, 3. Huber, 
1896). Es ijt ein Nicht von einer Handlung, ein feines Erlebnis eines 
ſtudentiſchen Poeten, „ein Nektarjchälchen Iugendmorgenrot.“ Bin (d. i. Sas 
binus) der Schwärmer wird beim Unbli jedes hübjchen Mädchens vom 
Liebespfeil getroffen, aber der Schmerz des Pfeils, das jehnende Verlangen 
geht ihm jederzeit „in ein vergnügtes ſchwelgendes Betrachten des Abenteuers, 
das er hier erlebt,“ über: 


Und dieſes war fein eingger Liebeskummer, 

Daß thm die Liebe nıe ein Schidjal flocht, 

Ja nicht einmal den Appetit und Schlummer 
Ihm je verdarb. Zwar mit ben Händen focht 
Er mandhmal in ber Luft, wühlt' in den Haaren 
Und jchnitt ein melandolifhes Geſicht. 

Doch es erzwang das wütendfte Gebahren 

Ihm ein gediegnes Liebesunglüd nicht, 


Auf der Reife zur Hochzeit eines Freundes Hat ihn wieder einmal vor 
einem Parkthore beim Anblid eines entzückenden vierzehnjährigen Kindes, das 
„Hirſchjagd“ fpielte, ein leichter Pfeil getroffen. Höchſt jelbitzufrieden verjucht 
er fein Gefühl zu wiegen, erliegt aber beim Hochzeitsfeſte jelbft augenblicklich 
dem Zauber einer jchönen, jungen Witwe, die ald unerwarteter Gaſt bei der 
Hochzeit erjcheint, die ihn entzüdt und ihn zu einer feurigen poetischen Im: 
provifation begeiftert, mit der er beim Pfänderſpiele ſüße Blide und Küſſe 
taujcht, der er aber beim nächſten Morgengrauen, von moralijchem Katzen⸗ 
jammer erfaßt, zu Fuß entflieht, damit ihn die reizende Frau nicht, wie ver- 
abredet, in ihrem Wagen heimführen könne. Er will ſich nun gewaltfam in feine 
erite Empfindung für den entzüdenden Backfiſch am Parkthore zurücichrauben, 
versteht nicht, wie ihm troß feines ethiſchen Pathos allmählich die Bilder der 
ihönen Frau und des jungen Mädchens zufammenfließen, wird gegen Abend 
von der jchönen Frau von gejtern eingeholt und fträubt fich nicht länger gegen 
die Mitfahrt und das Abendeflen in dem Landhaufe der Dame. Als man fich 
aber an den für drei gededten Tiſch jegt, erfolgt ein Donnerjchlag: Frau 
Diotima, wie fie der Freund genannt hat, jtellt ihm ihr Töchterlein Sibylle 
vor, Bin erfennt mit Entjegen die Angebetete von vorgejtern neben der Ans 
gebeten von gejtern, er fit beiden Damen errötend und erjchüttert gegenüber, 
die Fuge rau errät jofort den wahren Zufammenhang, und jie jpürt bei dem 
Spaß an der Sache auch ein ernites Mahnen, wobet ihr etwas ſeltſam zu 
Mute ift: 
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Da fich zum erjten male das Geſchick 

Ihr meldete, das Müttern auferlegt, 

Nicht mehr fo jung zu fein, wie fie fich fühlen, 
Weil fon an jene, die ihr Schoß gehegt, 

Des Lebens Wellen ſchmeichelnd, werbend fpülen. 


Aber Bin entflieht auf Nimmerwiederjehen dem Haufe, das ihm ein „unge 
heures Schickſal“ gebracht hat, und wie er durch die Nacht heimmwandert, im 
Nachſinnen feine Schuld ins Riefenhafte fteigernd, wird ihm immer wonniger 
zu Mute, er jchwelgt in feinem Leide, und der Dichter verläßt feinen Helden 
mit Recht in diefer Situation; 

Denn auf des Glüdes Gipfel angelommen, 

ft der, dem Weh zur Wonne nur verliehn, 


Zu dem auf Thrönen kommt herangeſchwommen 
Ein Luftgefilde ſchöner Phantafien. 


Mit diejer heiter-ironijchen Wendung jchließt das Idyll, das in jedem einzelnen 
Buge lebendig, liebenswürdig, anſpruchslos und doch gehaltvoll ift, ein Stüd 
Leben und doch poetijches Spiel. 

Als aus anderm Geilte, aber auch aus echtem Dichtergeijte geboren, jtellt 
fih Der dumme Teufel oder die Geniejuche, komiſches Epos in zwölf 
Gefängen von Adolf Bartels (Dresden, V. W. Ejche, 1896) dar. In der 
Weile des jubjektiven epijchen Gedichts, wonach der Dichter ein Abenteuer oder 
eine Reihe von Abenteuern energisch und anjchaulich vorträgt, aber fatirijch 
dreinfpricht, und auch im der Form, in der frei und übermütig behandelten 
Oftave den von Arioſto und den italienischen burlesfen Epifern gebahnten 
Wegen folgend, giebt Bartels eine jelbjtändige Erfindung und lebendige Bilder 
aus der Gegenwart. Die Hölle wird von dem Andrang des Kleinen Lumpen- 
pads, das man in Fäſſern heranrollt und quadratiſch packt, faſt überfüllt, des 
Teufeld Großmutter will von diejer demokratischen Hölle nichts willen, ver: 
langt, da man feit Napoleon nichts gefcheites gejehen hat und die Hoffnung 
auf den Gewinn Bismards auch zerronnen it, jo was wie ein Genie; Held, 
Dichter oder Weifer iſt ihr einerlei. Die beiten Hoffnungen jegt die würdige 
Dame, und auch ihr Sohn, der Satan jelbjt, noch immer auf Deutjchland, 
aber Mephiitopheles hat Mut und Laune verloren, das deutſche Publikum ift 
ihm fremd geworden. Da meldet fich im rechten Augenblick ein bebrillter 
fleiner Teufel, der „dumme Teufel“ der alten deutfchen Schwänfe, der jeit 
dreihundert Jahren in der Hölle deutiche Litteratur jtudirt hat und die Deutjchen 
zu fennen glaubt, wie fie fi faum jelbjt fennen, da er auch ihren dümmſten 
Traum mitgeträumt bat. Satans Großmutter mutmaßt zwar ganz richtig, 
daß der dumme Teufel nicht der jchlauejte jei, hält aber doch für möglich, daß 
er eine Naje fürs Genie habe. Er wird aljo auf die Erde geſchickt, in den 
Leib eines verfommnen, eben fterbenden Berliner Studenten Alexis Meier geitedt, 
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dejien Vergangenheit er, wie fich nachher zeigt, zum Teil erben muß, wird 
reichlich mit Geld verjorgt und tritt nun die Irrfahrt nach dem „Genie“ an, 
das der Hölle verfallen fol. Im dritten Gefang merft er fchon, daß er unter 
den Studenten und litterarijchen Bummlern von Berlin das geträumte Genie 
nicht finden wird, entjchließt fich kurz und fiedelt nach Heidelberg über, ver: 
tauscht auch die Medizin des Vorgängers, in deſſen Haut er durchs Leben 
wandelt, mit der Philofophie, macht als Saroborufje die intime Belanntjchaft 
des Herrn von Drojte-Nirgendshaufen, eines edeln Weſtfalen, in dem er einen 
fünftigen neuen Bismard wittert, bis der Freiherr, der feinen bürgerlichen 
Freund bis zur legten Möglichkeit angepumpt hat, nach Amerifa durchbrennt. 
Im vierten Geſange jucht der dumme Teufel, alias Alexis Meier, jein Heil in 
Leipzig, wo er in allen Fakultäten herumgudt und nähere Belanntjchaft mit 
der „Moderne“ macht, die im fünften in der Berjon Heinrich Kunaths re: 
nommiftiich fiegreich aufgeht. Der dumme Teufel lernt, daß das unfehlbare 
Mittel zur Erlöfung der Menjchheit darin bejtehe, daß die Helden der jüngiten 
Dramen und Romane meijt in der Kneipe figen, muß aber, als fich der große 
Heinrih Kunath ſchließlich erfchießt, leider eingeftehen, daß diejer höchſtens 
ein problematijches Talent, fein Genie gewejen jei. Bei der Blodsbergsver- 
jammlung im jechiten Gefange wird der dumme Teufel wegen feines erfolg: 
lojen Suchens gejcholten und auf jchmale Kationen gejegt. Er bejicht ſich 
darnach ein Semejter lang das Münchner Kunjttreiben, promovirt endlich in 
Leipzig, wird im fiebenten Gejange Nedafteur eines LXofalblättchens, übernimmt 
das Feuilleton der altberühmten Xer Zeitung, wird, weil er einem intriganten 
Chefredakteur im Wege ift, aus der Zeitung hinausbefördert, weiß aber nun, 
daß das geſuchte „Genie“ bei der „Preſſe“ auch nicht zu finden ift. Er kann 
e3 auch im neunten Gejang als Theaterjefretär bei der modernen Bühne nicht 
entdeden, hat im zehnten einen wunderbaren Traum von dem fchönen deutjchen 
Berge Parnaß, von einem Dichterturnier der Gegenwart, dejjen Ergebnis ift: 


Es hätten manche wader zwar gejtritten, 
Doch ein Genie fei gar nicht ausgeritten, 


wird im elften als Sefretär eines Reichstagsabgeordneten in die neuejte Politik 
hineingeworfen, ehrt endlich am Schlußgefang nad) Duappenhaufen zurüd und 
führt jein Schidjal ald Doktor Aler Meier zu Ende, indem er die verlajjene 
Geliebte des Vormanns heiratet und dejjen Knaben adoptirt. Wie feine Zeit 
abgelaufen ift und ihn die Hölle zurücdfordert, jcheidet er mit der leijen Hoff: 
nung, daß der Junge, der ihm zulegt liebgeworden ift, ein Genie fein werde, 
das er freilich der heimatlichen Hölle nicht gönnt. Als der dumme Teufel 
wieder unten anlangt, lacht zwar die gejamte Höllenariftofratie ob der Zur 
funftephantafien ihres Abgejandten, des Teufeld Großmutter nennt ihn „ein 
liebes, gutes dummes Vieh,“ zeigt jich aber dankbar, daß ihr der dumme Teufel 
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Friedrich Nietzſches Werke gejchidt hat, und knüpft ihre neuen Hoffnungen an 
ein tapferes Häuflein von Schülern Nietzſches. Der Dichter aber jchließt, nad): 
dem er oft genug anftatt des dummen Teufels jelbit das Wort genommen hat: 


Du aber, Genius, irgendwo verborgen, 

Den alle juchen und noch feiner fand, 

O teile bald die Wolken unfrer Sorgen 

Und führ die Sonne heim ins deutfche Land! 
Wir glauben alle an ben neuen Morgen, 

Nicht einer, bem die Hoffnung völlig fhwand — 
So fomm, du edler, frommer, ftolzer, freier, 
Erhabner Geift, und hießeſt du auch Meier! 


Mit diefem Abjchluß werden natürlich die nicht einverjtanden fein, die in 
der Gegenwart Genies zu Dugenden jehen — alle Tage ein andre —, und 
die gegen die Anjchauung des Dichter, dab wir Deutjchen unter der Ägide 
Luthers, Goethes, Bismards weiterschaffen und gefunden könnten, auch ohne 
daß das weltummälzende Genie geboren wird, wie gegen ein Safrilegium auf- 
jchreien. Und doch quillt gerade aus dieſer Anfchauung der gejunde Geiſt 
dieſes humoriftiichen Gedichts, dejjen zuftimmende, von poetijcher Freude an 
den Erjcheinungen erfüllte Empfindung uns ebenjo anzieht wie die humoriſtiſche 
und fatirische Schilderung des Fratzenhaften, Unechten, Komödiantiſchen der 
Gegenwart. Der Humor des Dichters wird ja zuweilen zum erbarmungslofen, 
ingrimmigen Spott, doch immer nur da, wo die anmaßliche Herausforderung 
auf der Gegenjeite zu ſtark ift; am freieften und fchönften wirft das Gedicht, 
wo jich in der Charafterijtif des dummen Teufels ſelbſt und in der Erzählung 
jeiner Abenteuer die Phantafie und das männliche Gefühl des Dichters in 
frifcher Zuverficht über die Eleinen und Häglichen Tageswirren erheben, durch 
die fein „dummer Teufel“ hindurch muß. Die Behandlung diefer Wirren 
jelbft ift vorzüglich, der Dichter jpielt mit ihnen und ftellt jie doch deutlich 
dar, da wir Zuftände und Menjchen zum Greifen vor uns haben. Bartels 
hat in feiner poetijchen Art etwas nordijches, herbes, er jagt jelbit: „Die frohe 
Kunſt ift nicht meine Kunſt,“ aber als echt norddeuticher Natur fehlt es ihm 
nicht am ſcheu verborgner und doch golden hervorleuchtender Weichheit des 
Gemüts und einer tiefen, feujchen Sehnjucht nach dem echten Schönen. Das 
ganze Gedicht jpiegelt das Ringen eines männlichen Geiftes, der, der revolutio— 
nären Kraftphraje und der lottrigen Gemeinheit gleich jatt, fich auf die Quellen 
alles echten Lebens bejonnen hat und num andre zu ihnen führt, dabei aber 
nicht vergißt, daß eim guter Spaß die wahre Würze jolcher Wanderung bleibt. 
Der literarische Teil der Satire jteht allerdings in einem gewiſſen Mihver: 
hältnis zu der Schilderung andrer Lebensgebiete und Lebensmächte. Uber 
ſchließlich ſpiegeln ſich doch alle in der Litteratur, und injofern gleicht ſich 
das Mikverhältnis, das offenbar aus des Dichters Erlebnifjen ftammt, wieder 
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aus. Der zehnte Geſang, das litterarijche Wettrennen auf dem fich beftändig 
verändernden Pegajus, wird vielen als das eigentliche Meiſterſtück des Gedichts 
erjcheinen; Grenzbotenlejer, die gewohnt find, nicht bloß die beiten Broden 
aus einer guten Schüfjel zu fijchen, werden aber bald erfennen, da der 
„Dumme Teufel“ mehr als dieje eine glüdliche Epijode hat, und zugleich daraus 
entnehmen, welche Urt von erzählender Dichtung mitten in der Gegenwart 
volles Lebensrecht hat. 





Dolitifche Paftoren 


ie Veröffentlihung des Wortlauts des vom Kaiſer an den Ge 
7). beimrat Hinzpeter am 28. Februar gejandten Telegramms über 
N Stöder und die „politifchen Paſtoren“ hat viel Staub auf: 
et gewirbelt und hat auch in Sreifen, die dem Kaiſer treu ergeben 
— jind, unangenehm berührt, indem man darin eine ausdrückliche 
Silligung dafür erblicten zu müjjen glaubte, daß der Freiherr von Stumm dieje 
faijerliche Privatäußerung in jeiner am 12. April in Neunfirchen gehaltenen 
Rede benußt hat. Wäre diefe Annahme richtig, fo würden auch wir die Ber: 
öffentlichung des Telegramm bedauern und die Überzeugung gewinnen, daß 
dabei von einer unrichtigen Beurteilung des Verhältniffes zwifchen den Nabobs 
und den PBajtoren im Saarthale ausgegangen worden ijt. Jedenfalls iſt durch 
dieje Veröffentlichung denen eine rüdhaltlofe, unbefangne Prüfung des Inhalts 
der faiferlichen Äußerung zur Pflicht gemacht worden, die dem perjönlichen 
Einfluß des Kaiferö bei der gedeihlichen Löſung der über alles jchweren Auf: 
gabe der Gegenwart, bei der Löſung der jogenannten jozialen Frage, eine 
wichtige Rolle beimejjen und auf diefen Einfluß große Hoffnungen jegen. Wir 
find der Anficht, daß der faijerliche Einfluß, wie die Sachen nun einmal bei 
ung liegen, ein Glüd ift, daß auch das Befanntwerden von Privatmeinungen 
des Kaiſers ganz und gar nicht, wie ein veralteter Büreaufratismus glaubt, 
immer ein großes Unglüd ijt, im Gegenteil, daß manchmal erjt durch die da— 
durch hervorgerufne öffentliche Kritik der Kaiſer über den büreaufratijch «militä- 
riſch-höfiſchen Wall hinweg die Möglichkeit eines klaren Urteil® über viele 
Dinge, wie fie wirklich find, erhält und jein Einfluß um jo heilfamer werden 
fann. Weder Byzantinismus noch Batifanismus gilt gegenüber den Anjichten 
de3 deutjchen Kaiſers. Unfehlbarfeit beanjprucht niemand im deutjchen Reiche, 
unfehlbar iſt feiner unter der Sonne, als unfehlbar will am wenigjten das 
faijerliche Telegramm angejehen werden über die politijchen Paftoren, das ijt 
aus jeder Zeile des furz gefaßten Wortlaut3 zu erjehen. 
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Der Stöder betreffende Sat fann hier ganz wegbleiben. Soweit es uns 
angeht, lautete da8 Telegramm wie folgt: „Bolitiiche Pajtoren find ein Uns 
ding. Wer Chriſt ift, der it auch »ſozial,« chriftlich-jozial ift Unfinn und 
führt zur Selbjtüberhebung und Unduldjamteit, beides dem Chriftentum fchnurs 
ſtracks zuwiderlaufend. Die Herren Pajtoren jollen fi) um die Seelen ihrer 
Gemeinden kümmern, die Nächitenliebe pflegen, aber die Politik aus dem Spiele 
fafien, Ddieweil fie das gar nichts angeht." Wahrhaftig, hierin ſteckt Gold 
genug, joviel Gold, daß man die Kritik nicht zu hindern braucht, die Schladen 
herauszuholen; der Wert wird dadurch nicht gemindert! 

Und nun zur Sache. Unter gar feinen Umftänden fann man denen Recht 
geben, die ed mit Herrn von Stumm unternehmen wollen, durch Hereinziehen 
einer faiferlihen Privatäußerung den Bajtoren an der Saar den Mund zu 
verbieten, wenn fie das Unternehmertum der Gegend, das verhältnismäßig jehr 
ichnell zu fürjtlichem Reichtum emporgefommen ift, ſcharf und unabläflig 
zu der chriftlichen Demut mahnen, die nicht in äußerlicher Kniebeugung 
vor dem Altar, jondern vor allem dadurch zu beweilen ift, daß der Reiche 
auch in dem Armen immer, in jedem Lebens- und Gejchäftsverhältnis, Die 
gleichberechtigte, fittlich vollwertige Perjönlichkeit und Freiheit anerkennt, daß 
der Reichgewordne fich freimacht von den verhängnisvollen Anjchauungen und 
GSepflogenheiten des Progentums, die auch an der Saar nicht nur Arbeiter 
und politische Paſtoren, jondern alle wahrhaft gebildeten, feinfühligen Menſchen 
in unangenehmjter Weije zu berühren geeignet und auch an fich zweck— 
mäßigen und der geringern Einficht der Arbeitermafjen gegenüber mit einem 
an ſich gerechtjertigten äußern Zwange verbundnen fogenannten Wohlfahrts— 
einrichtungen den Charakter der Chriftlichkeit zu rauben und damit die ver: 
jöhnende Wirfung oft in das Gegenteil zu verfehren imftande find. Gegen 
diejen Geiſt des Progentums anzulämpfen, wo er fich zeigt, ift nicht nur das 
Recht, jondern es ift die heiligfte Pflicht der Geiftlichkeit auch an der Saar, 
und daran wird fie auf die Dauer, das tft zu hoffen, fein Menfch der Erde 
hindern fünnen. Für den, der die Verhältniffe an der Saar und ihr Werden 
jeit einem Menjchenalter wirklich kennt, kann das gar feine Frage fein. Es 
joll auch hier nur beiläufig berührt werden. 

Gewiß, wer „Chriſt“ ift, der ift auch „ſozial,“ und „chriftlich-fozial” faun 
injofern ein „Unfinn“ genannt werden. Aber es hatte denn doc) fehr viel 
Sinn, die Chriften wieder zu der Erkenntnis zu bringen, daß fie auch „ſozial“ 
jein müßten, denn der chriftlichen Gejelljchaft, jelbit der jtreng firchen- und 
befenntnistreuen, war dieje Erkenntnis im Laufe der Ichten Menjchenalter in 
ganz erjchredendem Maße verloren gegangen und iſt ihr auch heute noch lange 
nicht wieder erjchlofien. 

Aber auch der Politik gegenüber geht es nicht an, die Geiftlichkeit jo 
ohne weitere® mundtot zu machen. Das hieße ja das „praktische Chriſtentum“ 
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in der Sozialpolitif, auf deſſen Wiederherftellung wir in Deutfchland, und in 
gewiſſem Sinne mit Recht, jo ftolz find, ganz und gar entwerten, denn wo es fich 
um praktisches Chriftentum handelt, da hat doch vor allem aud) die chriftliche 
Kirche und die chriftliche Geiftlichkeit ein Wort mit zu reden. Sie ſoll dem 
Kaijer geben, was des Kaiſers ift, gewiß, aber auch Gotte, was Gottes ift, 
und fie wäre unmürdig ihres erhabnen Amts, wenn fie nicht auch dann den 
Mund auftgäte, wenn die Staatsgewalt mit ihren Organen, mit ihrem ganzen 
„Thun“ und ‚Laſſen“ in der nationalen Rechts-, Wirtſchafts- und Gefell- 
Ihaftsordnung in Bahnen Hineingerät, die der fittlichen Weltordnung wieder 
ſprechen. Im ‚Laſſen“ in der Politik hat man ja, wie viele auc) wieder mit 
Recht behaupten, bis in die jüngſte Vergangenheit bei ung viel gefündigt, und 
wenn Geiftliche gegen dieſe politischen Sünden angelämpft haben, jo war dag 
doch, von der Form, in der es gejchah, und etwaigen Begleitmotiven ganz 
abgejehen, ihre Pflicht und Schuldigfeit. Und jo wird es auch in Zukunft 
fein, auch dann, wenn etwa die Politif nach der andern Seite, durd) ein Zus 
viel im „Thun,“ zu jündigen anfinge, wie gar nicht jo fern liegt. Man joll 
ſich alfo ja nicht unterfangen, den Sag: „Die Politik geht die Geiftlichen nichts 
an“ unberechtigtermaßen als willlommnes Schlagwort dahin auszunügen, daß 
der Geiftliche auch allen politiſchen — d. h. in Gejeßgebungs- und in Ber: 
waltungsaften bis zu den Kreistagen und Stadtverordneten, bis zum preußifchen 
Landrat, Amtsvorjteher und Bürgermeifter hinunter fich bethätigenden — Un: 
rijtlichfeiten und Unmfittlichfeiten gegenüber einfach den gehorjamen Diener 
machen müſſe. An Neigung zu derartigen Ausnugungen wird es leider nicht 
fehlen. Und ob fie den Sinn des Sabes dabei auch noch jo ſehr vergewal— 
tigen müſſen, daran werden fich viele Politifer von Fach wenig ftoßen, wenn 
fie der Intereffengruppe, der fie dienen, damit zu nüßen glauben. Das ver: 
faffungsmäßige politiiche Recht der Geiftlichen bei Wahlen und dergleichen Hat 
natürlich) mit der ganzen Telegrammfrage nichts zu thun. Nur politijche 
Klopffechterei kann es hereinziehen. 

Wer Chriſt ift, ift „ſozial“ oder follte e8 doch fein, aber durchaus nicht 
nur oder auch nur hauptjächlich in der Politif, im Staatsleben, im Vers 
hältnis zum Ganzen. Das ift es, was heute zum Berjtändnis zu bringen 
vor allem not thut, auch den politiichen Bajtoren und — um es gleich hier 
zu jagen — auch den politischen Profejjoren. Das ijt es, weswegen wir 
das Telegramm des Kaiſers mit Freude begrüßen und ihm den weitejten 
Wiederhall wünſchen. 

In der Dfterwoche diejes Jahres hat der „Proteftantenverein” in Berlin 
nach jechsjähriger Paufe wieder einen „Proteſtantentag“ abgehalten, auf dem 
ſich der liberale Proteſtantismus endlich dazu verftanden hat, zum Sozialismus 
Stellung zu nehmen. Die Herren fcheinen jchwer genug daran gegangen zu 
jein, aber jie mußten. Der Geift der Zeit hat fie gezwungen, den Bann des 
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alten liberalen Doktrinarismus, der fie auch in wirtſchafts- und fozialpolitifcher 
Beziehung in der Sefolgjchaft der unheilvollen, Gott jei Dank, ſtaatswiſſen— 
Ichaftlich begrabnen, orthodoren deutjchen Manchejterjchule bis heute feſtgehalten 
hatte, zu brechen, wenn jie überhaupt noch ein Recht und eine Möglichkeit 
zum Dafein haben wollten. Die teild harmlofe, teil® doch auch jehr bedauerliche 
Hochachtung vor den Idolen des Mancheitertums, dem Induftrialismus, dem 
Utilitarismus, dem Mammonismus, von der ein Strauß, ja felbft teilweije ein 
Rothe, und namentlich eine ganze Reihe der liberalen proteftantiichen Geiftlich- 
feit in ihren volfswirtichaftlichen Anjchauungen viel zu jehr beherricht wurden, 
bat den liberalen PBroteftantismus in Deutfchland zu jener jozialen Unfruchtbar- 
feit verdammt, die im weiten Streifen die Meinung wachgerufen hat, es jei aus 
und zu Ende mit ihm. Und da ift es doch eine interejjante, bisher noch gar 
nicht nach Gebühr gewürdigte Erjcheinung, daß in der Oſterwoche auch dieje 
Paſtoren, die am wenigiten „jozial“ jein wollten, jelbjt wenn fies im ſtillen 
perjönlichen Wirken waren, zwar ohne Abjtimmung und Bejchlüffe, aber doch 
in ganz ausgefprochner, mit gleichſam elementarer Macht die jtarre Rinde 
theologijcher Lehrftreitigkeiten durchbrechender Lebhaftigkeit fich für den „chriſt— 
lichen Sozialismus“ der Gegenwart, fogar für den eines Naumann — wer 
nigftens dem Kern der Sache nach — erklärt und den befannten Erlaß des 
preußijchen Oberfirchenrats gegen die „politischen Paſtoren“ zurückgewieſen 
haben. Aber auch der Proteftantentag, jo fräftig er mit dem alten manchejter: 
lihen Bann brechen zu wollen jchien, fam nicht über die mit geradezu unbe: 
greiflicher Wirkung ausgejtattete Schranke hinweg, über den Wahn, als ob, 
wer „jozial“ fein wolle, dies nur in der Politik, im öffentlichen Leben, zum 
wenigften nur im Vereinsleben jein fünnte. Für die Arbeiterſchutzgeſetzgebung, 
für andre gewerbepolitifche Fragen, vielleicht jogar für Ausjtandsbewegungen 
u. dergl. jolle auch der liberale proteftantifche Geiftliche in Zufunft — jo etwa 
ſchien man fich die Sache vorzuftellen — fein „joziales“ Intereſſe bethätigen 
dürfen, wenn er auch von Volkswirtichaft etwas zu verjtehen nicht beanjpruchen 
fünne. Daß die foziale Aufgabe der Gegenwart zu neun Zehnteln und nod) 
viel mehr darin befteht, die Anjchauungen und die praftijchen Lebensgrunds 
jäge der Einzelnen von dem ganz bejonders unter dem Einfluffe der Mans 
chejterdoftrin in den Herzen des Volks aller Schichten zur Herrichaft gelangten 
grundjäglichen Egoismus zu der fittlichen Höhe wieder emporzuheben, wie 
fie fich in der Lehre Chriſti offenbart hat, zu der „Nächitenliebe,“ in der die ers 
löfende Macht des Evangeliums beſtand vor neunzehnhundert Jahren wie heute, 
davon ift unfers Wijjens in den Verhandlungen des Proteftantentags in der 
Diterwoche auch nicht mit einem Worte Die Rede gewejen. Und doc ijt darin 
die gewaltige Bedeutung der Rolle begründet, die die Kirche und die Geiſt— 
lichen, auch die Paftoren des Proteftantenvereins, bei der Löſung der jozialen 
Trage zu übernehmen haben. 
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Die chriſtliche Nächſtenliebe wieder als den „kategoriſchen Imperativ“ zur 
Anerkennung zu bringen in den Beziehungen des Einzelnen zu jedem Einzelnen, 
mit dem er zu thun hat und in Berührung kommt, das muß das grund— 
ſätzliche Ziel des heutigen Sozialismus fein; die Sittlichleit und Chriſtlichkeit 
in den äußerlichen, zwangsweiſe mit Schugmann und Strafrichter, wenn nötig, 
durchzujegenden Ordnungen, ift dem gegenüber von untergeordneter Bedeutung. 
Und in diefer Anerfennung liegt dann auch die Verjöhnung des Sozialismus 
mit dem Individualismus, wie fie nicht nur dem Ehrijtentum allein entipricht, 
jondern auch allein praftifch vernünftig ift, und die Gewähr für vollfommeneres 
Glück und fichreren Frieden in der Gejellichaft für die Zukunft bietet. Die heutige 
ſtaatswiſſenſchaftliche Schule ift mit Necht jtolz darauf, daß fie in der wiſſen— 
Iichaftlichen Behandlung der Vollswirtichaft und zum Teil auch in ihrer jtaat- 
lichen Behandlung den „Lategorifchen Imperativ“ der Sittlichfeit wieder zu Ehren 
gebracht hat, aber auch fie hat es bisher viel zu wenig anerfannt, daß, wenn fich 
die Volfswirtichaft, wenn fich der joziale Zuftand des Ganzen bejjern, oder 
richtiger gejagt: wenn er nicht zum Zuſammenbruch führen joll, jener fategorijche 
Imperativ vor allem in den Beziehungen vom Nächiten zum Nächjten zur 
Macht gelangen muß, im Armen wie im Reichen, im Arbeiter wie im Unters 
nehmer. Die Einfeitigfeit des Manchejtertums hat ſich ganz bejonder® unter 
uns Deutichen, die wir für Einfeitigfeiten eine jo hervorragende Begabung 
haben, nicht befchränft auf Handels» und Zollpolitif, auf Gejege für die innere 
Ordnung oder deren Bejeitigung, auch nicht etwa auf die gejchäftliche, fauf- 
männische Praris, fondern fie hat, wie das ja gar nicht anders ſein Fonnte, 
den Grundjag des rüdjichtslofen Eigennuges in das ganze Verhalten des 
Menichen zum Menjchen und natürlich auch des Einzelnen zum Ganzen hinein- 
getragen. Sie hat das gethan mit folcher Nachhaltigkeit, daß jelbit Die eifrigiten 
unjrer Staatsjozialiften, die wiljenjchaftlichen wie die praftifchen, noch immer 
dem Einzelnen im Verhalten zum Einzelnen gar nichts andres als den fons 
jequenten Eigennug zutrauen und über „faritative” Bethätigung der Nächten: 
liebe des reichen Diannes in Stiftungen, Wohlfahrtseinrichtungen und Bereins- 
beitrebungen nicht hinausfommen. Von dem fategorischen Imperativ für den 
armen Mann, für den Arbeiter jcheinen fie vollends gar nichts zu willen. 
Wenn man bedenkt, dab das Eindringen der rüdjichtslofen Manchejtermoral 
in die Herzen des Volks, diefer im übeljten Sinne faufmännijchen Pflichten: 
fehre, die man in frühern Zeiten als Eigenart der Juden im Gefchäftsverfehr 
mit Nichtjuden anjah, für alle VBerhältnijfe des Menjchenlebens zujammenfiel 
mit einer Ummälzung fonder gleichen auf dem Gebiete der technijchen Güter: 
erzeugung und des geichäftlichen Vermögenserwerbs, dann iſt das Anwachſen der 
jozialen Gefahr zu der Höhe von heut erjt recht begreiflich, und alle gejeglichen 
Reformen und Schugmaßregeln — das jieht man ja von Jahr zu Jahr deut: 
licher — vermögen jo gut wie gar nicht zur Abwendung der Gefahr, zur Heilung 
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des furchtbaren Gegenjages zwiſchen Arm und Neich zu leiten, wenn es nicht 
gelingt, die Nächjtenliebe, diefen allerwirkjamften und allerindividuelliten So: 
zialismus, im Volke wieder wachzurufen. 

Und das follten in der That die „politiichen Paftoren“ endlich begreifen, 
die liberalen wie die orthodoren, ftatt im Kampfe der politijchen Parteien mit 
zu fchüren, Haß zu fäen, ftatt Liebe zu predigen, den Unfrieden zu verfchärfen, 
jtatt ihn zu mildern. Hoch über den Parteien und den Intereffengruppen 
und ihren materiellen Sonderbejtrebungen fteht die Liebe unter einander, an 
der man die Chriften heute erkennen joll, wie zur Zeit der Apoftel, und diejen 
hriftlichen Sozialismus im Gegenjag zum Staatsjozialismus mit aller Be- 
geifterung und Hingebung zu pflegen, jtatt im unchriftlicher Unduldjamfeit jtarre 
Belenntnisfäge zum wachjenden Ärgernis der in der Schule der Neuzeit groß 
gewwordnen Mafjen als das Hinzuftellen, was den Ehrijten ausmacht, das ijt 
die erhabenjte, ernſteſte, dringendfte joziale Aufgabe der Kirche und ihrer Diener 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 

Möchten in diefem Sinne die kaiſerlichen Worte ein Mahnruf werden, 
nicht an die politischen Paftoren allein, jondern auc an die jehr große Maſſe 
der bequemen, gleichgiltigen, allerunterthänigft unpolitiichen Paſtoren. 
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Die Gewerkvereine und die Politik, Da ſich über die parlamentarifchen 
Leitungen der vorigen Woche nichts jagen läßt, was nicht Schon hundertmal gejagt 
worden wäre, die Krifengerüchte aber unfontrollirbarer Klatſch find, fo wollen wir 
nahträglid einem Ereignis der erſten Maiwoche ein paar Worte widmen: dem 
fozialdemotratiichen Gewerkſchaftskongreß, der in Berlin abgehalten worden ift. Die 
Langweiligfeit der Debatten dieſes Kongreſſes und der Umitand, daß er in der 
Preſſe wenig beachtet worden ijt, beweiſen auf® neue die geringe Lebenskraft der 
deutſchen Gewerkvereine. Zwar haben es die jozialdemofratischen auf 300000 Mit: 
glieder gebracht, ungefähr fünfmal foviel wie die Hirfch-Dunderjchen, aber was ift 
das gegen die anderthalb Millionen Mitglieder der englifchen, und wie wenig leijten 
fie! Der Borjchlag, einen von der Parteifafje gefonderten Streiffonds zu gründen, 
der don der Öenerallommijfion der Gewerfjchaften verwaltet werden folle, wurde 
mit großer Mehrheit abgelehnt. Daraufhin erhoben konjervative Blätter den Vor: 
wurf, die ganze deutiche Gewerkichaftsbewegung werde nur als Mittel für die 
politiſchen Zwecke der Partei mißbraucht. Mit der Thatſache, daß in Deutichland 
die Gewerkſchaftsbewegung der PBarteipolitit untergeordnet wird, hat es feine Richtig— 
teit, aber diejer Zuſtand ergiebt fi) unvermeidlich aus unfern politischen Verhält— 
niſſen. Wollten die neuen Gewerkvereine die Politik ausſchließen, jo würden fie 
es nicht weiter bringen als die alten, die ja jehr achtungswert, aber bei ihrer 
geringen Mitgliederzahl und bei der engen Begrenzung ihres Wirkungskreiſes ohne 
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Einfluß auf die Lage der deutjchen Arbeiterichaft im großen und ganzen find. In 
einem Sande, wo hinter jedem Trupp Arbeiter ein Polizift herläuft, um fie zu 
überwadhen, wo Verſammlungen im Freien nicht geftattet werden, wo die Rede—, 
Preß-, Vereins- und PVerjammlungsfreiheit aufs äußerite beichränft ijt, wo eine 
Tellerfjammlung für Vereinszwecke jchon eine gerichtliche Beitrafung nad) ſich ziehen 
fann, wo ganze ©ewerfvereine einjad aufgehoben werden fünnen, wenn es dei 
Behörden jo beliebt, in einem ſolchen Lande können Gewerkvereine nad) engliſcher Urt 
nit auffommen. Mag man über die Streiks im allgemeinen und jeden einzelnen 
Streit im bejondern urteilen, wie man will, mag man von jedem einzelnen nach— 
weifen, daß er eine freventliche Thorheit gewejen ſei und nicht allein Die Unter: 
nehmer, jondern auch die Arbeiter geichädigt habe, jo jteht doch das eine feit, daß 
bis jet nod) fein andres Mittel erfunden worden it, wodurch die Arbeiter beflere 
Urbeitöbedingungen erlangen könnten. Das Einlommen des Lohnarbeiterd hängt 
in weit geringerm Grade von den eignen Leijtungen ab als das des Unternehmers. 
Der Unternehmer, der Glüd, Geihid und Thatkraft hat, kann fein Einfommen mit 
der Zeit verzehnfachen, der Lohnarbeiter iſt nur jelten in der Zage, es durch Fleiß 
und Gejchidlichleit zu verdoppeln. In den meijten Fällen it ihm eine Grenze 
gejeßt, die er nur überjchreiten kann, wenn fie von allen Arbeitern ſeines Fachs 
gleichzeitig durch eine Lohnerhöhung überjchritten wird, zu der ſich die Unternehmer: 
ſchaft, ſei es durch einen Streik, fei ed durch Arbeitermangek, gezwungen fieht. 
Bei und nun werden Arbeitseinftellungen, und fchon die Aufforderung dazu, als 
halbe Rebellion angejehen und behandelt. Verhält fi) aber eine Behörde einmal 
unparteiich bei einem Streit und tritt fie nicht ald Bundesgenoffin der Unternehmer, 
jondern als Bermittlerin auf, jo jchreien die Unternehmer Zeter Mordiv. Der 
Streik ift der Übel größtes nicht, jchrieb der „Konfektionär* nad der Beendigung 
des Ausftandes der Berliner Konfektionsarbeiter, fondern die Einigung durdy das 
Gewerbegericht! Und die Behörden haben felten den Mut, dem Umwillen der Unter: 
nehmer gegenüber Stand zu halten. 

Unter diejen Umftänden müfjen fi die Arbeiter erit das Hecht zu einer 
wirkſamen Gewerfvereinsthätigfeit erfämpfen, und das kann in Deutichland nicht 
wohl anderd gejdehen, als durch Gründung und beharrliche Unterjtügung einer 
Arbeiterpartei, mag fie fi) num fozialdemofratiich oder jonitwie nennen. In Eng: 
land haben die Arbeiter eine eigne Partei nicht nötig; die Vereind- und Koalitions— 
freiheit haben fie jhon, und mit dem, was jie an Arbeiterijhug ujw. außerdem 
erjtreben, kommen fie zum Ziele, wenn fie die Partei unterjtügen, die ihnen am 
meijten verſpricht. Einiges von dem veriprocdhnen muß die jiegreiche Partei halten, 
weil fie jonft bei der nächſten Wahl die Arbeiterftimmen einbüßen würde, und fie 
fann e8 halten, weil das, was die Unterhausmehrheit beſchließt, von den jeltenen 
Vällen eines Widerſpruchs des Oberhaujed abgefehen, unjehlbar Gejep wird. In 
Deutſchland jtehen den Arbeitern nicht zwei große Varteien, jondern neun bis 
zehn Fraktionen gegenüber, die zwar auch im Verjprechen nicht faul find, von denen 
aber feine das Halten verbürgen kann. Denn erjtli weiß feine, ob fie in die 
Mehrheit hineinlommen und in der Mehrheit einen maßgebenden Einfluß gewinnen 
wird, und zweitens kann der Bundesrat jeden Beſchluß des Reichstags zu nichte 
machen, 

So jehen ſich alfo die Lohnarbeiter bei und darauf angewiejen, zumächit Politif 
zu treiben. In einer ähnlichen, nur weit jchlimmern Lage befinden fie fich in 
Oſterreich- Ungarn und in Italien, daher tritt aud in Diejen beiden Staaten Die 
Gewerkvereinsbewegung Hinter der politiichen Agitation zurüd. Was in ſterreich— 
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Ungarn die Urbeiterichaft die legten Jahre in beftändiger Erregung erhalten hat, 
das ijt die Agitation für das Wahlrecht, die ja in Cisleithanien foeben einen 
Heinen Erfolg errungen bat und wohl auch in Ungarn zum Ziele führen wird. 
Denn die Arbeiter haben dort mächtige Bundeögenofjen an der fatholifchen Volls— 
partei und an den Nationalitäten. Allen dieſen Bevölkerungsſchichten ijt die herr— 
ihende „liberale“ Partei, d. 5. der magyarijche Adel und die jüdijche Finanz, 
gründlich verhaßt; beſteht doch deren Liberalismus nur darin, daß fie dem Könige 
nicht den geringſten Einfluß auf die Regierung geitatten, die Nationalitäten gewaltſam 
magyarifiren,*) dad Volk außbeuten, den ärmern Schichten und den Nationalitäten 
die politiichen Rechte vorenthalten, jede Aujlehnung, wie die der armen Bauern im 
Alföld, mit Schonungslofer Härte unterdrüden und gegen Arbeiterdemonjtrationen 
die Polizei jo jchneidig vorgehen laffen, wie ed am 10. Mai bei der Wahlrechts— 
demonjtration in Budapejt wieder einmal gejchehen ift. 

E3 dürfte ſchwer zu beweifen fein, daß die Nechtlofigkeit der Lohnarbeiter 
für das Vollswohl im ganzen bejonders vorteilhaft wäre. Wenn die Befiglojen 
einen bedeutenden Prozentjaß des Volkes ausmachen, jo fann das Elend, dem fie 
im Zuftande der Unterdrüdung verfallen müſſen, nicht ohne nadhteiligen Einfluß auf 
die körperliche und geijtige Gejundheit des WBolfes im ganzen und auf den Bolts- 
wohlitand bleiben. Die Millenniumsausjtellung wird von Kennern Ungarns als 
eine glänzende „Borjpiegelung faljcher Thatſachen“ charakterifirt. Die magyarijche 
Nation, meinte ein Berichterjtatter der Schlefiihen Zeitung diefer Tage, jei zwar 
eine eminent politiſche Nation, aber fein Kulturträger. Jedenfalls ſchafft ein fräf- 
tiger und intelligenter Arbeiterftand mehr Kultur, als eine Geſellſchaft von Adlichen, 
deren Hauptverdienjt darin befteht, daß fie bei Aufzügen mit den Edeljteinen an 
ihrer bunten Kleidung und an ihren Waffen und mit ihrer jchönen Haltung zu 
Pferde die Augen der Zuſchauer bienden. Noch Earer liegt die Sade in Stalien 
zu Tage. Aus Bodios Statiftiichem Jahrbuch für 1895 erfährt man, daß der Ver— 
braudy) der notwendigjten Nahrungsmittel auf den Kopf der Bevölferung immer 
no jtetig abnimmt, daß immer nod) 3000 Menjchen jährlid) an der Pellagra 
jterben, weil fie jo unbegreiflih arm find, daß fie nicht einmal Salz kaufen können, 
daß für die Hebung ded mit ungenügenden Werkzeugen betriebnen Aderbaus und 
für die dringend notwendige Aufforftung nichts geichieht, daß die Zahl der Zwangs— 
verjteigerungen wegen Steuerrüditänden im Jahre 1893 13375 betragen hat und 
jeitdem noch bedeutend gejtiegen it, und daß 39 Prozent der Rekruten weder lejen 
noch jchreiben können; beim weiblichen Geſchlecht ift die Zahl derer, die nicht lejen 
fünnen, natürlich nod viel größer. Wenn bei diefem BZujtande des Landes die 
vorige Regierung ein kriegeriſches Unternehmen eingefädelt hat, deſſen Durhführung 
nad) der Berechnung des jegigen Kriegsminiſters anderthalb Milliarden kojten wiirde, 
eined Unternehmens, defjen Gelingen dem Volke gar nicht? nüßen würde — joeben 
find die eriten Bauernjamilien, mit denen man Anfiedlungsverjudhe angejtellt hatte, 
zurüdgefehrt und erklären, auf dem elenden Boden Erythräas laſſe fich nichts 
machen —, jo war dad Wahnfinn und Verbrechen. Wären die untern Volls— 
ihihten im Parlament nicht gänzlich unvertreten gewejen, jo würde eine jo uns 
verjtändige Politik kaum möglich gewejen fein. Der Umſchwung zum beflern hat 





*) Etwas geradezu abjcheuliches erfahren wie aus Nr. 20 der Chriftlihen Welt. Die 
evangeliiche Kirche Ungarns ift um Erhöhung der Staatsdotation eingefommen mit der Be: 
gründung: „damit fte die in ihrem Schoß, wenn aud) nur vereinzelt, auftretenden Nationalitäten: 
jtrömungen mit Erfolg niederfämpfen könne.” Damit ift gemeint, daß fie der Regierung bei 
der Magyariftrung der fiebenbürgiihen Sadjen helfen will. 
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damit angefangen, daß die Unterdrückten, denen kein geſetzliches Mittel zur Ver— 
tretung ihrer Intereſſen zur Verfügung ſtand, Gewaltſamkeiten begangen haben, 
und daß dann ein Teil der bürgerlichen Klaſſen, die ebenfalls von der mörderiſchen 
Steuerſchraube erdrückt werden, und hervorragende Gelehrte die Arbeiterſache zu 
der ihrigen gemacht und ihr zu einer nicht ganz unanſehnlichen Vertretung im Par— 
lament verholfen haben. Allerdings beſtehen in Italien auch ganz unpolitiſche Ar— 
beiterverbände. Uber eine ſehr merkwürdige Art, die Arbeitsgenoſſenſchaften, be— 
richtet 2, NMibertini in Nr. 33 der Sozialen Prarid. Sie gleichen den ruffiichen 
Artellen, unterfcheiden fid) aber von diefen dadurch, Pak fie grundjäßlich den Unter: 
nehmer ausſchalten; fie unternehmen Erd-, Bau= und landwirtichaftliche Arbeiten 
im Auftrage des Staate8 oder von Kommunen und Privatleuten und haben fi 
in der Form von Mltiengefellichaften organifirt, beziehen außer dem bedungnen 
Lohn eine Kleine Dividende von ihrer Aktie und jammeln einen Fonds für Not- 
fälle an. Die Beharrlichkeit, Umficht, brüderliche Gefinnung und Opferwilligfeit, 
die dieje madern Leute in ihren Genofienichaften beweijen, ijt bewunderungdwürdig; 
aber mit alledem bringen fie e8 doch nicht höher ald auf einen Tagelohn, der ſich 
zwiichen 1,50 und 4 Lire bewegt, und ihr Haupterfolg beiteht darin, daß in 
arbeitslofen Zeiten lein Mitglied Hungers zu fterben braudt, da fie ſich bei brüder— 
liher Teilung des Verdienſtes der Beichäftigten gemeinam durdhhungern. Eine 
Hebung der Lage der Arbeiter ift alfo mit ſolchen Genoſſenſchaften, jo löblich fie 
fein mögen, nicht zu erreichen, und es bleibt ihmen nichts übrig, als ed mit der 
Politik zu verjuchen, 

Übrigens, was heißt denn politiih? Man verfteht darunter alles, was den 
Staat angeht, und da heute der Staat behauptet, dab ihn alles angehe, was in 
ihm vorgeht, jo find im Grunde genommen alle öffentlichen Angelegenheiten und 
alle Dinge von allgemeinem Interefje politiicher Natur. Wenn ſich der Staat um 
die Angelegenheiten der Kirchen, Gemeinden und Korporationen befümmert, jo 
werden dieje Angelegenheiten politisch genannt, im andern Falle nicht. Aber dieje 
Unterfheidung ijt ganz willkürlich. Im Mittelalter waren eben die Gemeinden 
und die Körperjchaften jelbjt fleine Staaten, und wenn die Zünfte die Geſchlechter 
ftürzten und wenn fi) dann die Lohnarbeiter gegen die Zünfte auflehnten, jo 
waren das jo gut politiiche Handlungen, wie wenn heute bei und die Landwirte, 
die Kaufleute, die Handwerker, die Fabritbefiger Gejege machen, die den Zweck 
verfolgen, ihre Einkünfte zu erhöhen, aljo ganz denjelben Zwed, den die Streiks 
haben. Die englijchen Gewerkvereine können demnach ebenfo gut politiiche Vereine: 
genannt werden wie irgend einer unjrer politiichen Vereine; daß fie von der Staats— 
regierung nicht beläftigt werden, das ändert ihr Weſen nicht. Nach unſerm heutigen 
Sprachgebrauch bezeichnet aljo das Wort politiſch weiter nichtd als die Buftändig- 
feit ded Staates. Zieht der Staat einen Gegenjtand in jeinen Bereidh, jo ijt der 
Gegenſtand politiſch, wenn nicht, nit. An ſich find alle Gegenjtände von allge: 
meinem Intereſſe politiih. Die Staatsanwälte haben aljo ganz Recht, wenn jte 
alles, was in einem Verein oder in einer Verſammlung beſprochen wird, jojern 
es über die eignen Hühneraugen oder den eignen Bierdurjt der einzelnen Mit: 
glieder hinausgeht, für öffentliche Angelegenheiten erklären und auf jeden ſolchen 
Verein die für politiiche Vereine geltenden Geſetze anwenden; es fehlt nur an der 
Holgerichtigkeit; entweder müßten alle Vereinigungen aller Berufsjtände denjelben 
Beſchränkungen unterworfen oder ed müßte allen diejelbe Bewegungsfreiheit einge 
räumt werden, 
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Sitteratur 


Enrifhe Dihtung und neuere deutſche Lyrifer Bon Adolf Biefe. Berlin, 
W. Her, 1896 

„Wir fünnen die Außendinge nicht anders veritehen, ald von und jelbjt aus, 
nicht ander und nahebringen, als durch eine Umjegung in dad, was und den Kern 
unjerd eignen Daſeins bedeutet, überall drängt ed uns, ſowohl das Äußere durch 
das im Innenleben erfahrne uns zugänglich zu machen, wie das Innere in dem 
Außern zur Geſtaltung zu bringen. Auf dieſer anthropozentriſchen Nötigung, auf 
dieſem in unſerm ganzen Weſen tiefbegründeten Zwange, unſer äußeres und inneres 
Weſen als das einzig relativ befannte auf dem Wege der Analogie und der Aſſoziation 
auf die Außenwelt zu übertragen, unjern Mikrokosmus zum Schlüſſel des Makro— 
fosmus zu machen, und andrerſeits die innern Vorgänge auch in Außerungen mannich⸗ 
fachſter Art ausſtrahlen zu laſſen, beruht das Metaphoriſche, wie es uns auf allen 
Gebieten des geiſtigen Lebens entgegentritt, beruht die kindlich naive und die religiöſe 
und die künſtleriſche und die philoſophiſche Vergeiſtigung alles Körperlichen und 
die Verkörperung alles Geiſtigen.“ 

Die Süße des vorliegenden Buches knüpfen unmittelbar an Bieſes befannte 
ihöne „Philofophie des Metaphoriichen“ an, und daS ganze neue Bud iſt eine 
fortlaufende induftive Erjchliehung ihrer Wahrheit an der Lyrif unſers Jahrhunderts. 
Ein deduftives Kapitel: „Wie joll ein Iyriiches Gedicht genofjen werden, und was 
it und wie entiteht ein lyriſches Gedicht?“ bereitet den Lejer auf die Einzel- 
beobadjtungen vor; dieje beginnen dann bei der Romantik und führen bis in Die 
Lyrik der Allerjüngften hinein. Man folgt Biefe gern, man fühlt ein warmes 
Herz aus jeinem Urteil heraus, es fteht ihm eine adlihe, anmutige Sprache zu 
Gebote, doch macht ſich diesmal auch eine gewifje Flüchtigkeit bemerklich, die 3. B. 
einen bezeichnenden Ausdrud in der viermaligen Wiederholung der bildfichen Wendung 
„bi8 in die Fingerſpitzen hinein“ findet (S. 16, 28, 72, 252). Bei einem Dichter 
jind mir auch mit jeinem Urteil nicht einverftanden: er unterjhäßt Geibel. Ganz 
gewiß iſt viel mattes, fonventionelle®, felbit unmwahres in Geibels Gedichten, und 
von Unmittelbarfeit der Iyrifchen Empfindung ift bei ihm oft wenig zu fpüren, 
aber den männlichen Lebensernit kann ihm niemand abiprechen, der die Junius— 
lieder, die beiden Dichtungen „Abends am Meere“ und „Einem Freunde“ kennt. 
Huch daß ihm das Individuelle und Charalteriftiiche fehle, it nicht wahr; feine 
Eigentümlichkeit bejteht eben darin, daß er ſich jelbit entäußert hat und mehr als 
andre zum reinen Gefäß geworden ift, freilich aud) die perjönlihe Wärme und 
allen Erdgeruch darüber eingebüßt hat. 


Tagebudblätter eines Sonntagsphilofophen. Gejanmelte Tr a a von 
Audolf Hildebrand. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1896 

Mit Stolz und Freude bietet der Örenzbotenverlag feinen alten und neuen 
Leſern dieſen Heinen Band. Hildebrand, der berühmte Lehrer der deutjchen Philos 
logie, der hervorragendite Mitarbeiter des Grimmichen Wörterbuch, der getreue 
Edart des deutſchen Unterricht, hat hier das bejte gegeben, was er hatte. Es ijt 
gar nicht anders möglich), als daß diefe Aufjäge, joweit ihre Gedanken nicht ſchon aus 
Hildebrands Lehrjaal, zulegt aus der gemütlichen Stube feines Privatijfimums den 
Weg in deutſche Herzen gefunden haben, aud) weitere Kreife mit ihrer treuen, grunds 
deutichen Art, mit ihrer goldnen Tiefe und ihrem jtillen Humor durchdringen und 
überall in Deutichland innere Wohligfeit und Zuverfiht zum Guten jtärken werden. 








Für die Rebaftion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Englands Slottenrüftungen 
Don Bruno Weyer*) 


* x a [5 Mr. Goſchen, der Erjte Lord der englischen Abmiralität, 

aim März diejes Jahres dem Parlament die Marineforderung 
Jvorlegte, 46 neue Schiffe und Fahrzeuge in Bau zu nehmen, 
| das lottenperjonal um 4900 Köpfe zu vermehren, eine Anzahl 
Ineuer Dods und Hafenbauten in England, Gibraltar, Kapitadt 
* Mauritius und mehrere Kajernen und Ausbildungsschulen anzulegen, die 
Dedoffiziergehalte aufzubejjern und fonjtige neue Ausgaben mehr zu bewilligen, 
da wurde nicht nur alles ohne einen Abjtrich bewilligt, jondern es wurden 
jogar Stimmen laut, die beflagten, daß die Regierung nicht noch mehr Schiffe 
verlange. Erſt al3 daran erinnert wurde, daß noch 48 Schiffe im Bau jeien, 
mit den neu bewilligten alfo fich nicht weniger als 94 Schiffe und Fahrzeuge 
in Arbeit befinden würden, ließ man fich bejchwichtigen. 

Dieje neuejte Flottenverftärfung ift nur einer jener Niejenjchritte, mit 
denen England jchon jeit einer Reihe von Jahren planmäßig dem vorgejtedten 
Ziele der Unüberwindlichkeit zuftrebt, wie folgender Rückblick zeigen wird. 

Ende der jiebziger Jahre begann fich in Frankreich und gegen Mitte der 
achtziger Jahre auch in Rußland eine jtetige Zunahme im Kriegsſchiffbau bes 
merfbar zu machen. In England, wo man nad) alter Gewohnheit feine Flotten— 
ftärfe nur nach der des nachbarlichen Rivalen jenfeits des Kanals geregelt hatte 
und zwar jo, daß man diefem an Zahl der Schiffe immer überlegen blieb, tauchte 
bei der deutlichen Hinneigung Frankreichs zu Rußland allmählich der Gedanke 
auf, daß ſich die franzöfiiche und ruſſiſche Flotte einmal gegen die britijche ver: 
einigen könnte. Fachmänniſche Autoritäten verglichen die beiderjeitigen Streit: 
fräfte und wiejen darauf hin, dat das Infelreich gefährdet jei, denn jeine Flotte 





*) Kapitänleutnant a. D. 
Grenzboten II 1896 49 
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ſei einer verbündeten franzöſiſch-ruſſiſchen nicht überlegen, und dahin müſſe 
ſie gebracht werden.*) Das in England wachgerufne Gefühl der Unſicherheit 
wurde noch dadurd) vermehrt, dat man ſich um dieje Zeit (um 1882) wohl 
oder übel endlich Hatte entichliegen müſſen, die eigenfinnig beibehaltnen ver» 
alteten Vorderladegefchüge in der Schiffsartillerie aufzugeben und, wie es Die 
Marinen der Feſtlandsſtaaten längst gethan hatten, zu Dinterladegejchügen über: 
zugehen. Die Herjtellung des neuen Artilleriemateriald und die Umarmirung 
der vielen Schiffe beanjpruchte natürlich eine Reihe von Jahren. Inzwiſchen 
wuchs das Mibtrauen gegen Frankreich und Rußland mit der politifchen An— 
näherung diejer beiden Staaten im Laufe der achtziger Jahre, und man wurde 
ſich über die Unumgänglichkeit außerordentlicher Maßregeln immer klarer. 
Nachdem die Gefchübgießereien einen großen Teil ihrer Arbeit bewältigt 
hatten, und nachdem hervorragende Staatsmänner, Offiziere und Private durch 
Wort und Schrift mit Hilfe des beiten Teils der Preſſe das Wolf über die 
Notwendigkeit einer großen Flottenvermehrung aufgeklärt hatten, entſchloß fich 
die Megierung zu einem energiſchen Schritt. 

Am 7, April 1889 brachte die Admiralität im Haufe der Gemeinen einen 
Schiffsbauplan ein, der wegen ſeines Umfangs und der außerordentlich kurzen 
Zeit, in der er durchgeführt werden jollte, das größte Erftaunen, ſelbſt in Eng: 
fand hervorrief. Unter Hinweis auf die Zunahme fremder Flotten, bejonders 
der franzöfiichen und der ruffiichen, forwie auf die Ausdehnung des englijchen See— 
handels, forderte der als Naval Defence Act bezeichnete Entwurf die Bewilligung 
von 440 Millionen Mark zum Bau von 70 Schiffen, nämlich 10 Panzer: 
ihlachtichiffen, 42 Sreuzern und 18 Torpedobootsjägern. Dieje follten mit den 
um die Zeit noch in Ausführung begriffnen 43 Schiffen fämtlich bis zum 1. April 
1894, aljo innerhalb von fünf Jahren fertig fein. Die Regierungsforderung 
wurde volljtändig bewilligt, und alsbald entwidelte ſich auf allen königlichen 
und privaten Werften eine fieberhafte Thätigfeit. Zum Erftaunen der ganzen 
maritimen Welt waren die 113 Schiffe bis auf fünf Kleine Kreuzer dritter 
Klaſſe und vier Torpedobootsjäger zur fejtgefegten Zeit (1. April 1894) voll- 
endet, mehrere Fahrzeuge jogar jchon in Dienſt geftellt. Es war das eine 
Leiſtung der modernen Schiffbauinduftrie ohne Beijpiel, eine Leiftung, die alle 
franzöfiichen und ruſſiſchen Werften zujammen mit dem beiten Willen und 
den größten Geldmitteln nicht hätten nachmachen fünnen, da ihnen die reichen 
natürlichen und fünftlichen Hilfsmittel des Inſelreichs fehlen. 

Während der fünf Baujahre des Naval Defence Act machte fich num aber 
auch in Rußland und Frankreich, wie überhaupt in allen Seejtaaten eine ge: 
jteigerte Pflege der Hochjeeflotten bemerkbar, eine Bewegung, die jchon Ende 





*), Die englische Flotte zählte damals (nad englischen Quellen) alles in allem 383 Sciffe 
und Fahrzeuge, die franzöfiiche Marine 191, die ruifiiche 185. 
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der achtziger Jahre begonnen hatte, nachdem die Torpedobootsgefahr Durch 
Einführung neuer Schutz- und Trußwaffen in engere Grenzen zurückgewieſen 
und die großen Schiffe in ihr altes natürliches Recht ald Träger der Ent: 
jcheidung wieder eingejegt waren. Dieje Erfcheinungen des lebhaftern Tempos 
im Flottenbau aller Nationen gaben der englijchen Aomiralität die Ber: 
anlaffung, Schon vor Ablauf der Ausführungsperiode der 70 Schiffsbauten 
des Naval Defence Act mit neuen Forderungen an die Bolfsvertretung heran: 
zutreten. 

Nach einem neuen Programm (furzweg als The New Programm oder das 
Programm des Lord Spencer bezeichnet), verlangte die Negierung in den Jahren 
1893, 1894 und 1895 zujammen noch 85 Neubauten, nämlich 10 Panzer: 
ſchiffe, 20 Kreuzer und 43 Torpedobootsjäger, und fie erhielt fie alle bewilligt. 
Auch bei der Begründung dieſer Forderungen wurde auf die Fortjchritte der 
ruſſiſchen und der franzöfiichen Flotte hingewieſen, deren Vereiniguug die britijche 
gewachien bleiben müßte. 

Dann folgte als legte Stufe die Eingangs erwähnte Neuforderung vom 
März 1896, die unter dem Eindrud der jüngjten politiichen Vorgänge eben: 
falla vollitändig von der Bolfsvertretung gebilligt worden ijt. Dieje neue 
Rüftung wırrde, amtlich zwar nur verblümt, in allen unamtlichen Reden aber 
ganz unverhohlen damit begründet, daß heutzutage die englijche Seemacht nicht 
allein ber franzöfifcheruffifchen gewachjen jein müfje, fondern auch dem Bündnis 
einer dritten Seemacht mit beiden, wobei jehr offen auf Deutichland hin- 
gewiejen wurde. 

Sonach bejtehen die britischen Flottenrüſtungen jeit 1889 in folgenden 
Schiffsneubauten: 

1. Am 1, April 1889 im Bau: 5 Panzerſchlachtſchiffe, I3 Kreuzer, 9 Torpebobootsjäger, 
2. Schiffe des Naval Defence Act: 10 * 42 „18 * 
3. Schiffe des New Programm: 10 2 25 „8 
4. Im März; 1896 bemilligt: 5 13 ” 28 " 
Summa: 30 Banzerihladhtihiife, 98 Kreuzer, 100 Torpedobootsjäger. 
Außerdem: 1 Torpedodepotichiff, 9 Kanonenboote, 1 Schulfhiff. Bon dieſen 
Schiffen find die unter 1 und 2 aufgezählten jämtlich, die unter 3 genannten 
großenteil3 fertig, die übrigen, zufammen mit den unter 4 aufgeführten, werden 
bis jpätejtens zum Juli 1899 vollendet fein, ſodaß fich die englische Marine 
in dem Jahrzehnt von 1889 bis 1899 über 230 Neubauten bejchafft haben 
wird.*) Daß diefe alle vor der fejtgejetsten Zeit fertig fein werden, daran 
it bei dem fieberhaften Eifer, mit dem die englischen Rüftungen betrieben 
werden, und bei der bewundernswerten Schnelligkeit des englischen Kriege: 





*) Außerdem befigt die engliihe Marine noch gegen 60 früher gebaute Panzerichifie, 
70 Kreuzer, eine große Torpedobootäflottilfe und zahlreiche Transportichiffe, Jachten, Kanonen: 
boote und Arbeitöfahrzeuge. 
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ſchiffsbaus nicht zu zweifeln. Die beiden Panzerjchiffe erjter Klajje Majestic 
und Magnificent 3. B. fonnten jchon 22 und 24 Monate nad) ihrer Stiellegung 
in Dienjt gejtellt werden.*) 

Mit der Vermehrung des Flottenmaterials iſt eine Erhöhung des Per: 
jonalftandes in jährlichen Neuforderungen vor fich gegangen, jodah das 
Tlottenperfonal von 65400 Köpfen im Jahre 1889 auf 93700 Köpfe im 
Jahre 1896 angewachjen ift. Diefe Vermehrung der Schiffsbejagungen wird 
ohne Frage von Jahr zu Jahr mit dem FFortjchreiten der im Bau befind- 
lichen Schiffe noch fortgejegt werden. Die Bemannungsfrage der englifchen 
Flotte im Mobilmahungsfalle bildete einen der jteten Angriffspunfte in der 
deutſchen Tageslitteratur bei ihren jüngjten Sritifen über die englijche See: 
macht. Meiſt wurde dabei einfach erflärt, die englischen Schiffe fünnten im 
Falle eines Krieges gar nicht bejegt werden. Thatjächlich hat auch die Per: 
jonalfrage angeſichts des riejenhaften Anwachjens der Schiff3zahl in der eng: 
lichen Marine Sorgen gemacht, und fie thut e8 zum Teil noch jet. Aber 
die in britiſchen Reden und Blättern hie und da noch auftauchenden Gedanfen 
jind angefichts der jeit über zwölf Jahren betriebnen Berjonalvermehrung 
von durchichnittlich 3500 bis A000 Köpfen nicht mehr jo ernit und über: 
haupt mit Vorficht aufzunehmen. Die Klagen gehen von dem Gedanfen aus, **) 
daß man auch für den Ernitfall nur aftive Marinemannichaften an Bord 
haben, aljo womöglich gar feine Reſerviſten einziehen möchte. Man hat dabei 
den doppelten Wunjch, eritens die Flotte jtet3 in fchlagfertigem, mobilem 
BZultande zu Halten, und zweitens die Handelsmarine im Sriegsfalle un: 
berührt von Störungen durch Entziehung von Mannjchaften zu laffen. Die 
riefige Fiſcherei- und Kauffahrteiflotte bietet für den Notfall eine geradezu un: 
erjchöpfliche Fülle ausgezeichneten, leicht anzulernenden Perſonals, das in Ver— 
bindung mit dem aktiven Beſtand der Flottenbeſatzungen den Fall ausschließt, 
daß England jeine Schiffe nicht alle bemannen könnte. Wenn darauf hin— 
gewiejen wird, daß die Bejagungen mancher englifchen Schiffe während der 
großen Manöver nicht vollzählig geweſen feien,***) jo muß auch berüdjichtigt 
werden, daß nicht nur ziemlich alle im Ernftfall für die erſte Schlachtlinie bes 
jtimmten Schiffe dazu in Dienst geftellt waren, fondern auch jchon viele für 
die zweite Schlachtlinie vorgejehnen Fahrzeuge, und daß die Bejayungen der 


*) Die vier deutichen Schlachtichiffe erfter Klajfe von je 10000 Tonnen erforderten 

4 bis 5 Jahre Zeit, und in der franzöfifchen und ruffifhen Marine dauern bie Bauzeiten ge 
wöhnlich noch viel länger. 

*) So 3.8. aud die des Kapitäns zur See Lord Charles Beresford, der neuerdings 
für eine ftarfe Vermehrung des altiven Flottenperjonal3 Stimmung mad. 

**) Mie z.B. im Jahre 1859, als in ber Flottenihau bei Spithead über 100 engliiche 
Kriegsschiffe und Fahrzeuge, darunter mehr als 30 gepanzerte, vor dem beutichen Katjer 
parabirten, und bei fpätern Manövern. 
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Schulſchiffe, jowie unterwegs befindliche Ablöjungstransporte und manche Re: 
jerven für den Ernjtfall noch verfügbar waren, ehe man genötigt gewejen wäre, 
zu außerordentlichen Maßnahmen durch Heranziehung der Handeldmarinemann= 
ichaften zu greifen. Was jchließlich die Ausbildung und Tüchtigfeit der 
britiichen Marineoffiziere und Mannjchaften betrifft, To ijt dieje infolge des 
frühzeitigen Dienjtantritts und der langen Seefahrzeit ganz vorzüglich. Die 
Disziplin iſt gut, und durch das gejamte britische Flottenperſonal geht ein 
frijcher, jelbjtbewußter und friegerifcher Geift. Auch die wegwerfende Beurtei- 
(ung der meiften deutichen Zeitungen über die englijche Schiffsartillerie ift uns 
begründet. Es ijt ja richtig, daß die engliſche Marine erft jeit dem Jahre 1882 
endgiltig von ihren VBorderladefanonen zu Hinterladern überging. Als jie aber 
einmal bejchlojjen hatte, die neue Gejchügart einzuführen, wurden auch feine 
Koften gejcheut, um die hunderte von Schiffen jobald als möglich damit zu 
verjehen. Dieſe Umarmirung ift jegt durchgeführt; die englijche Flotte hat 
jegt ein durchaus auf der Höhe der Zeit jtehendes Artilleriematerial, das fich 
jogar durch frühzeitige Einführung jchwerer Kaliber von Schnellladefanonen 
(bi8 zum 15:Gentimeterfaliber) ausgezeichnet hat. Wenn man heute in Deuts 
jchen Blättern lefen muß, daß die englischen Schiffe großenteils veraltet und 
ichlecht armirt jeien und aus Mangel an Perſonal im Kriegsfalle nicht bejegt 
werden fünnten, daß ferner die engliichen Seeoffiziere und Mannjchaften uns 
geübt jeien, jo find das Urteile, die von einer jehr bedauerlichen Unfenntnis 
der thatſächlichen Verhältniije zeugen, ebenjo wie das mit Vorliebe in legter 
Zeit wieder angeführte Wort von dem englischen Weltreih als dem Koloß 
mit thönernen Füßen.“) Es wird immer auf die fleine Armee aufmerfjam ge: 
macht, die im Inſelreich fteht; dabei wird aber vergeſſen, daß fich dieje in 
einer Stellung befindet, in der jie nur von einem Gegner angegriffen werden 
fann, der vorher die engliiche Flotte gefchlagen Hat. Die Flotte aber, deren 
Hauptmacht die jogenannte „erite Schlachtlinie* bildet, ſchiebt dieſe hinaus 
bis an die feindliche Küfte, um womöglich dort die Schiffe des Gegners vor 
ihrem erjten Auslaufen in ihren eignen Häfen einzujchliegen, oder fie jobald 
als möglich nad) dem Verlaſſen der Häfen zu vernichten. Außer diejer first 
line of defence wird eine zweite Schlachtlinie von Geijhwadern im Sriegsfalle 
gebildet, die den Stanal bewacht, und eine dritte, die im Verein mit der Armee 
die Küſten zu jchügen hat. Der Gedanfe, ein oder mehrere Armeeforps zur 
Eroberung der großbritannifchen Infeln vom Kontinent aus zu entjenden, wäre 
ein wagehaljiges Abenteuer, jo lange nicht die englijche Hauptflottenmacht ge- 
ichlagen ift. 


*) Die während ber letzten Monate oft und laut genug aus allen britiichen Kolonien 
erichollenen Kundgebungen ber treuen Anhänglicfeit an das Mutterland dürften dieſe falſche 
Vorftellung hoffentlich zum Teil verwiſcht haben. 
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Englands Scemacht, mit der die britijche Weltherrjchaft jteht und fällt, 
befindet fich gerade jegt in einem Stärfezuftande, wie wohl faum je zuvor nach 
einer jo langen Friedensperiode. Das gilt nicht nur Hinfichtlich der Zahl und 
Güte der Schiffe, ihrer Bejagungen und ihrer Bewaffnung, fondern auch hin— 
fihtli) ihrer Organijation, in der ebenfall3 jeit den achtziger Jahren jehr 
wichtige Verbejjerungen eingeführt find. So wurden z. B. die Küftenwacht- 
und Rejervedienftverhältnifje neu geregelt, eine bejondre Abteilung zur Er: 
fundung fremder Marinen, jowie zur Ausarbeitung der Mobilmachung in der 
Admiralität gefchaffen, und feit längerer Zeit fchon werden alljährlich große 
Geſchwader mobilmahungsmäßig in Dienjt geftellt, um anhaltende taftifche 
und ſtrategiſche Manöver größten Stils auszuführen.*) Und troß aller 
Fortichritte und Vervollkommnungen rüftet Großbritannien unabläffig weiter. 
Meift mit Überftunden und fogar in der Nacht wird in vielen Staats: und 
PBrivatwerften, Geſchütz-⸗, Panzer: und Majchinenfabrifen des Inſelreichs ges 
arbeitet, um den vereinigten Flotten Deutjchlands, Rußlands und Frank: 
reichs überlegen zu werden und über die Welt zu triumphiren. Wer könnte 
angeſichts jolcher opferfreudigen, patriotifchen Einmütigfeit dem britischen Volke 
jeine Verwunderung verjagen! Schon jet herrjchen die 39 Millionen **) Eng: 
länder über mehr al3 300 Millionen Menfchen, und mit Niefenfchritten nähert 
fich das britijche Volk dem Ziele, die Herrichaft der Welt zu gewinnen, der 
unanfechtbaren Wahrheit Sir Walther Raleighs folgend: Whosoever commands 
the sea, commands the trade, whosoever commands the trade, commands the 
riches of the world, and consequently the world itself. 

Als Mapitab für die jeweilige Größe ihrer Seemacht galt der engliſchen 
Regierung nach der ruhmreichen Neljonifchen Zeit bis in unfre Tage herein 


‘“ die franzöfiiche Flotte, der man ſtets gewachjen bleiben mußte. Wir haben 


gejehen, wie dieſes Streben jeit der Annäherung Frankreichs an Rußland dahin 
erweitert worden tjt, den vereinigten Gejchwadern frankreich und Rußlands 
überlegen zu werden, und jchlieglich, als die jüngfte Zeit die Möglichkeit eines 
Dreibundes Deutſchland-Frankreich-Rußland brachte, fogar dahin, die englijche 
Seemacht jo zu vergrößern, daß fie ſelbſt gegenüber einer ſolchen Vereinigung 
die Herrichaft der See und damit die Weltherrichaft behaupten fünnte. Dies 
Ziel zu erreichen, find die Engländer auf dem beiten Wege, einerjeit3 durch 
ihre gewaltigen eignen NRüftungen, andrerjeits infolge unſrer Gleichgiltigkeit. 
Und doch haben wir Deutjchen den größten Schaden durch die weitere Aus- 
dehnung des engliichen Weltreich® zu befürchten: den Verfall unfrer eignen Welt: 
madhtjtellung und den Ruin unjers Volkswohlſtandes durch den Verluft unſers 


*) Ferner find die Dods im Mutterlande und den Kolonien ebenfo wie die Befeftigungs: 
anlagen beträchtlich ausgedehnt worden, 
**) Deutichland hat 52 Millionen Einwohner ! 
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Seehandel3*), der viel bedeutender ijt, als der Frankreichs und Rußlands zus 
jammengenommen, und dejjen wachjender Reichtum die Quelle des britijchen 
Neides, der britischen Feindichaft gegen uns bildet. Frankreich und Rußland 
icheuen feine Mittel und Anjtrengungen, um ihre Marinen auszubauen. Aber 
gegenüber den mächtigen englifchen Rüftungen find ihre Flotten zuſammen— 
genommen jchon beträchtlich zurückgeblieben. 

Wollen wir unſre wejtlichen und öftlichen Nachbarn, unfre natürlichen 
Verbündeten in der gegen England gerichteten Weltpolitif und damit uns jelbft 
nicht im Stiche lafjen, jo müſſen auch wir jo ſchnell als möglich und in 
größerm Umfange unjre Flotte verftärfen, oder wir werden uns darein fügen 
müffen, dab England fein Ziel erreicht: die Seeherrſchaft und die Welt- 
beherrichung mit all den verhängnisvollen Folgen, die fich daraus für die 
Zukunft Deutjchlands und der Millionen von Deutjchen im Auslande ergeben. 
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ns deutjche Reich als ſolches ift ein alter, gefeiteter Kulturjtaat, 
9 deſſen Bürger mit ruhigem Behagen den verworrenen Entwick— 
N lungsgängen unfertiger Staatengebilde zuſehen können; als Ko: 
lonialmacht aber hat es alle Kinderkrankheiten zu überwinden, 
die den Anfänger auf dem heikeln Gebiete überſeeiſcher und gar 
tropijcher Befiedlung bedrohen. Das ift um jo niederdrüdender, als wir ur: 
jprüngli) mit großem Siegesbewußtjein an die jchwierige Aufgabe heran= 
getreten find, anjcheinend vollfommen Kar über die fehler der ältern Kolonials 
völfer, außerdem mit der Bejcheinigung diefer andern Völker in der Taſche, 
daß fich der Deutjche überall in ihren Gebieten als vorzüglicher Kolonijator 
erwiejen habe, endlich mit dem fichern Gefühle, daß wir es an Bildung und 
Menjchlichkeit mit allen Bewohnern Europas aufnehmen könnten. Und nun 
folgt ein Mißgriff und ein widerwärtiger Skandal auf den andern. Während 
wir die Engländer und Holländer noch zu übertreffen hofften, jehen wir ung 
auf einmal in einer Reihe mit den Franzoſen, deren mangelhafte Begabung 
für Kolonifation uns früher ein überlegnes Lächeln abnötigte, und diejelbe 
verftändnisloje Büreaufratie, die alle franzöfiichen Beſtrebungen verdorben 
und vereitelt bat, jcheint auch der Fluch der deutjchen Bejigungen werden 
zu jollen. 





*) Sein Wert belief fih im Jahre 1893 ſchon im Verkehr mit Amerika, Afien und 
Auftralien, alfo abgejehen von Afrika, auf 1822 Millionen Mark und ift jeitdem * bedeutend 
gewachſen. 
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Sit die Büreaufratie als folche wirklich jo jchlimm? Es ijt kaum anzu— 
nehmen, daß die herkömmliche Schulung den deutjchen Beamtenjtand jo ver: 
fnöchere, daß er num zu allen Leiftungen unfähig würde, die einigermaßen vom 
alten Schlendrian abweichen; die berühmte „Schneidigfeit“ ferner, die aus dem 
Institut der Rejerveoffiziere den größten Teil ihrer Nahrung jaugt, ift andern 
Völkern gegenüber eine gefährliche, aber unter Umständen auch recht nüßliche 
Eigenjchaft. Daß fich beide Eigentümlichkeiten dennoch jo vielfach verhängnisvoll 
erwiejen haben, liegt an dem Fehlen eines dritten, ganz unerläßlichen Umjtands: 
unfern Kolonialbeamten mangelt im allgemeinen gänzlich) das Intereſſe und 
damit auch das Verjtändnis für ihre neuen Schugbefohlnen. Außer mehr 
oder weniger unabgeflärten romantischen Vorftellungen über den neuen WWır: 
fungsfreis, einigen praftijchen Ratjchlägen und etwas Sprachfenntnid dürften 
die meilten unfrer Beamten nichts weiter mitbringen als die Erfahrungen einer 
furzen Beamtenlaufbahn, die fich unter ganz andern Berhältnifjen abgejpielt 
hat, als die find, mit denen fie fi) nunmehr abzufinden haben. Der Verjud), 
die gewohnten Gejchäftsformen in der alten Weije anzumenden, führt natürlich 
zu wunderlichen Ergebnijien, und die Beobachtung, daß der in bejtimmten 
engbegrenzten Formen erzogne Menjch völlig die Zügel der Selbjtbeherrichung 
verliert, wenn er einmal aus feiner alten Bahn gejchleudert ijt, bejtätigt ſich 
auch hier. Der Kolonialbeamte aber jol vor allem ein echter, ganzer Menſch 
jein, nicht das Teilchen einer Maſchine, das unbrauchbar wird, jobald es aus 
jeiner Stelle in dem wohlgefügten Räderwerfe herausgenommen ift; er joll 
verjtehen, was um ihn ber lebt und vorgeht, und aus diejem Verſtändnis 
heraus ſoll er handeln und richten. 

Das volle, praftijche Verjtändnis wird allerdings nur an Ort und Stelle 
und nad) längerer Zeit zu erreichen fein; aber vorbereiten und erleichtern 
fünnen wir es dem zufünftigen Kolonialbeamten jchon in Deutichland, und 
daß dies jo wenig oder gar nicht geichieht, ijt eim jchwerer Mangel. Wir 
haben nicht entfernt die Mittel der Vorbildung, die 3.3. dem holländijchen 
Alpiranten einer Kolonialanftellung nicht nur zur Verfügung ftehen, jondern 
mit denen er fich thatjächlid befreunden muß, wenn er überhaupt auf Ans 
ftelung vechnen will. E3 wäre faljch, den holländifchen Lehrplan mit feinem 
ungeheuern Prüfungsjtoff einfach zu übernehmen und auf diefer Grundlage 
eine „Kolonialfchule* zu errichten; es iſt vielleicht richtiger, wenige Fächer 
gründlich zu behandeln und eine Anzahl andrer der Auswahl des Lernenden 
zu überlajjen, als eine Fülle von Bildungsjtoff in furzer Zeit zuzuführen, 
die nun einmal nicht wahrhaft zu bewältigen ift. Doc, ift der Grundgedante 
des holländischen Berfahrens jehr richtig: der SKolonialbeamte foll nicht 
nur eine politische Aufgabe erfüllen, jondern auch eine wifjenschaftliche. Er 
jteht als Pionier in einer fremdartigen Welt, die er beſſer fennen zu lernen 
vermag, als irgendein andrer, er ijt gewiljermaßen das Auge, durch das fein 
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Volk und fein Staat die Verhältnijfe der Kolonien beobachtet, und dieſes Auge 
thut nicht feine Pflicht, wenn es fich fchließt oder nur ſtarr nad) einer Rich— 
tung blidt; aber um verjtändnisvoll umberjchauen zu können, muß es zuvor 
jehen gelernt haben. 

Das alte Vorurteil, daß Wiſſenſchaft und praftifches Leben einander fremd 
fein müßten, ift längjt zerftoben. Welchen ungeheuern Wert die deutſche 
Wiſſenſchaft für unſer Volt und unſre Weltjtellung hat, ijt offenkundig. 
Aber die unmittelbar daraus folgende Wahrheit, daß jede Unterjtügung der 
willenschaftlichen Thätigfeit mittelbar dem ganzen Volfe zu gute fommt, findet 
nur allzu häufig noch taube Ohren. Wenn irgendwo, jo jollte in der Ko— 
lonialpolitif diefe Erfenntnis durchdringen, denn hier find auch die un: 
mittelbarſten Vorteile von der wiljenjchaftlichen Mitarbeit zu erwarten. Trotz⸗ 
dem jcheint es noch mancher harten Erfahrung zu bedürfen, ehe man dem 
Beilpiele des Fleinen Hollands folgt und den Kolonialbeamten eine ausreichende 
wifjenjchaftliche Vorbildung für ihren Beruf mit auf den Weg giebt. 

Das Bedürfnis ſelbſt ift fo dringend und jo begründet, daß es unbedingt 
mit der Zeit feine Befriedigung finden wird; eine Bildungsstätte für Kolonials 
beamte wird im irgend einer Form gejchaffen werden. Man wird darauf 
bedacht fein, den Beamten einerjeit3 eine rein praftifche, andrerjeits eine wiljen- 
Ichaftliche Vorbildung zu geben, ohne daß übrigens dieje beiden Lehrſtoffe völlig 
zu trennen wären. Bon den praftifchen Lehrfächern joll an diejer Stelle ab» 
gejehen werden; die wifjenschaftliche VBorbildung dürfte dagegen am richtigjten 
wohl in der Weife erfolgen, daß eine gemeinfame Grundlage für alle Beamten 
vorgejchrieben wird, während zwifchen einer Anzahl andrer Fächer die Wahl 
freifteht. Das Ganze würde demnach mehr den Charakter einer Hochſchule 
als etwa den eines Gymnaſiums tragen, was ja auch dem Alter und der 
Bildungsftufe der Schüler volllommen entſpräche, und jo wären denn auch 
die Lehrkräfte vorwiegend aus afademifchen Kreifen zu wählen. Dieje Fragen 
würden ſich bei einigem guten Willen ſehr leicht Löfen lafjen; dagegen liegt 
die Möglichkeit jehr nahe, daß bei der Auswahl der Lehrfächer verhängnis- 
volle Mißgriffe gejchehen. 

Es iſt unbejtreitbar, daß naturwiffenfchaftliche Kenntniffe wicht nur für 
den Kolonialbeamten jelbft von großem Nuten find, jondern daß fie ihn auch 
befähigen, in jeinem Wirkungsfreife der Wiffenjchaft als jolcher unjchägbare 
Dienfte zu leisten. Die Vertreter der Naturwifjenichaften Haben es glüdlicher: 
weife auch verjtanden, die große Bedeutung ihrer Fächer im Laufe der Zeit 
in ein jo helles Licht zu jegen, daß faum jemand verfuchen dürfte, gegen ihre 
Berücdfichtigung Einfpruch zu erheben. Eine andre Wiſſenſchaft aber, die an 
erjte Stelle gehören müßte, hat noch immer nicht entfernt die Anerkennung 
gefunden, die ihr gebührt, und die fie gerade in diefem ‘Falle fordern muß: 
die Völlerkunde. 

Grenzboten II 1896 50 
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Fragt man einen Gebildeten, welche wiſſenſchaftliche Fächer er an einer 
Kolonialſchule für die wichtigiten halten würde, jo fann man darauf rechnen, 
daß er zuerft Botanik, Geologie, Zoologie, Meteorologie nennen wird, die 
Völkerkunde aber, wenn überhaupt, erſt nach einigem Befinnen an legter Stelle. 
Eine verhängnisvolle Reihenfolge! Wenn irgend eine Wifjenjchaft, jo hat die 
Völkerkunde das Recht, an erjter Stelle Berüdjichtigung zu verlangen, und 
zwar jowohl aus wiljenjchaftlichen Gründen wie aus rein praftifchen. 

Die Völferfunde ift gerade gegenwärtig in einer jeltfamen Lage. Der 
Größe ihrer Aufgabe und der dringenden Eile gegenüber, mit der viele ihrer 
Arbeiten vor dem gänzlichen Verſchwinden des ethnologijchen Materials erledigt 
werden müſſen, bilden die ihr zur Verfügung jtehenden Mittel einen geradezu 
Häglichen Gegenſatz. Es iſt eime bewundernswerte Leijtung des deutjchen 
Idealismus, dab trogdem auch in diefem Fache die deutiche Wiljenjchaft die 
Führung zu übernehmen beginnt und ſelbſt den überreich bevorzugten Ameri- 
fanern den Rang abläuft. Noc Hat fich fein deutjcher Staat gemüſſigt ge 
funden, einen Lehrituhl für Völkerkunde zu errichten, und während minder 
dringende Anjprüche ſtets auf Fürſprecher rechnen können und leicht befriedigt 
werden, läßt man eine Wiſſenſchaft verfümmern, die allein imftande wäre, einer 
ganzen Reihe ſtockender Fächer frijches Blut und Leben einzuflößen. Die Gefahr 
liegt ungemein nahe, daß auch bei Gründung einer Kolonialjchule die Völler- 
funde wieder die Rolle des Ajchenbrödels fpielt. Auf diefe Weife aber würde 
unendlich viel verloren gehen. Die Völkerkunde ift vor allem auf das Studium 
der Naturvölfer angewiejen, dieje aber find in unaufhaltfamem Rüdgang und 
verlieren mit unheimlicher Schnelligkeit ihre Eigenart. Das Kolonialwejen trägt 
dazu mächtig bei, und es iſt wirflich nicht zu viel verlangt, wenn man ans 
geſichts diejer Verhältnifje fordert, dab ſich mwenigjtens der Kolonialbeamte an 
dem Nettungäwerfe beteiligen und von jeiner Regierung zu Diejer Aufgabe 
fähig gemacht werden fol. Bis jegt überläßt man das alles dem Zufall oder 
jpricht wohl den Wunſch aus, daß der Beamte auch die ethnologijchen Ver: 
hältniffe beobachten joll, giebt ihm aber nicht die Möglichkeit, dies mit wirk— 
lichem Erfolge zu thun. Statt defjen mühte er fich über die hauptjächlichiten 
wiſſenſchaftlichen Fragen klar fein. Wer nicht ethnologifch gebildet ift, dem ers 
icheint vieles als Spielerei, nicht des Erzählens wert, was in Wirklichkeit die 
höchite Bedeutung hat, und andrerjeits iſt er gemeigt, mit behaglicher Breite 
über Dinge zu berichten, die mit wenigen Worten genügend charafterifirt wären 
oder, weil er ihren Sinn verfehrt aufgefaßt hat, ganz unverftändlich bleiben. 
Der Kolonialbeamte müßte mit Verftändnis dahin wirfen, daß die alten Sitten 
und Bräuche, die zum Teil durch feine eigne Anwejenheit und jein Beiſpiel 
vernichtet werden, nicht ganz und gar zu Grunde gehen, jondern wenigjtens 
aufgezeichnet werden und jomit der Willenjchaft erhalten bleiben. Schon in 
diefem Sinne hat die VBölferfunde allen andern Fächern voranzuftehen. Durch 
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die europäifche Bejiedlung werden Pflanzen und Tiere nicht entfernt in dem 
Maße ausgerottet oder umgebildet wie die Völker; die geologijchen Verhältnifje 
fönnen auch nad Jahrzehnten und Jahrhunderten noch mit demjelben Erfolge 
Studirt werden wie heutzutage, und aud das Klima wird fich nicht allzu rajch 
ändern. Nur die Stämme der Eingebornen fterben dahin oder verlieren un- 
wiederbringlich die eigentümliche Kultur, die fie jich im Laufe der Jahrtauſende 
erworben haben. 

Es joll damit nicht gejagt fein, daß bisher von den Kolonialbeamten 
nichts für die Völferfunde geichehen wäre. Man darf es als eine der jchöniten 
Berhätigungen jelbitändigen deutjchen Forjcherdrangs bezeichnen, daß jchon jetzt 
durch ihre Vermittlung ein reiches ethnologifches Material zugänglich gemacht 
worden iſt. Aber wie ganz anders wären die Ergebniffe, wenn ein Plan in 
die Sache füme, und jeder Hinausziehende fich von vornherein über die Auf: 
gaben klar wäre, die ihn erwarten und vielleicht von ihm allein gelöjt werden 
fünnen! 

Natürlich wird e8 nicht an nüchternen Gemütern fehlen, denen diefe For: 
derungen der Wiljenjchaft nebenjächlich und gleichgiltig erjcheinen, die es allen: 
falls verjtehen, daß man dem Kolonialbeamten einige hausbadne praftijche 
Kenntniffe mitgiebt, die aber für die übrigen Wünfche nur ein ironijches Achſel— 
zuden haben. Nun, gerade die Vorgänge der legten Zeit lehren und, wie uns 
geheuer praktiſch völferfundliches Verftändnis für den Beamten ift, der über 
Naturvölfer zu urteilen und zu richten hat! Nur auf eine Seite der Völker— 
funde mag bier Hingewiejen ſein. Dem Durdfchnittsjuriften iſt es im der 
Negel jo gut wie unbefannt, daß es eine ethnologiſche Jurisprudenz giebt, die 
fi) als eigner Wiljenszweig bereit3 zu herrlicher Blüte entfaltet hat; es gehört 
im allgemeinen immer noch zum guten Ton, dieje ganze Entwidlung zu igno» 
riren oder vornehm über fie abzujprechen. In Europa mag das noch eine 
ganze Weile durchführbar fein, der Jurijt aber, der über Naturvölfer zu Gericht 
figen joll, handelt einfach unverantwortlich, wenn er fich nicht mit den Hilfs: 
mitteln vertraut macht, die ihm die völferfundliche Forſchung bietet. Mit 
plumper Hand greift er in Verhältnifje ein, die ihm fremd und unverjtändlich 
find, unterwirft jeinem ungejchulten Urteil die Ergebnijje einer uralten, in 
ihrer Art eigentümlichen und ehrwürdigen Entwidlung, verlegt Gefühle, für 
deren Dajein und Dajeinsberechtigung er feinen Sinn hat, und erjtaunt dann, 
wenn Krieg und Empörung die Folge feiner anfcheinend jo „gerechten“ Ber: 
waltung find. Er fann der tüchtigjte, vom beiten Willen bejeelte Menſch jein 
und wird doc) unter Umjtänden unfägliches Unheil stiften. 

Die Rechtspflege wird natürlich nicht allein von einer ethnologiſchen Bor: 
bildung der Beamten Vorteil ziehen; auch im übrigen wird dieſe Bildung das 
Verhalten gegenüber den Eingebornen beeinfluffen. Wer jchon einigermaßen 
mit dem Weſen der Naturvölfer vertraut ijt, bleibt vor jenem bedenklichen 
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Schwanfen in der Behandlung feiner Untergebnen bewahrt, das fo oft ver: 
hängnisvoll geworden iſt und manchen Erfolg der ältern Kolonialvölfer wieder 
vernichtet hat. Eine einheitliche Vorſchule der Kolonialbeamten ermöglicht es, 
ihnen von Anfang am gewiſſe Grundjäge anzuerziehen, die jedem einzelnen 
zulegt in Fleisch und Blut übergehen und die Stetigfeit der Verwaltung fichern, 
während jonjt der verjchiedne Charafter der Beamten und die wechjelnden Er- 
fahrungen, die fie zu machen haben, dieje Stetigfeit mit Notwendigkeit hemmen 
und zerftören. Das Schwanfen in Urteil und Behandlung findet dabei in der 
Regel nad) zwei entgegengejegten Richtungen jtatt: eimerjeit3 finden fich Uns 
bänger der brutalen, verjtändnislofen Gewalt, andrerjeit3 Vertreter einer weich- 
lihen Sentimentalität. 

Bon brutalen Beamten fennt die deutjche Kolonialgefchichte Leider nun 
auch einige traurige Beiſpiele. Man kann allerlei zu ihrer Entjchuldigung ans 
führen und hat auf den „Zropenfoller,“ die Gefahren und Leiden des 
tropifchen Dienſtes und vieles andre hingewiejen. Was man aber an erjter 
Stelle hätte anführen jollen, den gänzlichen Mangel an wirklicher Vorbildung, 
das ift in der Negel vergejjen worden, und doch liegt die Grundurjache der 
jchlimmen Vorkommniſſe auf diefem Gebiete. Und nicht nur darin würde ſich 
der Nuten einer Vorjchule zeigen, dab es durch fie den Beamten erleichtert 
würde, fich in ihre neue Thätigfeit bineinzufinden, jondern es ließen fich wäh— 
rend der Vorbildung auch recht wohl die Leute erkennen und ausjondern, die 
ihr Charakter für dem jchwierigen Poſten eines höhern Kolonialbeamten un= 
tauglich macht. Auf diefe Art wäre ein Mittel gegeben, die ärgſten und bes 
ſchämendſten Vorkommniſſe zu verhüten. Wer aber mit Erfolg dieſe Vorſchule 
durchlaufen hätte, den würde jchon die ihm anerzogne Gewohnheit, auf das 
Weſen und Treiben jeiner dunfelfarbigen Brüder verjtändnisvoll zu achten, 
vor finnlofen Graujamfeiten bewahren. 

Aber auch die andre, oft noch verhängnisvollere Richtung, die fentimen- 
tale Auffaffung, würde durch das Studium der Völferfunde größtenteild uns 
möglich gemacht werden. Die Sucht, im Neger den vollfommen gleichitehenden 
Menfchen zu jehen und ihn demgemäß wie einen europäifchen Ehrenmann zu 
behandeln, hat in manchen englischen und franzöfiichen Kolonien zu grotesfen, 
noch öfter aber zu wahrhaft traurigen Ergebnifjen geführt; der Europäer ijt 
durch fie gedemütigt und zurüdgejegt, der Eingeborne gründlich verdorben 
worden. Über die anglifirten „Hojennigger“ von Sierra Leone und andern 
wejtafrifanischen Bejigungen Englands herrſcht nur eine Stimme, daß es näm— 
lich die nichtsnugigiten und aufgeblajeniten Gejchöpfe auf Gottes Erdboden 
find; und was hier die englische Bigotterie erzielt, das gelingt anderwärts 
franzöfifchen Büreaufraten, die zum Teil ihre Gerechtigleit jo weit treiben, 
einen Weißen auf mehrere Wochen einzufperren, weil er einen ſchwarzen Spiß- 
buben auf frischer That ertappt und mit einigen Obrfeigen abgejtraft hat. 
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Der Dieb geht natürlich frei aus, weil eine Menge Gefindel feine Unfchuld 
beihwört. Won derartigen jentimentalen Beamten find die deutjchen Kolonien 
bisher noch einigermaßen verjchont geblieben, aber fie werden fchon auch noch 
fommen, wenn nicht endlich an eine planmäßige Vorbildung gedacht wird. 

Es verjteht ſich wohl von jelbjt, daß in einer Kolonialfchule das Studium 
der Völferfunde in erjter Reihe ftehen müßte: allgemeine Völkerkunde, Rechts: 
funde der Naturvölfer und allgemeine Soziologie, ferner Ethnographie der 
deutichen Kolonien hätten als unerläßliche Lehrfächer zu gelten. Daneben 
müßte es jedem frei ftehen, unter den verfchiednen zur Auswahl jtehenden 
Willenfchaften auch die Völterfunde als befondres Fach zu wählen und jid) 
mit den Methoden anthropologijcher und ethnologijcher Forſchung, dem An: 
legen von Sammlungen, dem Anfertigen wiſſenſchaftlich brauchbarer Photo: 
graphien und Abgüfje vertraut zu machen. Auf diefe Weife fünnten alle, die 
für ethnologiſche Fragen Interejfe haben, aufs bejte vorbereitet die Heimat 
verlajjen und der Wiſſenſchaft große Dienjte leiten. 

Beiläufig mag darauf hingewiejen fein, daß die Hilfe eines Völker— 
fundigen auch bei mancher Leiſtung der höhern Diplomatie ſehr ratſam ger 
wejen wäre. Jeden Ethnologen muß ein Graufen erfajfen, wenn er Die wunder: 
baren jchnurgeraden Grenzlinien betrachtet, die jegt die Karte Afrikas durch: 
Ichneiden, gleichviel, ob z. B. die Hauptitadt eines Gebiet3 in Die eine 
Interefjeniphäre, der größte Teil des dazu gehörigen Landes in die andre fällt, 
oder ob ein engverbundnes Volk willfürlich halb der einen, halb der andern 
wetteifernden Macht zugeteilt wird. Dieſe Unbejonnenheiten bilden ein ganzes 
Brutneft zulünftiger Verwidlungen, und fie wären ficher vermieden worden, 
wenn man nicht nur mit Bleiftift und Lineal, jondern vor allem mit den Hilfs: 
mitteln der Bölferfunde gearbeitet hätte. 

Ob dieſe Anregungen jo bald etwas fruchten werden, wer weiß es? Zeit 
wäre es, ſich ernjtlich mit joldhen ragen zu befajlen, ehe neue und immer neue 
Widermärtigfeiten dazu zwingen. Durch Befehle und Verordnungen rottet man 
die beſtehenden übeln Verhältnifje nicht aus, jondern nur durch vernünftige Er: 
ziehung, für die es wahrhaftig weder an Kräften noch an Mitteln fehlt. Deutjch- 
lands Überlegenheit über die andern Kulturvölfer liegt in der Macht feiner 
Wiſſenſchaft und jeiner gründlichen Bildung; warum verſchmäht man es, dieſe 
Überlegenheit gerade da geltend zu machen, wo fie von den größten und 
wohlthätigiten Folgen jein könnte? 
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Etwas von der Poft 


a a haus jahrein jchreiben fich mehrere Beamte bei den vierzig 
Oberpojtdireftionen des NReichspojtgebiet3 die Finger lahm, um 
{ Jalle die Bejchwerden zu erledigen, die vom Publikum eingejandt 

1 iR \ worden find, und die Pofträte feufzen unter der Laft, die auf 
— I die Beſchwerden zu erteilenden Beſcheide in eine Form zu bringen, 
ar fie nicht zu weitern Berufungen an das Neichspoftamt Anlaß geben. 
Dabei fommt nur ein geringer Teil der Befchwerden zur Kenntnis der Ober: 
pojtdireftionen, die meiften werden von den Poftämtern geprüft und erledigt. 

Ein großer Teil der Bejchwerden wird durch Fehlleitungen und hierdurch 
herbeigeführte Verzögerungen der Sendungen veranlagt. Der Bejchwerdeführer 
erhält jofort von der Oberpojtdireftion die Mitteilung, daß fein Schreiben ein- 
gegangen und die Unterjuchung eingeleitet fei. Bon den PBojtanjtalten wird 
hierauf der Leitnachweis des verjpäteten Briefes uſw. gefordert, die Beamten 
werden zur Nußerung veranlaßt oder fchriftlich vernommen, aber erreicht wird 
hierdurch nichts. Denn jeder Beamte jagt: ich vermag mich des Briefes nicht 
zu erinnern, wäre er aber in meine Hände gefommen, jo würde ich ihn da 
und dorthin weitergefandt haben. Die entjtandnen Schriftjtüde gehen nun an 
die Oberpoftdirektion zurüd, und dieſe bejcheidet den Beichwerdeführer etwa in 
folgender Weije: Herren Schulz und Müller Wohlgeboren hierſelbſt. Euere 
(sic) Wohlgeboren benachrichtige ih im Anjchluß an meine vorläufige Mit- 
teilung vom xten ergebenjt, daß die angejtellten eingehendften Ermittlungen 
nach dem Grunde der Verjpätung des Briefes, dejjen Umfchlag wieder bei- 
gefügt ift, leider vergeblich geblieben find. Indem ich Ihnen mein lebhaftes 
Bedauern über die vorgefommne Unregelmäßigfeit ausdrücke, bemerfe ich, daß 
Vorkehrungen getroffen find, um die Wiederholung derartiger Verjehen zu 
vermeiden. 

Worin bejtehen nun dieje „Vorkehrungen“? Das Poftamt, von dem man 
annimmt, daß von ihm die erjte Fehlleitung ausgegangen jei, erhält die Auf: 
forderung, die Beamten auf die richtige Leitung der Sendungen nad) dem in 
Trage kommenden Orte hinzuweilen. Das Poſtamt führt die Anordnung aus, 
aber faum find die Abfertigungsbeamten mit der entjprechenden Anweifung 
verjehen, jo gehen fie jchon wieder nach allen Richtungen ab, und es figen 
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oder vielmehr ſtehen andre Beamte an den hunderten von Fächern, die die 
abzuſendenden Briefe aufzunehmen haben, und ſchießen dieſelben Böcke. Das 
iſt ja das Unglück bei der Reichspoſtverwaltung, daß die Beamten ſo oft 
wechſeln, daß ſie aus fernen Gegenden in Verhältniſſe kommen, die ihnen ganz 
fremd ſind, und nun natürlich Monate brauchen, um ſich in den neuen Orten 
zurechtzufinden. Während dieſer Zeit muß das korreſpondirende Publikum 
leiden und ſich gedulden. Man vergegenwärtige ſich ferner, um nicht jede 
Dienſtſtelle eines Poſtamts durchzunehmen, daß ſelbſt bei mittlern Poſtämtern 
mehrere hunderte von Korreſpondenten ihre Poſtſachen durch Boten abholen 
laſſen. Da halten die Firmen Müller und Schulze und Schulze und Müller, 
Gebrüder Schultze mit und ohne t, Iſaak Abraham und Abraham Iſaak, 
Sally Cohn, 2. Cohn und G. Cohn Nachfrage nach vorliegenden Sendungen. 
Was nügt da dem jungen, aus den alten Provinzen nach dem Neichslande 
verjegten Poſtſekretär, der fich bei feiner Vorbereitung zur Staatsprüfung 
eifrig mit den verjchiednen Reichs- und Landeögejegen befannt gemacht und 
die Grundzüge der Staatswiljenfchaft, der Finanzwiſſenſchaft, der Volkswirt— 
jchaft und des Gerichtöverfahrens uſw. ftudirt hat, fein ganzes Wilfen? Er 
muß fich erjt wochenlang bemühen, die Firmen und die Abholer im Orte und 
die vielen Fächer, die die Briefe aufzunehmen haben, kennen zu lernen. Welche 
Irrtümer laufen dabei einem nicht eingearbeiteten Beamten unter, wie leicht 
verwechjelt er ähnlich Elingende Namen, und wieviel Bejchwerden werden her— 
vorgerufen! Im Warthebrucd liegen verjchiedne Orte mit jehr merkwürdigen 
Namen, die feinerzeit von den Anſiedlern mitgebracht worden find. Da 
giebt e3 ein Jamaika, ein Saratoga, ein Philadelphia, ein Sumatra ufw. 
Kommt nun ein Beamter aus Weftfalen nach einer Poftanjtalt in der Nähe 
diejer Orte, jo hat er natürlich feine Ahnung, daß der mit einer Zehnpfennig- 
marfe franfirte, nach Jamaika bejtimmte Brief nicht nach Weftindien, jondern 
nad dem nahe gelegnen Orte gehen fol, er jendet ihn daher auf eine nach 
dem Weiten gehende Bahnpojt. Iſt aber der Brief einmal über Berlin hinaus, 
jo wandert er weiter über das große Waffer. Hat er Glüd, jo kommt er 
nach einigen Monaten von dort als unbeftellbar zurüd. 

Es könnten taufende von Beijpielen gejammelt werden, um die Notwendig: 
feit zu beweiſen, bei den Poftämtern ein möglichſt ftändiges Perjonal zu bes 
jchäftigen. Gegenwärtig bejteht bei einem Poſtamte etwa ein Viertel des 
Perjonal® aus nicht angeftellten Beamten, aus Aifiitenten, Praftifanten, 
Eleven und Gehilfen. Nun find aber ſtets mehrere angeftellte Beamte krank, 
beurlaubt oder anderweitig beichäftigt, und einige Stellen aus irgend einem 
Grunde nicht befegt; jo ift das Perſonal, namentlich in den Sommermonaten, 
zur Hälfte aus jungen, unerjahrnen Leuten zufammengejegt, die erjt jpäter 
bei der erjten Prüfung den Nachweis liefern follen, dab jie etwas gelernt 
haben, und die dann diefen Nachweis ducchjchnittlich in recht mäßigem Um— 
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fange liefern. Von der aus angejtellten Beamten zufjammengejegten Hälfte find 
noch der Amtsvorjteher, der Kaſſirer und einige Oberpojtjefretäre abzuziehen. 
So bleiben zur Bejorgung des eigentlichen Betriebsdienjte® nur wenige an— 
geitellte Beamte übrig. Allerdings können, wie nicht beftritten werden joll, 
die jüngern Beamten fo eingearbeitet werden, daß fie mit Nutzen zu verwenden 
find. Denn jo jchwierig find die Verrichtungen bei einem nicht in unmittel— 
barer Verbindung mit dem Auslande jtehenden Poſtamte feineswegs, daß nicht 
ein mit den notwendigen Borfenntnijfen ihm überwiejener Beamter nad) einiger 
Zeit bei einigen Dienjtftellen zu verwenden wäre. Aber das ſchlimme ift, daß 
die jogenannten Hilfsarbeiter einem fortwährenden Wechjel unterworfen find. 
Sie fommen gar nicht dazu, ſich mit den örtlichen Verhältnifjen vertraut zu 
machen. Wie bei einem Taubenhauje fliegen die Beamten aus und ein. Man 
fehe ſich nur einmal die Amtsblätter des Neichspoftamts und die Verkehrs— 
zeitungen an, die jeit dem April diejes Jahres erjchienen find, und man wird 
ftaunen, welches ungeheure Berfonal ſich am 1. April von Dften nach Weiten, 
von Norden nad) Süden und umgefehrt bewegt hat. Dabei werden die außer: 
ordentlich) zahlreichen Verſetzungen der Poſteleven und Gehilfen in Ddiejen 
Blättern gar nicht veröffentlicht. Zu einer Zeit, wo der Geldverfehr überaus 
lebhaft ift, und wegen des Jahresſchluſſes alle Hände ohnehin vollauf zu thun 
haben, werden den Pojtämtern mehrere Beamte entzogen. Denn die Verjegten 
reifen vor dem 1. April ab, und der Erjag trifft erſt nach einigen Tagen ein, 
jodaß gerade in den Tagen, wo das Perjonal bejonders an den Schalter: 
ftellen verjtärkt fein müßte, Mangel eintritt. Das Publikum muß natürlich 
darunter leiden und auf Abfertigung warten. 

Für die allgemeine Ausbildung der Beamten mögen ja die häufigen Ver: 
jegungen zwedmäßig fein, und für die jungen Beamten ift es meift jehr an: 
genehm, auf Staatsfoften in der Welt herumzureijen; aber für das Publikum, 
dem die Pojt zu dienen hat, jind diefe unaufhörlichen Verjegungen jehr nach: 
teilig. Es ift eigentümlich, daß von den Oberpojtdireftionen gerade der praf: 
tische Dienjt, von dem die Poſt lebt, und der doch das verrichtet, was man 
von der Poſt verlangt: die Annahme, Beförderung, Beitellung und Ausgabe 
der Sendungen, hintangejtellt und der Schwerpunft in die Büreauarbeiten der 
Oberpojtdireftionen verlegt wird. Wie zahlreich ift nicht allein das Perfonal, 
das zur Bearbeitung der Statijtit verwendet wird! Der Wert jelbjt einer 
richtigen Statiftif iſt ſchon von verfchiednen Seiten angezweifelt worden, weil 
fie nicht alles immer in dem richtigen Lichte erjcheinen läßt. Und nun jehe 
man fich einmal das dide ftatijtische Heft an, das jedes Jahr von der Reichs: 
pojtverwaltung herausgegeben wird! Fortwährend werden in den jtatijtijchen 
Nachweifungen, die von den Poſtanſtalten aufzuftellen find, neue Spalten an« 
gebracht, und in dieſe haben die Pojtanjtalten die Zahlen einzurüden, die beim 
Zählen der Briefe ufw. ermittelt worden find. Es flimmert einem förmlich 
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vor den Yugen, wenn man jich jo ein ftatiftiiches Formular anfieht. Die Er- 
mittlungen über die Zahl der eingelieferten, bejtellten und ausgegebnen Briefe, 
Poſtkarten, Drudjachen und Watenproben finden jährlich zweimal für einen Zeit— 
raum von fieben Tagen jtatt. Das Ergebnis der in der größten Haft vor: 
genommnen Zählung, wobei eine Trennung dieſer Sendungen nad) Aufgabe: 
und Beitimmungsland, nach Gewicht, Frankatur und vielen andern in den 
Formularen geftellten Fragen ftattfindet, und 178 Spalten auszufüllen find, 
wird vervielfältigt, um die Zahlen für das Jahr zu gewinnen. An fich er— 
giebt diefe Art der Ermittlung gar nichts zuverläffiges, weil der Briefverfehr 
in den verschieden Jahreszeiten ganz ungleich ift. In einer Woche werden bei 
einer Poftanftalt auf einmal taufende von Drudjachen eingeliefert, und dann 
tritt wieder eine Pauſe ein. Aber jelbit die Ermittlungen für die fieben Tage 
find, wie jeder im praftichen Dienfte bejchäftigte Poſtbeamte bejtätigen wird, 
ungenau und beruhen größtenteils auf Schägungen und Annahmen. Der Ver: 
kehr ſoll jich heben, und jo wird an dem jtatiftiichen Nachweifungen jo lange 
gefünftelt, bis fich im ganzen eine Steigerung des Verkehrs ergiebt. Die 
Arbeitskräfte der Beamten bei den Bojtanftalten, den Dberpojtdireftionen und 
dem ftatiftifchen Büreau des Reichspoftamt3 werden Daher ganz unnützerweiſe 
in Anſpruch genommen, und das dicke Heft, das jedes Jahr erfcheint, um ein 
Bild von den Berfehrsverhältniffen zu liefern, ift, was die Briefe, Poſtkarten, 
Drudjachen und Warenproben betrifft, vollftändig wertlos, weil es nur auf 
Annahmen, aber nicht auf Thatfachen beruht. 

Bon den königlich ſächſiſchen Pojtbeamten wurde bis 1868 verlangt, daß 
fie über die Poftverbindungen im ganzen Königreich genau unterrichtet waren. 
Es war wirklich zu bewundern, welche Kenntnis fie von den Verlehrsverhältniſſen 
in ihrem Vaterlande hatten. Die Reich8pojtverwaltung jtellt derartige Ans 
forderungen nicht, und Doc wäre e3 jehr gut, wenn von jedem Bojtbeamten 
die genaue Kenntnis der Lage der Poſtorte im eignen und in den benad)- 
barten Bezirken verlangt würde und bei den Prüfungen nachzuweijen wäre. 
Aber welche Unfenntnis in der Lage der Orte tritt bei den Prüfungen ber 
jüngern Beamten, die jchon feit einigen Jahren jelbjtändig Dienit gethan 
haben, zu Tage! Bei der höhern (Staats) Prüfung ift feit längerer Zeit 
die Geographie als Prüfungsgegenftand ganz weggefallen. Und doc, wäre es 
jehr notwendig, gerade in der Kenntnis der Geographie, namentlich der Lage 
der Orte und der bejtehenden Verbindungen, höhere Anforderungen zu jtellen, 
dagegen manches andre dem Juriſten zu überlajjen. 

In neuerer Zeit wird von oben herab zwar dahin gewirkt, daß das 
Schreibwerf vermindert wird, aber ed geht damit nur langjam vorwärts, und 
die abgejchmadten Redensarten: „ganz gehorſamſt“ und „jehr gefälligit“ ftehen 
noch in fchönfter Blüte. Das Heft „Über den Kanzleiftil“ von Rothe ift aller: 
dings zur Beachtung empfohlen worden, aber „zur Kenntnisnahme und zum 
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Bericht,“ das ſchöne „beziehungsweile* kehrt immer wieder, und noch immer kann 
man Verfügungen und Schriftjtüde lefen, deren Wortzahl man ohne die geringjte 
Beränderung des Sinnes auf die Hälfte fürzen könnte. 

Zur Verminderung des vielen überflüffigen Schreibwerf3 wie der Be 
jchwerden des Publikums kann nur folgendes führen. Die Oberpojtdireftionen 
müſſen auf die Anforderungen des praftijchen Dienjtes mehr Rüdjicht nehmen. 
Bei den Pojtämtern muß ein jtändiges Perſonal bejchäftigt werden, das mit 
den örtlichen Berhältniffen genau vertrant ift; es müjjen immer jüngere Beamte 
vorhanden jein, die etwa fehlende angejtellte Beamte vertreten können, ohne 
daß Störungen in der Negelmäßigfeit des Dienjtbetriebs eintreten. An die 
Beamten jind höhere Anforderungen in der Kenntnis der Lage der Orte und 
ihrer Verbindungen zu jtellen, und bei den Abfertigungsjtellen der Pojtämter 
mit ftarfem Verkehr und an Eifenbahnknotenpunften dürfen feine Beamten be= 
ichäftigt werden, die noch nicht die nötige Erfahrung und Gewandtheit haben. 
Die mafjenhaften Berjegungen dürfen nicht zu einer Zeit erfolgen, wo der 
Verkehr eine Verſtärkung des Perſonals erfordert. Die jchwierige und zeit- 
raubende Statijtif über den Briefverfehr muB eingejchränft werden. 
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3. Falſche Wortitellung, wenn nichts ſchlimmeres 


it großer Schnelligkeit, bazillusartig, wie immer, hat jich jeit 
I einigen Jahren ein Sprachfehler verbreitet, der noch vor zwanzig 
8 Iahren ganz undenkbar gewejen wäre. Ich meine den Fehler, 
9 der in Verbindungen liegt, wie den folgenden: der Direktor 
Hittenfofer des Technikums zu Strelig — das Töch— 
terhen Alice des Herrn Hofhotelier Baumann — die Sektion 
Sterzing des djterreihijchen Touriftenflubs. 

Hier find zwei Konftruftionen in und durch einander gejchoben. Wichtig 
“it es, zu jagen: der Direktor Hittenfofer; hier ift der Name Hitten- 
fofer das Hauptwort, und der Direktor eine Appofition dazu. Wichtig ift 
e3 auch, zu jagen: der Direktor des Technifums; hier it der Direktor 
das Hauptwort, und des Technifums ein Attribut dazu. Aber faljch iſt es, 
beide Stonjtruftionen jo mit einander zu verbinden, wie es in den angeführten 
Beiipielen gejchehen ift; denn dann ift Hittenfofer das Hauptwort zu der 
Mppofition der Direktor, und gleichzeitig der Direktor das Hauptwort zu 
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dem Attribut des Technikums. Will man durchaus beide Konſtruktionen 
verbinden, ſo kann es nur heißen: der Direktor des Technikums zu Stre— 
litz Hittenkofer. Dann iſt Hittenkofer das Hauptwort, der Direktor 
die Appoſition dazu, und des Technikums das Attribut zur Appoſition. Wer 
ein wenig Sprachgefühl hat, für den bedarf es dieſer langen Auseinander— 
jegung gar nicht. Man denfe jich, daß jemand jagen wollte: die Ballade 
Erltönig Goethes — der Doktor Meurer der Medizin — der Minifter 
Köller des Innern — der Begründer Ritter der wiſſenſchaft— 
lihen Erdfunde — das Mitglied Eugen Richter des Reichstags — 
jeder würde das für lächerlih und ganz unmöglich halten, und doch wären 
das ganz ähnliche Verbindungen.*) 

Wer ſich den logiſchen Verſtoß, der in jolchen Ineinanderjchiebungen Liegt, 
nicht far machen fan, der müßte doch wenigitens ftußig werden, wenn er 
den abhängigen Genitiv, der ſonſt immer unmittelbar auf das Wort folgt, von 
dem er abhängt, bier durch ein dazwiſchengeſchobnes Wort davon getrennt 
jieht! Es wird aber niemand jtußig; man jchreibt ruhig: 

der Redakteur Küchling des Leipziger Tageblatts, 

der Sefondeleutnant von Guttenberg des Infanterieleibregiments, 

der Profurift Hermann Beder der Firma Schimmel und Eo., 

der Injafle Körner des hiefigen Arbeitshaufes, 

der Mönch Bernardus des Klofters St. Stephan, 

die Billa Achilleion der Kaiſerin Elifabeth, 

das Segelboot Undine des Prinzen Demidoff, 

das Pferd Lippfpringe des Freiherrn von Reitzenſtein, 

die Komödie Hans Pfriem des Martin Hayneccius, 

die Marmorbüfte Die Verdammnis des Furfürftl. ſächſ. Hofbildhauers 

Permoſer, 

die Ortsgruppe Zeitz des Allgemeinen deutſchen Schulvereins, 

der Zweigverein Berlin-Charlottenburg des allgemeinen deutſchen Sprach— 

vereins (!), 

die Halteſtelle Zwiſchenbrücken der Plagwitzer Eiſenbahn, 

die Strecke Faido —Lavorgo der Gotthardbahn uſw. 

Und die angeführten Beiſpiele zeigen, daß der Fehler keineswegs bloß in den 
Zeitungen graſſirt, ſondern auch ſchon in wiſſenſchaftlichen Werken ſpukt. 

Ich gebe zu, daß er etwas bequemes, und das Beſtreben, ihn zu vers. 
meiden, manchmal etwas unbequemes hat. Aber wird der Fehler dadurch er— 
träglicher? Wem es nicht gefällt, zu jagen: die Komödie des Martin 
Hayneccius Hans Pfriem, der ftelle doch den Genetiv voran und jage: 





*, Das Mitglied Eugen Richter des Neihätags habe ich übrigens wirklich ge- 
drudt geleien ! 
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des Martin Hayneccius Komödie Hans Pfriem, oder er ſetze jtatt des 
Genetivs die Präpofition von: die Komödie Hans Pfriem von Martin 
Hayneccius. Und wen es nicht gefällt, zu jagen: die Ortögruppe des 
Allgemeinen deutfhen Schulvereins Zeit — mir gefällt es auch nicht —, 
der jage doch: die Zeiger Ortsgruppe des A. d. Sch. Das ift deutich. 

Streng genommen ift es natürlich auch falih, zu Jagen: der Wetter: 
beriht Nr. 200 des Meteorologijchen Injtituts. Hier drängt fich 
Nr. 200 eben jo jtörend zwiichen die beiden untrennbaren Glieder, wie in den 
vorher angeführten Beijpielen die Eigennamen; deutjch wäre: der 200. Wetter: 
bericht des Meteorologijchen Inſtituts. Ebenjo falſch ift: eine Stif- 
tung von 7000 Mark des Herrn Landgerichtsrat N. — eine Hand, 
jchrift von 240 Blatt der Münchner Hof- und Staatsbibliothef — 
die Abteilung für Kriegsgefchichte des Großen Generaljtabes — 
die Adreßbücher für 1896 der Städte Berlin, Bremen und Breslau— 
der Oberarzt für Hautkrankheiten des ftädtifchen Krantenhaujes — 
das PBromemoria an die furfürftlicde Bücherfommijjion des Pro- 
feſſors Erneſti — der Mangelan Selbjtdbewußtjein und Selbjtändig- 
feit der deutſchen Mädchen uſw. Auch in allen diefen Beijpielen find 
zwei Konjtruftionen, und zwar beidemal ein Hauptwort mit Attribut (4. B. der 
Oberarzt des jtädtilchen Kranfenhaufes und der Oberarzt für Haut: 
franfheiten), in ganz unerträglicher Weife in einander gejchoben, unerträg: 
lich deshalb, weil dadurch der Genitiv von dem Wort abgerifjen ift, zu dem 
er gehört. Freilich läßt fich auch in folchen Fällen nicht immer durch bloße 
Umjtellung helfen. Schreibt man: der Oberarzt des ſtädtiſchen Kranken— 
haujes für Hautkrankheiten, jo ijt allerdings die unfinnige Verbindung: 
Hautkrankheiten des ftädtifchen Krankenhauſes bejeitigt; aber dafür 
wird num das Mikverjtändnis möglich, daß es ein befondres jtädtifches Kranken— 
haus für Hautkrankheiten gebe. Im jolchen Fällen bleibt eben nichts weiter 
übrig, al3 ein Partizip zu Hilfe zu mehmen und zu jchreiben: Der am 
jftädtifchen Krankenhaus angeftellte Oberarzt für Hautfrankheiten. 
Solche Partizipien werden jo oft ganz überflüffigerweije geſetzt, daß man fie 
ſchon auch einmal jegen kann, wo es notwendig ift. 


4, Mißhandelte Redensarten 

Für eine große Anzahl von Thätigfeitsbegriffen fehlt e8 uns im Deutjchen 
an einem geeigneten Verbum; wir fönnen fie nur durch Redensarten aus— 
drüden, die aus einem Verbum und einem Hauptwort bejtehen. Oft ift aber 
auch ein geeignetes Verbum vorhanden, und doch geben viele, weil fie die 
Neigung haben, ſich möglichjt breit auszudrüden, einer umjchreibenden Redens— 
art den Vorzug. Solche Redensarten — unentbehrliche und entbehrlihe — 
find 3.8. Fühlung haben, Gebraud maden, Rechnung tragen, Klage 
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führen, Kenntnis nehmen, Pla greifen, Wandel jchaffen, Dant 
wiſſen, in Kenntnis jegen, zur Verfügung ftellen und hundert andre. 

Viele jolche Redensarten haben nun etwas formelhaftee. Da fie eben 
einfache Berbalbegriffe erjegen, jo werden fie auch wie einfache Verba gefühlt, 
wenigften® von Leuten, die Sprachgefühl haben. Daraus folgt aber mit Not— 
wendigfeit zweierlei: erjtens, daß ſie in paſſiviſchen Säßen und in Nebenjägen, 
wo das Berbum am Ende fteht, nicht zerrijjen werden dürfen; zweitens, daß 
fie, ebenjo wie wirkliche Berba, nur durch Adverbia näher beftimmt werden 
fönnen. Gegen beide Gefege wird jetzt fort und fort verjtoßen. 

Da jchreibt man 3. B.: er wurde in Kenntnis von dem Gejchehenen 
gejegt. Falſch! Es muß heißen: er wurde von dem Gejchehenen in Kenntnis 
gejeßt, denn in Kenntnis jegen vertritt ein einfaches Verbum und darf auf 
feinen Fall zerrifjen werden. Andre Beijpiele jolches gefühllojen Zerreißens 
formelhafter Redensarten find: wenn eine der brennenden Fragen in Beziehung 
zur technifchen Hochſchule gejegt wurde — es iſt nicht mehr als billig, daß 
wir einen Begriff von Talenten wie Kjelland, Lie ujw. erhalten — weil 
die Regierung nicht die Hand zu einer dauernden Spaltung in den Münchner 
Künftlerkreifen bieten wollte — wenn auch diefer Realismus die Brüde 
zwifchen der Dichterin und der großen Menge ſchlug — wer fi) eine Bor: 
jtellung von der eigentümlichen Perjönlichkeit Stier®, die unjern heutigen 
Anfchauungen in vieler Beziehung befremdlich erjcheint, für ihre Zeit aber 
typisch genannt werden darf, machen will. Die Fülle brauchen nicht immer 
jo fchlimm zu fein, wie der legte, faljch find fie doch. Der Fehler ift um jo 
ftörender, als durch das Zerreißen einer Redensart ihr Accent vom Haupt: 
wort auf das PVerbum verlegt wird (die Hand bieten, anjtatt: die Hand 
bieten — die Brüde jchlug, anſtatt: die Brücde jchlug), auf das Verbum, das 
doch in ſolchen Verbindungen faft ganz bedeutungslos, ein bloßes äußerliches 
Hilfsmittel zur Bildung der Redensart iſt. Läßt man die Nedensart AROMEN. 
fo bleibt auch der Accent an der richtigen Stelle. 

Die andre Art, folche Redensarten zu mißhandeln, bejteht, wie gejagt, 
darin, daß man das Hauptwort herausreißt und durch ein Attribut näher be: 
ftimmt, anftatt die Redensart zuſammenzulaſſen und fie ald Ganzes durch ein 
Adverbium oder einen adverbiellen Ausdrud näher zu bejtimmen. Der häufigjte 
Fall ift der, daß man zu dem Hauptwort ein Adjektivum jegt, 3. B. es ift jehr 
zu befürchten, daß er dabei ernftlichen Schaden nehmen werde. Schaden 
nehmen ift eine Nedensart, die einen einfachen paffiven Verbalbegriff vertritt 
(= gejchädigt werden, bejchädigt werden). Man kann weder ernjtlichen Schaden 
nehmen, noch weniger ernftlichen, man fann nur ernftlich Schaden nehmen, 
wie man nur ernjtlich gejchädigt werden fann. Mit andern Worten: nicht 
der Schade ift ernftlich, jondern das Schadennehmen, der ganze Begriff. 
Der Minifter nahm von den Einrichtungen der Schule eingehende 
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Kenntnis — derjelbe Fehler! Kenntnis nehmen ijt eine Redensart, die 
einen einfachen aktiven oder pafjiven Verbalbegriff vertritt (S fennen lernen, 
belehrt werden, unterrichtet werden). Man kann von einer Sache weder ein« 
gehende, noch gründliche, noch flüchtige, noch oberflächliche Kenntnis nehmen, 
man fann nur eingehend, grümdlich, flüchtig, oberflächlich Kenntnis 
nehmen. Mit andern Worten: ftatt des Adjektivs muß das Adverb her, denn 
nicht von der bejondern Urt der Kenntnis, ſondern von der Art und Weife des 
Kenntnisnehmens ſoll die Nede fein. Der Fehler greift in neuerer Zeit immer 
mehr um fich, ein Zeichen, wie jo viele andre Sprachfehler, dat Schärfe und 
Teinheit des Denkens abnehmen, trog aller überflüjfigen „Differenzirungen, * 
die man in andern Fällen aus einem angeblich feinen Unterjcheidungsbedürfnis 
vornimmt. Folgende Beijpiele habe ich in kurzer Zeit gefammelt (ich fee 
das Richtige immer gleich in Klammern hinzu): bittere lage führen (bitter 
Klage führen) — gebührende Notiz nehmen (gebührend Notiz nehmen) — 
feiner Abneigung unverhohlenen Ausdrud geben (unverhohlen Ausdrud 
geben) — wir werden jein Andenfen jtet3 in hohen Ehren halten (hoch 
in Ehren halten) — ſie nahm immer noch einen merfwürdigen Anteil 
an dem Herrn (merfwürdig Anteil) — dabei wird auf Schönheit und Zweck— 
mäßigfeit nicht die geringjte Rückſicht genommen (nicht im geringjten 
Nüdficht genommen) — fie denken nicht daran, mit diefen Hirngeipinjten ernſt— 
hafte Politik zu treiben (ernjthaft Politit zu treiben) — über meine 
Thätigfeit war ein entitellender Bericht erftattet worden (entjtellend 
Bericht erjtattet worden) — die Stimme des Unmuts im Lande joll nicht zu. 
weiterm Ausdrud fommen (weiter zum Ausdrud fommen) — wir fünnen 
diefen Gerüchten feinen rechten Glauben Schenken (nicht recht Glauben 
ſchenken) — allen gröbern Ausjchreitungen muß ein energijches Halt ge» 
boten werden (energiich Halt geboten! — hier wäre Grund vorhanden, 
bejjernde Hand anzulegen (befjernd Hand anzulegen) — die Zeit Schafft 
oft unerwartet jchnellen Wandel (ſchnell Wandel) — er brachte die Ans 
gelegenheit zum ausführlichen Vortrag (ausführlich zum Vortrag). In 
manchen jolchen Wendungen, wie lebhaften Anteil nehmen, fejten Fuß 
fajfen, von etwas eine annähernde Borjtellung geben, für jemand eine 
gewijje Fürjorge treffen, Elingt uns der Fehler jchon jo vertraut und an- 
nehmbar, daß beinahe einige8 Nachdenken dazu gehört, fich Kar zu machen, 
daß es doch vernünftigerweije nur heißen kann: lebhaft Anteil nehmen, feſt 
Fuß jaffen, annähernd eine VBorjtellung geben, irgendwie Fürſorge treffen. 

Ebenjowenig wie Eigenjchaftswörter dürfen natürlich auch Zahlwörter 
oder ſogenannte befiganzeigende Fürmwörter*) in jolche Redensarten eingefügt 

*, Ein thörichter Ausdruck vieler Grammatifen. Mein, dein, fein, unfer, euer, 
ihr find allerdings aus Fürmwörtern entftanden, find aber doch jest in Wahrheit befiganzeigende 
Adjektiva. 
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werden. Da fchreibt einer über die Tagesprejfe: Man muß zwijchen ihren 
Zeilen lejen. Unfinn! Man muß bei ihr zwiſchen den Zeilen lefen! 
Denn zwijchen den Zeilen lejen ijt eine formelhafte, innerlich unveränder: 
liche Redensart, die nur durch einen adverbiellen Zuſatz (bei ihr) näher be: 
ftimmt werden kann. Ein andrer fchreibt: Der erjte Sturm jollte gegen das 
Großfapital gelaufen werden. Doppelter Unfinn! Erjtens weil der Sturm 
gezählt, zweitens weil die Medensart zerriffen it. Es muß heißen: Zuerft 
jollte gegen das Großfapital Sturm gelaufen werden. Auh Sturm 
laufen ijt eine feite, formelhafte Redensart. Doppelt fehlerhaft ift auch: 
wir müfjen fleißigern Gebrauch von der Rute machen (richtig: wir müfjen 
fleißiger von der Rute Gebrauch machen!) — die Zeit, wo der Fürft 
noch unmittelbare Fühlung mit dem Volke hatte (richtig: unmittelbar 
mit dem Bolfe Fühlung hatte!) — befondern Dank wird der Xejer dem 
Herausgeber für die furzen Einleitungen wijjen (richtig: beſonders wird 
der Leſer dem Herausgeber für die furzen Einleitungen Danf wijjen) — 
bejondre Obacht mußte darauf gegeben werden, daß fich feiner der Buße 
entzog (richtig: bejonders mußte darauf Obacht gegeben werden) — 
von fonjervativ Seite wird vielfach laute Klage über die antijemitifchen 
Demagogen und über den Einbruch des Antifemitismus in die fonjervativen 
Parteiverbände geführt (richtig: wird vielfach laut über die antijemitijchen 
Demagogen Klage geführt). 

Ein Attribut fann ja aber auch in der Form eines abhängigen Genetivs 
auftreten: auch in Diefer Form fommt der beiprochne Fehler jegt oft vor. 
Man fchreibt: die Jahre, wo die Hilfslehrer zur Berfügung des Brovinzials 
ſchulkollegiums ftehen (muß heißen: dem PBrovinzialjichulfollegium 
zur Berfügung ftehen) — die Streitfragen, die auf der Tagesordnung 
ihrer Wiſſenſchaft ftehen (muß heißen: in ihrer Wiſſenſchaft auf der 
Tagesordnung jtehen) — es jollen ganz beftimmte Gegenjtände zur Be: 
ratung der Konferenz geftellt werden (muß heißen: der Konferenz 
zur Beratung geftellt werden) — die Dame, in deren Mund die Erzäh— 
lung gelegt iſt (muß heißen: der die Erzählung in den Mund gelegt ift). 
Auch in allen diefen Fällen wird überdies die Nedensart zerrijien, in den 
meijten entiteht ein Gallicismus. Unfinniger Wortſchwall iſt es, wenn jemand 
fchreibt: da ſich die wirtfchaftlichen Berhältnijfe im Fluß einer ununter— 
brochnen Entwidlung befinden; es gemügt: fi ununterbrochen in 
Fluß befinden, denn Entwidlung tft dasjelbe wie Fluß. 

So wenig aber das Hauptwort einer jolchen formelhaften Redensart mit 
einem Attribut verjehen werden kann, jo wenig fann es endlich mit einem Re— 
fativfag behängt werden. Ein Relativjag fann ſich immer nur an den Gejamt- 
begriff einer Nedensart, aber nicht an den Bejtandteil anjchliegen, den das 
Hauptwort bildet, denn in der Nedensart ift der Begriff des Hauptwortes 
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ganz abfjolut gemeint, im Relativfag dagegen wird er auf einen bejtimmten 
einzelnen Fall bezogen. Aber auch dieſer Fehler, der — gelind gejagt — große 
Unbeholfenheit verrät, ift fchon etwas ganz gewöhnliches, wie folgende Bei- 
ſpiele zeigen: Diefe Verfuche blieben nicht ohne Eindrud, der(!) aber durch 
die nachfolgenden Ereigniffe bald wieder verwijcht wurde — namentlich waren 
die Schöpfungen der Parifer Architektur auf ihn von Einfluß, der(!) bis 
zu feinen legten Werfen nachhaltend geblieben ift — ein folches Unternehmen 
muß in Einzelheiten Widerjpruch hervorrufen, der (!) dann auch auf die 
Beratung des Ganzen Einfluß übt — da ftand er num in Verlegendeit, 
an die (!) er gar nicht gedacht hatte — auf feine Bitten erhielt er in diejer 
Sprade Unterricht, den(!) er felbit jo anziehend -gejchildert hat — die 
Scheune geriet in Brand, der(!) erſt nad) einer Stunde gelöjcht wurde — 
Viſcher redet fich alle Galle vom Herzen, das (!) im deutjchen Bruderfriege 
1866 blutete. 

Etwas erträglicher, wenn auch nicht viel erträglicher, wird der Fehler, 
wenn man das Hauptwort der Nedensart mit einer Art von Anaphora wieder: 
holt, z. B.: Man hat den Eindrud, daß beide im Augenblid der Entjcheidung 
Friede gemacht haben, einen Frieden, der auch dem unterliegenden 
Teil zu gute fommt. Schwache Gemüter fünnen bier zugleich rein äußerlich 
jehen, worauf es anfommt: in der Redensart erjcheint das Hauptwort ohne 
Artikel, in der Anaphora mit Artikel; bezeichnend ijt dabei der Unterjchied, 
den der Schreibende (umwillfürlich?) zwijchen der ältern und der jüngern 
Form Friede und Frieden gemacht Hat. Oft berühren ſich nämlich jolche 
unveränderliche formelhafte Nedensarten nahe mit andern Wendungen, die 
nichtö formelhaftes haben, jondern im Augenblid gebildet find und jeden Augen: 
blick anders gebildet werden fünnen. Die jind aber dann von formelhaften 
Redensarten leicht zu unterfcheiden, äußerlich) gewöhnlich ſchon daran, daß 
in der Formel das Hauptwort feinen Artikel hat, weder den bejtimmten noch 
den unbeftimmten. Eine zweifellos formelhafte Redensart ift: zu Ohren 
fommen. Daher wird niemand jagen: es it zu meinen Ohren gekommen, 
oder: es ift zu Ohren des Minijters gefommen, jondern: es iſt mir zu 
Ohren gefommen, es ift dem Minijter zu Ohren gelommen. Zweifeln 
fann man dagegen, ob auch zur Kenntnis fommen formelhaft ſei. Der 
Vorgang fam zu meiner Kenntnis oder zur Kenntnis des großen 
Publitums dürfte ebenſo gut fein, wie: er fam mir zur Kenntnis oder 
dem Publikum zur Kenntnis. Die Grenzen find hier manchmal flüfjig; 
wer feineres Sprachgefühl hat, wird meift ohne weiteres das Richtige treffen; 
wer feins hat, wird auch bei aller Belehrung oft danebentappen. 

Das tollite ift e8 wohl, das Hauptwort aus einer ſolchen Redensart 
herauszunehmen und in einem bejondern Sage zu verwenden. Aber auch das 
habe ich; gelefen. Da jchreibt z. B. jemand: Wichtig war für meine jpätern 
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Neigungen die Bekanntſchaft mit den Zeitungen, die ich jchon in meinen 
Kinderjahren machte. Das ſoll heißen: wichtig war, daß ich jchon in meinen 
Kinderjahren mit den Zeitungen Bekanntſchaft machte. Ein ſolcher Sat liegt 
bereit dicht an dem Wege, der zu den befannten Späßen Wippchens führt: gebt 
mir einen Haufen, damit ich den Feind darüberwerfen fann, und ähnlichem. 
Ein ganz unglaubliches Beijpiel diejer Art, zu dem ich auch noch fein Seiten: 
ſtück gefunden habe, begegnete mir vor kurzem in folgenden beiden Sägen: „Den 
Anfprüchen der Gegenwart auf Schuß des wirtjchaftlich Schwachen wird in dem 
Entwurf in hohem Grade Rechnung getragen. Im Vergleich mit den 
bisherigen Nechtszuftänden wird auch in Diefer Rechnung (!) ein großer Forts 
ichritt gemacht." Buchjtäblich jo. Das follte heißen: wird auch dabei (näm— 
lich bei diefem Nechnungtragen) ein großer Fortjchritt gemadht. Der das 
gejchrieben Hatte, war ein jehr gejcheiter Menjch, ein jcharf denfender Jurift. 
Und doc) hatte er nicht jo viel Sprachgefühl, zwijchen einer ganz formelhaften 
Nedensart wie Rechnung tragen*) und Wendungen, wie eine Rechnung 
ausjtellen, abjchreiben, bezahlen, quittiren unterjcheiden zu können. 





Was fann Deutjchland aus der Ausdehnung des 
Hochichulunterrichts gewinnen?) 


a en wir von Franzofen oder Italienern die angebliche germanijche 
Gefahr in der befannten Formel ausjprechen hören: England ijt 
die wirtjchaftliche und politische Weltmacht, Deutjchland die wiſſen— 
ichaftliche, jo lächeln wir über eine Auffafjung, die jeit 1870 

eraltet ijt. Nicht das kommt uns jeltfam vor, daß man und 
bie erite Stelle in der Wiſſenſchaft zuweift, denn die beanjpruchen wir ja; 
jondern daß man unſre wirtjchaftlichen und politischen Zeitungen über den 
wiſſenſchaftlichen zu unterjchägen jcheint. Wie würde e8 uns aber berühren, 
wenn man nun dort einmal jagte: Die Deutjchen haben über großen und nicht 
unfruchtbaren wirtjchaftlichen und politijchen Anjtrengungen aufgehört, die Erjten 
in ber Wiſſenſchaft und in der Schule jedes Grades zu ſein? Sie ſcheinen 





Sie ſoll übrigens ziemlich jung ſein, ein Erzeugnis des Jahres 1848. 

**Den Leſern, die ſich über die ſogenannte Ausdehnung des Hochſchulunterrichts unter: 
richten wollen, empfehlen wir als die beite Darftellung diefer Bewegung die Schrift von 
Dr. James Rufjel, Die Vollshochſchule (Extension of University Teaching) in England und 
Amerika. Deutſch mit Anmerkungen von Otto Wilhelm Beyer. Leipzig, R. Voigtländer, 1895. 
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zu vergeſſen, was fie der Thatfache verdanken, daß fie lange Zeit das beſt— 
geſchulte Volk der Erde waren? Und wenn man binzufügte: Die anglo: 
feltifchen Völfer find von der Überzeugung durchdrungen, daß fie im Bildungs- 
wejen die Deutjchen übertreffen müſſen, wenn fich ihre Anſprüche auf Welt: 
herrſchaft erfüllen jollen? Bor zwanzig Jahren hätten wir ſolche Möglichkeiten 
ungläubig abgelehnt. Seitdem ift aber ein ſolcher Bildungswetteifer unter 
den Völfern entbrannt, daß wir alle Urfache haben, wachſam um ung zu 
ichauen. Gerade daß fich Deutjchland aus jeiner Schwäche und Gefährdung 
emporgerungen hat, hat andre Völker auf unfre früher unterjchägten geiftigen 
Mächte hingewiejen. Nie ift die politifche Wertichägung der Bildung jo groß 
gewejen wie heute. Zwar über die „allgemeine“ Bildung, die die frühern 
Gejchlechter wie ein Arkanum fuchten, lachen unsre Zeitgenofien. Das Wort 
„gebildet“ hat feine jchöne Prägung eingebüßt. „Ein gebildeter Menſch“ be 
deutet gerade in dem gebildeten Streifen nicht mehr an und für ſich eine Em: 
pfehlung. Auch das Lob der Belefenheit hört fich jegt jchon altmodiſch an. 
Während aber die Einzelnen thun, als ob ihnen die Bildung gleichgiltiger ges 
worden wäre, jtreben die Nationen mit aller Macht darauf Hin, möglichjt vielen 
Bildung zu vermitteln, weil fie darin eine Quelle der zwei Vorzüge ahnen, 
die jedes Volk erwerben möchte: des Neichtums und der Macht. Da diejes 
Streben nun im Innern jedes Bolfes einem Strom von Freiheits- und Gleich: 
heitsideen begegnet, dem es ſich nur anzuvertrauen braucht, um breite Bahn 
zu finden, jo jehen wir, wie überall die Bildungsfragen politifche Form an: 
nehmen und von dem Wetteifer der Parteien wie feine andern vorwärts getragen 
werden. Giebt es einen deutlichern Beweis dafür, als daß in der Regierung 
der Vereinigten Staaten, wo ſelbſt in den Einzelftaaten vor hundert Jahren 
der Unterricht jeder Art Sache der Privatleute und Körperjchaften war, um 
die ji) der Staat nicht kümmerte, ein Educational Board, eine Art Unter: 
rihtöminifterium gefchaffen worden ift? Nicht weniger groß, wenn auch nicht 
jo augenfällig, ift der Wechjel der Auffaffung in Frankreich, wo man uns in 
manchen Unterrichtözweigen, 3. B. im Handfertigfeitäunterricht, weit übertroffen 
hat. Inmitten diefer Bewegung müffen wir uns jagen, daß die Worte, die 
Friedrich Wilhelm II. in den Mund gelegt werden: „Der Staat muß durd) 
geijtige Kräfte erfegen, was er an phyſiſchen verloren hat,“ eine tiefe, frucht: 
bringende Wahrheit nicht bloß für die Zeit waren, wo ſich Preußen mit geiftigen 
Mitteln aus jeinem politischen Verfall emporarbeiten mußte. Die phyſiſchen 
Kräfte eines Staates fünnen niemals auf die Stärfung durch geiftige ver— 
zichten. Deutjchland befonders wird durch jeine geographiiche Lage und durch 
die jortwirfenden Bedingungen feiner gefchichtlichen Entwidlung beftändig auf: 
gefordert, mindejtens jo jtarf zu fein wie feine Nachbarn. Und da es zu der 
Heinen Zahl von Kulturjtaaten gehört, die einen weit über das Maß ihrer 
Fläche und Volkszahl hinausgehenden Einfluß auf die ganze Welt üben, jo 
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muß es ſich in der Ausnutzung ſeiner geiſtigen Kräfte das Größte zumuten, 
was jetzt überhaupt ein Volk für möglich halten kann. Wir können nichts 
dagegen thun, wenn wir jetzt in Kunſt und Litteratur nicht mehr als eine Welt— 
macht gelten. Aber in der Volksbildung dürfen wir nicht ins Hintertreffen 
fommen, denn darauf ift die Rüftung gegründet, die bisher die härteften Schläge 
im friegerifchen und friedlichen Bölferfampfe jo glüdlih von uns abgewehrt 
hat. Wir müfjen darin einen Erſatz für die verlornen Gelegenheiten fuchen, 
an denen unjre Gejchichte jo reich ijt. Ohne fie wäre überhaupt die Hoffnung 
aufzugeben, noch einmal den Vorjprung einzuholen, den vor allem unſre weit 
lihen Nachbarn durch Lage und Gejchichte haben. 

Dabei ift es freilich gut, uns vor Augen zu halten, daß manche von unfern 
Einrihtungen von der Volksſchule bis zur Univerjität wohlerprobt und unfern 
Bedürfniffen angepaßt find. Das fann man nicht von all dem Neuen fagen, 
was um uns her entjtanden ijt. Bon dem Glanze, den das Neue ausftrahlt, 
weil es neu ift, dürfen wir ung nicht blenden laſſen. Die Mafjenwirkungen, 
durch die fich befonders in Nordamerika jede über das weite Areal ſich aus— 
breitende Bewegung auszeichnet, jei e8 nun eine neue Methode des Weizen: 
baues oder des Unterrichts, können uns auch fühl laſſen. Daß aber neuen 
Bedürfnifjen eine im Werden befindliche Entwidlung bejjer gerecht werden 
fünnte al3 eine gealterte, müljen wir zugeben; und wenn fich dann Diejelben 
Bedürfniffe, wie es im den Gejehen des modernen Verfehrs liegt, auch bei 
uns geltend machen, jo wäre es eine Thorheit, ſich der Lehre zu verjchließen, 
die in einer jüngern Entwidlung gewonnen ift. Wir jelbit, als Volt und als 
Einzelne, ſchwimmen niemals in demjelben Strome wieder. Die Welt rings um 
uns erfährt aber nicht bloß dasjelbe Schidjal, jondern läßt uns auch immer 
weniger Freiheit, ob wir ihre Veränderungen mitmachen wollen oder nicht. 
Wir unterliegen alle der Tyrannei des Weltverfehrs, der alles austaufchen 
und anähnlichen will und muß. Und wenn wir von Weltpolitik reden, können 
wir da überjehen, daß in deren Natur endloje Forderungen an unfre Eigenart 
liegen? Je größer die Zahl der Interefien, mit denen wir uns berühren, um 
jo Kleiner die Möglichkeit des unabhängigen Fortjchreitens auf unjern eigenjten 
Wegen. Wir müffen darauf gefaßt fein, daß fich unfre Auffaffungen von Er: 
ziehung und Bildung immer enger mit der allgemein politijchen berühren, wie 
es in andern Ländern jchon früher war. Da in England und Nordamerika 
die Regierung weniger in die Bildungsbewegungen eingegriffen hat, zeigen fie 
bier Harer ihren nahen Zujammenhang mit den politiichen. Beſonders in 
England gehen jeit langem die politiichen Reformen mit den erzieherifchen gleich» 
zeitig vorwärts. Es iſt flar, daß in manchen Fällen die einen von den andern 
erzwingen worden find, und daß die Erweiterung der Bildungswege häufig 
nur als Abichlagszahlung auf politische Forderungen gewährt worden ift. Es 
verdient wohl beachtet zu werden, wie ſtark in diejen Ländern, und zum Teil auch 
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in Frankreich, die früher ganz unbekannte Schätzung der Volksbildung als 
politiſche Angelegenheit und als Machtmittel geworden iſt. 

Seit etwa vierzig Jahren begegnet man in der engliſchen Litteratur dem 
Ausdruck University Extension, Ausdehnung oder Ausbreitung der Hochſchul—⸗ 
bildung. Er bezeichnete zuerft ein unbeftimmtes Beftreben, die höhern Bil- 
dungsquellen zugänglich zu machen, mit der Zeit ift er aber zum Namen einer 
großen geiftigen Bewegung geworden. Dieje Bewegung hat ein ganzes, reich 
entwiceltes wiffenjchaftliches Unterrichtöwefen mit den Mitteln der Hochſchulen 
gefchaffen, das unabhängig iſt von deren überlieferten eigentlichen Aufgaben 
und von deren räumlichen und zeitlichen Befchränfungen. Sie it dann nach 
Nordamerika übertragen worden, wo fie noch fräftiger gediehen ift. In beiden 
Ländern bezeichnet fie einen gewaltigen Fortſchritt gegenüber den unmittelbar 
vorher herrſchenden Anſchauungen und Einrichtungen. England ift in dieſer 
Bewegung von einem Punkte ausgegangen, den Deutjchland ſchon Jahrhunderte 
hinter fich Hatte, nämlich von einer feinen Zahl von Hocjchulen, die jchlecht 
verteilt, mit allen möglichen Hemmniſſen umgeben und infolge dejjen, im Ver: 
hältnis zur Volkszahl, fchlecht bejucht waren. Erſt in den fünfziger Jahren 
wurden die konfeſſionellen Beſchränkungen weggeräumt, die zu den afademijchen 
Graden von Orford und Cambridge nur Glieder der Hochkirche zuließen. Nur 
ſehr Wohlhabende konnten fich den Lurus des afademifchen Studiums gönnen. 
Der Grundjag der ftaatlichen Förderung des Unterricht3 war damals über: 
haupt faum erkämpft, und in vielen Teilen des Vereinigten Königreichs konnte 
die Hälfte der Bevölkerung weder lejen noch jchreiben. Dabei waren die 
Mittel der wenigen Hochichulen viel größer, ala es für die wirflich erreichten 
Zwede erforderlich war, und der rajch zunehmende Reichtum des Landes forderte 
geradezu dazu auf, auf müßliche Verwendungen zu denfen. Es iſt befannt, 
daß England jpäter als Deutjchland den mittlern und höhern technifchen Unter: 
richt organifirt hat, womit freilich auf den erſten Blick die Thatjache im Wider: 
fpruch jteht, daß viele hunderte von englischen Werfmeiftern und Ingenieuren 
bis in die fünfziger Jahre herein bei uns in Fabriken, bei Eifenbahnen und 
Brüdenbauten die Lehrmeifter waren. Aber das machte ihre treffliche praf- 
tiſche Schulung, wie denn auch die Blüte des englifchen Handels ohne Handels: 
ſchulen und dergleichen nur aus der praftijchen Richtung des nichtprivilegirten 
Unterrichts verjtändlich war und noch iſt. Als aber die fontinentale Wett: 
bewerbung drängender wurde, entjtanden raſch Hinter einander Schulen und 
Laboratorien von teilweije ftaunenswerten Leitungen. Auch die organifirte 
Arbeiterjchaft juchte ihre Bildungsgelegenheiten zu fteigern, zum Zeil in 
jchwerem Kampf mit dem Mangel an Lehrkräften und an anfchlußfähigen Or— 
ganijationen. 

Die öffentlichen Vorträge hatten ſchon ihren Höhepunkt überfchritten, ala 
dieje Bewegungen begannen. Die Univerfitätsausdehnung ift in England wie in 


Ausdehnung des Hochſchulunterrichts 413 | 


Amerika gerade im Gegenſatz gegen die Einzelvorträge groß geworden. hr 
Schöpfer, Stuart vom Trinity College in Cambridge, lehnte bei den erſten Ver: 
fuchen im Jahre 1867 die damals üblichen Einzelvorträge ab, weil er die herum; 
jchweifende, bald auf den, bald auf jenen Gegenjtand gerichtete Neugier für fein 
Beitreben, „etwas ordentliches“ zu leiften, für jchädlich hielt. Im den Einzel: 
borträgen wird ja das Samenforn hinausgeworfen, aber wie und wo es feimt, ijt 
dem Zufall überlafjen. In zufammenhängenden Kurſen jollten die Keime ſorgſam 
eingejenkt, von Stunde zu Stunde gepflegt und dann die Hörer zum jelbjtändigen 
Weiterlernen befähigt werden. Daraus entitanden geſchloſſene Vortragskurſe 
von ſechs bis acht Stunden über einen Teil einer Wifjenfchaft. Als das 
Verlangen nach jolchen Vortragsreihen immer lebhafter wurde, drohte ihnen 
diefelbe Zerjplitterung wie früher den Einzelvorträgen, und das Aufgehen in 
Virtuofentum und Effefthafcherei. Darum erklärte zuerst die Univerfität Cam— 
bridge ihre Bereitwilligfeit, dieje neue Art von Lehrthätigkeit unter ihre Aufficht 
zu nehmen, und ließ von drei Dozenten des Trinityfollegs 1872 in Städten 
Mittelenglands zwölfjtündige Kurje abhalten, in denen die Grundzüge der Ein: 
richtung bereit alle hervortreten: gedructe Leitſätze; wöchentliche fchriftliche 
Arbeiten, die der VBortragende beurteilt; Beſprechung über jede Vorlefung und 
jchrüftliche Prüfungen am Ende jedes Kurfes. 

Stuart hatte von Anfang an Inhaltsverzeichnifje der Vorlefungen aus: 
gegeben, die den Zuhörern gleichjam einen Faden für die Wiederholung des 
Gehörten und Leitfäte für die Ausfüllung der Lücken ihrer Notizen boten. 
Diefe Syllabus haben nach allen Zeugniffen von Anfang an ungemein viel 
zu dem praftifchen Erfolg der Vorlefungen beigetragen. Der Zuhörer hat in 
ihnen eine Gewähr des bleibenden Nutzens; fie jammeln jeine Aufmerkjamteit 
und verhindern das Auseinanderfallen der Einzelfenntniffe. Wer den Syllabus 
in der erweiterten Form betrachtet, wie er jet den Hörern in die Hand ge: 
geben wird, dem jcheint er eine unbedingte notwendige Forderung der ganzen 
Einrichtung zu jein. Er wird ſich jedenfalld, wenn auch unter einem pafjendern 
Namen, noch weiter verbreiten. An deutjchen Univerfitäten ift übrigens etwas 
ähnliches Schon lange üblich, befonders im juristischen Vorlefungen. Much hier 
werden immer mehr Lehrer ihren Zuhörern die Grundlinien und Leitjäge ihrer 
Borlefungen in die Hand geben. Die Hinzufügung von ausgewählten Fragen, 
von Litteraturangaben und erflärenden Ausführungen haben manchen Syllabus 
dem „Leitfaden“ ſchon jehr ähnlich gemacht. Wo der perjönliche Verkehr mit 
dem Lehrer nicht möglich ift, joll er diefen erfegen oder wenigjtens ein Sur— 
rogat dafür bilden. 

Eine zweite Verbejjerung des einfachen Vortrags find die Beiprechungen 
des Lehrers mit den Zuhörern, wofür man den Namen „Slafje* eingeführt 
hat. Wir können fie mit den Seminarübungen unfrer Univerfitäten vergleichen. 
Wie in diejen, haben fich in den Klaſſen der volfstümlichen Univerſitätskurſe 
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Schriftliche Zöjungen von Aufgaben eingebürgert. Weit darüber hinaus, bis 
ins Nebelhafte, geht aber die Einrichtung des brieflichen Verkehrs zwiſchen 
Lehrern und Schülern, wobei den Schülern eine Anleitung zu einem Studien= 
gang von einigen Wochen oder Monaten mit Litteraturangabe und andern 
Winfen für das Studium gegeben wird und jie (gegen eine bejtimmte Vergütung) 
das Necht erhalten, über ihre Arbeiten mit dem Lehrer zu forrefpondiren. Die 
Univerfität Chicago bietet volljtändige Kurje in absentia in allen Wiſſenſchaften 
an. Für eim feftgejeßtes Honorar kann der Schüler mit dem Lehrer korreſpon— 
diren, jich feine jchriftlichen Arbeiten beurteilen und verbejjern lafjen und ſogar 
Prüfungen ablegen. Viele von diejen Abweſenden finden fich dann wohl zu einem 
der Ferienkurſe ein, die fich in England und Amerifa immer mehr einbürgern. 
Sie waren jchon früher üblich gewejen, haben aber erjt durch Ausdehnung 
des Hochjchulunterricht3 eine große Ausdehnung gewonnen. Die eigentüms 
lichen Verhältniſſe in den Landſchulen der Vereinigten Staaten, wo die Sommer: 
monate hindurch nicht gearbeitet wird, haben bejonders viele Lehrer und 
Lehrerinnen den Sommerfurjen zugeführt. 

Auf einer andern Seite hat fi) die Ausdehnungsbewegung an das hoc) 
entwickelte Bibliothefswejen der Vereinigten Staaten angeichlofjen: die Bibliothek, 
jagt man, hat nicht bloß Bücher auszuleihen, fie fol auch die Lernbegierigen 
anleiten, was und wie fie zu lejen haben. Zu ihren erften und eifrigjten 
Förderern gehören die Leiter von Volfsbibliothefen. Auch der erjte Schritt, 
der Bewegung einen amtlichen Charakter zu geben, wurde in diefer Nichtung 
gethan: die Anweilung des Staates Newyork auf 10000 Dollars für Popus 
larifirungsarbeiten ging aus einem Antrag hervor, von Staats wegen Bücher: 
und jonjtige Lehrmittelfammlungen den volfstümlichen Kurjen zur Verfügung 
zu jtellen. Der Unterrichtsrat des Staates Newyork hat über Hundert Wander: 
bibliothefen ins Leben gerufen, Sammlungen von fünfzig bis Hundert Der 
beiten Bücher, die für eine ganz unbedeutende Gebühr auf ſechs Monate an 
Lehritellen und jede andre vertrauenswürdige Organijation innerhalb des 
Staates verliehen werden. Unter denjelben Bedingungen werden auch Lehr: 
mittel verliehen. Das Zentralorgan für diefen merkwürdigen Kreislauf von 
Bildungsmitteln bildet die Newyorker Staatsbibliothef. In Chicago iſt Die 
von Mr. Newberry mit drei Millionen Dollars dotirte Stadtbibliothef an bie 
Spike der Bewegung getreten, unterjtüßt von der neubegründeten Univerfität. 

Auch in England, wo die Volfsbibliothefen in einem mächtigen Aufichwung 
begriffen find, bereitet jich ein ähnlicher Anſchluß an die volkstümlichen Hoch: 
ſchulkurſe vor. Es ift, beiläufig gejagt, für uns eine bedauerliche Thatfache, daß 
in den beiden anglofeltiichen Ländern die Voltsbibliothefen ungefähr zehnmal 
foviel Bücher haben als in den deutjchiprechenden Ländern, und daß ihre 
Benugung in einer Weiſe erleichtert ift, Die mancher deutſche Bibliothefar nicht 
für möglich halten würde, Die erwähnten Newyorfer Wanderbibliothefen jind 
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nur ein Beifpiel von der Art, wie man dort die Gelegenheit und Anregung 
zum Leſen an die Leute heranbringt. 

Für den deutichen Beobachter enthält die Bewegung noch eine bejondre 
Lehre: wir meinen die tiefwurzelnde Gemeinfamfeit der Anlagen und Willens: 
bethätigungen der beiden großen anglofeltijchen Völker, die ſich auch in ber 
Übereinftimmung der Bildungsideale und ſelbſt in der Ähnlichkeit der einge: 
ichlagnen Wege zeigt. Das ijt eine wichtige Thatjache. Die Angloamerifaner 
hängen troß ihrer politischen Selbjtändigfeit geiftig enger mit dem Mutter: 
volf zujammen als die politisch unjelbftändigen Deutichen in Amerifa mit dem 
ihren. Selbſt die Schweizer ftehen uns geiftig ferner als die Neuengländer 
den Engländern. Was Ddieje einander nähert, das iſt aber hauptfächlich der 
ftarfe nationale Wille, der ein fräftiges, fieghaftes Volk jchafft, während 
bei und das nationale Phlegma alte Zufammenhänge verfallen läßt. Aus 
England find nicht bloß die Idee und die erjten praktischen Einrichtungen nach 
Nordamerika übertragen worden, Engländer haben auch mit das Größte in der 
praftijchen Bewährung geleijtet. Ohne Profeſſor Moulton aus Cambridge, 
der für einer der beiten Bortragenden in England galt, wären weder in Phila— 
delphia noch in Chicago 1890 und 1892 jo große Erfolge errungen worden. 
Er hat mehr englische Lehrer nachgezogen. Natürlich find auch andre eng: 
lijche Länder dem Beifpiel gefolgt. Sydney und Melbourne haben ihre Kurſe, 
Bücher und Zeitjchriften. Die ganze Einrichtung trägt jo ohne Zweifel zur 
Beieftigung des innern Zufammenhangs der engliich iprechenden Völker bei. 

Seine rechte Heimat hat aber der Gedanke dann doch in den Vereinigten 
Staaten gefunden, wo der joziale Boden jchon feit der Unabhängigfeits- 
erklärung gejättigt ift mit allem, was die Fortbildung in jedem Stande, Beruf 
und Alter kräftig fördern muß. Eine fchranfenloje Demokratie, die Millionen 
ungebildeter Einwandrer und befreiter Sklaven das Bürgerrecht ‚giebt, konnte 
fih nicht mit Volfsfchulen von mäßiger Güte und einer zufälligen, den ver: 
ſchiedenſten unpolitiichen Körperfchaften überlafjenen Einrichtung des höhern 
Unterrichts begnügen. Immer parallel mit der englischen Entwidlung haben 
fich die öffentlichen Vorträge eingebürgert, das „Lyceum,“ das einjt mit dem: 
jelben Feuereifer gefördert wurde wie jest die Hocjchulausdehnung, aber im 
Übermaß der Reklame und des Senfationsbedürfnifjes zu Grunde gegangen iſt. 
Auch hier rief das Bedürfnis nach technischem Unterricht eine gefündere Richtung 
hervor, an die fich neue populäre Vortragsreihen anſchloſſen. Schon 1831 
find in Yale Newhaven) regelmäßige Kurſe von Profefforen naturwiſſenſchaft— 
licher Fächer für Handwerker gehalten worden, die fich auch nach andern 
Städten Neuenglands verpflanzten. Das techniiche Inftitut von Lowell in 
Bojton, aus einer hochherzigen Stiftung hervorgegangen, iſt als Vortrags: 
injtitut ins Leben getreten. Noch mehr ift in den Streifen der Landwirte im 
diejer Richtung gejchehen. Wie erfolgreich, das zeigt die reißend jchnelle Ent: 
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widlung der höhern Induftrie und der rationellen Landwirtjchaft in Amerika und 
noch deutlicher die jehr zu beherzigende Thatjache, dat amerikanische Ingenieure 
und Werkführer in Auftralien, Japan und Südafrika die englifchen und deutjchen 
verdrängen. Beſonders diefe Erfahrung hat wieder auf England zurüdgewirkt 
und feinem technijchen Unterrichtswejen neue Antriebe gegeben. Wir fünnen 
nicht ohne Neid diefe jo belebend und fürdernd austaufchende Wechjelwirfung 
der beiden großen englichiprechenden Völker betrachten. Welche Kraft liegt 
für die ganze anglofeltifche Gemeinfchaft in diefem Fruchtbarwerden des Wett: 
bewerbs für die Gejamtheit! 

Ohne Zweifel ift auch in dem heutigen Betriebe dieſes ausgebreiteten Hoch: 
ſchulunterrichts viel Überfchägtes, das man in Deutfchland von vornherein ab» 
lehnen wird. Im englifchen und amerifanifchen Geiſte gährt eine keltische Eins 
impfung von phantaftiicher Selbfttäufchung über das wahre Weſen der aller- 
wichtigften Dinge, die zwar viel zu der Begeifterung beiträgt, mit der neue Ans 
jichten verwirklicht, neue Einrichtungen ins Leben gerufen werden, in der aber auch 
ein Keim des Verfalld und der Unwahrheit liegt. Auf dem Gebiete des Unterrichts 
wird diefer Neigung durch das lebendige Verjtändnis für Die Forderungen des 
praftijchen Lebens ein Gegengewicht geſchaffen. Es wird aber doch auch im 
Unterrichtöivefen joviel Schein für Sein genommen, daß wir behutjam jein 
müjfen. So imponirt uns z. B. in der Ruſſellſchen Schrift durchaus nicht 
der Nuchweis, daß eine Anzahl von Somiteemitgliedern und Vortragenden 
der Ausdehnungsbewegung zu Minifterftellen und andern hohen Plätzen empor— 
gejtiegen jind. Denn welchen Nullen hat nicht jchon das parlamentarijche 
Syſtem die Wege zu größtem Einfluß geöffnet! Daß Der. Bryce, der Vor: 
jtand des engliichen Handelsamtes, der Sache günftig gefinnt ift, beweiſt uns 
gar nichts, denm in jeinem viel überfchägten Buch über die Vereinigten Staaten 
hat er fich feineswegs als tiefen Denker erwiefen. Daß fich in Buffalo nach 
dem erſten Kurjus in Nationalöfonomie eine Gejellichaft für das Studium der 
Nationalökonomie bildete, ift für ung noch fein Beweis für den Erfolg der 
Sache. Man muß erjt jehen, was eine folche Gefelljchaft leiftet. Das willen: 
ſchaftliche und halbwifjenfchaftliche Vereinsleben, das gerade in Deutjchland blüht, 
it in England und Amerika viel dürftiger entwidelt, als dieje rege Thätigfeit 
für die Verbreitung von Kenntniſſen erwarten ließe. Ich erinnere an die 
23 geographijchen Gejellichaften Deutichlands, denen in England mit den 
Kolonien 10 und in den Vereinigten Staaten 3 gegenüberftehen. Auf diefem 
Gebiete wäre aljo drüben ohnehin noch ein weiter Raum für volföbildende Thätig- 
feit. Allerdings füme es dabei mehr auf ruhige Arbeit als begeiftertes Streben 
an. Es iſt auffallend, daß fich in Amerifa die Univerfität Harvard, wo die 
Wiſſenſchaft in deutjcher Weife betrieben wird, noch wenig an den volfstüm- . 
lichen Hochſchulkurſen beteiligt, während kleine, namenloje Colleges, die nicht 
die Stufe eines Oymnafiums erreichen, eine geräufchvolle Thätigfeit entfalten. 
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Daß dieſe Populariſirung nur ein Surrogat, das Erſtrebenswertere aber das 
regelmäßige Studium iſt, vergeſſen die Förderer der Bewegung allzu oft. Sie 
werden eines Tages Rückſchläge erleben, wie ſie dem einſt ebenfalls überſchätzten 
„Lyceum“ beſchieden geweſen find. Dieſe Rückſchläge werden um fo früher ein- 
treten, je mehr politische Beweggründe die Bewegung aufnimmt. Ihr Wachstum 
wäre in England nicht jo regelmäßig gewefen, wenn fie fich von Anfang ganz 
in den Dienjt der Arbeiterbildung geitellt hätte. Es ift jehr bezeichnend, daß 
fie in Amerika die größte Bildungsaufgabe, die die acht Millionen Neger 
jtellen, bisher noch ganz unberührt gelaffen hat. Praktiſch handelt es fich 
offenbar in den beiden Ländern zunächft um die Zufuhr von Bildung in die 
unmittelbar unter den regelmäßigen Univerfitätsbefuchern liegenden Schichten. 
Gerade in diefer unbeabjichtigten Bejchränfung liegt ein Grund des bisherigen 
Erfolges. 

Die reflamehafte Anpreifung der Ausdehnung des Hochichulunterrichts, 
wie fie befonder8 von amerifanifcher Seite beliebt wird — auch die jonft treffe 
liche Schrift Ruſſells iſt von diefem anglofeltichen Erbübel nicht frei, das eng 
zulammenhängt mit der ans Dünkelhafte jtreifenden Verfennung des Wertes 
des anderwärts geleijteten oder erjtrebten —, darf uns nicht zu dem Glauben 
verleiten, daß es fi) um eine neue Erfindung handle, die man nicht jchnell 
genug in den deutjchen Boden verpflanzen fünne. Uns fünnen diefe englischen 
und amerilanijchen Berjuche nur zu der Frage anregen, ob nicht auch in unſerm 
Bildungswejen Lücken auszufüllen jeien. Und wenn wir diefe Frage bejahen 
müſſen, dann werden wir natürlich auch dieje neuen Methoden prüfen und 
gewiß eins und das andre darin finden, das auch für ung Wert hat. Aber 
vieles, was dort angejtrebt wird, ijt doch in Deutjchland mit feinen zahl- 
reichen, über alle Gebiete des Reiches verbreiteten Bildungsanitalten bereits 
verwirklicht. Wir Sprechen hier nicht von Hoch- und Mittelfchulen, technijchen 
Lehranftalten u. dergl., aber wir erinnern an die Fortbildungsſchulen, an die 
Sonntags- und Feierabendſchulen, an die landwirtichaftlichen Wanderlehrer, 
an die Ferienkurſe der Univerfitäten umd mancher Fachjchulen, an die Sol: 
datenjchulen, an die zahllojen Kurſe der faufmännischen und Arbeitervereine, 
an die Vorlejungsreihen der Frauenbildungsvereine u. a. Es hätte fich wohl 
verlohnt, daß der Überjeger der Schrift Ruſſells ausgeſprochen hätte, wieviel 
in denjelben Richtungen, die die Hochjchulbewegung in England uud Amerifa 
verfolgt, jchon früher in Deutjchland geleiftet worden ijt. Doch find das 
Nebenſachen. Die Hauptjache ift: Was kann uns diefe „Hochjchulausdehnung“ 
nüßen, und wo läßt fie fich organifch mit dem verbinden, was wir jchon haben ? 

Das Eigentümlichjte daran ijt der freie Wille der Lernenden und Lehrenden, 
der fich jo energiſch auf eine und diejelbe Aufgabe richtet. Das iſt ein 
Gegenjag zu unſrer geordneten und reglementirten Schule, die nur zu oft 
den Willen ertötet. Beruhigen wir uns einmal nicht mit der Zahl und 
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Trefflichkeit unfrer Schulen, jo jehen wir Deutjchland weit zurüdbleiben Hinter 
England und Amerifa in der Bethätigung des nicht amtlichen Willens fait 
auf allen Wegen der Bildung. Wir jtehen zurüd in den Volksbibliotheken, 
den Leſezirkeln (Circulating Libraries), in den Rieſenauflagen beliebter Bücher, 
die auf ein regeres, opferwilligeres und weiter ausgebreitetes Bildungsleben 
deuten, in der Billigfeit, Verbreitung und oft auch Güte der Zeitjchriften 
und in dem majjenhaften Verbrauch von ZTageslitteratur politijcher, unter: 
haltender oder fachmännticher Art. Die Verteilung der Bildung ift bei uns 
vielfach jo, dat ein Marimum in den Schul- und Hochſchuljahren rajch zu 
einem Minimum ſinkt in den Jahren des jelbjtändigen Schaffens des Mannes. 
Für den jo jchwer zu jchägenden Betrag der Bildung, die in einem Volke 
lebt und wirft, geben die Schulen feinen Maßitab, weil jo viel dort Ge— 
lerntes tot bleibt oder ganz verloren geht. So wie die jelbjtändige Bethäti- 
gung des Deutjchen im Ausland immer erjt die feinen und groben Feſſeln ab: 
jtreifen muß, die ihr die Neglementirung und Disziplinirung in der Heimat 
angelegt haben, und wie jelbjt in unjern eignen Kolonien das Selbſtſchaffen 
erit herausfommt, wenn der Drill weg ift, jo ſteckt auch in unſrer deutjchen 
Bildung viel zu viel Gezwungnes und Bejohlenes. Und daher auf dem Gebiet 
der Schule bis hinauf zur Hochichule weniger Unverlierbares, das mit dem 
ganzen Menjchen weiterwächlt, ald man nad) jo viel und für alle Teile jo 
mühjeliger Erziehung und Eintrichterung erwarten jollte. Es bedarf gar nicht 
des Vergleichs mit andern Bölfern, um uns zu zeigen, dab wir als Volk noch 
weite Wege vor uns haben bis zu Bildungszielen, die wir ung notwendig 
jegen müfjen. 

Betrachten wir einmal das geijtige Leben in einer mittels oder ſüddeutſchen 
Stadt von zehn: bis zwanzigtaujend Einwohnern. Soweit es nicht im Schul: 
unterricht und in der firchlichen Unterweijung aufgeht und überhaupt nad) außen 
ſichtbar wird, jammelt es jich in Vereinen, die gelegentlich einmal einen Vor: 
trag halten fafjen, der faft immer von auswärts herberufnen Nednern über: 
tragen wird, da die einheimischen nicht ziehen. Dabei macht man die merf- 
würdige Erfahrung, daß die Befigenden, die in den Villen rings um die Stadt 
wohnen, bejonders die Fabrifanten und Kaufleute, dieſe Bildungsgelegenheit 
durchaus nicht nach dem Map ihrer Muße benugen. Es find mehr die Yeute- 
von mittlerm Bejig, der mittlere Bürgerjtand und die „Studirten,“ die ich 
herandrängen, wenn ein interejjanter Vortrag angefündigt wird. Das gleicht 
ganz der Erfahrung, daß überall in den größern deutfchen Städten die Geburtö- 
ariftofratie, auch wo fie jtarf vertreten iſt, bei öffentlichen Vorträgen faſt ganz 
durch ihre Abwejenheit glänzt. Daran ändert auch die regere Teilnahme von 
Prinzen und Prinzejjinnen nichts. Daß es in Deutjchland Schlöffer giebt, wo 
weder Schillers noch Goethes Werke noch überhaupt Bücher zu finden find, it 
eine traurige Thatjache. Daß der hohe Adel Deutjchlands der öffentlichen Dis: 
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kuſſion politijcher, jozialer oder litterarijcher Fragen mit ganz wenigen Aus» 
nahmen fernbleibt, lehrt ebenjo deutlich die Gejchichte des deutichen Geiſteslebens 
wie überhaupt unjer öffentliches Leben. Auch darin find ung England, Frankreich 
und Italien weit voran. Die Seltenheit großer Zuwendungen für wiljenfchaft- 
liche oder litterariiche Zwede zeigt, daß auch unſerm Großbefig nicht jenes rege, 
warme Mitleben mit dem ganzen Bolfe eigen ift, das in England und Nord» 
amerifa jo jchön, groß und verjöhnend wirft. Die Auswüchſe des reiienden 
Rhetorentums find zwar in Deutichland nie jo kraß Hervorgetreten wie in Amerika, 
wie ja bei uns alle Übel des öffentlichen Lebens einen mildern Charafter 
zeigen, der mehr zum jchleichenden Verlauf neigt. Bei uns find auth die 
Leitungen jolider und äjthetifch befriedigender, weshalb wir dieſe Einzelvorträge 
nie ganz entbehren möchten. Aber es find doch im Grunde hier wie dort nur die 
Senjationsredner, die die VBortragsjäle ganz füllen. Zur Senfation greifen auch 
die diefem Handwerk verfallnen Univerfitätsprofejjoren, wenn jie Erfolg haben 
wollen, und das Neden in den faufmännischen u. dergl. Vereinen hat in nicht 
wenig Fällen jelbjt die akademische Vortragsweiſe beeinflußt. Von der Mehr: 
zahl der Zuhörer wird jo ein Vortrag zum Abendbrot genoifen wie ein Leit 
artifel zum Frühſtück, und der Bildungswert bejteht im beiten Fall in einer 
ganz vergänglichen Anregung. Die wiljenjchaftlichen Vereine find in Deutſch— 
land weit verbreitet, wenn auch noch lange nicht jo wie in der Schweiz. Einen 
Gejchichtsverein und einen naturwiſſenſchaftlichen Verein giebt es jeßt in unſern 
mittlern Städten wohl mit wenig Yusnahmen. Der eine jammelt Freunde 
aus allen Ständen, die nicht viel mitarbeiten, der andre vereinigt in der Regel 
eine Hleinere Zahl von Liebhabern des Käfer oder Schmetterlingsfammelns 
oder, wo es der Boden erlaubt, der Steinflopferei. Beide verlieren fich leicht 
in Kleinkram, ſodaß fie oft die bedeutendern Kenner und Köpfe, z. B. unter den 
Lehrern der Mittelichule, zurüdjtoßen. Aber auch hier fanı man die eigen: 
tümliche Erfahrung machen, daß es mehr Leute der mittlern als der obern 
Klaſſen find, die fich thätig beteiligen. Ich kenne jolche Vereine in größern 
Städten, die faft ganz aus Lehrern und Handwerkern bejtehen. „Die andern 
verschlemmen ihre Abende, während wir hier bei einem billigen Glas Bier uns 
unsre Seltenheiten vorzeigen,“ jagte mir ein Freund von fonjervativer Ges 
jinnung. 

Die Lage und Lebensauffafjung der Arbeiter ift in Deutichland vielfach 
nicht jo, daß die Muße und Luft zu Bildungsbejtrebungen auffommen könnte. 
Die einft zahl: und mitgliederreichen Arbeiterbildungsvereine find fait alle in 
die Hände der Sozialdemokraten übergegangen oder zujanmengejchwunden. 
Die bürgerliche Leitung der Bildungsgelegenheiten wird jelbit dort von den 
Arbeitern abgelehnt, wo fie mit dem beiten Willen an fie heranfommt und 
Treffliches ohne Mühe und Entgelt bietet. Bei Bolksunterhaltungsabenden 
und ähnlichen Veranftaltungen muß auf den Unbeteiligten der Aufwand an 
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Anziehungsmitteln einen ſeltſamen Eindruf machen. Es ſieht oft aus, als 
ob der bildende Vortrag eine bittere Zativerge war, die man ben Sindern mit 
Süßigkeiten vor- und nachher genießbar machen müßte. Die geringe Teilnahme 
der Ürbeiter muß übrigens nicht bloß als die Folge einer elf bis zwölf: 
jtündigen Arbeitszeit aufgefaßt werden. Es fpielen harmlojere Dinge mit, 
unter denen nicht am wenigiten wirfjam das Wirtshaus ift, deſſen Einrich: 
tungen nirgends in der Welt einen jo behaglichen und jcheinbar billigen 
Aufenthalt für Hoch und Niedrig gewähren wie in Deutichland. Der größte 
Teil des Bereinslebens ijt ja bloß Vorwand für Stneiperei. Der deutjche 
Arbeiter kann ſich darauf berufen, daß auch die über ihm ftehenden nicht 
mehr Bildungstrieb zeigen. Aber die find auch oft mehr abgearbeitet als der 
Arbeiter. Jedenfalls kann er nicht Klagen im Lande jo zahlreicher Schulen, 
Mufeen, Bibliothefen, Theater, daß man die Ariftofratie der Bildung darauf 
gründen wolle, daß man die Bildungsmittel mit Bejchlag belegt. Solche 
Gedanken, die ebenjo furzjichtig als erjolglos find, jpufen anderwärt® mehr 
als bei uns. Wir willen, dab feine Macht der Welt Hand Sachs und Jakob 
Böhme hindern fonnte, vom Schufterjchemel aus eine weitreichende Herrichaft 
über die Geifter zu erringen. So wenig wie man Ideen durch Schlagbäume 
oder Grenzpfähle anhalten kann, jo wenig wird man fie hindern fünnen, die 
Volksſchichten von oben nad) unten zu durchdringen. Die Gefchichte unjers Bil: 
dungswejens zeigt auch, daß man gegen dieſes Durchfidern an fich nichts hätte. 
Aber es fehlt an Mitteln, den Durchfiderungsprozeh recht wirkſam werden 
zu laſſen. Das ift nur eine andre Seite von der Thatjache, daß in Deutſch— 
land die obern Stände weniger von den veredelnden Wirkungen des Befiges 
und der freiern Lebensftellung zeigen als in manchen andern Ländern. Die 
Ariftofratie des Geiftes, der Sitten und des Gefchmads ijt bei uns unver: 
hältnismäßig ſchwach. Es ift das ein fozialer Mißſtand, der nicht gern her— 
vorgehoben wird. Er gehört aber zu den Stennzeichen des gegenwärtigen 
Zustandes des beutichen Volles und muß ganz bejonders bei den Bildungs- 
bejtrebungen beherzigt werden. Während fich England politifch demofratifirt 
hat, ijt fein Volk ariftofratijch, auch im guten Sinne, geblieben. In Deutjch- 
land jucht man politifch die Ariftofratie herauszubeißen, und unfer Bolf it 
im ganzen jo unarijtofratiich wie möglich. 


Sehen wir nun zu, was wir von der Bewegung der Hochjchulausdehnung 
lernen und von ihren Methoden aufnehmen fünnen. In ihrem Stern liegen 
tiefe Gedanken, die auch unter andern Verhältniffen Icben und noch andre 
Einrichtungen zeugen würden. Sie find nicht neu, aber noch niemals jo not- 
wendig bingeftellt, in jo großem Maße und mit jolchem Erfolg verwirklicht 
worden. Daß von dem lÜberfluß des Wiſſens, das fich in den Hochſchulen 
ftaut, befruchtende Bäche über das Land Hinzuleiten jind, ift ein höchit eins 
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facher und einleuchtender Gedanke. Daß Geiſtesbildung, als Lebensbedingung 
betrachtet, mit der Schule nicht aufhören ſoll, und daß regelmäßiges Weiter: 
lernen anf jeder Altersjtufe aufgenommen werden fan, daß es auch nicht 
dem Einzelnen überlajjen, jondern angeregt und geleitet werden joll, leuchtet 
ebenfalls ohne weiteres ein. Wir wollen von allen Einzelfenntnifjen abjehen, 
die im vielen Fällen der Hörer als einen wertvollen Befig mit ich fortnimmt, 
ebenjo von den Anregungen, die fein geijtiges Leben erfriichen und in eine 
fräftigere Bewegung bringen können, endlich von dem äfthetijchen Gewinn, daß 
er aus den dumpfen, gewohnten und gewöhnlichen Tiefen des Alltagslebens 
mit der Eintönigfeit feiner Leiftungen und ſchalen Erholungen in eine hellere, 
frijchere Atnojphäre jteigt. Das find befannte, oft genannte Vorteile. Höher 
jteht die Bethätigung des Willens, und zwar auf beiden Seiten, beim Lehrer 
wie beim Hörer. Ohne Zwang, ohne Vorjchrift fich Arbeiten zu widmen, die 
nicht zur nächſten Aufgabe des Lebens gehören, und darin zu verharren, das 
ilt ein ideale Streben weit über das Brot: und Fachſtudium hinaus. Umſo 
mehr muß man ihm entgegenfommen, je tiefer es im modernen Leben wurzelt, 
denn umſo eher ift zu hoffen, daß es veredelnd auf diejed Leben zurücwirft. 

Die Ausdehnung des Wirfungskreifes einer deutjchen Univerfität denfen 
wir uns jo, daß der erjte Schritt mit der Organijation von Vortragsreihen zu 
thun wäre. Diejer Schritt wird ficherlich gelingen, jo gut er in den engern Kreiſen 
der faufmännijchen Vereine, Frauenbildungsvereine u. a. gelungen ift. Er ijt 
injofern der nächjtliegende, al8 die Unzulänglichfeit der Einzelvorträge auf 
der einen Seite allgemein empfunden wird, aber für alles weitergehende auf 
der andern Seite in unferm jchulenreichen Lande zunächſt nicht das Bedürfnis 
fein kann wie in England oder Amerika. Die Prüfungen und Zulafjungen 
müßten ja ganz anders werden, als fie find, und damit würden auch die Bildungs» 
gänge andre werden, wozu wiederum fein dDringendes Bedürfnis ijt. Es würde 
alſo ein ganz Ähnliches Vorgehen naheliegen wie bei den Wiener „Volkstüm— 
lichen Univerfitätsfurjen,“ die 1895 von dem dortigen Volfsbildungsverein ans 
geregt wurden, der auch früher jchon Vortragsreihen mit Hilfe von Lehrern 
der Wiener Univerfität veranftaltet hatte. Es iſt das der erjte größere Verfuch 
einer deutjchen Univerfität und jchon injofern jehr beachtenswert. Von Pro: 
fefforen, die den Volfsbildungsverein mit leiten, ging die Anregung an den 
afademifchen Senat, der fich günftig für das Unternehmen ausſprach, worauf 
das Miniſterium verjuchsweife 6000 Gulden bewilligte. Damit wurden Saal: 
miete, Beleuchtung, Skfioptifon und andre Darftellungsmittel, jowie Honorare 
an die vortragenden Privatdozenten und Afjijtenten der Univerfität bezahlt. 
Die Stellung der Univerfität zu der neuen Einrichtung geht aus den Durch 
Minifterialerlaß vom 14. Oftober 1895 genehmigten Statut hervor, worin es 
heißt: Die Wiener Univerfität übernimmt die Aufgabe, durch Einrichtung von 
volfstümlichen Univerfitätsvorträgen, welche außerhalb des Univerſitätsgebäudes 
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abgehalten und in das amtliche Vorlefungsverzeichnis nicht aufgenommen werden, 
die Förderung der wifjenjchaftlichen Ausbildung jener Polkskreiſe, welchen bisher 
die afademische Bildung unzugänglich war, zunächft in Wien und Umgebung, 
eventuell aber auch in Niederöfterreich und, vorbehäftlich der Genehmigung des 
f. £. Ministeriums für Kultus und Unterricht, in dem übrigen im Reichsrat 
vertretenen Ländern nach Maßgabe der vorhandnen Mittel zu fördern. 

Wir könnten uns aber doch denfen, daß die Sache in einer deutjchen Unis 
verjitätsjtadt etwas anders angefangen würde. Nach dem jahrelang erprobten 
Vorgang des Münchner Volksbildungsvereins ließen fich neben einer Reihe von 
Einzelvorträgen Kurſe einrichten, für die ein Bedürfnis nachgewiefen tft; und mit 
deren Verbreitung in die mittlern und Eleinern Städte der Umgebung jollte 
durchaus nicht gezögert werden. Für die Einzelvorträge ſollten höhere Eintritts— 
gelder gefordert werden, für die Kurſe niedrige oder gar feine. Doc wären Reihen 
von unbezahlten Einzelvorträgen nicht anszufchließen, wie fie der Münchner 
Verein an je zwei Wochenabenden des Winters in dem jtädtichen Schrannen— 
pavillon veranjtaltet, der natürlich ungntgeltlich dazu hergegeben wird. Der 
äjthetiiche und befehrende Wert der Einzelvorträge muß hochgehalten werden. 
Deshalb dürfen fie nicht zum Gejchäft herabjinfen. Die Erfahrung lehrt, daß 
auch die beiten Nedner für einen guten Zwed ohne Entgelt zu haben jind. Bon 
ihnen mag in bunter Reihe das BVerfchiedenfte geboten werden. Anders in den 
Kurjen und zum Zeil auch den gllgemein zugänglichen Vorträgen, wo das 
Belchrende mehr in den Vordergrund tritt. Dieje müſſen fich an die vor: 
handnen Bedürfniffe anjchließen und dürfen durchaus nicht als Luxusartikel 
geboten werden. Der Wiener Veranjtaltung kann der Vorwurf nicht erjpart 
werden, daß fie den Eindrud eines bunt, ja üppig aufgebauten Stillleben 
macht. In dem für zehn Kreuzer fäuflichen Programm, das kürzere und längere 
Überfichten des Stoffes von je ſechs Vorträgen enthält, lieſt man dieje zu: 
jammengedrängten Darftellungen mit Genuß und fann fich ganz gut Hinein- 
denfen, wie nüßlich fie erft für den Hörer der Vorträge jein mußten, Aber 
die Themata find viel zu mannichfaltig.. Da wird geboten: Das homerijche 
Beitalter der Griechen, Gefchichte des griechiichen Dramas, Römiſche Geſchichte, 
Leben und ältejte Gejchichte der Germanen, Gejchichte Dfterreichs bis zu Rudolf 
von Habsburg, Gejchichte Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert, Erklärung . 
von Goethes Fauft, Lektüre Shakeſpeariſcher Stüde mit Einleitung über Shafe- 
jpcares Leben, Gejchichte der italienischen Malerei, Anatomie, Bakteriologie, 
die Pilze, Luft und Wajler, Grundzüge der Geographie, Allgemeine Geologie, 
Grundbegriffe der darftellenden Geometrie, erfte Hilfe (bei Unfällen), Hygiene, 
Einleitung zum Majchinenbau, Phyjit, Phyfiologie, Nerven: und Geiſteskrank— 
heiten, Ojterreichiiches Verfaffungsrecht, Grundzüge des öjterreichiichen Rechts, 
Bevölferungslehre. Einige Kurje wurden durch befondre Vorträge eingeleitet, 
jo der geographifche durch einen Vortrag von Profeffor Bend Über die Schön- 
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heit der Erde, der bakteriologiſche durch einen von Profeſſor Weichſelbaum uſw. 
Den Programmen ſind übrigens in einigen Fällen auch Verzeichniſſe der beſten 
Bücher über den Gegenſtand beigegeben. 

Ein Freund, der dieſe Kurſe mit ins Leben gerufen hat, ſchreibt mir über 
den Etfolg: Eine Enttäuſchung bereiteten die Kurſe denen, die auf den Beſuch 
der gtoßen Maſſe rechneten. Die organiſirte Arbeiterſchaft hält ſich, wie auch 
vom Volksbildungsverein, fern. Die Beſucher find kleine Bürger, vielfach 
auch Lehrer, jowie Leute aus dem Mitteljtande, denen andre Vorträge zu 
teuer jind. Alljeitig wird die Aufmerfjamfeit und der Anftand der Hörerjchaft 
gerühmt. Von andrer Seite wurde mir mitgeteilt, daß troß der ablehnenden 
Haltung einer nicht fleinen Zahl von Profejjoren (die wird nirgends fehlen!) 
doch die Teilnahme von einer Reihe der bedeutendjten gefichert jei und das 
Unternehmen als „glüdlich flottgemacht” gelten dürfe. 

Es iſt das ein jchöner Anfang. Anzeichen, daß fich ein engerer Anjchluß 
einzelner Kurje an vorhandne Bedürfnijje anfündigt, möchten wohl dahin zu 
deuten jein, daß mit der Zeit das Pafjendfte aus der reichen Menge aus: 
gelefen werden wird. Wohlthuend ift jedenfalls der Gedanke, daß hier der 
Allgemeinheit eine Fülle von Kenntniffen und Gedanken dargeboten wird, an 
denen jie bisher nicht unmittelbar Anteil haben konnte. Ohne Zweifel hat 
das geijtige Leben Wiens damit eine Bereicherung und Veredlung erfahren, 
die mancher andern deutjchen Stadt noch viel nötiger wäre. 

Eine ganz örtliche Frage iſt es, ob und wie ein Anjchluß an beitehende 
Voltsbildungsvereine möglich jei. Wir halten ihm nicht für wünfchenswert, 
bejonders auch nicht nach den Wiener Erfahrungen. Dieje Vereine haben in 
der Negel leider jchon eine politiiche Parteifarbe. Wir möchten aber, daß, 
wenn volfstümliche Hochſchulkurſe in Deutjchland eingerichtet werden, jie fich 
unter der Bürgjchaft unjrer bewährten Hochjchulen, ganz frei von politischen, 
religiöjen und aufflärerijchen Einflüjjen gejtalteten. Was ja gar nicht aus» 
ichlöffe, daß in einem etwaigen vorbereitenden Ausſchuß ebenjo gut fonjervative 
Freunde der Sache wie Sozialdemokraten thätig wären. Das wäre im Gegen: 
teil das Wünfchenswerte. 
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Juſtizkurioſa. Die drei Senfationsprozeife der leten vierzehn Tage machen 
injofern einen erfreulichen Eindrud, ald ſich die Richter dabei vollfommen korrekt 
benommen haben; um jo unerfreulicher ift der Eindrud, den andre Beteiligte und 
unjre Juftizorganijation dabei machen. Alle drei Prozeſſe find typiich. Das Typijche 
des Frankfurter Falles it die Verwendung von Lodjpigeln, die eine Zeit lang, 
namentlich unter Puttlamer, in politifhen Prozefjen eine Rolle gejpielt haben. 
Dem Verſuche, fie auch in der Eifenbahnverwaltung zu verwenden, hat hoffentlich 
das Urteil der öffentlichen Meinung und des Gericht3hoj3 ein für allemal einen 
Riegel vorgejhoben. Wäre die Sade jo weiter gegangen, dann fönnten wir jo 
weit kommen, daß in allen Verwaltungszmweigen Nichtgentlemen zur Beauffichtignng 
der Unterbeamten verwendet würden. Sriminalbeamte, die den Thätern eined be- 
gangnen Verbrechens in Verbrecherfellern nachzuſpüren haben, können der unan— 
genehmen Notwendigkeit, mit Verbrechern Brüderjchaft zu trinken und ihre Dienite 
anzunehmen, kaum entgehen; bier aber find weder die Urheber unzweifelhaft 
begangner Verbrechen noch biöher unbelannte Vergehungen Verdächtiger entdedt, 
jondern Verdächtige zu Vergehungen und Verbrechen verleitet worden. Durd die 
Anwendung diejed Verfahrens im größern Maßitabe fünnte man den Aſſeſſoren— 
paragraphen überflüjfig machen; die doppelte Zahl der Strafrichter würde nicht hin— 
reichen, alle die Verbrechen abzuurteilen, die man auf dieſe Weife herbeiführen könnte. 
- Kämen troß aller unfrer ängitlihen Kontrolle und Sperreinridtungen im Eiſen— 
bahndienjte Unterjchleife von ſolchem Umfange vor, dab dadurch der Fiskus er: 
heblih gejchädigt würde, und gelänge ed den angejtellten Revijoren nicht, Die 
Sculdigen zu entdeden, jo würden ſich die höhern Eijenbahnbeamten dadurd ein 
Hägliche® Zeugnid der Unfähigkeit außftellen. Handelt es ſich aber bloß um ver: 
einzelte Fälle ohne Belang, jo ift es befjer, die Schuldigen bleiben unentdedt, als 
da man gegen den Übelftand Mittel anwendet, die jchlimmer find ald das Übel. 

Im zweiten Falle, der für eine gewiſſe Klaſſe von Beleidigungsprozeffen typisch 
it, hat das Urteil feitgeitellt, daß die Firma Stantien und Beder ihr Bernitein- 
monopol in rüdjichtslojeiter Weije ausgebeutet und dadurd die deutjche Bernſtein— 
warenindujtrie zum Zeil vernichtet hat, daß fich der Geheime Kommerzienrat Beder 
gerühmt hat, er habe die Negierungsbeamten in der Tajche, mit feinen Millionen 
vermöge er alles, daß fi hohe Beamte von ihm haben täujchen lafjen, wenn fie 
auch nicht beſtochen worden find, und daß fi der Mann zur Erlangung jeines 
Titeld umehrenhafter Handlungen bedient hat. Wenn nun Weftfal von Beder in 
dem Grade gejchädigt wurde, daß er die Zahl feiner Arbeiter von 120 allmählich) 
bi8 auf 6 herabjegen mußte, wenn er, wie im Urteil ausdrücklich bemerkt wird, 
auf alle jeine Eingaben an die Regierung feine Antwort befam, wenn er jodann 
von jeinem verjafjungsmäßigen Rechte Gebrauch machte, ſich mit einer Eingabe an 
das Abgeordnetenhaus zu wenden, jo mußte ihm doch, follte man meinen, die Re— 
gierung dafür dankbar fein, daß er jchreiende Übeljtände öffentlid bekannt machte, 
und wenn jemand auf die Anklagebank gehörte, jo war das nicht er, jondern Beder; 
denn diejer, nicht Weſtfal war es, der hohe Beamte in den Verdacht der Be- 
jtechlichteit gebracht hatte. Die Richter haben Weitfal freigeiprocdyen, aber was joll 
man dom Staatdanwalt denten, der die Hauptjadhe von dem, was die Richter aus 
der Verhandlung erfahren haben, ſchon in der Unterjuchung erfahren haben muß? 
Stellen wir diejem Falle noch einen andern derjelben Urt zur Seite, der zwar 
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um ein paar Jahre zurüdliegt, aber durch einen Artikel der „Nation“ aufs neue 
aktuell geworden ift. In der Tagung des preußiichen Abgeordnetenhaufes von 1892 
bi8 1893 wurde auf Vorſchlag der Regierung die Bergwerksabgabe für den Staat 
„außer Hebung geſetzt,“ während zugleich beſtimmt wurde, dab fie die Befiker von 
Privatregalen fortbeziehen follten. Größter Regalherr war der vor zwei Jahren 
veritorbne Herr von Tiele-Winkler, dem jein oberjchlefisches Regal im Jahre 1891 
nicht weniger als 698329 Mark abgeworfen Hatte; der Durchſchnittsertrag der 
Jahre 1881 bis 1891 belief fih auf 366119 Marf. Bald darauf erzählte der 
Privatdozent Jaftrow die Gejhichte der Bergwerksabgabe in feiner Schrift „Sozials 
liberal.“ Weil er an die Darftellung der Thatjadyen einige Bemerkungen nüpfte, 
in denen die Verwandtichajt Tieles mit dem Handeldminijter hervorgehoben wird, 
wurde er wegen Beleidigung dieſes Herrn am 16, Februar 1894 zu 100 Marf 
Geldftrafe verurteilt; die Darftellung der Thatſachen erfannte dad Urteil als richtig an. 
Die „Nation“ teilt nun, wie die Leſer ja wohl willen, die bisher unbekannte That— 
ſache mit, daß die Kleophadgrube im Tielefchen Regalbezirte liegt, und daß es in 
dieſem Königreich Tiele, wenigftens bis zu dem furdhtbaren Unglüd in der genannten 
Grube, feinen vom Staat angejtellten Pevierauffihtsbeamten gegeben hat. Die 
„Nation“ meint, jtatt Jaſtrow mit einer Anklage und darauf folgendem Disziplinar— 
verfahren zu jtrafen, würde man befjer gethan haben, ſich durch feine Schrift zu 
einer Unterſuchung der Verhältniffe in jenem Revier bejtimmen zu laffen; vielleicht 
wäre dadurch das Unglüd nicht verhütet worden, aber der Staat fünnte fi) dann 
wenigitens jagen, doß er auch dort feine Schuldigfeit gethan habe. 

Die volle Bedeutung der beiden Prozeßtypen, wir wollen fie A und B nennen, 
leuchtet exit ein, wenn man ſich ihre Geltungsbereiche vertaufcht dentt. Wäre im 
Frankfurter Falle der Typus B angewendet worden, jo würden nicht die Schaffner 
auf die Anklagebank gelommen fein, jondern die Perſonen, die deren Pflichttreue 
verdächtigt hatten. Wollte man dagegen in den Fällen Jaſtrow und Weftfal nad) 
dem Typus A verfahren, jo mußte man diejen beiden Männern einen geheimen 
Ugenten, vielleicht eine Diplomatin der vornehmen Halbwelt beigeben und die Ver— 
bündeten mit einigen Millionen ausrüjten zu dem Zweck, die Stanbhaftigfeit von 
Miniftern und Regierungsräten gegen Berjuchungen auf die Probe zu jtellen. Ohne 
Zweifel handeln die Staatsanwälte auf höhern Befehl nad dem Spruche des be- 
rühmten römifchen Rechtslehrers Terenz: Duo quum faciunt idem, non est idem, 
aber der öffentlichen Meinung gegenüber geraten fie dadurch in eine üble Lage. 
Wollen fie ſich daraus befreien, jo müflen fie fordern, daß durch ein Geſetz bejtimmt 
werde, mit welchen Klaſſen der Bevölkerung nad) dem Typus A und mit welchen 
nad) dem Typus B zu verfahren fei. Dad Geſetz darf verichiedned Recht jchaffen, 
aber die Juſtiz darf es nicht in einem Gebiete, für das nah dem Gejege dasſelbe 
Recht gilt. 

Der dritte Fall, der Berliner, it jo bejchaffen, daß es und peinlich ijt, 
davon zu reden. Man ijt doch auch fein Unmenjc und empfindet Mitleid jogar 
mit Staatdanwälten und Polizeibeamten, wenn es ihnen gar zu jchlimm ergeht. 
Wir überlaffen aljo die Verfammlungen, die ein Polizeibeamter des Sonntags 
nachmittags im Grunewald zu bemerten geglaubt hat — in der Hajenheide würde 
er noch mehr bemerkt haben —, und die geheimen Verjammlungen, die man durchs 
Fenſter beobachtet hat, während drin der mit der Aufficht beauftragte Polizeibeamte 
jaß, wir überlafjen auch die Berechnung des Verhältnifjes zwifchen der ungeheuern 
Burüftung und dem lächerlihen Erfolg den Wigblättern und fertigen nur das Prin— 
zipielle ganz fur; ab. Daß ift num die alte Geſchichte. Man will die Sozial: 
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demofratie vernichten. Einige patriotiihe Schwärmer glauben aufrichtig an Re— 
volutionsgefahr und halten die Vernichtung für. ein Gebot der Vaterlandsliebe; Die 
zahlreihiten und einflußreichiten . unter den Staaterhaltenden aber, zu denen die 
Nationalliberalen nicht mehr jo ganz zu gehören jcheinen, lachen zwar über die 
Revolutiondgefahr und find der Anficht bes Kriegsminiſters, dab borfommenden 
Balls ein paar Feuerjprigen hinreichen würden, aber fie haſſen die jozialdemofra- 
tiihe Partei als Urbeiterpartei, gerade jo wie fie die Chriftliche Sozialen hafjen; 
fie wollen vor der Lohnbewegung und vor der Bewegung für Arbeiterſchutz Ruhe 
haben. Um dieſes Biel zu erreichen, müßten die Lohnarbeiter aller politifchen 
Rechte beraubt und einer Art Gefindeordnung unterworfen werden. Das wagt 
man zwar noch nicht rund heraus zu jagen, aber jo weit wenigjtens find die füh- 
renden Organe der Unternehmerpartei, wie wir fie einmal nennen wollen, einig, 
daß fie jagen, die Umjturzvorlage jei eine Dummheit gewejen; nicht die Freiheit 
der Staatsbürger im allgemeinen,  fondern nur die der Arbeiter müfje beſchränkt 
werden. Einftweilen nım, bi$ man zu einem Entſchluſſe gelangt jein wird, wollen 
gewiſſe Behörden ihren guten Willen wenigſtens dadurch beweijen, daß fie den 
Sozialdemokraten das Leben jhwer machen, daher dieje Politit der Nadelſtiche. 
Und dabei ift man nun wiederum zu dem unglüdjeligen Duo quum faciunt idem 
gezwungen. Will die Regierung das Anjehen der Strafrechtspflege nicht empfind- 
lich jchädigen, fo bleibt ihr nichts übrig, fie muß ſich jchleunigjt für eins von beiden 
entjcheiden, entweder den Sozialdemokraten diejelbe Bewegungsfreiheit geitatten wie 
den übrigen Parteien, oder durch die Gejebgebung, und falld der Reichstag jeine 
Mitwirkung verjagt, durch einen Staatsſtreich den Lohnarbeitern ihre bürgerlichen 
Rechte nehmen. 

Was fih in den Prozeffen aller drei Typen wieder aufs unangenehmite be— 
merfbar gemacht hat, das it das Anklagemonopol der Staatsanwaltſchaft. Möchte 
das einmal ein ſachverſtändiger Aulus Agerius recht gründlich beleuchten! Der Richter 
ift, wenn es dem Staatöanwalt jo beliebt, gezwungen, ſich mit Bagatellen zu be- 
fafjen und widerwärtige Verhandlungen zu führen, von denen er im voraus jehen 
kann, daß er zu einen freijprechenden Urteil gelangen wird; in andern Fällen aber 
kann es ihm begegnen, dab ihm ein ofjentundiger Verbrecher jrei vor der Naje 
berumläuft: wenn die Staatdanwaltichaft jeinen Arm nidyt in Bewegung jeßt, hat 
er jo wenig Gewalt, den Übelthäter zu faſſen, wie ein hölzernes Gößenbild. Faſt 
icheint es, als ob in gewiffen Fällen nicht bloß der Richter, jondern aud) ber 
Staatsanwalt ein Mechanismus wäre, ber erit von einer höhern Macht aufgezogen 
werden muß, ehe er in Gang fommt. Am legten Verhandlungstage des Berliner 
Prozeſſes jagte der Staatsanwalt: „Ic erfläre, die Staatsanwaltſchaft ift jtreng 
objektiv. beflifjen, dem Geſetze Genüge zu verſchaffen, und fie wird gegen andre 
Parteien ebenjo einfchreiten, wenn fie in die Lage fommt, ſich amtlidy mit ber 
Frage zu bejchäftigen. Hier ift ihr dad Material überreicht worden.“ Und was 
für ein Material! Alſo wenn ihr fein Polizeibeamter Material überreicht, ift fie 
„nicht in der Lage.“ Wenn der konjervative Verein vor dem Halliihen Thor, 
wie am 18. Mai geſchehen it, in Saden Stöcker-Krauſe beſchließt: „Behufs 
Stellungnahme zu diefen Fragen. erachtet der Verein ben Bujammentritt und bie 
gemeinſchaftliche Tagung der Gejamtvorftände der fonjerwativen Vereine Berlins 
für notwendig,“ fo darf der Staatdanwalt davon jo lange nichts willen, bis ihm 
ein Polizeilommiſſarius „das Material überreicht.“ 


— — 


Sitteratur 


Das Einfommen und feine Verteilung von Dr. Friedrich Kleinwädter, k. k. Re 

gierungsrat und Profeffor an der Univerfiiät Czernowitz. — Der Arbeiterfhug. Seine 

Theorie und Politil von Dr. Kuno Frankenſtein, Dozent an ber Humbolbtalabemie in 
Berlin, Yeipzia, €. L. Hirſchfeld, 1596 


Die beiden Bücher bilden den fünften und den vierzehnten Band der erjten 
Abteilung ded von Frankenſtein Herausgegebnen Hand» und Lehrbuchs der 
Staatswiſſenſchaften in jelbftändigen (einzeln fäuflichen) Bänden, von dem ſchon 
einige Bände in den Nummern 2 und 27 der vorigjährigen Grenzboten befprochen 
worben find. Kleinwächters Einktommentehre zeichnet fich durch lebhafte und ans 
ſchauliche Daritelung aus, behandelt den Gegenjtand erichöpfend und enthält unter 
anderm eine Icharffinnige Kritif der verjchiednen Grundrententheorien. In der Eins 
feitung hebt der. VBerfafler die Schwierigkeit einer genauen Begriffäbejtimmung des 
Einfommend hervor. Mit diefer Schwierigkeit hat es feine Richtigkeit, aber Kleins 
wächter übertreibt, wenn er behauptet, es jei „abjolut unmöglich, den Begriff des 
Einfommend derart genau zu umjchreiben, daß man ihn im prafifchen Leben über- 
haupt auch nur brauchen könne.“ Man kann ihn jehr gut gebrauchen, denn wenn 
auch die Leijtungen der Steuereinſchätzungskommiſſion von den Eingejhäßten ges 
wöhnlich für jehr anfechtbar gehalten werden, jo weiß dod) jedermann ganz genau, 
dab ein Schuhflider ein Heined, ein Gerichtsdireltor ein mittlered und ein Magnat 
oder ein Rommerzienrat ein großes Einkommen hat; auch genügen die Begriffs- 
beftimmungen, Die wir haben, für gewöhnlicd), um beurteilen zu fönnen, wieviel 
ein jeder ausgeben darf, wenn er nicht über feine Verhältniſſe leben will. Abſolut 
genaue Begriffsbeſtimmungen giebt e8, außer in der Mathematik, in keiner Wiſſen— 
ihaft. Sind die Gelehrten etwa einig darüber, was ein genus oder eine species 
in der Botanik, was die Seele, was ber Verſtand, was der Staat, was ein Maler 
oder ein Dichter it? Seite 9— 10 führt Kleinwächter für die Unhaltbarleit der 
gewöhnlichen Begriffäbejtimmung folgendes an. Vie Wohnung im eignen Haufe 
werde dem Befiger als Einfommen angerechnet; folglich produzire fi) einer Ein- 
fommen, der den ganzen Tag auf feinem Sofa liege, weil er es ja ftatt defien hätte 
vermieten und jo Geld herausfchlagen können. Das iſt einfah Unfinn. Die 
Wohnung, die ich nicht felbft benuge, kann ich vermieten, aber das Sofa im 
eignen Wohnzimmer könnte nur ein Narr vermieten, und nur ein ziveiter Narr 
fönnte es mieten. DVermietet man aber ein Sofa, bad man nicht felbit zu benutzen 
gedentt, als Beitandteil einer ganzen Zimmereinrichtung jamt dem Zimmer an einen 
Junggejellen, jo find diefe Möbel in der That Einkommen abwerfende Vermögens: 
beitandteile, was zu begreifen nicht die geringfte Schwierigkeit verurſacht. Die 
andern Beifpiele, die angeführt werben, find noch unfinniger, 3. B. daß nad) der 
gewöhnlichen Einfommenlehre eine Frau Eintommen produzivren wiürbe, Die ihre 
Kinder felbft wäjcht und kämmt, anjtatt Badediener und Friſeur zu bezahlen, wo 
es doch offenbar ijt, daß es ſich gar nicht um Einkommen, jondern um eine Aus— 
gabeeriparnis handelt. Abgeiehen von diefen Stellen der Einleitung kommen jolde 
Sonderbarkeiten in dem Buche weiter nicht vor. — Frankenſteins Buch „will einer- 
jeitö als Lehrbuch in die Fragen der Theorie und Politit des Arbeiterichuges ein— 
führen, andrerſeits jucht es denen, die mitten im praftijchen Leben jtehen, ala 
Hilfämittel zur Drientirung über das heutige Urbeiterihußgrecht zu dienen.“ Der 
Verfaſſer hat die doppelte Aufgabe, die er ſich geftellt Hat, auf 380 Seiten Lexikon— 
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oftav jehr gründlich gelöft und noch eine 66 Seiten(!) füllende Bibliographie bei- 
gegeben, 


Wie reift man billig und bequem? oder bie Löſung der Perjonentariffrage, nad Bor: 
trägen des Rechtsanwalts A. Jakob in Pforzheim von L. 9. Zittau, Pahliche Buchhandlung, 1896 

ALS Vorfigender des ſüddeutſchen Eifenbahnreformvereind hat fi Herr Jakob 
mit der einjchlägigen Litteratur eingehend befannt gemacht; vor allem aber haben 
ihn, wie es im Vorwort heißt, jeine Erfahrungen beim praftifchen Eijenbahn- 
verkehr für feine Reformvorſchläge geleitet. Um fo ernitere Beachtung verdienen 
jeine Vorſchläge. „Auf Grund der aus den Fahrkarten mit Vergünftigungen (Rund- 
reifeheite ujw.) gezognen Erfahrungen und geftüßt auf den Grundſatz, daß jede 
gejunde Reformbewegung an das Beitehende anzufnüpfen Habe,“ empfiehlt er einen 
Entfernungdtarif mit folgenden Süßen: bei den gewöhnlichen Perjonenzügen dritte 
Klaſſe 1,5 Pfennig, zweite Klaſſe 3 Pfennige und erite Klaſſe 6 Pfennige für die 
Perjon und den Kilometer. Daß dieje Tariffäße durchführbar jeien, wird Damit 
begründet, daß fie Schon heute ald Ausnahmen bejtehen, ja daß bedeutend niedrigere 
Sätze beitehen, was an Beijpielen nachgewiejen wird. Daß er die kurze Überficht 
der Tarifſätze des öfterreichifchen und des ungarischen Zonentarif3, jowie der Vor: 
jchläge don Perrot und Engel, die er nur „der VBolljtändigfeit wegen“ bringt, 
mit feinem Worte der Anerfennung oder Zuftimmung begleitet, beweilt, daß er für 
dieſe Tarife nichtd übrig hat. Dagegen tritt er der Äußerung eines mürttem- 
bergiichen Fachmannes bei: „Wenn eine Berbilligung der Perfonentarife eingeführt 
wird, muß fie jo groß fein, daß dem Publikum in der That das Reifen erleichtert 
wird, und dab durch bie Vermehrung der Reifen den Verwaltungen Einnahme: 
ausjälle erjpart bleiben.“ Hierzu wäre nod zu bemerken, daß Einnahmenusfälle 
bei einer allgemeinen und beträchtlichen Herabjegung der Tarife, die auch wir für 
notwendig und möglich halten, auch durch Bereinfachung des Betriebes, namentlich) 
durch Verminderung der Bahl der Wagenklafien, verhütet oder doc vermindert 
werden künnten, Auch darin befindet fich Herr Jakob in erfreulicher Übereinjtimmung 
mit den Fachkreiſen, daß er ſich für Beibehaltung eined Zujchlags (von 10 oder 
auch 20 Prozent) bei Schnellzügen ausſpricht. Wenn er dadurch zugleich einer 
übermäßigen Belajtung der Schnellzüge vorgebeugt wiſſen will, jo jteht damit feine 
weitere Forderung, daß jeder Schnellzug auch die dritte Wagenklaffe führen jolle, 
nit im Einffange. Im allgemeinen dürfte es auch genügen, wenn in jeder Richtung 
täglich ein Schnellzug mit dritter Klafje verfehrt, wie es auf den meijten nord» 
deutichen Bahnen jchon jetzt geidieht. In andrer Hinfiht könnten wir freilich 
auch von Süddeutichland manches lernen; bejonders beherzigenswert ift unter anderm 
der von der bairischen Staatsbahnverwaltung in einer (von Jakob angeführten) 
Denkſchrift über Tarifreformen aufgeitellte Grundjag: „Schließlich ift darauf zu 
jehen, daß der Prozentjag der Ermäßigung in der dritten Klaſſe ſowohl wegen der 
großen Frequenz diefer Klaſſe ald auch aus jozialpolitiichen Gründen höher als 
der der übrigen Wagenklaffen fejtgejegt werde.“ Wenn ed nur erjt zu einer Umſetzung 
dieſes löblichen Örundjages in die Prarid füme! 

Mit vollem Recht wendet fich Jakob auch gegen unſer verworrened und bunt: 
ſcheckiges Fahrkartenweſen. Aber die von ihm befürwortete Einführung eimer 
(5) Kilometermarke, die er ald Heilmittel dafür anfieht, kann nicht ald ſolches an— 
erfannt werden, jo bejtechend auch der — übrigens nicht neue — Gedanfe auf 
den erſten Blid erjcheinen mag. In Fachkreiſen iſt er ſchon wiederholt aufgetaucht 
und eingehend erwogen worden. Seine praftiihe Undurchführbarkeit hat ſich Har 
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herausgeſtellt. Selbſt wenn es gelänge, die bei dem Fahrperjonal und der großen 
Maſſe der Reiſenden entgegenftehenden Schwierigkeiten zu bejeitigen, bliebe immer 
noch das unüberwindliche Hindernis bejtehen, dad die Kilometermarken feine wirkſame 
Kontrolle über die richtige Erhebung des Fahrgeldes zulafien und Betrügereien und 
Unterjchleifen Thür und Thor öffnen würden. 

Schließlich müſſen wir noch eines — leider weit verbreiteten — Irrtums 
des Herrn Jalob gedenken. Seiner Meinung nad find die Eijenbahnen verpflichtet, 
e3 dahin zu bringen, daß die Neijeluft biß zur Grenze der Möglichkeit gejteigert 
werde. Aber nichts wäre verfehlter als das, wenn nicht etwa die Eifenbahnen 
ausschließlich als Mittel zur Erzielung möglichſt hoher Überſchüſſe angejehen werden 
follen. Und davon ijt Herr Jakob ſicherlich ebenfo weit entfernt wie jeder andre, 
der fih über ihre wichtigen Aufgaben Har geworben if. Auch im Dienjte ded 
Staated, der Gefamtheit, ja hier erjt recht, müſſen die Verkehrsmittel vor allem 
in ihrem Zuſammenhange mit den wirtjchaftlichen, fittlihen und beſonders auch 
fozialpolitifchen Verhältniffen und Erfcheinungen und ihrem unleugbaren bejtimmenden 
Einfluß darauf betrachtet werden. Da ift ed aber einleuchtend, daß e3 nicht ihre 
Aufgabe fein kann, einen möglichit großen Maſſenverkehr zu entfefleln und damit 
der ohnehin überhand nehmenden Unftetigleit der Menſchen Vorſchub zu leiten, 
fondern nur, dem wirklichen und beredhtigten Verkehrsbedürfnis in einer Weiſe zu 
genügen, die allen billigen Anforderungen und namentlich auch dem jtaaterhaltenden 
Grundſatz der Gerechtigkeit entipricht, wie fie und 3. B. in der fozialpolitiichen und 
— in bejcheidnen Anfängen — auch in der Steuergejepgebung der legten Jahre 
entgegentritt. Davon find wir aber in unferm Verkehrsweſen noch weit entfernt. 


Württembergifhe Geſchichte. Von Eugen Schneider. Stuttgart, J. B. Mesler, 1896 


Auf dem Gebiete der württembergiſchen Geſchichtſchreibung herrſcht gegen- 
wärtig rege Thätigkeit. Während die „Württembergiichen Geſchichtsquellen“ den 
Stoff zur Einzelforihung an die Hand geben, hat der Arhivbeamte Schneider in 
dem hier genannten Buche eine zufammenfaffende Darjtellung gegeben und damit 
wirflih eine Lüde ausgefüllt, da das Buch die richtige Mitte hält zwiichen den 
Werten der Stälin und den landläufigen Bejchreibungen, die weder eingehend nod) 
fritifch genug find. Es verbindet in glüdlicher Weiſe volkstümliche Schreibart mit 
umfafjender Kenntnis der Quellen. Der Natur der Sahe nad gliedert es fich in 
drei Bücher: die Grafichaft, dad Herzogtum, das Königreid. Die Zeit des Kur: 
fürjtentums iſt mit Recht als eine bloße Zwiſchen- und Übergangsftufe dem zweiten 
Buche angehängt worden. Die Vorgejchichte, d. h. die ganze vor der Grafichaft 
liegende Beit ift leider auf vier Seiten Einleitung abgethan. Man hätte gern eine 
eingehende Bejchreibung der ſchwäbiſchen Urgeſchichte, da einesteild der ſchwäbiſche 
Boden an vorgeihichtlihen Funden außerordentlich reich iſt, andernteild die Limes— 
forihung auf Schwabens Vorzeit aufllärende Streiflichter geworfen hat. Mit Recht 
ausgeſchloſſen worden, als noch nicht der Gejchichte angehörig, ift die Regierung 
des gegenwärtigen Königs Wilhelms II. Glanzpunfte der Schilderung find Die 
Charakteriftifen der Herzöge Eberhard im Bart, Uri, Chriſtoph, Karl Eugen 
(des „Karlherzich“) und namentlich) des Königs Friedrih. Bei dem zuleßt ge— 
nannten hat Schneider manchmal Gelegenheit, jeinen Gegenjag zu der Auffaflung 
Treitjchles zu betonen. Während Treitſchke in Friedrich nur den aftatiichen Des- 
poten fieht, der es unter den Rheinbundfürften am tolliten trieb, als eine jener 
Tyrannennaturen, die das napoleonifche Regiment mit allen Launen Earrifirten und 
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feine Selbitändigfeit, weber Adel noch Stände, neben ſich duldeten, jo berjäumt 
Schneider nicht, auf die hohen ſtaatsmänniſchen Gaben des Fürjten hinzumeifen. 
Er folgt bier den „Rettungen“ Friedrichs durch Pfiiter und Scloßberger, den 
Standpunkt des Kanzlers Rümelin findet er ebenfo einfeitig im Lob, wie den Treitjchtes 
im Tadel. Das Urteil über diefen Fürjten Hat fi) wohl jegt gellärt, und man muß 
ihm in manchen Punkten Recht geben, jo namentlidy in feinem Streit mit den Ständen 
über die altwürttembergijche Berfaffung. Die Stände find Hier von dem Vorwurf 
der Engherzigfeit und Kurzſichtigkeit nit freizufprechen, und wenn auch Uhlands 
vaterländiiche Gedichte dem lauterjten Gerechtigleitögefühl entiprangen, fo fteht doch 
ihr Pathos in feinem Verhältnis zu der überlebten Einrichtung, die fie priejen. 
Treffli jagt W. Lang (Bon und aus Schwaben, 2, 83): „Rührend ijt ed, wie in 
einer Zeit, wo alle wanfte, dieſe patriotiihen Männer um ihr ein und alles ſich 
ſcharen: eine ehrwürdige Verfafjung, die längit zur Unmöglichkeit geworden, die 
zum GStillitand verurteilt war, indeſſen die Welt fi) verwandelte; rührend, wie 
fie bei den in Rieſenkämpfen ſich erichöpfenden Gewalten eine Teilnahme für ihr 
Heined Heiligtum vorausfegen. ... Sie trachten die entjeffelten Bergſtröme ein- 
zufangen und auf ein altertümliches Mühlrad zu lenken, das in idylliicher Selbit- 
genügſamkeit nichtö weiter begehrt, als fi ewig um fich ſelbſt zu drehen.“ 

Daß für die Zeit Friedrich, mit deffen Regierung teilmeife die Kriege Nas 
poleond zujammenfallen, Schneider der Daritellung der Truppenbewegungen und 
friegerifchen Unternehmungen einen breiten Raum gewährt, wird man begreiflic 
finden; doch hat man hie und da den Eindrud, daß er des Guten bier zu viel 
gethan habe, ohne die Anſchaulichkeit der Schilderungen des Generals Stodmayer 
zu erreichen. In manden Zügen zeigt der württembergijche König Ahnlichkeit mit 
Friedrih dem Großen, 3. B. in feinem durchfahrenden Gerechtigkeitsſinn, der in 
jeiner Einſeitigkeit bisweilen ungerecht wurde ſowohl gegen die mildere Auffafjung der 
Richter, ald auch gegen das hiſtoriſch Gegebne. Auch in feiner Geringſchätzung 
der geiftigen Bedeutung der Kirche gleicht er dem Preußentönige: beiden war die 
Kirche ein Regierungdorgan und hatte nur den Beruf, Gehorfam gegen den Staat 
und die Obrigkeit zu predigen. Bedenkliche Unzufriedenheit erregte des Königs 
Jagdliebhaberei. Seine blutigen und zugleich prächtigen Waldfejte verjchlangen 
Unjummen, und die Hegung des Wildes jchadete der Landwirtſchaft. Was er in 
diejer Beziehung fündigte, hat aber dann jein Sohn und Nachfolger Wilhelm I. 
wieder gut gemacht durch jeine treue und alljeitige Fürjorge für das Gedeihen des 
Landmannd, ſodaß er den ehrenden Beinamen eined „Bauernkönigs“ wohl verdient. 
Weniger befannt ijt, dab bei diejer Fürforge für das Praktiſche und unmittelbar 
Notwendige manche idealen Forderungen unter jeiner Regierung zurüdtreten mußten, 
daß 3. B. zu dem Berfall vieler mittelalterlichen Baudenkmäler niemand mehr bei- 
getragen hat als die Slameralverwalter Wilhelms I. Aber aud) hier holte der 
Sohn (Karl) nad), was der Vater verjäumte; man denke nur an die Wieder: 
herjtellung des Juwels Höjterliher Baukunjt in Babenhaufen. Mit einem andern, 
wichtigern Gegenſatz zwiſchen Wilhelm I. und Karl wollen wir dieje Beiprechung 
ichließen: Wilhelm war befanntlid) ein Gegner einer nationalen Einigung Deutſch— 
lands auf Koften der Selbftändigfeit und Machthoheit der Kleinftaaten; ex hatte 
fi) auch der Idee eines preußifchen Erbfaifertumd am zähejten mwiderjegt (jeine 
nationaldeutfchen Regungen, wie fie bei Schneider, Seite 149, zu lefen find, find 
vorübergehend gewejen); Karl hat im Fahre 1871 unter Verzicht auf mandherlei 
Souveränitätsrechte fein Land als organijched® Glied dem Verband eines national» 
deutſchen Gejamtvaterlandes eingefügt. B. x. 
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Dulcamara. Von Paul Garin. Regensburg, W. Wunderling, 1896 

Unter dieſem geſucht ſeltſamen Titel giebt ein ſeiner Menſchenkenner nach dem 
Muſter von Pascals, La Bruyeres, La Rochefoucaulds, Lichtenbergs Aphorismen 
feine Gedanken über Welt und Menſchen, Moral, Religion, Ajthetif, Politik, Geſell— 
ſchaft und Pädagogik in gejonderten Kapiteln. „Die Güte eines Kopfes zeigt fich 
in der Kraft und Tiefe feiner Aperçus.“ Diejen gelegentlich geäußerten Gedanken 
bewahrheitet das ganze Bud. Einzelne Säge mögen hierfür ald Probe dienen: 
„Wem fein Schritt der innern Entwidlung mehr durch den äußern Gang der 
Dinge geitört werben kann, der ift erwachſen und ein Mann. Sein ganzed Leben 
beiteht in nichts anderm mehr, ald daß er der Welt Hunbertfältig zurücdgiebt, was 
fie zu feinem Schmerz in ihn gejüet. — Wenn man die Dummheit und die Ge— 
meinheit begreiflich findet, ijt man weije, wenn man fie erträglich findet, ijt man — 
alt. — Der Gute liebt feinen Nächſten um der Vorzüge willen, die ihm jelber abgehen, 
der Böje haft ihn darum. — Sobald fi ein Widerjtand entgegenſtemmt, ift ber 
erite Gedanke des Dummen die Gewalt, des Schlechten der Betrug, des Guten 
dad Recht. — Die Fabriftware der Natur zu verachten ift keine Kunſt, fchon eher, 
fie zu verftehen und gewiß, ſie zu lieben. — Jeder Tadel enthält etwas von dem 
unangenehmen Geruch, des Eigenlobs. — Unter den Wölfen das Lamm  jpielen 
wollen, heißt nicht? andres ald ein — Schaf jein. — Bei dem Anblid eines 
jeden Bauwerks, das dem Einzelwillen eined Machthabers jeine Entitehung ver- 
dankt, wird ed dem Beichauer offenbar, daß nur die Völker wirklich bauen können, 
nicht der Einzelne.“ Draſtiſch iſt Seite 67 der Vergleich des Wideripruchd, den 
das Genie erwedt, mit dem Murten, das der Eintritt eines recht Diden in einen 
überfüllten Trambahnwagen hervorruft, treffend Seite 176 die Zurüdführung der 
modernen Vereindmeierei auf gejchäftliche Tendenzen, Kundenfängerei u. dergl., wie 
auch die ſchlechten Einbände der Lehrbücher (S. 186) den Lehrerkaffen dienen 
müfjen; fein wird das Weſen der Politit in der Kunſt, Erfolg zu haben, erblidt, 
daher es feinen verkannten Politiker geben könne, den erit die Nachwelt zu Ehren 
gebradht hätte; auch das Wiedererwaden „oder vielmehr Wiedererweden“ alts 
indiſcher VBorjtellungen wird mit Recht auf die „durch unsre materialiftifche Auf— 
färungsperiode erzeugte allgemeine Unfähigleit, da8 vom Ehriftentum bereitd über- 
lieferte und über jene VBorjtellungen weit hinausgeführte Gedanten- und Vorftellungd- 
material zu affimiliren“ zurücdgeführt. Der Verfaffer zeigt ſich in der Anſchauungswelt 
Schopenhauerd, Hartmannd und Du Prels befangen; die unbewußte Gedantenwelt 
jpielt nah ihm eine große Rolle, jeder Menjch ſei ein „Schatz geheimer Weis- 
heit” — „die im Unbewußten aufgejpeicherte Intelligenz heißt Gewiſſen,“ dieſes 
unbewußte Geiftesmaterial jei durch Vererbung zahlreicher Generationen angefammelt 
und überliefert, daraus erkläre ji), daß Genied oft don unbedeutenden Eltern ge— 
boren werden (diefe fatale Vererbung, von der die Romanjcreiber jo viel und die 
Pſychologen jo wenig wiffen!), eine fatafiftiiche Vorexiſtenz und myſtiſche Unjterb: 
ligleit läßt den Autor als innigern Anhänger der indiſchen Theojophie er- 
fennen, als man nad) obiger Verwahrung glauben follte. Eine wiederholt hervor— 
tretende Sympathie für den Katholizismus iſt nicht von einem tiefern Verftändnis 
begleitet. Dies zeigt ſich beſonders in dem Haß gegen Aikeje, die ald Egoismus, 
als „Bejtreben, die Laſt der Bedürfniſſe des Leibed los zu werben,“ erklärt wird. 
Alle Diogenefje find „feige Komödianten* (S. 306); Nonnenklöfter find „Gräber 
der Jugend,“ die Männerklöjter bieten gar „den traurigen Anblid eines Aſyls 
von Schiffbrüchigen und. eines Spitald von geiftig und körperlich preithaften Une 
glüdlihen.“ Doch erhebt ſich der Verfaſſer damit wenigſtens über die proteftantijche 
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Phantaſtik von den „eſſenden, trinkenden, kegelnden, kareſſirenden Mönchen“ auf 
modernen Bildern. Von dem Frieden, den die Ruhe der Leidenſchaften und die Hin— 
gebung an ein hohes Ideal gewährt, hat er als moderner Genußmenſch keinen Begriff. 
In der Moral erhebt er ſich nicht über Egidys Gemeinplätze, hält Märchen für 
ſchädlich, erklärt Gewiſſen und Kunſt ſenſualiſtiſch aus Nützlichkeitstendenzen und weiſt 
religiöſe Ideen gänzlich ab. Sophokles und Shakeſpeare hält er für die erſten 
Tragiker, Calderon als Glückſeligkeitsgläubiger gehöre in eine andre Klaſſe. Es 
entgeht ihm, daß Shakeſpeare und Calderon als chriſtliche Dramatiker von den 
antiken Dichtern weit geſchieden find. Die Idee der Freiheit und Subjektivität 
bildet hier den Gegenſatz. 

Die Schwäche des Buches ift die Schwäche folder aphoriftiichen Gedantens 
äußerungen überhaupt. Indem eine intereffante Seite der Frage „mit einem jener 
Blige, wie fie nur der Jupiterhand des Genie entfahren,“ beleuchtet wird, joll 
diefer Lichtblick ſofort als das Wort des Rätſels gelten, und damit wird die Größe 
der Frage und die Schwierigkeit der Faſſung zugleih mißkannt. Dieje Kritik eines 
Schopenhauerſchen Gedanfens (S. 15) kann als pafjende GSelbjtkritit genommen 
werden. Oft treffen wir auf gewagte Bilder, dem glänzenden Ausdrud iſt nicht 
jelten die begriffliche Schärfe geopfert, Meinungen, die aus augenblidlichen Stim— 
mungen geflojien find, werden rückhaltlos verallgemeinert, aud) ein trifter Pejfimismus, 
der jpontanen edeln Regungen ftet3 mißtraut und fie mit Elügelnder Sophiſtik auf 
jelbjtfüchtige Strebungen, hierarchiſche Politik uſw. zurüdjührt, macht ſich weithin 
geltend. Sehr paradore, ja verjchrobne Äußerungen fehlen nicht, und ein übel- 
wollender Rezenjent könnte eine böje Unfrautleje veranjtalten. Dennocd bleibt des 
Guten und Gediegnen foviel, daß dad Bud, jedem Beitgenoffen als Spiegel des 
Lebend in einem reichen und geiftvollen Gemüt empfohlen werden kann. Troß 
mander Antlänge an Vorgänger (au) an das Rembrandtbud) ift Originalität dem 
Ganzen nicht abzujprechen, man fühlt, daß die Lebensanfihten in der Schule eines 
vieljeitigen und ernten Lebens gewonnen worden find. 











— Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
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Die Reform des Strafprozeffes 


ag er Srundjag der hiſtoriſchen Nechtsjchule, dab das Necht nichts 
> 1 gemachtes, jondern etwas gewordenes ſei, daß das Geſetz nur der 
Niederſchlag fein jolle von den im ganzen Bolfe geltenden Rechts: 
Überzeugungen, gemejjen an den allgemeinen Staatsinterejjen und 
von der Nechtswiljenichaft in die klarſte und edelite Form ge: 
bracht, ift in Deutjchland Tängft überwunden. Die Reichsgründung zwang 
dazu, mit Hilfe der Gejeggebung eine lange Reihe gemeinjamer Einrichtungen 
ins Leben zu rufen. Bald aber jchien man an dem Gejeßegeben um jeiner 
jelbjt willen Gejchmad gefunden zu haben, und heute find die Deutjchen, die 
Geheimräte jo gut wie die Parlamentarier, allmählich in den Zuftand des 
Müllers geraten, der erjchredt aus dem Schlafe fuhr, wenn die Mühle einmal 
plöglich ftillftehen wollte. Da die großen Gejege nun jo ziemlich alle unter 
Dach gebracht find, jo fommen jegt die „Reformen“ am die Reihe. Ja die 
neuefte Weisheit fcheint zu jein, daß die Gejeßgebung geradezu den Beruf 
habe, auf unflaren und zweifelhaften Gebieten als Erperiment zu wirken. 
Unter diefen Umftänden muß es jajt Wunder nehmen, daß die deutjchen Juſtiz— 
gefege nun jchon länger als jechzehn Jahre faft in unveränderter Geftalt 
Geſetz geblieben find, und es wurde in der That die höchſte Zeit, "E einer 
„Reform“ zu „Ichreiten.“ Gerichtsverfafjungsgefeg und Strafprozehordnung 
eröffnen den Reigen. Zu unferm Trojt aber hören wir, daß auch an die 
Zivilprozekordnung und die Konkursordnung bereits bejjernd Hand gelegt wird. 

Der erite Anlauf zur „Verbefjerung“ einer Reihe von Beitimmungen des 
Gerichtöverfaffungsgefeges und der Strafprozekordnung wurde von den ver: 
bündeten Regierungen jhon im Jahre 1886 unternommen. Der Reichstag ver: 
hielt fich ablehnend, brachte aber jeinerjeits die Entjchädigung unjchuldig Ver: 
urteilter — einen hiermit nur loje in Verbindung jtehenden Gegenstand — und 
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Vorſchlag. Der neuejte Regierungsentwurf gejteht beide Wünfche zu, hängt 
aber diefem Zugeftändnis eine lange Reihe von Einzelforderungen an, die fich 
auf Beleitigung gewifjer fogenannter Garantien des Verfahrens, auf Aus 
dehnung des Kontumazialverfahrens, auf Einführung einer befonders beſchleu— 
nigten Wburteilung bei den jogenannten delits flagrants, auf veränderte 
Vorjchriften über Vereidigung der Zeugen, auf verminderte Zuftändigfeit der 
Schwurgerichte und vermehrte Zuftändigfeit der Schöffengerichte und andres 
mehr beziehen. Der Reichstag wird ſich auf Grund eines ſehr ausführlichen 
und fleißigen Kommiffionsberichts demnächft mit dem Entwurfe befchäftigen. 
Er wird jich natürlich die (Frage vorlegen, ob die von ihm felbft geforderten 
beiden Neuerungen überhaupt, und ob fie gerade in der num vorgeichlagnen 
Gejtalt jo wertvoll ſeien, daß er fich entjchließen fünne, auc) eine Reihe von 
ihm nicht geforderter, ja zum Teil bereit3 zurüdgemiejener andrer Neuerungen 
mit in Kauf zu nehmen, oder ob er — wenn das eine nicht ohne das andre 
zu haben tft — nicht vorziehen jolle, alles beim alten zu lafjen. 

Stellen wir, ohne auf Einzelheiten einzugehen, die jegige und die neu— 
geplante Ordnung des Strafprozejjes einander furz gegenüber, und legen wir 
Dabei die Beichlüffe der Neichstagsfommiffion zu Grunde. Denn es ift wohl 
faum zu befürchten, daß der Reichstag feine Kommiljion, die den Regierungs: 
vorjchlägen jchon außerordentlich weit entgegengefommen ift, verleugnen und 
3. B. die verfaffungsmäßige Selbjtändigfeit der Landgerichte dem Einjpruchs: 
recht eines Beauftragten der Juftizverwaltung ausliefern werde. 

Die Straffammern der Landgerichte, heute in allen mitteljchweren Straf: 
jachen die eigentlichen Träger der Strafgerichtöbarfeit, jollen fünftig einen 
großen Teil der geringern Vergehen an die Schöffengerichte abtreten, da— 
gegen auf Koſten der Schwurgerichte um die Verbrechen der öffentlichen Ur— 
fundenfäljchung, der ſchweren Beamtenunterjchlagung und des betrüglichen 
Bankerotts in ihrer Zuftändigfeit erweitert werden. Sie jollen von nun an 
in der Zujammenfegung von nur Drei jtatt bisher fünf Richtern entjcheiden, 
dagegen jollen die Ajjefforen von der Mitwirkung an der Strafflammer als 
Hilfgrichter regelmäßig ausgejchloffen jein. Leider hat die Kommiljion den 
Antrag, innerhalb diejes Dreirichterfollegiums zur Bejahung der Schuldjrage 
Einjtimmigfeit zu erfordern, abgelehnt, obwohl z. B. die englische Jury, jolange 
fie befteht, niemals andre als einjtimmig gefaßte Verdikte der zwölf Urteils: 
geſchwornen gekannt hat. Die Verurteilung des Angeklagten, zu der jegt 
mindeſtens vier von fünf Stimmen nötig find, joll alfo künftig jchon mit zweien 
gegen eine Stimme ausgejprochen werden fünnen. Der Berichterjtatter im 
Eröffnungsverfahren, der bisher als befangen galt, weil er den Angeklagten 
ſchon im Eröffnungsbeichluß als der That verdächtig bezeichnet hatte, joll von 
der Teilnahme an der Hauptverhandlung nicht mehr ausgejchloifen ſein. Da 

der Vorfigende das Recht erhalten joll, die Leitung der Verhandlung einem 
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der beiden beijigenden Richter, aljo auch dem Berichterftatter zu übertragen, 
jo kann es leicht fommen, ja es kann bei ftarfbejchäftigten Gerichten zur Regel 
werden, daß die Alten, folange fie dem Gericht vorliegen, überhaupt nur von 
einem einzigen Richter genauer geprüft werben. 

Es iſt auffällig, daß der Negierungsentwurf und mit ihm die Kom: 
miffionsvorjchläge, obwohl fich die meiſten der neuen Bejtimmungen eine 
Stärfung der ftantlichen Strafgemwalt zu Ungunften des Angeflagten angelegen 
jein Iafjen, der Bequemlichkeit des Angeklagten gerade dort entgegenfommen, 
wo fie ſich jchwer an ihm rächen fann. Er foll, wenn es fich um Aburteilung 
von Vergehen und Übertretungen handelt, von der Hauptverhandlung auch) 
ohne genügende Entjchuldigung wegbleiben dürfen und kann auch bei Ver: 
brechen von der Berpflichtung zum Erjcheinen entbunden werden, wenn fein 
Erjcheinen nad) dem Ermeſſen des Richters bejonders erfchwert if. Die 
Hauptverhandlung kann aljo auch in jeiner Abwejenheit von ftatten gehen. 
Zwar hat ihm die Kommiffion das Recht zugeftanden, ſich in ſolchen Fällen 
durch einen Verteidiger vertreten zu laſſen, ihm auch eine ziemlich zweifelhaft 
gefaßte Wiedereinjegung gewährt. Aber die Gefahr, von Richtern abgeurteilt 
zu werden, die Die Hauptperfon des ganzen Strafprozefjes gar nicht zu jehen 
befommen haben, ijt für den Angeklagten jo groß, daß das bisherige Recht mit 
gutem Grunde wenigitens die Bedingung ftellte, daß ihm vorausfichtlich feine 
härtere ala eine ſechswöchige Freiheitsftrafe in Ausficht jtehe. Der Zwang, 
ſich perjünlich den erfennenden Richtern zu jtellen, ift im Vergleich mit den 
fonftigen Übeln des Strafprozeffes ein jo geringer Nachteil, daß er faft als 
Wohlthat für den Angeklagten bezeichnet werden darf. 

Gegen ein bejchleunigtes Verfahren in den Fällen, wo Berjonen auf 
friiher That verfolgt und vorläufig feitgenommen worden find, wäre an fich 
nicht viel einzuwenden, wenn die hierin liegende Verfürzung der Verteidigung 
bei allen Vergehen, nicht bloß, wie die Kommifjion vorichlägt, nur bei Ber: 
brechensanktlagen durch die Beiordnung eines Dffizialverteidigerd einigermaßen 
ausgeglichen wäre. Nur lohnt e3 faum der Mühe, eine Anzahl Paragraphen 
für Fälle zu ſchmieden, die bei der allbefannten Überlaftung der Straffammern 
vorausfichtlich nur jehr jelten praftifch werden würden, Wenigſtens in den 
Großſtädten müßte man hierfür eigne, täglich aufs Geratewohl jich verſam— 
melnde Richterfollegien mit einem ftehenden Apparat von Öffentlichen Anklägern 
und Verteidigern bereit halten. 

Eine der gefährlichften der von der Regierung vorgejchlagnen Neuerungen, 
daß fünftig auch die Straffammer erjter Inſtanz, wie jegt jchon das Schöffen: 
gericht und die Berufungsfammer, den Umfang der Beweisaufnahme jolle bes 
jtimmen dürfen, ohne hierbei durch Anträge, Verzichte oder frühere Beſchlüſſe 
gebunden zu fein, ijt von der Kommiſſion durch die Beitimmung erjegt worden, 
dat die Straffammer der erjten Inſtanz (aljo nicht auch der Berufungsjenat 
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des Oberlandesgericht8) die Erhebung eines einzelnen Beweiſes joll ablehnen 
dürfen, wenn fie die Thatjache, die dadurch bewiejen werden joll, einjtimmig für 
unerheblich erachtet. Hält man einmal die mit der bisherigen unbejchränften Ber- 
teidigung verbundnen Übelftände — und welcher Gebrauch wäre nicht der Gefahr 
des Mißbrauchs ausgejegt? — für erheblich genug, eine der grumbdlegenditen 
Beitimmungen des ganzen Strafprozejjes zu ändern, jo könnte man jich mit 
der von der Kommiſſion vorgefchlagnen Faſſung zur Not einveritanden erflären. 
Es bleibt aber die Gefahr beftehen, daß überlajtete Richterfollegien geneigt fein 
möchten, umfängliche Beweisanträge auch dann einjtimmig für „unerheblich“ zu 
erklären, wenn fie, und wäre es auch nur für die Strafabmejjung, in der 
That von Bedeutung find. Bedenkt man z. B., welche peinlichen Anforderungen 
die Gerichte an den Wahrheitsbeweis des der Beleidigung Angeklagten zu 
jtellen pflegen, jo kann man e3 dieſem in der That nicht verübeln, wenn er 
die unter Anklage gejtellten behaupteten Thatjachen jo gründlich als möglich) 
zu beleuchten ſucht, jelbit auf die Gefahr Hin, daß — wie fich die Negierungs: 
begründung ausdrüdt — „die berechtigten Interejjen und das Empfinden der 
an der Sache beteiligten Perjonen ohne genügenden Grund erheblich verlegt 
werden.“ Sft ihre Empfinden jo überaus leicht verlegbar, fo thaten fie bejjer, 
feinen Strafantrag zu jtellen. Haben fie ihn einmal gejtellt, jo giebt das 
Interejfe des Angellagten jelbjtverjtändlic) den Ausichlag, und manche Pro: 
zeffe, wir erinnern an den Alerianerprozeß oder den joeben beendeten Bern: 
fteinprozeß, haben bewiejen, daß die Interejjen des Angeklagten auch mit denen 
der Allgemeinheit zufammenfallen fünnen. Vollends bedenklich ijt es aber, 
wenn dem Gericht, und zwar auch dem Berufungsgericht, wie die Kommijfion 
vorjchlägt, das Recht zujtehen joll, an fich erhebliche, aber verjpätet ans 
gebrachte Anträge dann abzulehnen, wenn es einftimmig der Anficht ift, daß 
das Vorbringen lediglich eine Verjchleppung der Sache bezwede. Für den 
gewiſſenhaften Richter iſt es ohmedies überaus jchwer, ſich von der Ber: 
ichleppungsabficht überzeugt zu halten. Setzt man aber den all, daß ein 
jolcher verjpätet eingebrachter, auch wirklich abjichtlich verichleppter Beweis: 
antrag nun doch den vollen Entlaftungsbemweis gebracht hätte — und dieſe 
Möglichkeit wird häufig gar nicht zu beitreiten jein —, jo läuft die Sache 
im Erfolge darauf hinaus, daß der in Wahrheit unjchuldige Angeklagte mit 
der vollen Strafe des Verbrechens nicht wegen des gar nicht begangnen Ver: 
brechens, jondern nur wegen der Ungejchidlichkeit, vieleicht auch Hinterhaltigfeit 
feiner Verteidigung belegt wird. Übrigens wirft jede Einfchränfung in der 
Verteidigung erjter Inftanz als Anreiz zur Einlegung der Berufung. Jeder 
Braftifer weiß, daß die Angeklagten, auch wenn jie ji) noch jo wenig davon 
zu verjprechen haben, ein leidenschaftliches und beinahe abergläubifches Ber: 
langen haben, „ihre Zeugen“ abgehört zu jehen und fich willig dem Urteil 
unterwerfen, wenn fie nur das erreicht haben. 
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Stellt man dieſen vorgefchlagnen Änderungen des Verfahrens, bei denen 
durchweg der Angeklagte die Koften zu tragen hat, die neu eingeführte Bes 
rufung gegenüber, jo erjcheint der Gewinn höchjt zweifelhaft. Das Berufungs- 
verfahren ſoll vor den künftig neu zu fchaffenden Berufungsjenaten der Ober: 
landesgerichte denjelben Verlauf nehmen, wie er jegt jchon für die Straffammern 
der Landgerichte vorgejchrieben ift, wenn fie über die Berufung gegen Schöffen: 
gerichtsurteile verhandeln. Über die großen Unvolltommenheiten diefe Ver: 
fahrens herrjcht ſchon jegt Einverſtändnis. Man konnte fie hinnehmen, jo 
lange es fich um die geringern Straffälle der bisherigen jchöffengerichtlichen 
Zuftändigfeit handelte. Sie werden fi), wenn diefe Zuftändigfeit nad) den 
Vorjchlägen des Entwurfs beträchtlich erweitert fein wird, in erhöhtem Maße 
auch vor den Berufungsitraffammern geltend machen. Sie werden jich aber 
bis zur Unerträglichfeit jteigern, wenn es jich um die ſchweren und verwidelten 
Straffälle handeln wird, die künftig mit der Berufung an die Senate der 
Dberlandesgerichte gebracht werden. 

Können die Fehler eines Urteils, das auf dem ftreng durchgeführten Grund- 
jage der Mündlichkeit und Ummittelbarfeit aufgebaut war, wirklich durch ein 
zweites Urteil wieder gut gemacht werden, wenn fich die neue Entjchetdung ganz 
im Gegenteil überwiegend auf jchriftliche und mittelbare Beweiserhebungen ſtützt? 
Und zwar auf Berlefung von Zeugenprotofollen, die vom Gerichtsichreiber unter 
Gegenzeichnung des BVorjigenden aufgenommen worden find, ohne jede Kon— 
trolle de3 Zeugen jelbit, dem fie weder vorgelejen noch ſonſt zu Geficht ge 
fommen jind? Dem Angeklagten jteht zwar das Recht zu, die nochmalige 
Bernehmung der jchon abgehörten und die Vernehmung neuer Zeugen zu bes 
antragen, und die Kommiſſion hat die danfenswerte Beitimmung hinzugefügt, 
daß er bei der Ladung auf diefe Befugnis ausdrücklich aufmerkſam gemacht 
werden jolle. Allein man weiß, wie fümmerlicd; es um das Berjtändnis der 
einfachjten Prozeßformen, namentlich bei der auf dem Lande wohnenden, vom 
Verkehr mit Nechtöverftändigen und ſelbſt Winfelfchreibern abgejchnittenen 
Bevölferung bejtellt ift. Ihre jchriftlichen Eingaben find großenteils Meijters 
jtüde von Rechtichreibung, Sagbau und Klarheit und ein wahres Kreuz gerade 
für den Richter, der die Verteidigung des Gejuchjtellers gern nach Kräften 
fördern möchte. Aber auch wenn die Anträge klar genug gejtellt find, jo fann 
der Ungellagte die nochmalige Ladung der jchon vernommnen Zeugen doc) 
nicht erzwingen. Freilich darf auch das Berufungsgericht, wenn es die Ladung 
ablehnt, von den fchriftlich zu den Akten gebrachten Ausfagen diefer Zeugen 
feinen Gebrauch machen. Gerade hierdurch entjtehen aber leicht peinliche 
Züden in der Feſtſtellung des Thatbeſtands, und bei der herrjchenden Ab: 
neigung gegen Vertagungen, bei der begreiflichen Scheu vor dem oft ganz 
unverhältnismäßigen Aufwande, den die Zeugenreijen nad) dem weit entlegnen 
Site des Berufungsgerichts der Staatskaſſe verurjachen, kann es leicht kommen, 
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ja es wird wahrjcheinlich die Regel bilden, daß das zweite Urteil von einem 
jehr viel jchlechter unterrichteten Richter als dem der erjten Injtanz geiprochen 
wird. Ein Schuß ıjt zwar nad) den Kommilfionsvorjchlägen dem Angeklagten 
geblieben: er kann die abgelehnten Zeugen jelbjt mit zur Stelle bringen, und 
das Berufungsgericht muß fie in diefem Falle auch dann vernehmen, wenn 
e3 ihre Befragung für „unerheblich“ erachtet. Allein diejer Behelf wird, wenn 
ed fi nicht um ſehr edelmütige Zeugen Handelt, nur dem Angeklagten zu 
ftatten fommen, der die Reifefoften der Zeugen aus feiner Taſche vorfchießen 
fann, und jo läuft das Rechtsmittel auf die allerwiderwärtigite im Straf: 
prozeß denfbare Bevorzugung, auf die Beglnftigung des wohlhabenden Ans 
geflagten hinaus. 

Will man einmal die Berufung, und joll fie wirklich das leiften können, 
wa? man von ihr erwartet, jo muß man fich auch entjchließen, ein novum 
jadieium in vollem Sinne des Worts zu jchaffen, d. h. eine volljtändige, mit 
allen Bürgjchaften der Mündlichkeit, Unmittelbarfeit und unbejchränften Ver: 
teidigung umgebne Wiederholung der erjten Hauptverhandlung, bei der nur 
wegbleiben darf, was die Barteien jelbjt übeinjtimmend als „unerheblich“ fallen 
laſſen. Eine jo geftaltete Berufungsinjtanz würde allerdings an die Ver: 
mehrung des Richterperjonals folche Anforderungen ftellen und auch fonft das 
Iuftizbudget jo belaften, daß wir es vollfommen begreiflich finden, wenn die 
Befürworter der Berufung vor diejen Folgen zurüdgejchredt find. Wir wagen 
aber mit aller Beitimmtheit zu prophezeien, daß die Berufung, wenn fie in der 
jegt vorgejchlagnen Geftalt Gejeg wird, jehr bald als ein höchſt unvollkommner 
Notbehelf erfannt werden und zu neuen gejeßgeberischen Kuren führen wird. 
Ganz bejonders werden, jo fürdjten wir, ihren Bewunderern die Augen auf: 
gehen, wenn erft eine Neihe Freilprechungen erjter Inftanz, die jet von der 
öffentlichen Meinung als gerechte Richterfprüche empfunden werden, auf Be— 
rufung der Staatsanwaltichaft aufgehoben und in Verurteilungen verwandelt 
fein werden. Wir denfen dabei namentlicd) an die politiichen Prozeſſe. Wenn 
man heute ſchon den mitten im Leben ftehenden Landgerichten den Vorwurf 
de3 mangelnden Verjtändniffes für die großen Bewegungen der Gegenwart 
machen hört, jo werden die Berufungsurteile der Oberlandesgerichtsjenate, auch 
wenn fie nicht aus ehemaligen Staatsanwälten zufammengejegt find, den üblichen 
Zug im guten wie im minder guten Sinne tragen und die Kritif noch ganz 
anders herausfordern. 

Diefer Auffag macht feinen Anſpruch auf VBolljtändigfeit. Wir begnügen 
ung deshalb, die Entjchädigung unjchuldig Verurteilter, wie fie nach vielfachen 
vergeblichen Anläufen nun in den Kommifjionsvorjchlägen geregelt worden ift, 
als eine durchaus glückliche Löſung der Frage willlommen zu heißen, freilich 
mit dem Vorbehalt, daß die Entjchädigung wegen unjchuldig erlittener Unter: 
firchungshaft früher oder fpäter nachfolgen muß. Bon den ſonſtigen Einzel: 
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beſtimmungen der Vorlage heben wir als äußerſt bedenklich nur die Beſchränkung 
der deutſchen Habeas corpus-Akte hervor. Die vorläufige Unterſuchungshaft, 
die jetzt nur auf eine Woche, dann auf eine zweite Woche und zuletzt noch 
einmal auf zwei Wochen angeordnet werden darf, ſoll ſogleich auf zwei Wochen 
verhängt und einmal noch um zwei Wochen verlängert werden dürfen. Die 
Praxis iſt mit den bisherigen Haftfriſten, obwohl die Regierungsbegründung 
„ihre Unzwedmäßigfeit und Schädlichkeit ala unbejtritten“ bezeichnet, nun ſchon 
jechzehn Jahre ausgefommen. Sie enthalten einen jehr wohlthätigen Zwang 
für die Staatdanwaltichaft, das Verfahren zu bejchleunigen, ein Ziel, dem ja 
auch der Regierungsentwurf mit allen Kräften zuftrebt, und wir hätten ge: 
wünjcht, daß fich die Kommiffion auf feine Änderungen der zum Schuge der 
perjönlichen Freiheit der Deutjchen aufgerichteten Schranken eingelajjen hätte. 

Wenn die verbündeten Regierungen für Gewährung der Berufung eine 
ganze Reihe von „Kompenſationen“ verlangen, jo könnte, fcheint e8 uns, auch 
der Reichstag wohl die Frage aufwerfen, ob er nicht auch außer der Berufung 
noch dieſe oder jene andern dringlichen Forderungen zu erheben hätte. Die Re- 
gierungsbegründung erfchöpft fich in Klagen über die Schwerfälligfeit und Lang— 
jamfeit des jetzt geltenden Strafprozeßverfahrens. Es gleiche, jo heißt e8 an 
einer Stelle wörtlich, „zuweilen mehr einem langjamen und mühevollen Ringen 
der gejeglichen Ordnung mit ihrem Verleger, al3 einer rajchen und energijchen 
Unterwerfung desjelben unter das Recht, wie jie das öffentliche Wohl fordert.“ 
Mit gleichem, wenn nicht mit bejjerm Rechte fünnte wohl auch der Reichstag 
flagen, daß die Rechtiprechung in manchen Dingen, fo 3. B. in einer früher 
ganz unerhörten Überfpannung des Beleidigungs- und namentlich des Majeftätss 
beleidigungsbegriffs, in der Ausdehnung des groben Unfugsparagraphen fat 
auf alle Gebiete des öffentlichen Lebens, in der Verwertung der politijchen 
Tendenz angeflagter Zeitjchriften, ja des politifchen Befenntnifjes der Ange— 
klagten und Zeugen Höchjt bedenkliche Bahnen eingejchlagen habe. Die Kom— 
miljion hat denn auch eine Beftimmung eingefügt, die den ambulanten Gericht: 
ſtand der periodifchen Preſſe, der bisher fast bei jämtlichen 172 deutichen 
Landgerichten begründet war, bedeutend einſchränkt. Sie hatte ferner beſchloſſen, 
Redakteure, Verleger, Druder und das bei der Herjtellung der Drudjchriften 
verwendete Hilfsperjonal vom Zeugniszwang zur Ermittlung des Verfafjers 
oder Einjenders einer ftrafbaren Verdffentlihung in der periodischen Preſſe zu 
befreien. Sie hat diefe Beitimmung leider wieder preisgegeben, obwohl doch 
ihon der auf allen diejen Perjonen laſtende Verdacht der Mitthäter- oder 
Gehilfenſchaft und die nach dem Preßgejet ihnen drohende eigne Verantwortung 
mindeftens den Redakteur, den Verleger und den Druder vor der zeugenmäßigen 
Beiragung ſchützen follte. Auch Hätte die Zeugnispflicht in den Disziplinar: 
itrafjachen gegen „Unbekannt“ endlich geregelt werden jollen, da es eine offen- 
bare Unbilligfeit it, in einem Verfahren, das dem jchuldigen Beamten eine 


440 Die Reform des Strafprozefies 








Sreiheitsftrafe überhaupt niemals einbringen kann, die widerwilligen Zeugen 
mit hohen Geldjtrafen und mit Zwangshaft bis zu ſechs Monaten zu belegen. 
Endlich ift die Kommiſſion über die in ihrem Schoße gegebne Anregung, Die 
Disziplinargewalt über die deutichen Richter durch Reichsgeſetz einheitlich zu 
ordnen, leider ohne Debatte hinweggegangen. 

Alle diefe Dinge, zu denen man auch die Einführung der PBopularflage 
als des einzigen, aber auch ficher wirkenden Mittel rechnen mag, eine gleich: 
mäßige Handhabung der Anklagebefugnifje gegenüber den verjchiednen Be: 
völferungsklaffen und Parteiangehörigen zu fichern, find alte und neue Wünfche, 
die, wie ung jcheint, durchaus von der Necht3empfindung der Nation getragen 
werden und auch von der Rechtswiſſenſchaft zur unmittelbaren gefeßgeberijchen 
Verwertung vorbereitet jind. Entjchließt man fich einmal, an dem beftehenden 
Geje zu ändern, jo jollte man auch diefe Punkte nicht übergehen. Miklingt 
die Arbeit, nun jo kann der Rod, der jechzehn Jahre gehalten hat, auch noch 
Sahrzehnte getragen werden, ohne daß die Gejundheit des Staates und des 
Volkes darunter Schaden leidet. 

Im Reichstag fcheint ja eine ftarfe Strömung zu Gunften der Berufung 
vorzuberrichen. Daß fie auch im Volke populär fei, läßt fich kaum behaupten. 
Unter den Juriſten find die Anfichten mindejtens jehr geteilt, unter ben 
Laien aber, einschließlich der vielen zur Ausübung des Schöffen und Ge- 
chwornendienftes berufnen Taufende, herrſcht eine höchit bedauerliche Gleich. 
giltigfeit gegen die Formen des gerichtlichen Verfahrens. Möge ſich der 
Reichstag wenigſtens darüber Mar werden, daß die jet verjuchte Neuordnung 
des Strafprozefjes nichts Endgiltiges ſchaffen kann. Wie man fich auch ſonſt 
zur Frage der Berufung jtellen mag, in der vorgejchlagnen Geftalt ift fie eine 
Halbheit, ein Notbehelf. Sicher ift nur das eine, daß fie nicht wertvoll genug 
ift, wichtige VBürgfchaften des Strafprozejjes um ihretwillen daranzugeben. 
Strafrecht und Strafprozeß gehören dem öffentlichen Recht an und haben zu 
allen Zeiten mit dem Maße der den Völkern gewährleifteten bürgerlichen freiheit 
in engem BZujammenhange gejtanden. Auch an diefen Nachbargebieten der 
Berfaffung zu rütteln iſt gefährlich, doppelt gefährlich dann, wenn ſich die 
Neuerung als ein Fehlſchlag erweijen jollte. Es ijt heute nicht zeitgemäß, 
in gejeggeberifchen Fragen auf die Stimme der Wiljenfchaft zu hören. Wir 
wollen aber wenigſtens daran erinnert haben, dat die Strafprozehwiljenjchaft 
nach wie vor die Berufung ziemlich einmütig verwirft und eine wirkliche Reform 
des Strafverfahrens nur in dem dreifach gegliederten Schöffengeriht für alle 
Strafiachen, ſowie in der Offentlichkeit und Mündlichkeit der Borunterfuchung 
mit dem Necht unbejchränfter Verteidigung ſieht. 
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Die Pflicht zur Arbeit 
Don Th. Brig (in Berlin) 


Jie Arbeitöverhältnifje, auf die durch den großen Berliner Schneider: 
jtreif die Aufinerkjamfeit gelenkt worden ift, Haben fich jeitdem 
nicht wejentlich verändert. Es lohnt fich daher wohl, ihre Ur: 
‚Sachen zu unterjuchen und die zu ihrer Bejjerung gemachten Vor: 
ſchläge zu prüfen. 

Wenn eine Arbeit bejonders jchlecht bezahlt wird, fo liegt die Frage nahe, 
warum fie denn von denen, die fie verrichten, übernommen wird. Forſchen 
wir nach, jo wird fich wohl meijtens ergeben, daß es der jtarfe Andrang zu 
diefer Arbeit ijt, der den Lohn jo herabdrüdt. Und da liegt dann wieder 
der Schluß nahe, dab diefe Arbeit doch vor andern Arbeiten gewijje Vorzüge 
haben muß, um beretwillen jie aufgejucht wird. Dann aber ijt der geringe 
Ertrag diefer Arbeit nicht ein unabwendbares Unglüd, jondern die materielle 
Schädigung wird freiwillig übernommen wegen der jonjtigen Vorzüge der Arbeit. 
Es ijt merkwürdig, daß in einem Falle, wie bei dem Schneiderjtreif, ſolche 
Erwägungen gar nicht oder nur jehr mebenbei geltend gemacht worden jind. 
Wer den Grundjaß aufjtellt, daß allen Menjchen das gleiche Los bereitet werden 
follte, daß das Arbeitenmüfjen an und für fich jchon ein Verftoß gegen die 
Gerechtigkeit ſei und der menschlichen Beſtimmung widerjtreite, hat fich freilich 
mit jolchen Fragen nicht zu bejchäftigen; er zeige dann aber auch, wie jeine 
Forderungen zu verwirklichen find. Halten wir uns dagegen an die Thats 
jadhe, daß für die große Mehrzahl der Menjchen die Arbeit die Bedingung 
der Erijtenz ift, und daß diefe Bedingung meiftens nicht als eine Annehm: 
lichfeit empfunden wird, jo ijt auch nicht darum herumzufommen, daß das 
größere oder geringere Maß der Unannehmlichkeit einen Unterjchied der Lohn: 
höhe bewirkt. Wer die läftigere Arbeit übernimmt, dem gebührt dafür ein 
höherer Kohn, als ihn der erhält, der fich die angenehmere Arbeit ausſucht. Der 
Verjuch, einen Normallohn herzuftellen, was freilich auch aus andern Gründen 
unmöglich ift, müßte doch jchon daran fcheitern, daß fich bei gleicher Bezahlung 
aller Arbeit fich zu wenige finden würden, die geneigt wären, die ſchwerere 
und unangenehmere Arbeit zu übernehmen. 


Entjpricht e8 denn in Wahrheit der Gerechtigkeit, wenn man den, der 
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freiwillig um einen geringern Zohn arbeitet, unter allen Umftänden als einen 
Unglüdlichen betrachtet, dejjen trauriges Los abzuftellen die Pflicht der Gefell- 
ſchaft jei? Iſt doch nach jeinem eignen Urteil die Lage, in die er ſich durch 
das Arbeiten zu niedrigen Lohnjägen bringt, ein geringeres Übel, ala die Bes 
jchwerden und Unannehmlichkeiten, die die Thätigkeit in einem andern, beffer 
lohnenden Arbeit3zweig für ihm mit fich bringen würde, oder die Stellung, 
die er dann übernehmen müßte. Die Zahl derer, die durch körperliche Schwäche 
genötigt find, eine leichte Arbeit, wie Schneidern, zu ergreifen, wird verhältnis« 
mäßig jehr gering fein. In den allermeisten Fällen find andre Gründe ent: 
jcheidend, nämlich ein gewiſſer Standesjtolz oder der Wunſch, ein unabhängigeres 
Leben zu führen als etwa in einem Dienjtverhältnis. 

Auch jollte die Benugung der jo angebotnen Arbeitskraft nicht jchon des— 
halb mit einem Makel behaftet werden, weil die Lohnjäge im Verhältnis zur 
Bezahlung andrer Arbeit jo niedrig find. Im vielen Fällen ift es ja ber 
niedrigere Lohnjag, der überhaupt erſt die Beichäftigung diefer Arbeitskräfte 
ermögliht. In der Großjtadt giebt es viele Arbeitfuchende, männliche und 
weibliche, für die der Arbeitsverdienft nur eine Nebeneinnahme ift, denen er 
nicht den ganzen Lebensunterhalt zu gewähren braucht. Dieje find offenbar 
nicht Hilfsbedürftig; niemand wird für fie Mitleid beanjpruchen. Wo aber ein 
Angebot von Arbeitskräften ift, werden auch Unternegmungen daraufhin ge- 
gründet, und hierbei wird der Preis der Arbeit mit in Rechnung geftellt. 
Verdient num jeder Arbeitgeber ein Ausbeuter genannt zu werden, der einen 
Lohn zahlt, von dem er weiß, daß diefer Lohn nicht zur Dedung des vollen 
Lebensunterhalts ausreicht? Wenn es fich um die oben erwähnte Klafje von 
Arbeitjuchenden handelt, wird das jelbjt der eifrigjte Sozialpolitifer kaum bes 
haupten wollen. Denn ihnen gejchieht offenbar ein Gefallen damit, daß ihnen 
Arbeitsgelegenheit, wenn auch nur für einen fo geringen Preis, geboten wird; 
fie können ihrer ganzen Lage nach mit diefer kleinen Einnahme zufrieden fein. 
Wenn bedürftige Arbeitjuchende zu demjelben Preis bejchäftigt werden, jo 
fönnte ja der Vorwurf der Ausbeutung berechtigter erjcheinen. Der Arbeit: 
geber kann jedoch über die Verhältnijfe feiner Arbeiter oder Arbeiterinnen nicht 
immer jo genau unterrichtet fein, da& er wüßte, für wen der Lohn ausfömme 
lich ift, und für wen nicht. Überdies wäre es wohl ein eigentümliches Mit 
leid, wenn der Arbeitgeber dem Arbeitenden wegen jeiner Bebürftigfeit die 
Zuerteilung von Arbeit verweigern wollte. Was foll denn nun eigentlich 
der Arbeitgeber thun, um dem Vorwurf, daß er ein Ausbeuter jei, zu ent- 
gehen? Niemand wird ein Gefchäft treiben wollen, das feinen Gewinn ab- 
wirft. Wenn aber ein Gejchäftsgewinn nur bei niedrigen Löhnen zu erzielen 
it, jo bleibt dem Arbeitgeber, der ſich ein Gewiſſen daraus macht, Arbeits: 
fräfte zu „Hungerlöhnen“ zu befchäftigen, nichts andres übrig als jein Gejchäft 
einzuftellen, womit den Arbeitjuchenden jchwerlich gedient jein wird. Man 
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fieht, da der Begriff der Ausbeutung jchwerer zu faſſen iſt, als die glauben, 
die diefen Vorwurf jo leicht erheben. Was unter einem ausftömmlichen Lohn 
zu verjtehen ijt, läßt ſich am wenigjten fejtjtellen in einer Großitadt mit 
ihren verwidelten Verhältnilfen, ihrer Mannichfaltigfeit der perjünlichen Be: 
dürfniffe. 

Es kommt mir nicht in den Sinn, Mißbräuche in Schug nehmen zu 
mollen. Das Gejagte bezieht ſich auf die Lohnhöhe und nicht auf die Be 
handlung des Arbeiterö oder der Arbeiterin. Beides mag ſchwer zu trennen 
jein; gewiß liegt in der wirtichaftlichen Schwäche des Arbeitjuchenden für den 
Arbeitgeber eine ſtarke Verſuchung zum Mißbrauch. Und infofern ijt es richtig, 
in der ungenügenden Lohnhöhe die Duelle diefer Übelftände zu fuchen und 
hierin Wandel jchaffen zu wollen. Wenn aber weit über die jozialiftischen 
Kreife Hinaus die Neigung vorherricht, jchon in dem geringen Lohnſatz an und 
für fih ein Unrecht zu jehen und daraufhin Anklagen gegen unfre Gejell: 
Ichaftsordnung zu fchmieden, jo wird dabei der Fehler begangen, daß man 
bejtändig von andern das erwartet, wozu Doch der Arbeitjuchende jelbjt der 
nächjte ift, Nach der Empfindung des verwöhnten Kulturmenjchen wird die 
Lage derer beurteilt, die oft dieje ihre unglüdliche Lage mit Gleichmut und 
Gelaſſenheit tragen, und dabei wird überjehen, daß feine äußere Eimwirkung 
das erjeten fan, was in dem Innern jolcher Menjchen fehlt, und durch dejjen 
Mangel fie in dieje Lage gefommen find. Die Parteinahme für die „Kleinen“ 
und gegen die „Großen“ ift verjtändlich und menfchlich berechtigt. Dabei wird 
aber meiftens in der Weife gefehlt, daß durch Hinlenkung der Aufmerkjamteit 
auf einzelne befonders auffällige Beijpiele Borjtellungen erwedt werden, die in 
ihrer Allgemeinheit nicht zutreffend find. Es wird ‚nicht beachtet, wie jehr in 
der Neuzeit die Fähigkeit der „Kleinen,“ fich weiter auszumachen, zugenommen 
hat, nicht beachtet, wie viel größer heute im allgemeinen die Widerjtandsfraft 
des Wrbeiterftandes gegen jede Unbill, gegen Ausbeutungsjucht des Unter: 
nehmers und die Ungunſt wirtjchaftlicher Verhältnifje ift, und daß die jchlechte 
Lage gewifjer Arbeitäzweige weniger einem wirklichen Mangel an Widerjtands: 
fraft zuzufchreiben ift, ald dem Verzicht darauf, von diejer Widerjtandskraft 
den vollen Gebrauch zu machen, die Lage des Arbeitämarktes jo auszunugen, 
wie es möglich wäre. Als Hilfsbebürftig werden ja nicht bloß Familien, 
jondern auch ledige Perjonen im beiten Lebensalter bezeichnet, und für jie iſt 
doch die Möglichkeit, fich jelbjt zu erhalten, vorhanden. Jede Einwirkung durch 
gejeßgeberifche Maßregeln, wie auch die, die durch die öffentliche Meinung auf 
die Gefinnung und das Verhalten der Arbeitergeber hervorgebracht werden 
fönnte, bleibt doch nur auf dem Gebiet der Heinen Mittel, kann nicht das 
Übel gründlich heilen, das der ungejunde Andrang der Arbeitjuchenden zu ges 
wifjen Arten der Beichäftigung verjchuldet hat. 

Kann die Gejeggebung wirkſame Mittel ergreifen, um die Haupturjache 
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des Übelſtandes zu bejeitigen? kann fie eine wejentliche Erhöhung des Lohn: 
jaßes bewirken? Für die eifrigen Sozialreformatoren tritt die Frage nach 
dem Können der Gejeßgebung ſehr zurüd. Ihnen iſt das Sollen der Maß— 
jtab für das Können. Mit Anwendung des Kantſchen Pflichtgebots rufen fie 
uns zu, daß, wo ein Wille ift, fich auch fchon ein Weg finden werde. Und 
hierbei fanın es ihnen wohl zur Entjchuldigung dienen, daß bei uns von jehr 
mächtigen Parteien derjelbe Grundjaß aufgejtellt wird, daß dem entjprechend 
Geſetzesvorſchläge gemacht und teilweije auch unter dem Einfluß diefer Parteien 
Gefege erlajjen werden. Bekanntlich gilt es zur Zeit ald die Hauptpflicht 
der Gefeggebung, hohe Getreidepreife herzuftellen, und es kommt nicht jo 
genau darauf an, ob ein Gejegesvorjchlag und wohl auch ein Geſetz etwas 
mehr oder weniger unjinnig ift, wenn es nur darnach aussieht, als fünnte das 
eritrebte Ziel dadurch erreicht werden. Da find immerhin die Abfichten der 
Sozialpolitifer ehrenwerter als die der Ugrarier; das Beſtreben, die Löhne 
der sweaters zu erhöhen, verdient mehr Anerkennung, als die Sorge um die 
Lebenshaltung der Großgrundbefiger und um die Rente ihrer Güter. Dennoch 
haben beide Probleme, das, wie man hohe Getreidepreije bei reichlichen Ge- 
treidevorräten, und das, wie man hohe Arbeitslöhne bei ftarfem Angebot von 
Arbeitskräften herftellen kann, eine gewiſſe Ähnlichkeit mit einander. Diejen 
Forderungen liegt Überfchägung der gefeggeberijchen Kraft zu Grunde. Die 
Frage nad) dem Können der Gejeßgebung läßt jich nicht fo, wie es dieſe 
Heißjporne möchten, beifeite jchieben. Unter gejeggeberifcher Möglichkeit darf 
vernünftigerweije nicht bloß die Fähigkeit verjtanden werden, einen Beſchluß 
zu fallen und ins Werf zu jegen. Sondern es will bei diefen VBeichlüffen zus 
gleich erwogen fein, ob vorausfichtlich die Wirkungen den Erwartungen ent> 
jprechen werden, oder ob nicht für das wirtichaftliche Leben ſchwere Schäden ent: 
jtehen und der mit dem Gefeg verbundne Zwed ganz vereitelt werden wird. Nun 
denfe man fich, daß durch die Gefehgebung ein Minimallohn fejtgefegt werde, 
unter dem bei Strafe nicht gearbeitet werden dürfe. Können dann auch die 
Arbeitgeber gezwungen werden, zu jolchen Löhnen arbeiten zu lafjen, gleichviel, 
wie es dabei um die Einträglichfeit ihres Gejchäfts bejtellt ift, und zwar jo 
viele Arbeitgeber, daß dadurch die Nachfrage nach Arbeit befriedigt wird, 
eine Nachfrage, die ja durch die Feitfegung eines möglichft reichlich bemeſſenen 
Minimallohnes für die bisher jo jchlecht bezahlte Arbeit ind ungeheuere wachjen 
müßte? Wie wäre das denn anderd zu machen, als daß der Staat die Arbeit 
geber, die mit Verluſt zu arbeiten gezwungen find, entjchädigen müßte? Kurz, 
man würde damit in den jozialiftijchen Staat hineinjteuern. 

Die Forderung einer bedeutenden Lohnerhöhung wird öfter mit der Be: 
hauptung begründet, dat die Arbeitgeber recht gut mehr abgeben könnten. Dabei 
liegt die Vorftellung zu Grunde, daß eine Einfommenregelung möglich jein 
müffe, wobei jedem fein bejchiednes Teil wird, feiner allzu viel und feiner allzu 
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wenig verdient. Als ob ſich der Unternehmergewinn nach diefem Grundjag ab« 
mejjen und im voraus fejtjegen ließe! Könnten wir das „Wetten und Wagen ,“ 
die Unficherheit des Unternehmens befeitigen, jo würden wir auch eine Haupt: 
triebfeder des wirtjchaftlichen Fortichritt3 und der Anfammlung von Wohlftand 
binwegnehmen. Man jehe zu, wo der Reiz des Unternehmens bleiben würde, 
wenn man nach jolchen Grundjägen den Gejchäftsgewinn zu bejchneiden ver: 
ftünde. Dadurch, daß viele verjuchen, was nur wenigen gelingt, werden bie 
Kräfte angejpannt, wird der Scharfjinn angejtrengt, neue Mittel und Wege 
des Erwerbs ausfindig zu machen. Daß aber der Unternehmer feine Haut 
zu Markte trägt, beachtet der jozialpolitiiche Neid nicht; er ſieht nur auf die 
Emporgefommnen und nicht auf die Gefallnen. 

Auch ein andrer Borjchlag zur Abhilfe jcheint mir auf irrigen Voraus: 
jegungen zu berußen. Man möchte die Arbeitjuchenden, denen ihre wirt— 
jchaftliche Lage erlaubt, ihre Arbeitskraft um einen geringen Preis anzu— 
bieten, vom Arbeitsmarkt fernhalten. Frauen und Mädchen aus den bejjern 
Ständen, jo heißt es, drüden den Preis der weiblichen Handarbeit herab, 
meiften® nicht durch die Not gezwungen, jondern um ihre Putzſucht zu be— 
friedigen. Hier wird aljo geradezu der Müßiggang folchen Frauen zur 
Pflicht gemacht, die auf diefe Art der allgemein menjchlichen Bejtimmung 
zur Thätigfeit doch wenigſtens in bejcheidnem Maße gerecht werden. Und 
wohin fümen wir denn, wenn wir diefen Grundjag verallgemeinern und auf 
alle Art von Thätigfeit ausdehnen wollten, wenn wir jedem Wohlhabenden, 
jedem, den nicht die Not des Lebens unmittelbar zur Arbeit zwingt, die Aus: 
übung irgend einer Thätigfeit verbieten wollten, damit nur nicht der Preis 
der Arbeit herabgedrüdt werde für die, die für ihren Lebensunterhalt darauf 
angewiejen find? Wie viele wertvolle Thätigkeit auf dem Gebiete des geiftigen 
Schaffens würde unterbleiben müfjen, wenn jolche Forderungen aufgejtellt und 
beachtet würden! 

Daß fie beachtet werden, ift wohl aud) in dem vorliegenden Falle nicht 
zu erwarten, und wenn fie eö würden, wäre denn damit die Sache gebeſſert? 
Wenn wir auf diefe Art die Konkurrenz um die betreffende Arbeit einjchränfen 
oder jelbjt wenn wir amdrerjeit3 die Arbeitsgelegenheit Fünftlich vermehren 
fönnten, was würde es helfen, jolange die Schar der Arbeitjuchenden heiß- 
hungrig über jeden Broden Arbeit herfällt, jolange dieje Schar wächſt in dem 
Maße, wie die Arbeitsgelegenheit zunimmt, jolange mit einem Wort die Bes 
vorzugung diejer bejondern Arbeit durch die Arbeitfuchenden jelbjt trog ihrer 
ungenügenden Bezahlung fortdauert? 

Ebenjo wenig dürfte die andre aus fozialpofitifchen Erwägungen hervor: 
gehende Mahnung Gehör finden, daß beim Einkauf von Lebensbedürfnifjen die 
Einwirkungen diejes Einkaufs auf die Arbeitsverhältnifje bedacht werden jollten, 
und ebenjo wenig dürfte auch von ihrer Befolgung Befjerung zu erwarten jein. 


446 Die Pflicht zur Arbeit 


Es wird nicht gelingen, in diefer Weiſe die Kaufgewohnheiten des Publikums 
zu beeinfluffen, und wenn auch das Publikum diefe Mahnungen beherzigte, jo 
würde doch damit gar feine Gewähr dafür gegeben jein, daß die beabfichtigten 
Wirkungen eintreten. 

Was der Arbeiter oder die Arbeiterin jelbft zur Aufbeſſerung ihrer Lage 
thun fönnten, wird bei allen dieſen wohlgemeinten Ratjchlägen ganz über: 
ſehen. 

Auf der einen Seite der Arbeiter, der den Unternehmer faſt in der Gewalt 
hat und ihm Bedingungen vorſchreiben kann, auf der andern der abhängige, 
bedrückte, der Willkür preisgegebne Arbeiter. Und ähnlich iſt es auf dem Gebiete 
der weiblichen Arbeiten. Hört man doch die Hausfrauen darüber klagen, nicht 
allein, daß die Dienſtmädchen anſpruchsvoll ſind und alle möglichen Bedin— 
gungen ſtellen, ſondern daß brauchbare Mädchen überhaupt faft nicht zu be— 
fommen find. Diefer Gegenjag zeigt Far genug, daß der Unterjchied der 
Lage dieſer beiden Arbeiterklaſſen nicht den wirtichaftlichen Verhältnijjen zus 
zufchreiben ift, jondern einem Unterfchiede der Anjchauungen und Lebensgewohn: 
heiten der einzelnen Arbeiter jelbft. Sollen wir denn die Anjchauung, bie 
den Arbeitenden dann abhält, eine lohnende Arbeit zu ergreifen, die Bor: 
ftellung, daß er fich für dieſe Arbeit nicht eigne, richtiger gejagt, daß er dafür 
zu gut jei — denn das ijt der Abhaltungsgrund in jehr vielen Fällen —, als 
ein Rührmichnichtan betradyten? Oder jollen wir nicht, anjtatt uns den Kopf 
zu zerbrechen mit Plänen, wie durch Gejege in das Privatleben eingedrungen 
und dem Einzelnen ein Zwang auferlegt werden fünne, lieber eine verfehrte 
Beitrihtung zu bekämpfen juchen, die leider mit viel zu viel Nachficht bes 
handelt wird? Auch den befigenden Klaſſen ift der Vorwurf zu machen, daß 
ihnen das Bewußtfein von der Ehre der Arbeit zu fehr abhanden gefommen 
it; fie find bei der Abwendung von der Arbeit mit gutem Beifpiel voran= 
gegangen. Schon die Erziehung wirkt dahin, daß fich nicht allein faljche 
Ehrbegriffe einbürgern, jondern ſich auch die Ktörperbejchaffenheit den Idealen 
von der Bejtimmung des Menjchen und von der ihm zufommenden Thätigkeit 
anpaht. Wenn die abhärtende und ftählende Wirkung der Körperarbeit oder 
auch nur jeder anjpannenden körperlichen Bewegung von Jugend auf fehlt, jo 
mag jpäter die Behauptung, daß die Befähigung zu fchwerer Arbeit fehle, 
thatſächlich nicht unberechtigt fein. Es ijt aber förmlich unheimlich, zu be: 
obachten, wie namentlich auf dem Gebiete der weiblichen Hausarbeiten dieſes 
Ausscheiden der gröbern und vermeintlich entehrenden Beichäftigungen fort: 
jchreitet. Der höhern Tochter, die höchſtens einige leichtere Hausarbeiten zum 
Zeitvertreib und jo weit es dringendere Verpflichtungen wie Pflege von Muſik 
u. dergl. erlauben, übernimmt, rüdt allmählich das Dienſtmädchen nad; auch 
fie jucht die gröbern Arbeiten möglichjt von fich abzufchieben, jodaß dann noch 
andre dienjtbare Geijter dafür angenommen werden müljen. 
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Aber nicht nur diefe oder jene Arbeit allein, jondern jchon die Stellung 
eines Dienſtmädchens an und für ſich wird ja als entwürdigend angejehen. 
Obgleich fich die Lage der Dienſtmädchen jo bedeutend gebeilert hat, jcheut 
ſich die weibliche Jugend der Großftädte doch zum großen Teil vor dem Ein» 
gehen eines Dienſtverhältniſſes, oder fie ijt jo verwöhnt und anjpruchsvoll, 
daß amderweitiger Erſatz gejucht wird und die Arbeitöfräfte herangezogen 
werden aus Gegenden, wo fich die Arbeiterbevölferung einfachere Anſchauungen 
und Gewohnheiten bewahrt hat. Für die aus dieſer Bevölferung hervor: 
gegangnen Mädchen wiederum bedeutet die Übernahme eines ſtädtiſchen Dienftes 
einen Fortichritt. Sie finden in der Stadt günjtigere Urbeitsbedingungen und 
eine angenehmere Stellung; fie find von den jchwerern körperlichen Anſtren— 
gungen der Landarbeit befreit. So zieht diefe Bewegung ihre reife weit 
aufs Land hinaus und Hat dort die inappheit befonders an weiblichen Arbeits- 
fräften zur Folge, über die jo jehr geflagt wird. Sch bin fein Freund der 
Agrarier, aber ich kann doch dem Unmut vieler ländlichen Arbeitgeber über 
die Fahnenflucht der ländlichen Arbeiter nicht die Berechtigung abiprechen. Ich 
beflage mit ihnen die Abnahme der Luft und Freudigkeit zur Landarbeit. 
Freilich lann das Beftreben, die eigne Lage zu verbefjern, feinem verdacht werden, 
und es iſt auch begreiflich, wenn hierzu ebenjo wohl die angenehme Stellung 
und die leichtere Arbeit, als die Lohnerhöhung gerechnet wird; es ijt begreiflich, 
wenn ein Mädchen häusliche Arbeiten dem Kühemelken oder dem Garbenauf- 
binden im Sonnenbrande vorzieht. Dem Abzuge nach) den Großftädten kann 
billigerweije nicht durch die von den Ugrariern verlangten gejeglichen Bejchräns 
kungen, jondern nur durch Aufbeſſerung der Lage der Landarbeiter gewehrt werden. 
Aber das Hinjtrömen nach den Großſtädten ift doch nur unter der Vorauss 
fegung berechtigt, daß hier wirklich die LYage des Arbeitsmarktes günftiger iſt 
als auf dem Lande. Es entjpricht nicht der Wahrheit, wenn die ganze fo zus 
jammengejtrömte Bevölferung als in einer Zwangslage befindlich dargejtellt, 
der freie Wille in dem Aufluchen des Wohnplages wie in der Auswahl der 
Arbeit nicht beachtet wird. 

Das Problem jpigt jich aljo zu folgenden Fragen zu: Können wir einer 
beliebig großen Anzahl von Menfchen, jo viele immer einen bejtimmten Wohnort 
bevorzugen mögen, verbürgen, daß fie an diefem Ort ihr gutes Ausfommen finden 
werden? Und ferner: Können wir einer beliebig großen Anzahl von Menjchen, 
jo viele immer aus irgend welchen Gründen fich einen bejtimmten Arbeits: 
zweig ermwählen mögen, ein gutes Auskommen in diefem Arbeitszweig ver: 
bürgen? Ich glaube, man braucht dieje Fragen bloß zu jtellen, um jofort 
Kar zu machen, daß es fich hier um unausführbare Aufgaben handelt. Und doch 
wird vielfach die Vorftellung gepflegt, al8 ob wir etwas vermöchten, wozu 
wir nicht imjtande find. Wie den wimmernden und jammernden Agrariern 
entgegengehalten werden muß, dab niemand gezwungen ift, Landmann zu 
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werden, jo iſt auch den Slagen über Hungerlöhne entgegenzuhalten, daß von 
den Arbeitfuchenden ſelbſt nicht das Mögliche und Nötige geſchieht, der Über: 
füllung gewifjer Arbeitszweige vorzubeugen. 

Wie die Beihaffung von Einnahmen, fo ift aud) die Verwendung ber 
Einnahmen, die Regelung der täglichen Ausgaben von Einfluß auf die Lage des 
Einzelnen. Auch Hierauf fönnen wir nicht mechanisch durch äußere Mittel 
einwirfen. Wenn ein Bedürftiger Ausgaben, die er fich feiner Lage nach nicht 
geftatten dürfte, dennoch macht, obgleich er weiß, daß er am nädjten Tage 
dafür hungern muß, oder wenn er lieber in eine jchlechte Höhle Friecht, als 
diefe Ausgaben zu unterlafjen, fo können wir ihn nicht zwingen, feine Aus— 
gaben zu regeln nad) unfern Begriffen von dem, was unentbehrlich ijt, oder 
was zu einem behaglichen Leben gehört. Bei Gelegenheit des Berliner Schneider: 
jtreif3 berichtete ein Korrefpondent, der einer Verfammlung von Streifenden 
beigewohnt hatte, die Mädchen hätten da beftändig vom Tanz und von den dabei 
gemachten Eroberungen geiprochen. Ein Blumenhändler im Norden hat mir 
damals gejagt, er habe während der Streifzeit eine wejentliche Einbuße an 
Einnahmen erlitten, denn wenn die Schneidergejellen zum Tanz gingen, fauften 
fie ji) Blumen. Soldye Beobachtungen find ja nicht neu, aber hier daran 
zu erinnern, gehört zur Sade. Was zu den unentbehrlichen Genüfjen des 
Lebens gerechnet wird, ijt offenbar Gejchmadjache. Es wird wohl immer fo 
bleiben, daß für die Mehrzahl der Menjchen die Fähigkeit, zu genießen, hinaus— 
geht über die Möglichkeit zur Befriedigung der Genußſucht. Wer fich aber 
mit jeinem Loſe zu befcheiden weiß, wird die Notwendigkeit, fich manche Genüjje 
zu verfagen, nicht als einen läjtigen Zwang empfinden. Wird umgefehrt die 
perfönliche Empfänglichkeit für Genüffe zum Maßſtabe gemacht, wonach fic) 
das Ausgabebudget zu richten habe, unbefümmert um die Zulänglichfeit der 
Einnahmen, fo ift ſchwer eine Grenze zu ziehen, wo normale Bedürfniffe über- 
jchritten werden. Auch Armand Rofenthal, genannt St. Cere, und Friedmann 
jind vor ihrem eignen Bewußtſein nicht ſchuldig, obgleich die Welt findet, daß 
fie etwas folider hätten leben fünnen. Sie find arme Verfolgte, denen die 
böfe, klatſchhafte Welt ihre plaisirs nicht gönnt, die Welt, die über die Bes 
dürfnifje folcher Herren zu urteilen micht befugt ift. 

Wird nicht auch für den Bedürftigen die Verpflichtung anerkannt, fich 
nad) der Dede zu jtreden, wird ihm ein Recht auf Genüfje zuerkannt, das an 
die Durch jeine wirtjchaftliche Lage gezognen Schranfen nicht gebunden jei, und 
wird für ihn zugleich die Verpflichtung abgelehnt, fich nach dem Maße jeiner 
Kräfte den höchſten möglichen Arbeitsverdienit zu verjchaffen, jo möchte ich 
wifjen, mit welchem Rechte dann überhaupt noch die Begriffe Verſchwendungs⸗ 
jucht und Arbeitsfcheu auf den Bebürftigen angewandt werden fünnten. Dann 
nehme man jeden Leichtfinn in Schug; man erfenne dem Armen das Recht 
zu, in frühem Alter eine Ehe zu jchließen, unbefümmert darum, ob er die Mittel 
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zur Unterhaltung einer Familie hat. Man kommt auf diefe Art geradeswegs 
zum Ideal vom Schlaraffenland. 

Und wie thöricht ift die Vorjtellung, daß ein Leben reizlos fei, für das 
das Streben nach wirtjchaftlicher Unabhängigleit zur oberften Richtſchnur gemacht 
wird. Nein, es ijt nicht reizlos und unbefriedigend, ſelbſt heute in dieſer Welt 
mit ihrem gejteigerten Bedürfnis nach Genuß nicht, in dieſer Stadt mit ihren 
mannichfachen Berlodungen zu Geldausgaben. Ich will hier etwas erzählen 
nicht von der fröhlichen Armut, jondern von der fröhlichen Arbeit, die von 
fi die Armut fernzuhalten weiß. Ich kenne hier in Berlin eine Familie, 
deren Mitglieder nach und nach aus einem mitteldeutfchen Bauerndorfe hierher 
gezogen find. Es find die Kinder eines dortigen Häuslers, die hier teils in 
dienender Stellung, teil8 im Handwerföbetrieb bejchäftigt find. Sie ſprechen 
fih, jowohl die jungen Männer als die Mädchen, jehr befriedigt über die 
hiefigen Arbeitsverhältniffe aus. Der von ihnen angeftellte Vergleich mit den 
BVerhältniffen der Heimat fällt für Berlin günjtig aus; fie haben durch den 
Herzug nad) Berlin ihre Lage verbefjert. Sie finden leicht Stellung; fie 
fünnen ſich gut leiden und noch etwas erübrigen. Sie brauchen jich nicht 
jede Freude und jeden harmloſen Genuß zu verfagen. Sie finden auch Ge— 
fegenheit zur Berehelihung unter verhältnismäßig nicht ungünftigen Umständen. 
Dieje jungen Leute find tüchtige und brauchbare Arbeitskräfte. Sie jtammen 
aus einer Familie, die in der Heimat dem befitenden Bauernjtande gleich: 
berechtigt dajteht. Sie willen daher nichts von Klaſſenhaß, noch auch von 
der Vorjtellung, daß es ein bejammernswertes Los fei, um des Lebensunter: 
halts willen arbeiten zu müjjen. Dieje ihre Gejinnung und dieje ihre Denkart 
fihern ihnen das Fortkommen. Es iſt leicht begreiffich, daß jolchen Arbeits- 
fräften der Vorzug gegeben wird, und ein Arbeitender jolcher Art erhält 
denn auch leicht eine befjere Stellung, eben weil jein Wert gejchägt wird. 
Gewiß wird von Arbeitgebern viel gejündigt. Aber es ift nicht zu bejtreiten, 
daß auch die Gefinnung der arbeitenden Klaſſen Heute vielfach das Dienjt- 
verhältnis erjchwert. Im vielen Häufern wird die Trennung der Stände 
ichmerzlich als ein Übelftand empfunden, und man würde bereit fein, dem 
Dienenden eine angenehmere, der Gleichberechtigung nahefommende Stellung 
zu gewähren, wenn er fich dazu eignet. Wo fich Bejcheidenheit und Ar— 
beitswilligfeit verbinden mit einer Erziehung, die über den Stand des Arbeiters 
erhebt, da verbürgen dieje Eigenjchaften das Fortkommen. Berdient denn Die 
Anſchauung gejtügt zu werden, daß die beſſere Erziehung, weil fie die Arbeiter 
auswahl bejchränft, geradezu ein Hemmnis des Fortkommens jei? Und doc, 
wie viele, Die ihrer Bildungsstufe nach nicht über den oben gejchilderten jungen 
Leuten jtehen, halten diejes Vorurteil fejt und werden darin beſtärkt. Das 

Mädchen, das einen unausfömmlichen Lohn bezieht, jo heit es, ift gezwungen, 
ji der Projititution in die Arme zu werfen, und der hartherzige —— 
Brenzboten II 1896 
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der fie für Heinen Lohn bejchäftigt, wird angeklagt, daß er das verjchulde. 
Damit wird alfo die Vorftellung in Schuß genommen, daß das Eingehen eines 
Dienftverhältniffes, was fofort der materiellen Not ein Ende machen würde, 
eine größere Schande jei als die Preisgebung der Mädchenehre. 

Daß es anders fein follte, als es ift, diefes Verlangen ift die Triebfeder 
jedes Fortſchritts und jeder Beſſerung; nicht diefes Verlangen an fich iſt ver: 
fehrt. Und wenn ich gefragt werde, ob ich die Bejjerungsmöglichfeit leugnete 
und feine Reformen wolle, jo antworte ich, daß auch ich Reformen will, aber 
ed jind unjcheinbare Reformen, von denen nicht jo viel Aufhebens und 
Lärmens gemacht wird, wie von denen, die die Reformer par excellence ver: 
langen. Das ift eben das Eigentümliche an der Sache, daß die, die fich jelbjt 
zu helfen und fich jelbjt ein befriedigendes Los zu jchaffen willen, meiſt 
nicht viel Nedens und Rühmens davon machen, oft gar nicht nad) irgend 
welchen eingelernten ſchönen Grundjägen handeln, jondern fozujagen injtinktiv, 
weil fie merfen, daß fie dabei am beiten fahren. Soll Beſſerung aus den 
Kräften der Menjchen jelbft fommen, jo ift eben nichts weiter erforderlich, als 
daß der rechte Wille und die rechte Einficht vorhanden ſei, daß alle oder doch 
möglichit viele das thun, was einige, was die Beten und Tüchtigjten thun. 
Das iſt nicht im Haft zu erreichen, iſt vielmehr die Sache einer langjamen 
Volkserziehung, und wahrjcheinlich liegt es überhaupt nicht in unjerm Volfs- 
charakter, daß wir in Organijation der Selbjthilfe und Erziehung der untern 
Klaſſen zur Selbjthilfe genau britifchem Vorbild jollten folgen fünnen. Wenn 
doch wenigftens die Möglichkeit der Selbjthilfe zugegeben, der Wert deö Bei- 
ſpiels im Kleinen anerfannt würde. Hier ift es, wo fich die Anfichten 
jcheiden. Ich freue mich über jedes Zeichen einer verjtändigen Gefinnung, 
nämlich wenn ich jehe, daß fich die Menjchen in ihre Lage zu finden willen, 
daß fie nicht über ihren Stand hinauswollen, nicht den äußern Schein einer 
Stellung feſtzuhalten juchen, die einzunehmen fie ihrem Einfommen nad) nicht 
imjtande find. Uber was ich verjtändig nenne, mag wohl den ſozialreforma— 
torijchen Eiferern als ein Zurücgebliebenjein an jozialpolitifcher Einficht er: 
icheinen, als ein Mangel an der Gefinnung, die man heute zur Erzwingung 
jozialpolitiicher Reformen zu brauchen glaubt. Es ift ja jo viel wirkungs— 
voller, wenn in die Welt hinausgerufen wird, daß es unerträglich ſei und 
bejjer werden müſſe, als wenn ein Klein wenig in bejcheidnem Umfang zum 
Beſſerwerden Hand angelegt wird. 

Es ift in der Stadt wie auf dem Lande. Wenn ein Hofbefiger wegen 
Überjchuldung den angejtammten Sig verlaffen muß, jo wird dieſes traurige 
Schickſal zum Anlaß genommen, daran Betrachtungen über die Not der Zeit 
zu fnüpfen, während das ftille Schaffen des Nachbars, der ſich troß der Not 
zu erhalten weiß, nicht beachtet wird. So auch mögen fi in der Stadt 
zwei Familien unter gleichen äußern Verhältniffen höchſt ungleich benehmen, 
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und darnach mag fich ihr Los verjchieden gejtalten. „Wie mans treibt, jo 
gehts.“ Ich glaube auch beobachtet zu haben, daß manchmal die Not eine 
heilfame Wirkung hervorbringt, die Not, die trog aller Bemühungen und 
ſchönen Verheißungen nicht Hinwegzujchaffen tft, da fic) das Empfinden der 
Not jchon einjtellt, wenn die gewohnte Lebensweife, die befjern äußern Ver: 
hältnifjen entſprach, nicht fortgeführt werden fann. Da mag denn eine Familie, 
die nicht ohne eignes Verſchulden vielleicht in eine folche Lage geraten iſt, 
nad) längern Jahren wiedergeboren gleihjam, mit neuen Kräften ausgerüftet 
und darum zum Kampf um den Erwerb geeigneter emporfteigen. Da wird 
den Standesvorurteilen der Laufpaß gegeben, die in ärmlichen Verhältniffen 
aufgewachſenen Kinder empfinden es nicht jchmerzlich, daß fie eine untergeordnete 
Stellung einnehmen müfjen, und ihre Anfpruchslofigfeit bahnt ihnen den Weg 
zu einem für fie befriedigenden Dajein. Liegt denn nicht das Schredliche des 
Verzichts auf höhere foziale Lebensftellung eigentlich doch in der Einbildung ? 

Wenn Beifpiele wie die oben angeführten meine Aufmerkfjamfeit befonders 
auf fich ziehen, wenn ich ihnen mehr Beweiskraft beimejje ald den jo oft ans 
geführten entgegenjtehenden von der Not ber arbeitenden Klaſſen, wenn ich 
eine Anjchauung befämpfe, die ich als fozialpolitifche Sentimentalität bezeichnen 
möchte, jo mögen dafür hauptjächlich die Eindrüde einer Erziehung beftimmend 
fein, für die ich dankbar bin, einer Erziehung, durch die mir das Bewußtſein 
von der Würde der Arbeit tief eingeprägt wurde. Wie ich eine teils ererbte, 
teils anerzogne Vorliebe hege für die treue, fchlichte, entfagende Arbeit, empfinde 
ich zugleich Widerwillen gegen den Hochmut, der fich von der Arbeit abwendet. 
Meine ganze Denfart ift jo gejtempelt worden duch die Erziehung und das 
Vorbild des Vaters, der die Arbeit, die jchwere körperliche, mit einer ges 
willen Leidenjchaft betrieb, dem fie Bedürfnis jeiner Natur, Erholung und 
Genuß war, der den Normalarbeitstag als einen unerträglichen Zwang em 
pfunden hätte, der fich auch durch feine wigelnden und fpöttelnden Bemerkungen 
über feine mandmal nicht ganz ftandesgemäßen Beichäftigungen irre machen 
ließ. Wohl war hierbei die Liebe zu den ererbten Gewohnheiten, es waren 
auch die perjönlichen Neigungen einer zur Einfamfeit und zu ftiller Betrachtung 
neigenden Sonderlingsnatur beftimmend; aber es verband fich doch damit das 
volle Bewußtiein nicht nur von der wirtjchaftlichen Bedeutung der Arbeit für den 
Landmannsſtand, jondern auch von ihrem fittlichen und fozialpolitiichen Wert, 
ihrer das Volkstum ftählenden Kraft. So fteht diefer Mann nicht allein in 
meiner Erinnerung da als ein Beifpiel davon, wie fich ein äußerlich wechjel, 
loſes, einförmiges Leben durch Arbeitsfreudigfeit und Berufstreue innerlich reich 
und befriedigend gejtalten läßt; umwillfürlich taucht auch bei jozialpolitiichen 
Erörterungen dieje Erinnerung vor mir auf, und mit findlicher Pietät mijcht 
ji) die Befriedigung darüber, daß mir die fozialpolitiiche Bedeutung der 
Arbeit jo früh nmahegelegt wurde. Wohl fonnte mein Water ein Sozial 
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politifer im engen Kreiſe genannt werden zu einer Zeit, wo im der Offent- 
fichkeit von diefen Dingen noch wenig die Rede war. Seine nachdenklich, 
forgjame Sinnesart hatte früh die Gefahr erkannt, die in der Trennung der 
Stände von einander wie in der Neigung zu Genuß und Wohlleben liegt. 
Und wie er, erfüllt von dem Pflichtbewußtfein des Arbeitgebers, materielle Not 
zu lindern und dem Strebjamen helfend die Hand zu reichen bereit war, 
fuchte er auch die Heime des Klaſſenhaſſes, die durch die geiftige Entfremdung 
der Stände von einander entjtehen, zu zerjtören. Immer war er bemüht, das 
Ehrgefühl des kleinen Mannes zu jchonen, bemüht aud), fernzuhalten, was 
als Vorzug der Bejigenden gilt und den untern Ständen unzugänglid) iſt. 
Hierbei mochte er einjeitig und ungerecht jein, indem er den berechtigten Fort— 
fchritt nicht von den ſich daran hejtenden Auswüchjen zu jondern verjtand. 
Sah er doc ſelbſt in dem Bildungsdrange der Jugend, wo diejer ernitlich der 
Bereicherung des Lebens dienen will, nur ein verfehrtes Hochhinauswollen und 
eine Schädigung der Berufspflichten. Einjeitig und wohl etwas verfehlt war 
auch die Erziehungdmethode, die mit unnachjichtlicher Strenge gegen das eigne 
Fleisch und Blut allzu früh jchon und mit zu wenig Verftändnis für des 
Kindes Eigenart geübt wurde. „De Jung deiht nig müßliches,“ das war bie 
gefürchtete Kritik meiner Beichäftigungen, und mit dem „Nüglichen“ war nicht 
gemeint, daß ich die Schulbank drüden jollte, fondern Handreichungen bei der 
Teldarbeit, die in der Ferienzeit und in den Freiſtunden verlangt wurden, und 
denen fich der Eleine Träumer gern entzog. Erſt in einem jpätern Alter konnte 
die gute Abficht recht gewürdigt, die Bedeutung der jo zähe und manchmal mit 
verlegender Härte feitgehaltenen Grundjäge recht verjtanden werden. 

Das Wort von der guten alten Zeit mit ihren bejjern Zuſtänden, ihren 
bejjern, tüchtigern, zufriednern Menschen iſt ja nur jehr bedingt wahr. Man 
täuscht ſich fo leicht bei ſolchen Rüdbliden, man idealifirt, hebt das Gute 
hervor und beachtet das Ungünftige nicht. Es wird bei jolcher Darjtellung 
wohl etwas übertrieben, und es mag manchmal komiſch wirken, wenn Die 
Steigerung der Lebensanfprüche und das Fortjchreiten ihrer verweichlichenden 
Wirkung förmlich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gemeſſen wird, wenn nicht bloß 
die Eltern den Kindern, jondern in einer größern Familie auch die ältern 
Geſchwiſter den jüngern vorhalten, wie jie in ihrer Kindheit jo viel jtrammer 
gehalten worden wären, jo viel mehr hätten entbehren müjjen; wo das noch 
binauswolle? Aber der legte Zeitabjchnitt hat doch eine jo tiefgreifende Um— 
wälzung gebracht, daß auch von einer bedeutenden Änderung der Lebensweife 
weiter Volfsfreife die Nede jein kann. Ich wenigitens empfinde aus natür- 
licher Sympathie für die mir zumächjt jtehenden Kreiſe Schmerzlich die Wirkungen 
des Verlajjens früherer Bräuche jedesmal, wenn ich von den Zuftänden in 
meiner Heimat höre, von dem micht ganz unverjchuldeten Vermögensverluft jo 
mancher mir befannten Familie, wenn ich dann dieje Zuftände mit denen ver— 
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gleiche, deren ich mich ſelbſt noch erinnere, oder die noch weiter zurücliegen. 
Bas Wunder dann, wenn in der Haft und Unruhe des modernen Erwerbslebens 
diefer ſchwächliche, federfrigelnde Ablümmling eines fräftigen Bauerngeichlechts, 
einer Beichäftigung obliegend, die jeine Vorfahren verachtet hätten, öfter mit 
Wehmut an die Zeit denkt, von der ihm im Elternhaufe vorgeplaudert wurde, 
wo ein zufriedner und behäbiger Bauernjtand auf den ererbten Sigen wohnte, 
wo den Großeltern die eignen Kinder als Knechte und Mägde dienten. Was 
anders als Arbeit und Einfachheit war es, was diejen Wohlitand verbürgte, 
dieje Zufriedenheit bewirkte! So war denn aud) das Bewuhtjein von der Be: 
deutung der Arbeit mit den Familienüberlieferungen tief verflochten. Spielte doch 
jogar in den märchenhaften Erzählungen von der Störperfraft und wilden, derben 
Heftigfeit eines Ahnen eine Kur von Arbeitjcheu eine Rolle, die unter heutigen 
Verhältniffen den alten Herren unfehlbar mit den Gejegen in Konflift gebracht 
hätte. So fteht auch vor meiner Erinnerung die ehrwürdige Geitalt des 
Baterd da als eines Predigers im engen Familienkreiſe, unaufhörlich und bis 
zu ermüdender Einförmigfeit jeine Mahnungen wiederholend, unabläfjig ans 
fämpfend gegen das Eindringen neuer Anfchauungen und Gewohnheiten in die 
eigne Familie, wenn auch diefer Kampf nicht ganz erfolgreich war und jein fonnte. 
In meinem Gedächtnis haften die fernigen und manchmal etwas derben, die ori« 
ginellen und drolligen Ausjprüche, die immer den einen Grundton hatten von 
der Verderblichfeit des Lurus, der Vornehmthuerei, ded Müßiggangs. 

E3 fann mir nicht einfallen, den Maßſtab enger bäuerlicher Verhältniſſe 
an das ganze reiche Gebiet der heutigen wirtjchaftlichen und Erwerbsthätigfeit 
anlegen zu wollen. Wohl aber glaube ich mir dank diefen Eindrüden meiner 
Sugendzeit Verftändnis für eine Wahrheit bewahrt zu haben, die vielfach zu 
wenig beachtet wird. Der jozialpolitifche Ubereifer findet zum Zeil feine Ver: 
treter in folchen Kreiſen der bejjern Gejellichaft, die mach ihrer Erziehung 
und Denfart dem Arbeiterftande fernjtehen, die aber die Lage des Arbeiter: 
ſtandes nad) den eignen Anjchauungen beurteilen und daraufhin in die ſozia— 
liſtiſchen Klagen einſtimmen und der fozialijtiichen Vorjtellung zuneigen, daß 
das Los deſſen, der körperliche Arbeit verrichtet oder eine dienende Stellung 
einnimmt, traurig und menjchenunmwürdig jei. Und damit verbindet fich dann 
die Borftellung, daß fich irgendwie Schäge müßten flüffig machen laffen, womit 
man alle müfje beglücten fünnen, die fich in Not befinden. Ich glaube, daß der 
dem Arbeiterjtand einen jchlechten Dienft erweilt, der jo trügerische Hoffnungen 
nährt. Es ift nicht möglich, den ganzen Arbeiterftand auf die Stufe der 
Wohlhabenden emporzuheben. Darum, anftatt den Arbeiter lüftern zu machen 
nad) dem, was er nicht erlangen kann, follte man den umgefehrten Weg ein: 
Ihlagen. Die obern Stände jollten verzichten auf jo manches, was als Vorzug 
gilt und den Neid erregt, was aber in Wahrheit das Leben nicht glücklicher 
macht, vielmehr wohl jelbjt von denen, die jo genau beachten, was fich ſchickt 
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und gehört, manchmal als ein läjtiger Zwang empfunden werden mag. Der 
Arbeiter fann nicht von der Aufgabe entbunden werden, fich jelbft fein Aus— 
fommen zu fichern; er ijt bei ernjtlichem Willen hierzu auch imjtande, und 
wenn er diefe Pflicht verjäumt, fann ihm fein entjprechender Erjag durch 
fremde Hilfe geboten werden. Aber daß dieje Pflicht jo oft verfäumt wird, 
daran tragen leider Standesvorurteile, die von den Beſſergeſtellten zuerjt ge: 
pflegt wurden und nach unten hin anftedend wirkten, einen großen Teil der 
Schuld. Das oben erwähnte Mihverhältnis in der Verteilung der Arbeits- 
fräfte auf die einzelnen Arbeitsfächer wäre nicht entjtanden, wenn der Stand 
des Arbeitenden und Dienenden mehr geachtet würde. Dieſer Stand jelbit 
würde dann auch bejjer, leiftungsfähiger, treuer fein, denn ihm würden jolche 
Arbeitskräfte zuftrömen, die fich jet aus falſchem Ehrgefühl von ihm fern- 
halten. Nicht durch gejeglichen Zwang, nur durch Einwirkung auf die Ges 
finnung der Menſchen wird man gründlich beſſern. Zeigt es fich doch auf 
dem Gebiete der praftifchen Gejeggebung, wie unzulänglich ſolch gejeßgeberijches 
Eingreifen ift. Wir brauchen die jchlichte, demütige Gefinnung, die das Ar- 
beiten und Dienen nicht als entehrend anfieht. Wir brauchen aber auch bei 
den obern Ständen mehr Achtung vor der Arbeit und ein Fräftigeres Bewußt- 
jein von der allgemeinen menjchlichen Verpflichtung zur Thätigfeit. Weil ich 
über dieje vorbildliche Pflicht jo früh Belehrung empfing, weil ich die Liebe 
zur Urbeit um ihrer jelbjt willen mit ihren wohlthätigen, jegensreichen Wir: 
fungen jo früh fennen lernte, wage ich getroft, dies eine, was notthut, jedem 
verfehlten Reformeifer entgegenzuftellen, und noch heute erinnere ich mich gern 
des Wortes, das ich jo früh vernahm, wenn ed mir damals auch nicht angenehm 
Hang: „De Jung mut wat nügliches® dohn.“ 
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ao" einiger Zeit gingen durch die Zeitungen Klagen und Mad: 
I nungen, die hochangejehene Univerjitätslehrer im Kolleg über 
W das geringe wifjenschaftliche Streben vieler Studenten geäußert 

NR, hatten. Jeder Kundige und Berftändige konnte die erniten Worte 
Sec nur mit aufrichtiger Freude lefen und mit dem Wunjche, daß 
fie bie verdiente Veherzigung finden möchten. Das Übel, gegen das fie ge- 
richtet waren, bejteht thatjächlich, und wahrhaftig nicht zur Zierde und Ehre 
unſrer Hochichulen. Aber es ift ihm jchwer abzuhelfen. Bloße Mahnungen 
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und Warnungen, mögen fie auch noch jo berechtigt fein und von noch jo an: 
gejehener Stelle fommen, werden wenig ausrichten, jolange man nicht daran: 
geht, die legten Urfachen aufzufuchen und zu bejeitigen. Dieje liegen aber 
natürlich auf vielen Gebieten. Eine bedeutende Rolle, eine größere, al3 man 
anzunehmen pflegt, jpielen dabei die Mängel des Prüfungswejens. Daß jolche 
Mängel vorhanden find, wird allgemein anerkannt, aber wirfjame Mittel und 
Wege zur Abhilfe find noch zu juchen. 

Die nachfolgenden Vorfchläge möchten einen Beitrag zur Löſung dieſer 
Trage liefern. Sie find nur aus der Beobachtung der Zuftände, nicht durch 
Theoretifiren entjtanden, haben jic dem Verfaſſer während feiner mun jchon 
eine Reihe von Jahren zurüdliegenden Studienzeit aufgedrängt, jcheinen ihm 
aber, joweit er die Entwidlung der Hocjchulen verfolgen und weitere Er- 
fahrungen hat fammeln fönnen, auch heute noch nicht veraltet. Zur Bes 
leuchtung der Thatjachen zunächft ein Beifpiel. 

Vier Abiturienten eines Gymnaſiums — nennen wir fie U, B, Cund D— 
beziehen die Hochſchule. A berechtigt durch hervorragende Anlagen und ernites 
wiljenichaftliches Streben, das er mit frifcher Jugendluft und regſter Teil: 
nahme an gejunden Studentenleben vortrefflich zu vereinigen weiß, zu den 
beiten Hoffnungen. Er muß, wenn alles mit rechten Dingen zugeht, zweifellos 
feine Studien durch ein vorzügliches Eramen abjchließen. Auch von B ijt 
guteö zu erwarten. Wusreichend begabt und ſehr ftrebjam, ſtudirt er eifrig 
in jeiner Wiffenjchaft. Freilich leitet ihn mehr feine Neigung, als daß er 
ftreng ſyſtematiſch arbeitete. Hie und da verliert er fich auch wohl zu jehr 
ins Einzelne. Iedenfall macht er fich, joweit das einem Studenten möglich 
iſt, überall in feiner Wilfenichaft heimisch. Durch die Rüdjicht aufs Eramen 
läßt er fich bei feinen Studien jehr wenig bejtimmen; er ijt der Meinung, 
daß ein fleißiger Student auch gut durchs Eramen fommen müſſe. E hat fich 
auf der Schule ebenjo wenig durch Begabung wie durch Fleiß ausgezeichnet, 
hat nur mit Mühe feine Abiturientenprüfung bejtanden und genießt num mit 
vollen Zügen das, was er als afademifche Freiheit betrachtet, bis er ſich 
endlich zur Arbeit aufrafjt und ein paar Semeſter lang aufs Eramen los: 
büffelt. Ähnlich wie er, verbringt D feine Studienzeit; er hofft um jo fichrer, 
durch eifriges Einpaufen in den letzten Semejtern das Verſäumte nachzuholen, 
als ihm nicht nur feine guten Anlagen zu jtatten fommen müſſen, jondern 
ihm auch die Urt und Weije feiner Vorbereitung ein gutes Beſtehen verbürgt. 
Er bat ſich nämlich rechtzeitig und gründlich über alle Eramenverhältnifie, 
über die Eraminatoren, ihre Eigenheiten, ihre Lieblingsfragen ujw. unterrichtet, 
und mit Hilfe alles dejjen, was dann dem Eingeweihten zu Gebote jteht, be- 
treibt er jein „Studium.“ 

Ziemlich zu gleicher Zeit, Ende des Winterjemejters, unterziehen fich alle 
der Brüfung; nur B hat gegen jeine Erwartung den erften Termin im Sommer: 
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jemejter erhalten und damit leider in feinem Lieblingsfach einen andern Exa⸗ 
minator, einen Herrn, dem er weder aus dem Kolleg noch aus den Übungen 
befannt ift, der Übrigens auch manche für einen Eraminanden nicht gerade ers 
freuliche Eigenfchaften haben fol. 

In der Prüfung zeigt A vortreffliche Kenntniſſe und wirklich wiljen: 
Ichaftlichen Sinn. Aber mit einigen Dingen, die dem Eraminator gerade be— 
jonder8 wichtig erfcheinen, hat er ſich wenig oder gar nicht bejchäftigt. Er 
hat zwar tüchtig und planvoll jtudirt, aber gerade diefe Dinge find ihm fern 
geblieben. Er hat fie fir weniger wichtig angefehen, und alles kann man ja 
auch unmöglich in der furzen Zeit des afademifchen Studiums gründlich be— 
treiben. Das war ihm um jo Elarer geworben, je grünblicher er in andre 
Gebiete eindrang. Die Univerfitätszeit fan nur der Vorbereitung und Ein: 
führung in das Studium dienen, jie reicht gerade aus, fich zu „orientiren,“ 
ſich wiffenfchaftliche Methode und ein bejtimmtes Maß wiffenfchaftlicher Kennt: 
niffe anzueignen, aber nicht, ein vollendeter Gelehrter zu werden und alle 
Zweige des heute jo weit verzweigten Wiſſens mit gleicher Sicherheit zu be: 
herrſchen. Iſt doch auch der Profeſſor erjt nach vieljährigem Studium im: 
ftande, ein Buch zu fchreiben, das ein größeres Gebiet einigermaßen erjchöpfend 
behandelt. Einigen Gegenftänden, die der Eraminand etwas vernachläſſigt hat, 
fegt der Eraminator unjtreitig mit Recht großen Wert bei; über die Wichtigfeit 
andrer fragen aber und über das Maß der billig zu verlangenden Kenntnifje 
läßt fich jtreiten. Immerhin erhält AU noch ein gutes Zeugnis, wenn auch 
lange nicht ein Zeugnis, wie es nach feiner Begabung und jeinem gewiljen 
haften, planvollen Studium zu erwarten gewejen wäre. 

Biel Schlechter ergeht e8 B. Er hat zwar aud) fleißig, aber viel weniger 
geichidt und planmäßig gearbeitet als AU. Was fchon diefem gefchadet hat, 
tritt bei ihm noch mehr zu Tage. Dazu kommt aber noch manches andre. 
Er iſt dem Eraminator völlig fremd, während A dem jeinigen wenigjtens 
einigermaßen aus feinen Übungen befannt war, dieſer alfo fein Urteil auch 
garauf Hatte gründen können. Sein Eraminator ift auch noch unerfahren 
im Prüfen, verjteht es nicht recht, die Fragen zu ftellen, daß er fich wenigſtens 
über das vorhandne Wilfen des Kandidaten eine einigermaßen richtige Meinung 
bilden könnte, er fragt viel nach unmejentlichen, abgelegnen Dingen. Außerdem 
it er den Tag bei bejonders jchlechter Laune. Und zu alledem iſt B ſelbſt 
den Tag Über nicht in der rechten Verfafjung. Das übermäßige Arbeiten im 
den letzten Wochen hat ihn körperlich heruntergebracht, und je länger die 
Quälerei des Eramend dauert, dejto mehr machen jic die Wirkungen der Ab: 
ipannung geltend; für die einfachiten Dinge läßt ihn fein Gedächtnis im Stich. 
Sp beiteht auch er im feinem Lieblingsfache nur mit „genügend.“ 

E fällt durchs Eramen, wie er es verdient, da fich jein Wiſſen auf allen 
Gebieten trog des zulegt noch mühſam Eingepauften in wejentlichen wie in 
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unwejentlichen Dingen als gar zu lüdenhaft erweift und von wiſſenſchaftlichem 
Sinne bei ihm faum etwas zu jpüren ift. 

Um beiten beiteht D. Vortrefflich beantwortet er alle ihm vorgelegten 
Fragen, weiß auch wiljenjchaftliche „Probleme“ gejchidt zu erörtern, auf alle 
Fragen einzugehen und fie nach allen Seiten hin zu beleuchten, jo wie es von 
dem Prüfenden jelbjt im Kolleg und in Büchern gejchehen ift, oder wie es in 
Schriften, die von dem Eraminator befonders empfohlen zu werden pflegen, 
zu lejen ift. Philofophie hat er zwar nur nach einem Kompendium getrieben, 
außerdem das von jeinem Eraminator verfaßte Buch über einen befannten 
Philoſophen durchgearbeitet. Aber das Gelernte, vor allem auch gewifje Wen: 
dungen weiß er jo gejchicdt anzubringen, daß ed nachher in feinem Zeugnis 
heißt, er babe fich augenscheinlich mit philofophifchen Studien viel und ein» 
gehend beichäftigt und es zu einer jehr anerfennungswerten Schulung im philos 
ſophiſchen Denken gebracht. Er erhält über feine Kenntniffe wie über feine 
wiſſenſchaftliche Befähigung ein vorzügliches Zeugnis. 

Diefe Beijpiele, die nur als Haupttypen gewählt find, laſſen fich mit 
allerhand Schattirungen ins Unendliche vermehren. Aber man wird nicht 
leugnen fönnen, daß fie aus dem Leben gegriffen find, und nicht behaupten 
fönnen, daß fie ein Bild vortrefflicher Erameneinrichtungen gäben. Sie ent— 
halten die Kritik der bejtehenden Zuſtände in fich jelbjt. 

Ein Eramen, einen Befähigungsnachweis kann der Staat für feine Bes 
amten und kann im Grunde auch das jogenannte praktische Leben nicht ent— 
behren. Aber läßt fich denn wirklich feine bejjere Form finden, als die gegen- 
wärtig bejtehende? 

Natürlich können nicht die Eraminatoren für die gejchilderten Verhältnijje 
verantwortlich gemacht werden. Gewiß haben auch fie ihre menjchlichen Mängel, 
und der eine ift mehr befähigt, jachgemäß, verjtändig und geſchickt zu prüfen 
als der andre. Die Wurzel des Übels liegt in der Form des Eramens, 
in den ganzen afademifchen Prüfungseinrichtungen, da ja der Eraminand von 
dem Eraminator darnach beurteilt werden joll, wie er diejem in dem Zus 
jammenjein von etwa einer Stunde erjcheint. Aus dieſer kurzen Unterhaltung 
foll die ganze Leijtungsfähigfeit des Eraminanden, das Ergebnis jeiner jahre: 
langen Studien fejtgejtellt werden. Und dabei hängt vielleicht jeine ganze 
Zukunft davon ab, wie er aus dem Kreuzfeuer der ‚ragen hervorgeht, die 
jtundenlang von den jich ablöfenden Eraminatoren an ihn gerichtet werden. 
So angreifend das für ihn fein mag, er hat die innere Erregung ebenjo zu 
überwinden wie die Abjpannung, die fich vielleicht infolge des unausgejegten 
Arbeitens während der legten Wochen bei ihm eingeftellt hat. Wird da auch 
der geichidtefte Eraminator immer ein zutreffendes Bild feines Wiſſens ges 
winnen können? Sedenfall® wird es ihm ein willflommnes Hilfsmittel zur Ver: 
volljtändigung feines Urteil$ fein, wenn ihm der Eraminand nad) feinen 
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Fähigkeiten ‚und Leiftungen auch ſchon anderweit befannt it, wenn er ihn 
vielleicht in feinen Übungen als einen tüchtigen Studenten hat kennen lernen. 

Wäre e3 nun da nicht richtiger, diejem legtern Wege, jich über die wiljen- 
fchaftliche Bildung des Kandidaten zu unterrichten, auch für die Prüfung eine 
offizielle Bedeutung beizulegen, ja darauf eine neue Prüfungsordnung auf: 
zubauen, die ohne Zweifel gerechter wäre? Die Übungen, wie fie gegenwärtig 
beftehen, müßten dann nur zwedentiprechend ausgebildet werden. Das ift aber 
auch aus andern Gründen wünjchenswert; es würde nicht bloß dem Prü— 
fungsverfahren, jondern auch der ganzen Art des Studiums zu gute kommen, 
in vieler Hinficht fegensreich wirken und manches, was heute im afademifchen 
Leben ald Mangel empfunden wird, bejeitigen helfen. 

Der Unterricht an den Hochſchulen verfolgt ein doppeltes Ziel: erſtens 
Einführung in die Methode, wiljenichaftliche Erkenntnis zu gewinnen, Anlei— 
tung zum wijjenschaftlichen Denfen und Arbeiten, zweitens Übermittlung einer 
beftimmten Summe wifjenjchaftlicher Kenntniffe, als der Grundlage deſſen, was 
für den jpätern Beruf unentbehrlich ift, beides aber, nicht etwa nur das leßtere, 
al3 Vorbereitung für ein erjprießliches und befriedigendes Wirfen im praf- 
tiichen Leben. Dem erjten Zwed dienen jegt namentlich) die Seminarien oder 
Übungen, dem andern die Kollegien, daneben auch vereinzelt jogenannte Kollo: 
quien, Nepetitorien, Eraminatorien uſw. 

Aber auch Kreife, die der Hochſchule nicht angehören, haben gewiljer- 
maßen in Wettbewerb mit ihr die Übermittlung pofitiven Wiſſens in ausge: 
dehntem Maße übernommen und diefe Unterrichtsthätigfeit vielfach zu einer 
föürmlichen Induftrie ausgebildet. Bejonders in der juriftischen Fakultät ſucht 
fich ein jehr großer Teil der Studenten lieber bei jogenannten Einpaufern als 
durch den Unterricht an der Hochſchule das Wiſſen anzueignen, das fie in ihren 
Beruf mitbringen jollen. Wie die Dinge liegen, kann man diefe Thatjache 
wohl begreiflich finden; als erfreulich wird man fie ſchwerlich bezeichen können. 
Ohne Zweifel tritt in ihr ein Mangel der afademijchen Einrichtungen zu Tage. 
Die Wurzel des Übels aber liegt vor allem in den Prüfungsordnungen und 
zugleich in einer Lücke des afademijchen Unterrichts, die früher nicht empfunden 
worden jein mag, fich aber gegenwärtig, unter andern Berhältniffen, fühlbar 
macht. 

Wie zu den Kollegien für die Einführung in die Methode des Studiums 
die Seminarien hinzugetreten find, jo fordert auch die Übermittlung des Wiffens- 
ftoffes, zumal bei feiner heutigen Zerjplitterung, noch eine neue Unterrichts» 
form neben den Kollegien, die dadurch feineswegs überflüffig werden, fondern 
erft wieder zu ihrem vollen Rechte fommen follen. Seminar und Kolloquium 
(Eraminatorium, Bejprehung, Privatijjimum, oder wie man die neue Ein: 
richtung nun nennen mag) würden fich zugleich vortrefflich eignen — und die 
beitehenden Eramenverhältnifje drängen geradezu darauf hin —, auch für das 
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Prüfungsverfahren nutzbar gemacht zu werden. Der Befühigungsnachweis 
müßte nach diefem Verfahren dann als geführt gelten, wenn fich der Kandidat 
darüber ausgewiejen hätte, daß er neben den SKollegien eine beftimmte Anzahl 
1. von Seminarien, 2. von Kolloquien mit Erfolg (mit gutem Erfolg, mit 
ausgezeichnetem Erfolg) bejucht hat. Hier fünnte ein Zeugnis (Teftat), das 
bei den Kollegien weiter nichts als deren Annahme feftftellt, hohe Bedeu— 
tung gewinnen. Das Zeugnis über erfolgreiche Teilnahme an folchen Übungen 
würde die Bürgjchaft bieten, daß fich der Student auf dem Gebiete feiner 
Wiſſenſchaft über den Befit eines bejtimmten Willens ausgewiejen hat. Dem: 
entjprechend könnten und müßten die Übungen eingerichtet werden. Ich denfe 
mir die Sache fo. 

Das ganze Gebiet einer Fachwijjenjchaft wird in bejtimmter Weiſe ein- 
geteilt. In jedem Kolloquium ift ein Teil davon zu behandeln, und das 
Eramen gilt für abgelegt, wenn für alle dieſe Teile der Fachwiſſenſchaft Zeug- 
nifje über Kolloquien beigebracht find. Soweit das nicht der Fall ift, d. h. 
für die, die fich ganz oder teilweije auf Kolleg und Privatitudium bejchränft 
haben, iſt in alter Weije die Prüfung vorzunehmen. Dadurch wird zugleich 
die Freiheit des alademifchen Studiums gewahrt und auch denen, die feine 
Kolloquien bejuchen wollen oder aus irgend einem Grunde feine befuchen 
fönnen, die Möglichkeit gelafjen, eine Prüfung abzulegen. Sicherlich wird ſich 
die Praxis jo geitalten, daß die meiften den Kolloquien den Vorzug geben 
werden. Schon der Gedanke und das beruhigende Gefühl, mit jedem Semejter 
einen Abjchnitt des Studiums auch wirklich Hinter ſich zu haben und nicht 
immer das Schredgejpenit des Examens während der ganzen Studienzeit vor 
Augen haben zu müjjen, wird, abgejehen von allen andern Vorzügen, viele zur 
Teilnahme an diefen Übungen veranlaffen, die Übungen ſelbſt aber werden 
vielleicht auch manchen eher über jeine wirklichen Fähigkeiten belehren und Un: 
fähige rechtzeitig vom Weiterftudium abjchreden. 

Die Kolloquien jelbft wären etwa in folgender Weife einzurichten. Ähnlich 
wie bei den Seminarien findet aller acht Tage eine zweijtündige Sigung zu 
wiljenjchaftlicher Beiprechung ftatt. Der leitende Univerfitätslehrer teilt ich 
vorher den ganzen Stoff, der im Laufe des Semejters zur Beiprechung fommen 
joll, gleichmäßig ein. Vor jeder Situng bereitet er das Maß des zu Bes 
jprechenden derart vor, daß innerhalb des bejtimmten Rahmens nichts wejent- 
liches unerörtert bleibt, aber auch nichts zu eingehend auf Koften andrer 
Punkte behandelt, alles weitere aber dem Privatjtudium (Kolleg und Leſen) 
nach Zeit, Neigung und Begabung des Einzelnen überlajjen wird. Dies hätte 
zugleich den Vorteil, Lehrende wie Lernende zu der in unfrer Zeit bejonders 
notwendigen Stonzentration zu erziehen; fie würden angehalten werden, ſich zu 
bejchränfen und fich nicht ins Uferlofe zu verlieren. Über das in jeder Situng 
durchgenommene wäre von allen Teilnehmern zum nächjten mal ein kurzes 
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Referat auszuarbeiten, das alles wejentliche enthielte; dies wäre in der erften 
Stunde nad) Aufruf des Leitenden von einem oder mehreren frei vorzutragen, 
dann von der Gejamtheit zu fritifiren. Dadurch würde zugleich die Fähigkeit, 
frei zu jprechen, die heute für den afademifch Gebildeten in jeder Stellung 
notwendig ift, gefördert werden. Bon Zeit zu Zeit wären jämtliche Referate 
einzufammeln und abwechjelnd mit befonders noch zu ftellenden kleinern fchrift: 
lihen Aufgaben zu Haufe von dem Leitenden zu verbejjern. Died würde es 
ihm erleichtern, fich ein Urteil über die Leiftungen der Teilnehmer zu bilden. 
Damit ihm die Arbeit nicht zu viel würde, könnte er die Slorreftur für ge: 
wöhnlich durch die Teilnehmer felbft beforgen laſſen, doc) fo, daß er einzelne 
nachprüfte. Einmal im Semefter müßte er aber die Korrektur jelbft ganz 
übernehmen. Während jo die erjte Stunde der Wiederholung des vorigen 
gewidmet wäre, würde dann in der zweiten das neue Penſum zu bejprechen 
fein. Der Stoff fünnte etwa jo behandelt werden, daß ein oder mehrere 
bedeutende wiljenfchaftliche Werke, die das im Laufe des Semefters zu Er- 
örternde zuſammenfaſſend darjtellen, zu Grunde gelegt würden und jeder Teil- 
nehmer zu den einzelnen Situngen einen bejtimmten Abjchnitt zu Haufe durch- 
zuftudiren hätte; das würde fich mehr empfehlen, als daß es jedem überlajjen 
bliebe, wie er fich für das in einer Situng zu behandelnde Kapitel vorbereiten 
will. Sedenfall® würde hier die Erfahrung bald den richtigen Weg weijen. 

Zum Schluß könnte vielleicht in einem fiebenten und nötigenfalls achten 
Semejter in einem halb- oder ganzjährigen Kolloquium das ganze Gebiet der 
Fachwiſſenſchaft noc einmal zufammenfafjend durchgefprochen werden, vielleicht 
unter bejtimmten höhern Gefichtspunften, oder wie es ſonſt dem Leitenden 
am zweckdienlichſten erfcheint. 

So würde z. B. das Examen in Geſchichte etwa dann für abgelegt gelten 
können, wenn der Examinand die Zeugniſſe über erfolgreiche Teilnahme an 
folgenden Kolloquien beibrächte: 1. orientaliſche Geſchichte; 2. griechiſche Ge— 
ſchichte; 3. Geſchichte des Hellenismus; 4. römiſche Geſchichte bis zum Jahre 31; 
5. römiſche Kaiſerzeit; 6. Mittelalter; 7. Übergangszeit; 8. Zeit der Refor— 
mation und Gegenreformation; 9. Zeitalter des Abjolutismus; 10. Revolu— 
tiongzeitalter; 11. neuefte Zeit; 12. preußijche Geſchichte. Vorausgeſetzt iſt 
dabei, daß innerhalb des Rahmens eines jeden diejer Kolloquien die betreffenden 
Hilfewiffenfchaften, wie Quellenkunde, Verfaffungs: und Kulturgefchichte ufw. 
entjprechend mitbehandelt worden find. ferner müßte durch Zeugnis über 
erfolgreiche Teilnahme an Seminarien nachgewiefen werden, daß der Eraminand 
auf je einem Gebiete der alten wie der mittlern und der neuern Gejchichte 
quellenkritiiche Studien getrieben, alle für Forſchung und Quellenfritif charak— 
teriftifchen Zeiten fennen gelernt und ſich mit den entiprechenden Hilfswiſſen— 
ichaften (Schrift: und Archivweien ufw.) genügend befannt gemacht hat. 

Was im einzelnen zu fordern wäre, müßten für jedes Fach beionders 
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auszuarbeitende Eramenbejtimmungen feſtſetzen. Im Anjchluß daran würden 
u. a. für das höhere Schulfach die Anforderungen am beiten dahin geändert 
werden, daß die fogenannten Nebenfächer aufgegeben würden; wenn man jich 
dazu nicht entichließen fünnte, müßten wenigjtens für fie befondre Eramina= 
torien eingerichtet werden, die im einem Semeſter ein weit größeres Gebiet 
als die der Hauptfächer behandelten. 

Was die Zahl der Teilnehmer an diefen neuen Übungen angeht, jo könnte 
fie natürlih nur bejchränft jein und dürfte etwa zwanzig nicht überfteigen, 
jonjt würde es dem Leiter nicht möglich werben, die Einzelnen genauer fennen 
zu lernen. Die Abhaltung der Kolloquien müßte jüngern afademifchen Lehrern, 
die ja davon jelbjt noch Gewinn für ihre Weiterbildung haben würden, zur 
Pflicht gemacht, ältern freigeftellt werden. 

Bei diejer Einrichtung bliebe nur die Notwendigkeit, fich über feine Kennt— 
nifje auszuweiſen; dagegen jchwände die ungünftige Einwirkung, die dag am 
Ende der Studienzeit drohende Eramen unleugbar bei vielen auf den ganzen 
Gang des Studiums ausübt. Die Prüfung würde mit dem Studium jelbft 
abgelegt werden. Die Freiheit des Studirens und die Luft daran würde 
viel mehr zu ihrem Rechte fommen als bisher. Neben der Aneignung deſſen, 
wa3 die Eramenbejtimmungen als das mindejte Maß fordern müſſen, würde 
auch die Vertiefung des Willens nach eigner Neigung leichter möglich fein. 
Diejem freien Studium und zugleich der Vorbereitung für die Kolloquien 
würden dann neben der häuslichen Arbeit die Stollegien dienen. Diefe würden 
nach wie vor unentbehrlich bleiben, ja erhöhte Bedeutung gewinnen; den Nach: 
teilen, die jie bisher leicht mit jich brachten, würde entgegengewirft und da— 
durch eher ermöglicht werden, daß fie auch wirklich den Gewinn brächten, den 
fie bringen können und follen. Das im Kolleg gehörte würde im Kolloquium 
in gemeinfchaftlicher Thätigkeitt und unter bejtimmten Gejichtspunften ver: 
arbeitet und fruchtbar gemacht werden. Dadurch würde der Nachteil, den die 
beim Anhören der Vorlefung geübte einjeitig rezeptive Thätigfeit jo leicht mit 
fic) bringt, vermieden werden. Der bloßen Stoffaufnahme träte die nun in 
den Kolloquien zu ihrem Rechte fommende Selbitthätigfeit ergänzend zur Seite. 
Sp würde am beiten der Gefahr des bloßen Nachiprechens, des jurare in 
verba magistri begegnet werden. Kritik und eignes Denken, bisher ja auch 
gewiß von einzelnen allein und im Gefpräch mit andern geübt, würden jo am 
einfachjten in geordnete Bahnen gelenkt werden, und durch gegenfeitige, von 
einem Sachkundigen geleitete Ausfprache, die dem Einzelnen und dem Zufall 
nicht zu viel überläßt, würde geſundes wiljenjchaftliches Denten und Streben 
gefördert werden. Nun erjt würde zu erfennen fein, wie weit der Student 
das durch Privatjtudien und Kolleg aufgenommne auch wirklich in fich ver: 
arbeitet und zu feinem geiftigen Eigentum gemacht hat. 

Und wie der Gefahr einer einfeitig rezeptiven Thätigfeit, würde auch der 
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der Zerfplitterung entgegengearbeitet werden. Durch die Kolloquien würde 
eine gleichmäßige Verteilung des während der Studienzeit zu bewältigenden 
Wiſſensſtoffes erreicht werden. Studien, die fich zu jehr ins einzelne verlieren, 
oder die dem Fach fern liegen, nur bejondrer Neigung entiprechen und, wenn 
in mäßigem Umfang getrieben werden, die Gejamtbildung zu fördern geeignet 
jind, könnten fich nicht mehr fo leicht auf Koften der Fachwiſſenſchaft in den 
Bordergrund drängen. Das Studium erhielte bei beitimmt begrenztem Um— 
fange jejte Bahnen und flar erkennbare Ziele, und zwar leichter ald durch die 
bisher vorgejchlagnen von der Fakultät zu verfündenden Studienpläne Zu 
alledem kommt aber noch etwas jehr wichtiges: das Gefühl fortzufchreiten, 
eine Stufe der Weiterbildung nach der andern nicht nur zu erreichen, jondern 
auch gleich durch Zeugnis als erledigt für das Eramen anjehen zu können, 
würde die Arbeitsfreudigfeit und damit auch die Arbeitskraft wejentlich heben. 
Dagegen würde dem übelſtande vorgebeugt werden, daß fich ein großer Teil 
der „wiſſenſchaftlichen“ Ausbildung bei vielen in die Einpaufezeit vor dem 
Eramen zujammendrängt. 

Mit der Arbeitsweife der Schulen, wie es dem oberflächlichen Beurteiler 
erjcheinen mag, wäre die Thätigfeit der Kolloquien durchaus nicht zu ver: 
gleichen. Dort wird der Schwerpunkt ber Arbeit in die Unterrichtsftunde 
verfegt, bier müßte er in dem jelbjtändigen Studium des Einzelnen liegen 
die Kolloquien jollen dafür nur die Wege weifen und die Maße bieten; in 
ihnen joll e8 nur feinen Ausgangs und Brennpunft, feine fortwährende An— 
regung und Kritik finden. Wohl aber wäre dann ein befjerer Übergang von 
dem jchulmäßigen Lernen zum afademifchen Studium gegeben, die heute ans 
erfanntermaßen durch eine große Kluft von einander getrennt find. Un die 
Formen der Schule würden ſich mit freierer, ihrem Geifte entjprechender Ge: 
ftaltung die der Hochjchule leicht anfchließen. Und wahrlich nicht auf Koften 
ihres Weſens und der afademijchen Freiheit: an die Stelle der bisherigen 
Regel- und Zügellofigfeit des afademifchen Studiums würde die wahre Frei— 
heit treten, die nur durch geeignete Ordnungen bejtehen fanı. So würde ein 
gleihmäßiges, durch den Rahmen der feitgejegten Zeit beſchränktes Studium 
und ein darauf fich gründendes Maß wiljenichaftlicher Ausbildung verbürgt 
und ein fejter Unterbau gewonnen werden, der jpäter entjprechend weiter aus— 
gebaut werden fünnte. 

Wenn Kolleg und Seminar in der vorgejchlagnen Weife durch das Kollo- 
quium ergänzt würden, fo würde durch das Zufammenwirfen aller drei Ein- 
richtungen, abgejehen von dem großen Gewinn für das Studium jelbft, eine 
bejjere Form für die Prüfung der Ffünftigen Staatsbeamten gejchaffen, und 
eine viel größere Sicherheit des Befähigungsnachweiles erreicht jein. Die Vor— 
teile würden überall zu jpüren jein. Die Schule 3.8. würde nicht nur zu— 
verläffigere Zeugniffe für ihre Lehrer erhalten, auch die Lehrer jelbjt würden 
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durchweg eine beijere Ausbildung genießen, und jo würde damit zum Zeil 
auch die vielumftrittne Schulfrage, deren Löſung weſentlich mit auf diejem 
Gebiete liegt, erledigt werden. Aber nicht nur für die ftaatlichen Berufe 
würde die neue Einrichtung von Wichtigkeit jein, auch Privatleute, die auf 
Staatöprüfungen wenig Wert legen und ihre Beamten nad) andern Rüdjichten 
al3 der Staat auswählen, müßte an einem Nachweis über Studien auf be 
ftimmten Gebieten viel gelegen fein. Die Auswahl der Zeugnijje würde bei 
ihnen wahrjcheinlich eine andre, die Zeugniſſe jelbft aber fünnten ihnen un— 
möglich gleichgiltig fein. Wie das ganze Studium, jo würde aud) das Eramen 
eine in gutem Sinne freiere, weniger büreaufratijche, mehr dem gejamten 
nationalen Leben und der Mannichfaltigfeit jeiner Bedürfnijje gerecht werdende 
Form gewinnen. 
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Fa lir die Aufgabe der Prejje, an unjern gejellichaftlichen Zuftänden 
AyyKritik zu üben, eine Aufgabe, die, wenn fie freimütig (ohne 
Furcht), ehrlich (ohne Heuchelei) und anjtändig (ohne Klatjch- 
Nund Skandaljucht) geübt wird, was alles gleich jelten gejchieht, 
| - zu ihren wichtigjten und dankbarjten Aufgaben gehört, war im 
der er Tageöpreiie früherer Zeiten wenig oder fein Raum. Wer z. B. am Ende 
de3 vorigen oder zu Anfang dieſes Jahrhunderts gejellichaftliche Mißſtände 
Leipzigd in der Prefje geißeln wollte, jchidte — wie es ja auch heute noch 
zuweilen gejchieht — Mitteilungen in auswärtige, etwa in Hamburgijche Blätter, 
die im Leipzig gelefen wurden; aber in den Zeitungen der eignen Stadt war 
über jolche Dinge nichts zu finden. Das verhinderte jchon die Zenjur, der 
jede Zeitungsnummer vor dem Drud vorgelegt werden mußte. Im den dreißiger 
und vierziger Jahren diejes Jahrhunderts, als die Bewegung für die Preß— 
freiheit begann und die Zeitungen anfingen, ihren Stofffreis immer mehr zu 
erweitern und einen federn Ton anzujchlagen, änderte jich das jchnell. Nicht 
bloß der redaktionelle Teil der Zeitungen brachte num immer öfter Mitteilungen 
und Urteile über das gejellichaftliche Leben — unter anderm begann damals die 
gewerbsmäßige Konzert: und Theaterfchreiberei, die jet zu einer jolchen Land» 
plage ausgeartet ift —, es fam auch die Unfitte auf, kleine höhniſche oder ſpöttiſche 
Bemerkungen als bezahlte Injerate in die Zeitungen zu bringen; die Redaktionen 
drudten ſie ab und thaten, als ob fie feine Ahnung hätten, auf wen oder was 
fich die Injerate bezögen, wenn auch die Zuftände, Vorgänge oder Perjonen, 

auf die fie anjpielten, jtadtbefannt waren. Im Leipziger Tageblatt hat diejer 
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Inferatenteil noch in den jechziger Jahren beitanden; der Bolldmund nannte 
ihn die Efelswiefe. Heute würde die Aufnahme folcher Inferate wohl überall 
für äußerſt unanjtändig gelten. Dafür behandelt aber jegt der redaktionelle 
Teil vieler Zeitungen gejellfchaftliche Zuftände und Vorgänge, auch ſolche von 
privatefter Natur, auf eine Weife, die von den drei eingangs geforderten 
Tugenden oft jehr viel vermiſſen läßt. 

Im vorigen Jahrhundert beforgten diefes Gejchäft der Kritik die fogenannten 
moralischen Wochenjchriften. Wie manchesmal waren da die Züge zu einem 
icheinbar ganz allgemein gehaltnen Charafterbilde oder zu der Schilderung 
einer gerade in Blüte ftehenden Modenarrheit jo deutlich dem Leben entlehnt, 
daß ſich Perſonen meldeten und fich bejchwerten, weil fie jich getroffen fühlten! 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, als die moraliichen Wochen: 
ichriften aus der Mode famen, mußten fich jolche Schilderungen in bejondre 
Bücher und Brojchüren flüchten, die in den verjchiedenjten Darjtellungsformen 
erichienen, als Gefpräche, ald Briefe, jogar ald Wörterbücher, die aber von 
denen, die daran Anstoß nahmen, alle mit dem böjen Worte Basquill bezeichnet 
wurden. Solche Pasquille werden wohl damals über alle größern Städte 
Deutichlands gejchrieben worden fein; aber befonders zahlreich erjchienen fie 
über Leipzig. Schon wieder jo ein Ding von und für Leipzig? beginnt Die 
Borrede zu „Leipzig im Profil“ (1799), einem Buche, das jelber zu diejer Klaſſe 
von Schriften gehört. In der That, wohl feine deutjche Stadt hat eine ſolche 
Menge von PBasquilllitteratur über fich ergehen laſſen müfjen, wie Leipzig im 
legten Drittel des vorigen Jahrhunderts; die Stadt war damals ein wahrer 
Sumpfboden für jolche Erzeugnijje. 

über die Urfache diefer Fruchtbarkeit kann fein Zweifel fein: fie liegt in 
der eigentümlichen Verbindung des Buchhandels und der Univerfität in Leipzig. 
Die Univerfität lieferte die Verfaffer, meift verbummelte Studenten, deren 
ganzes Studium darin bejtanden hatte, das Leben der Stabt in allen Schichten, 
vor allen Dingen natürlicd unten, aber jo weit es möglich) war, auch oben 
fennen zu lernen; und im Buchhandel fanden fich immer wagehaljige Leute, 
mitunter ebenfall® verfommne Academici, die folche Erzeugnifje ohne Zenſur 
druden ließen und vertrieben, auf die Gefahr Hin, eingefperrt und zu hoben 
Gelditrafen verurteilt zu werden. Denn wenn ein jolches Machwerf Anſtoß 
erregte, jo wurde auf Berfajjer, Druder und Verleger von der „Bücherfom- 
miſſion“ gefahndet, der litterarifchen Polizeibehörde, die jchon feit dem Ende 
des fichzehnten Iahrhunderts im Leipzig beitand, aus dem Rate der Stadt und 
einem Univerfitätsprofefjor zujammengejegt war und zum ausführenden Bes 
amten einen „Bücherinſpektor“ hatte.) War das litterariiche Vergehen be: 

) Diefer Bücherinipeftor war eine verhafte Perſon, man fuchte ihn zu hintergehen und 
zu ärgern, wie und mo man nur fonnte. Als im Januar 1789 in der Waltherihen Bud: 
handlung (Walther und Pott) das Luftipiel konfiszirt werden jollte, dad Barth in Halle gegen 
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ſonders jchlimm, jo wurde die Sache von der Bücherfommilfion gar an das 
Stadtgericht abgegeben. Wehe dann den Schuldigen! 

Da Solche Pasquilllitteratur immer auf Käufer rechnen konnte, jo iſt 
es fein Wunder, daß dabei auch mancher Schwindel getrieben wurde. Man 
fuchte das Publikum zu ködern, indem man den Namen Leipzig auch in dem 
Titel von Schriften anbrachte, in denen von Leipzig gar nicht oder jo gut wie 
gar nicht die Rede war. So würde fich 3.3. jeder getäujcht jehen, der 
Schriften, wie die vom Jahre 1788: Briefe eines reifenden Handlungsbedienten 
über Leipzig, Hamburg und Lübed, oder die von 1798: Verteidigung der Leips 
ziger Damen. Von Henriette *** zur Hand nehmen wollte in der Hoffnung, 
darin etwas bejondres über das damalige Leipzig zu finden. Auch die Galan- 
terien von Leipzig, 1799 erfchienen, angeblich in Hamburg in der „Buchhand- 
lung der Berlagsgejellichaft," Haben feine wirkliche Lokalfarbe. Wenn auch 
nod jo oft darin vom Roſenthal die Rede ijt und gelegentlich auch von andern 
Zufluchtsorten verliebter Pärchen, und wenn auch bie und da beſtimmte Per: 
jönlichfeiten genannt find, jo paſſen doch die Bilder und Schilderungen des 
Buches ficherlich auf alle damaligen größern deutichen Städte. Neben folcher 
Schwindelware jteht aber doch eine ganze Reihe von Schriften, die für die 
geistigen und fittlihen Zuftände Leipzigs im achtzehnten Jahrhundert eine 
wichtige Quelle find. Mögen auch die Verfaſſer zum Teil recht untergeord- 
nete Burjchen gewejen fein, mag auch vieles von dem, was fie anführen, auf 
bloßem Klatſch beruhen, manches übertrieben, manches auf bloße Luft am 
Skandal und an Schlüpfrigkeiten zurüdzuführen fein, jo bleibt doch immer 
noch genug übrig, was man als der Wahrheit entjprechend anjehen darf, um 
fo mehr, als das Wejentliche davon bei allen unabhängig von einander wieder: 
fehrt. Manche diejer Schriften verdienten heute meu gedruckt zu werben, *) 
nicht bloß weil fie mit der Zeit große Seltenheiten geworden find, die im 
antiquarifchen Berfehr von Liebhabern mit hohen Preifen bezahlt werden, 
jondern weil auch vieles von ihrem Inhalt in ganz merfwürdiger Weiſe — joll 
man jagen noch oder wieder? — auf unfre heutigen fin-de-siecle-Zuftände paßt. 
Jedenfalld werden einige nähere Mitteilungen über dieje Litteratur und aus 
ihr willfommen fein. Wo e3 die Verfafjer mit der Bücherfommifjion oder gar 
dem Gericht zu thun befamen, fünnen die Vorgänge als typisch für folche 


das Wöllnerjche Religionsebift veröffentlicht hatte, jchrieb Pott an Barth: „Geſtern Abend haben fie 
uns das Luftipiel fonfiszirt, aber einen Quarl gefunden. Der Bücherinſpeltor ärgerte fich, da er 
nichts fand, und die Buchhändler gaben recht Acht, ob er nebft feinen Helfern mit gefüllten 
Händen fortgehen würde. Wo er vorbeifam, riefen fie ihm zu: Wer die beiden erwifchen will, 
muß früher aufftehen! Er wurde überall ausgelacht.“ 

*) Und zwar in guten, forgfältigen Ausgaben, denn die Originale find meift füberlich 
gedruckt und voller Fehler, bei der Haft und Heimlichkeit, mit der fie hergeftellt wurden, fein 
Wunder. 

Grenzboten II 1896 59 
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Fälle betrachtet werden, ſodaß dieje Mitteilungen zugleich einen Beitrag zur 
Geſchichte des Preßweſens bilden. 

Schon in den Jahren 1750 und 1751 erſchien in Leipzig eine ganze 
Reihe Heiner Pasquille in der damals beliebten Geſprächform. Im Februar 
1750 war im Kurfürftentum Sachjen noch einmal eine leiderordnung erlafjen 
worden, der legte ohnmächtige Verjuch diefer Art, dem Kleiderlurus zu fteuern 
und zugleich die einheimische Imduftrie zu ſchützen — ausländifcher Zig und 
Kattun follte binnen zwei Jahren ganz abgejchafft fein. Unmittelbar darauf er» 
fchten noch ein Mandat gegen den übermäßigen Trauerlurus. Über beide Ber: 
ordnungen wehllagten vor allem die Dienjtboten; fie jollten in Zufunft zu ihrer 
Kleidung jchlechterdings nur inländifches Wollen» und Leinenzeug, höchſtens 
Halbfeide nehmen, „Fiſchbein- oder Steifröde* zu tragen wurde ihnen ganz 
unterfagt, auch wurde verboten, ihnen bei Todesfällen im Haufe Trauerfleider 
zu geben. An diefe Verordnungen fmüpfen folgende Pasquille an: 1. Das 
mit Leid und Klagen angefüllte Gejpräch zweier Leipziger Jungemägde Hanngen 
und Liesgen über die Ablegung des commoden und faſt unentbehrlichen Reifen: 
Node. 2. Zweites Gefpräd von dem Leipziger Jungemägden, darinnen fich 
das über die Ablegung der Reifen Röde bei den Mägden höchſt vergnügte 
Näther-Mädgen Henriettgen gegen eine gewejene Jungemagd Lorgen ungemein 
fügelt. 3. Das mit Leid und lagen angefüllte Gejpräch zweier Leipziger 
Ammen, als einer bei vornehmen und einer bei gemeinen Leuten dienenden 
Amme, über den zu tragen verbotenen Zi und Cattun. 4. Das mit Leid 
und Klagen angefüllte Gefpräch zweier Leipziger Köchin (jo!), als: einer Docters⸗ 
und einer Kaufmanns-Köchin, über die bei denen Herrichaften zeithero ge— 
wöhnlich gewejenen, nunmehro aber gänglich abgejchaften Mägde: Trauer. 
5. Das mit Leid und Klagen angefüllte Geſpräch zweier Leipziger Muhmen, 
als: einer Franzoſen- und einer Teutjchen Muhme, über das ehemals gewöhn- 
liche, num aber ziemlich jtard geminderte Gefinde-Lohn. 6. Gejpräch zwiſchen 
zweien nach dem Roſenthal gehenden verliebten Mädgens, welche fich über die 
elenden und nahrlofen Zeiten beklagen. Diefe Gejpräche, ſämtlich aus je einem 
Drudbogen in Quart beitehend, in kleinen Winfeldrudereien gedrudt, ein, zwei, 
auch drei Ried von jedem, wurden namentlich von den Heinen Buchhändlern 
verfauft, die unterm NRathauje oder auch in Marktbuden ſaßen und mit Sa: 
lendern und andern „gedrudten Sachen“ handelten, fie wurden aber auch von 
Jungen in der Stadt herumgetragen. Sie müfjen guten Abjag gefunden haben, 
denn es lohnte fich, noch weitere Bogen nachzufenden, und jo erjchienen noch in 
rascher Folge: 7. Gefpräch einer über den Verlust der Reifen-Röde leidtragenden 
Jungemagd namens Mariechen mit einem Trödelmann, Herr Wohlfeil, über 
die unglüdlichen Heirathen. 8. Entwurf derjenigen lujtigen Reden, welche 
Griethgen und Käthgen, zwei verliebte Milchmägdgen, in einer gewiljen Stadt 
und Lande mit einander geflihret haben. 9. Curiöfes Gejpräche zwiſchen Char: 
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lottgen, einer Cortejiejchweiter, und Monſieur Aventurier, einem fremden Paf: 
jagier, welches im Gafthofe zum jilbernen Tobacks-Röhrgen genannt gehalten 
worden. 10. Berianderd mit allerhand Iuftigen Erzehlungen angefüllte Ge: 
jpräche des jchlauen Friedrichs eines Kauffmanns- Jungen mit Mammjell 
Blondingen, feines Dieners Monſieur Tujchurattretis jegiger Scharmante auf 
dem Wege nad) dem Schönen Sonnen-Adler vor den Peterd-Thore. 11.) Allen 
artigen Mädgen und hübjchen Büfgen Bübchen] zum Zeitvertreib, Nutz und 
Nachſinnen entworffenes Geſpräch im Reiche der Todten zwifchen Adam und 
Eva, unfern erjten Eltern, und einem neumodijchen Galanthomme. 12. Die 
geichäfftigen Batjch-Händgens- Weiber, Gleich) und gleich gefellt fich gerne. 
13. Die liftigen Kuppel-Weiber, zwei treuhergige Schweitern. *) 

Die meiften diefer Geſpräche, wahrjcheinlich alle, hatte ein Subaltern- 
beamter des Leipziger Rats (!) verfaßt, der Thorjchreibermeßgehilfe Chriſtian 
Heinrich Linde. Obwohl fie, wie man ſchon aus den Titeln vermuten fann, ziemlich 
derb waren, fonnte ihm doch die Bücherfommijfion nicht an den Kragen, denn 
er fonnte die Manuffripte vorlegen und beweifen, daß fie alle ordnungsmäßig 
zenfirt worden waren: unter die einen hatte Profefjor Kapp, unter die andern 
Profeſſor EHrift fein Vidi gefegt. Es blieb aljo nichts weiter übrig, als ihm 
mit Amtsentjegung zu drohen, wenn er wieder „dergleichen fchlechte Geſpräche 
und abgejchmadte Scartequen“ druden lajjen würde. Er behauptete aber, er 
fönne „außer denen Mefien feine Gelegenheit ausfindig machen, als dieje einzige 
Art, etwas zu verdienen,” es erjchienen auch viele andre Schriften, Die „viel: 
leicht noch weniger als die jeinen Nutzen ſchafften“ und doch geduldet würden. 

Das Urteil ded Rates über diefe Gejpräche ift nicht zu hart. Der Ber: 
jajjer ift fich zwar über die Bedingungen, unter denen ein Dialog entjteht, 
vollfommen klar gewejen; er läßt faft immer zwei Perſonen, die in einem ge: 
wijfen Gegenjag zu einander ftehen, ihre Erfahrungen und Anfichten aus— 
taujchen. Aber der Inhalt ift doch meist ohne Wig, er ijt faſt nur jchlüpfrig 
und gemein. Auch die Mundart ift ungefchict wiedergegeben. Dennoch läht 
ſich manches über die gejellfchaftlichen und fittlihen Zuftände des damaligen 
Leipzigd aus ihnen entnehmen, und die Sprache ijt reih an Wörtern und 
Redensarten aus der Umgangsfprache des niedrigen Volfes, von denen manche 
noch heute genau jo erhalten, viele aber doch auch verloren gegangen find. 
Ausgezeichnet, vielleicht das Beſte diefer Art, ift die ausführliche, mehr als 
zwei Quartjeiten füllende Antwort, die in dem 11. Stüd der Galanthomme 
dem erjten Elternpaar auf feine Frage giebt: Was heißt denn Galanterie, was 
ift denn galant? Das Ganze läßt fich bier nicht mitteilen, der wichtigere Teil 
ijt natürlich der zweite, fachliche; der erjte, jprachliche lautet: 


*) Die Schriften find ſämtlich wie auch alle weitern hier noch zu behandelnden Bücher 
auf der Leipziger Stabtbibliothef. 
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Was heuer galant ift, das Heißt überd Jahr altmodifh. Die Galanterie in 
Kleidern ift gar nicht zu determiniren. Kurz aber davon zu reden, heißet es nichts 
anders, als alle neue Moden mitzumachen, und dieſes jo oft ald etwas neues auf- 
fommt. Jedermann juchet galant zu fein. Gemeiniglich hält man denjenigen vor 
galant, der heut zu Tage halb teutſch, halb franzöfiich redet, und weil dieſes in 
der teutjchen Welt ungemein eingerifjen ift, jo giebt man auf den Discours derer 
Menſchen genau Achtung. Redet einer rein und unverfälſcht teutjch, fo hält man 
ihn vor einen guten, einfältigen Menſchen; kann aber derjelbige mit franzöfiichen 
Broden um ſich werfen, ei Fiderment! das heißt galant. Hat eine Jungemagd 
eine Galanterie liebende Herrſchaft, jo muß fie, will fie anders lange in Dienften 
bleiben und beliebt jein, teutjch=franzöfijch parliren lernen. Frau, Jungfer, mein 
Herr, daß ijt vor fie zu gemein. Sie muß Madame, Mademoiselle, Monsieur jpredhen. 
Gott behüte Sie, guten Morgen, Ihre Dienerin, das find alte Redensarten. Die 
neuen heißen Adieu, bon jour, Votre Servante. Es muß alles franzöſiſch heißen: 
Ragout, Fricassee, Carmenade [Carbonabe], Boeuf à la mode. So heißt eine ſolche 
halb franzöfiihe Magd alddenn eine galante Servante. Die Bauern auf den Dörfern 
bedienen ſich jeßo dieſer galanten Manier und geben zum Teil erfahrne Teutjch: 
Branzojen ab. Wenn der Bauer von feinen Ochjen weggehet, jo ſpricht er zu 
ihnen: Adieu, da hört man mit Servetoeren [Serviteuren] um ſich fchmeißen, da 
ift alled unter denen Menjchen, was ihnen gefället, galant, charmant, wiewohl auch 
der Mißbrauch dermaßen ſtark eingerifien, daß man fajt nicht mehr weiß, was feiner 
Natur nad in der That galant zu nennen. Galant, charmant, honett, hübſch, 
fein, ſchmuck, lieblich, admirable, prächtig, excellent, magnifique, engliſch, ausnehmend, 
extraordinaire, vortrefflich, flind, manierlid), eomplaisant, herrlich, foftbar heißet mit 
einem Wort summa summarum nad) dem Gout der heutigen Welt: galant. 

In der Zeit des fiebenjährigen Krieges ift nichts von ähnlicher Litteratur 
über Leipzig erjchienen. Der Krieg und die zahllojen Flugjchriften, die er 
erzeugte, hätten auch nichts dergleichen auffommen laſſen. Aber wenige Jahre 
nach dem Kriege wagte ſich wieder ein Pasquill hervor, und diesmal ein 
ziemlich umfängliches: die Monatsjchrift, die 1768 unter dem Titel erjchien: 
Leipzig nach der Moral bejchrieben von Baron von Ehrenhaujen. Als Drudort 
iſt Eleutheropolis (Freiftadt) genannt, erjchienen find jechs Hefte (Stüde, wie 
man damals ſagte). Das Ganze fam dann noch einmal 1769 in Buchform 
heraus mit einem „Allgemeinen Borbericht* und unter dem veränderten Titel: 
Das nad) der Moral bejchriebene Galante Leipzig in den jeltiamen Begeben- 
heiten des Barons von E... und feines Hofmeifters (430 Seiten 8%). Die 
Fortjegung unterblieb wohl, weil dem Berfajjer allmählich der Stoff ausging, 
und infolge deſſen auch die Käufer wegblieben. Denn verboten worden jcheint 
das Buch nicht zu fein, dazu war es zu harmlos. 

Der Verfaſſer erzählt, wie er als Student mit feinem Hofmeifter die 
Univerfität Leipzig bezieht und nun allmählich in das Leben und Treiben der 
Stadt eingeführt wird. Irgend ein Plan herrjcht nicht in der Erzählung. 
Bald find es Häufer und Familien, bald öffentliche Orte, wohin der Hofmeijter 
jeinen Echügling begleitet. Sie befuchen zujammen Kaffeehäujer und Kaffee 
gärten, Bälle, die Promenade, den Neitjtall, den Fechtboden, Kollegien und 
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Disputationen, das Theater, den Gottesdienft, die Meſſe mit ihren unzähligen 
Sehensmwürdigfeiten, allerhand Bolksbeluftigungen, wie dag Männerjchießen, 
das Fiſcherſtechen, die Vogelwieſe und die Stletterftange, auch Vergnügungs— 
orte außerhalb der Stadt, und überall fommen fie mit merfwürdigen Perſonen 
in Berührung, die ebenfall3 eingehend bejchrieben werden. Gelegentlich werden 
auch ſtädtiſche Einrichtungen, Univerfitätsgebräuche, gejellichaftliche Sitten ges 
fchildert. Aber alle Perjonen erjcheinen unter erdichteten Namen von jener 
Art, wie fie in den moraliſchen Wochenjchriften und in den Komödien jener 
Zeit üblich waren (der Hofmeijter heist Herr Vollweis, ein Kaufmann Herr 
Theuerwaar, der Fechtmeifter Herr Stößel, ein feiger Student Herr Ohnemuth), 
und felbft Orte und Perfonen, über die gar fein Zweifel jein fonnte, wie 
Auerbachs Hof, der Glanzpunft der Leipziger Meſſen, Quandts Hof auf der 
Nikolaiftraße mit feinem Kleinen Komödienhaufe, die Kochiche Schaujpieler: 
truppe, die darin fpielte, werden mit andern Namen belegt: Edimbachs Hof, 
Niechers Haus, die Spielenbergerische Gejellichaft uſp. Auch jonft erinnert 
das Buch in feiner ganzen Art noch an die moralifchen Wochenjchriften. Ob— 
wohl unzweifelhaft oft ganz bejtimmte Perjonen „angejtochen“ find, jchillern 
doch die meiften Figuren jo zwiſchen Typen und wirklichen Perjönlichkeiten, 
daß niemand dem Verfaſſer etwas anhaben fonnte, und ebenjo vorfichtig ift der 
Ton des Buches, der zwar nicht durchweg, aber doch meijtens fejtgehalten 
wird: der Ton ironischer Bewunderung. Die Darftellung iſt breit und voller 
Abjchweifungen, man fieht deutlich das Beitreben des Verfafjers, Die Hefte zu 
füllen; die Sprache ift noch ganz die breitjpurige, weitichweifige der erjten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts — zwanzig Jahre jpäter jchrieb man ein 
Deutſch, das wie durch ein Jahrhundert davon getrennt ericheint. Dennoch 
ist das Buch für die damaligen gejellichaftlichen Zuftände Leipzigs eine wichtige 
Quelle. Ein bejondres Interejfe gewinnt es noch dadurd), daß die geſchilderte 
Zeit mit Goethes Leipziger Studentenjahren zufammenfällt. Goethe war vom 
Dftober 1765 bis zum Auguſt 1768 in Leipzig, am 10. Oftober 1766 wurde 
das neue Theater auf der Ranftädter Baſtei eröffnet. Das „Galante Leipzig” 
ichifdert noch die Schaubühne in Quandts Hof; „igt befindet fie ſich an einem 
andern Orte, und ich werde Gelegenheit finden, ein andermal davon ausführ: 
licher zu handeln“ heißt es Seite 43. Die ganze Schilderung paßt alfo etwa 
auf die Mitte der jechziger Jahre, ohne daß deshalb jpäteres ganz ausgeſchloſſen 
wäre; jo bezieht fich die Erwähnung eines Studententumults gleich zu Anfange 
des zweiten Stüds höchſt wahrjcheinlich auf die Vorgänge, die in Die legten 
Tagen von Goethes Leipziger Aufenthalt fpielten (Auguft 1768). Daß Goethe 
zu der befannten Stelle im Fauft: „Mein Leipzig lob' ich mir, es iſt ein 
Hein Paris und bildet feine Leute“ durch den erjten Saß des „Salanten Leipzig“ 
angeregt worden ſei: „Die Zeit, die ich in Leipzig, welches man mit Grund 
der Wahrheit Paris im Kleinen nennen fann, zugebracht habe, rechne ich zu 
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den vergnügtejten Tagen meines Lebens,“ iſt oft behauptet worden. Es it 
auch möglich, daß er das erjte Stüd des Buches noch ald Student in die 
Hände befommen hat. Dennoch braucht er den Ausdrud nicht daraus ent: 
lehnt zu haben, denn der war damals gewiß in Leipzig ſchon gäng und gäbe.*) 

Der Verfafjer des Buches ift befannt; unter dem Namen Ehrenhaujen 
verbarg fich ein Leipziger Theolog und Mediziner: Johann Georg Friedrich 
Franz. Bon ganz armer Herkunft — jein Vater war „Kehrmann“ in der 
Baulinerficche gewejen — hatte er erjt Theologie ſtudirt, war aber dann, 
weil er wegen feiner „jchweren Ausjprache” fein Amt befam, zur Medizin 
übergegangen. Gejtorben ift er 52jährig 1789 als Profefjor der Medizin an 
der Leipziger Univerfität.**) 

Ein paar Proben mögen Urt und Ton des Buches veranjchaulichen. Im 
dritten Stüd befchreibt der Verfaſſer eind der damaligen Hauptgebäude der 
Univerfität, das „Schwarze Bret“ auf der Ritterftraße, namentlich den Thor— 
weg mit den vergitterten jchwarzen Tafeln und ihrem mannichfaltigen Inhalt. 
Dann Heißt es weiter: „An dem Eingange dieſes jchwarzen Bretes ftehen 
faft beitändig einige Männer und Weiber mit Körben, worinnen ſich allerhand 
Gebadenes und Objt befindet. Es behaupten dieſe Leute nicht etiwa deswegen 
diefen Poften, um ihre Ware zu verlaufen und Geld zu verdienen, jondern 
e3 geichiehet diejes aus großer Vorjorge für das gemeine Beſte. Man weiß, 
daß die Gelehrten bei ihrem Studieren und Nachdenfen jehr oft Ejjen und 
Trinken vergeffen und ſich in Anjehung ihrer Gefundheit den größten Schaden 
zuzufügen pflegen. Um nun allen übeln Folgen, welche daher entjtehen könnten, 
vorzubeugen, jo befleißigen ſich dieſe Leute, die Studenten oft zu erinnern, 
etwas zu fich zu nehmen, damit fie nicht bei Anhörung eines dreiviertelftündigen 
Vortrags gar zu ſehr von Kräften fommen mögen.“ 

Unter den zahlreichen Perjonen, die der Verfaſſer bei dem Beſuch eines 
Vergnügungsgartend vor dem Petersthore kennen lernt, ijt auch ein merk 
würdiger Typus aus dem damaligen firchlichen Leben Leipzigs, ein Überrejt 
noch aus dem Mittelalter: ein Choralift der Nikolaikirche. Es war ein tabak— 
rauchender, „langer, anfehnlicher Herr in einem braunen Kleide, der auf jeinem 
Haupte einen große, dide und weiße Perrüde hatte, die alle Augenblide Junge 
zu werfen drohte. Er hatte ein jehr ehrwürdiges Anfehen und eine majeftätijche 
Stimme, die in einen tiefen Baß fiel.“ Der Herr hat Theologie ftudirt, ift 
Famulus in einem vornehmen Haufe, hat „einige hübſche Informationen,“ 


*) In den 1785 erfchienenen „regen Bemerkungen über Berlin, Leipzig und Prag” 
heißt gleich der erfte Sag über Leipzig: „Iſt ohnftreitig eine der ſchönſten Städte Deutſchlands, 
fie wird dahero immer (!) Hein Paris genannt.” Der Fauft erfchien erft 1790. 

**) Er hat ungeheuer viel gefchrieben auf den verfchiedenften Gebieten, Wiſſenſchaftliches 
und Populäred; ein vollftändiges Verzeichnis feiner Schriften in Eds Leipziger gelehrtem 
Tagebuch (1789, S. 60). 
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d. h. er giebt Privatjtunden, verwaltet, wie er jelber jagt, in der Nikolaikirche 
das Amt eines Kaftraten(!) und lauert nebenbei auf eine Pfarre. Auf die 
Frage, was denn ein Kajtrat in Leipzig jei, giebt er folgende Auskunft: 


Es find einige Stipendia, welche der Rath zu vergeben hat. Diejenigen nun, 
welche das Glüd haben, dieje Stipendia zu befommen, müfjen dafür in der Nikolai- 
fire bie Horas canonicas halten nnd fingen. Der gemeine Mann nennet uns 
Choraliften, weil wir in bem hoben Ehore jtehen und unsre Stimmen erheben. 
Wir aber nennen und Kaſtraten, weil wir mit den eigentlichen Kajtraten einige 
Ähnlichkeit haben. Es ift freilich dieſe Verrichtung mit einiger Unbequemlichteit 
verbunden, denn wir find gehalten, ded Sonntags jehr früh zu erjcheinen. Wenn 
wir im Chore fein, jo müfjen wir ſchwarze Mäntel haben, die Unterfleider aber 
mögen fein, wie fie wollen. Dieſe Mäntel werden in der Kirche und aufgehoben, 
und wir dürfen fie aljo nur daſelbſt anlegen. Es find diejelbigen nicht nur wegen 
ihrer bereitö geleifteten Dienfte unanfehnlic; geworden — man fann ed aber doch 
noch genau erfennen, daß es ſchwarze Farbe geweſen ift —, jondern fie fünnen 
auh die Merkmale, daß fie viel ausgejtanden haben, aufweijen. Hin und wieder 
werden Narben und Wunden angetroffen, und fie jehen zuweilen beinahe jo aus, 
ald wie eine Fahne, welche in einem heftigen und higigen Gefechte vielen Kugeln 
den Durchmarjch veritattet hat. Das allerjeltfamjte dabei ift diejed: wenn wir zur 
‘- Winterdzeit zujammenfommen, da maden wir rechte Figur. Wir eilen in der 
Dunkelheit nad der Kirche und find zumeilen nur zur Hälfte angezogen. Diele 
Eilfertigfeit ift und deswegen nötig, damit wir nicht nad) unſern Geſetzen gejtraft 
werden; ed bejtehen aber unjre Strafen in lauter Geldbußen. Wir fünnten aud) 
in einem andern Berftande Kaftraten heißen, weil wir im ehelofen Stande leben. 
Do diefes muß ich noch erinnern, daß wir auch unfern Anführer haben, unter 
dem wir ftehen, und deſſen Collegen und Gehülfen wir find. Es iſt derjelbige 
der Bantor auf der Nikolaijchule, welcher aber das Vorrecht vor und hat, daß er 
beirathen darf; ob er aber ald Gantor oder als oberjter Kaftrate auf die Heirat 
Anſpruch machen kann, davon it in unjern Gejegen nichts aufgezeichnet. 


Unter den Schilderungen, die der Verfaſſer von dem gejellichaftlichen Ge: 
bräuchen giebt, it gleich am Anfang folgende hübſche Beichreibung, wie es 
damals in Leipzig bei Tiiche herging. 


Nah mannichfaltigen Gejprächen wurde die Gejellichaft eingeladen, ſich in ein 
andre Bimmer zur Tafel zu verfügen. Wir gingen dahin paarweije, je eine 
Manndperjon und ein Frauenzimmer, welches an der Hand geführet wurde. Nun 
jtellte fi die ganze Gejellichaft gleichſam in Schlahtordnung, alle Heiterkeit war 
auf einmal von den Angefichtern verjagt, man ſchlug die Augen nieder, man bewegte 
die Lippen, ohne einen Laut von’ fi) zu geben, man faltete die Hände, und plößlich 
tief einer dem andern zu: Geſegnete Mahlzeit! Es kam mir fajt vor, als wann 
fie alle auf einmal wie Majchinen durch einen Faden in Bewegung gejeßt worden, 
diefe Worte auszuſprechen. Nun ging der Krieg erit an; niemand wollte den 
oberjten Pla einnehmen, bis endlich mein Hofmeiſter faſt von allen genöthigt 
ward, fi) auf den erjten Sitz zu feßen. Neben ihm jaß eine Commijfionsräthin, 
alsdenn ich, alddann ein unverheiratheted Frauenzimmer, ein Doctor juris, wiederum 
ein Frauenzimmer ujw. Ich war von Herzen froh, daß diejer Streit ohne Blut— 
vergießen war beigelegt worden, und ich wünſchte nichts ſehnlicher, als daß ſich 
ja fein neuer Krieg entipinnen möchte. Dod meine Wünſche waren vergebens, 
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bei dem eriten Gerichte ging ed don neuem an. Mein Hofmeijter belam zuerit 
einen Zeller mit Speife, den er jeiner Nachbarin überreichte, die aber darwider 
protejtirte unb appellirte; er mußte ihn aljo behalten. Die Reihe kam auch an 
mid, ic) folgte meinem Hofmeifter nad) und reichte meinen Teller der Frau Come 
miffionsräthin, diefe weigerte fich heftig, ihn anzunehmen, und meil ich gar zu jehr 
in fie drang, fo jagte fie endlih: Ich danke Ihnen unendlih, Herr Baron, ich 
habe bereit gefehen, was auf dem Teller ift. Hierauf wendete ich mich zu der 
Jungfer, die neben mir auf der andern Seite jaß; auch hier ward mein Teller 
nit angenommen, jondern fie ergriff meine andre Hand, drudte fie fanft und bat 
mich, fie zu verjchonen. Indeſſen ward mein Zeller jo heiß, daß ich mir Die 
Finger verbrannte. Dieſe Höflichkeitsbezeugungen dauerten bei allen Gerichten fort 
bis zum Ende. Bei dem Weine wurde jedem indbefondre feine Gejundheit ge— 
trunfen, und es mußten folchergeitalt alle Güſte die Mujterung paffiren. Nichts 
fam mir drolligter vor, als das öftere Kopfniden zur Linken und zur Rechten. 
Denn es jah faft aus, ald wenn alle Gäfte heftige Verzudungen hätten. 


Nah dem „Salanten Leipzig” vergeht wieder über ein Jahrzehnt, ehe 
ein ähnliches Erzeugnis auftaucht. Aber in den achtziger und neunziger Jahren 
wachfen fie nun wie Pilze aus der Erde; eins folgt immer auf das andre 
und manchmal auch aus dem andern. Den Anfang macht 1784 das Bud: 
Tableau von Leipzig im Jahre 1783. Eine Skizze. Exceptis excipiendis 
(ohne Drudort, 192 Seiten 8%).  * 

Das Bud) ift eine Nachahmung, freilich eine recht dürftige Nachahmung 
von Louis Sébaſtien Mercierd befanntem Tableau de Paris, deſſen erfte zwei 
Bände — es wuchs allmählich bis auf zwölf — im Jahre 1781 erfchienen 
waren. Wie jein Vorbild, jo verteilt auch der Leipziger Verfaſſer den Stoff 
unter eine Menge von Stichwörtern in lauter Eleine Kapitel. Solche Stich— 
wörter find z. B.: Luxus, Straßen, Häufer, Esprit public, Charafter des ge: 
meinen Volks, Figur, Sprache, Ofonomie, Demoifellen, das ſchöne Geſchlecht, 
Schriftjteller, Buchhändler, Kunjtfenner, Perüquenmacher, Opernhaus, Advo— 
caten, Sommerwohnungen, Apotheken, Degen, Meßzeit, Studenten, Prediger, 
Eaffeehäufer, Bildergallerie, TFeile Mädchens, Erziehung ufw. Als Ganzes 
taugt das Buch nicht viel. Im der Reihenfolge der Kapitel herrſcht nicht die 
geringfte Ordnung, alles geht bunt durch einander, es kommen Wieder: 
holungen vor, die Ausführung ift ungleich, es kann fein Zweifel darüber fein, 
daß der Drud des Buches begommen wurde, ehe das Manujfript volljtändig 
vorlag. Nicht viel bejjer ijt der Inhalt als Ganzes. Zwiſchen Stapitel, 
die nur auf Leipzig pafjen, find andre gejchoben, die gar nichts befonders 
Leipzigerifches haben, jelbit ganz Fremdartiges ift hereingezogen worden, nur 
um den Band zu füllen. Die Schilderung ift ficher manchmal übertrieben, 
wie auch Lob und Tadel übertrieben find, ſodaß das Buch feine rechte Hal- 
tung hat. Aber viele Kapitel find doch auch mit einer gewiljen Sorgfalt ge: 
arbeitet und enthalten unzweifelhaft jehr wahre, richtig beobachtete, wenn auch 
etwas farrifirte Schilderungen. Merkwürdigerweije jcheint das Buch nicht be— 
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anjtandet worden zu jein. Infolge deſſen ift auch nicht? über den Berfajjer 
befannt geworden. 

Ein paar Proben auszumwählen iſt nicht leicht, man möchte das halbe 
Buch abjchreiben. Folgende zwei Kapitel ſtehen ziemlich am Anfang, uns 
mittelbar hinter einander: 


Charakter des gemeinen Volld. Seine Höflichkeit muß man erfaufen. Giebt 
man ihm Gejchäfte, jo nutzt es jeden feinen Vorteil der Betrügerei. Es ijt jo 
plump, dab es einem rund herausjagt, es künne feine Arbeit anderer Orten bezahlt 
befommen. Den Lohn, den e8 bekommt, zählt ed vor ded Geberd eignen Augen 
durch, und weigert ſich jo lange, ihn anzunehmen, bis man jagt, man gebe durchaus 
nicht mehr; dann jehen fie, daß es der Ort nicht ift, mehr zu erprefjen, und ftrafen 
ihren Wohlthäter mit Grobheit. Bei Fällen des Aufruhrd vermag es nichts, denn 
ed iſt zu ſchwach. Es beraufcht ſich gern in hitzigen Getränken und läjtert bei 
einem Glas Branntwein alle Menſchen, fich felbft nicht ausgenommen. Da iſt 
feine Verordnung des Raths, die fie nicht begeiferten. Kriechen fie früh aus ihren 
Hütten, jo legen fie ihr Geficht in trogige Falten, fie laſſen fi) um einen guten 
Preid zu jeder Niederträchtigkeit gebrauden. Die Männer befümmern fich nicht 
um die Weiber, und die Weiber fragen nichts nah ihren Rindern. Alle Wege 
zur Bildung find ihnen abgejchnitten, dad Schaufpiel können fie ihrer Armut wegen 
nicht bejuchen.*) Reichthümer anderer Menjchen, die ihnen immer in die Augen fallen, 
machen ihren Charakter ungejtüm.**) Aber" unjer Pöbel ift zu furchtſam, aus den 
Schranken jeines drüdenden Elendes herauszutreten und etwas anders zu thun, als 
inggeheim zu murren. Welche Lafter hat nicht jchon je die Armuth erzeugt, und 
die jtrenge Hand der Gerechtigkeit zieht jelbjt den Flor darüber, indem fie fi) 
immer furchtbar gegen die Niedrigen, nachgebender gegen die Höhern zeigt, und 
des Pöbels größtes Vergnügen tft, fie heimlich zu berüden, wo es die Großen 
öffentlich thun. In den Vorſtädten wimmelt e8 von ſolchen Dürftigen, und die 
Weiber und Töchter nehmen bei ihrem Elend eine weit fröhlihere Miene an als 
die Männer. Der Schatten, den ihre Hantierung giebt, ruht auf ihren Gefichtern; 
oder find fie in einem hohen Alter, welches das funfzigite Jahr iſt, jo jcheints, 
al3 hätten fie fih auf einige Augenblide au den Gräbern herausgejtohlen. Unter 
dem ganzen Haufen ijt feine nervichte Gejtalt, wie fie heutzutage nur noch länd— 
liche Gegenden hervorbringen können. raftlofigfeit ijt bei ihnen zu Haufe. Wolluit 
und hitzige Getränke ftürzen fie ind frühe Grab und bringen in jeder Generation 
ſchwächere Menſchen hervor. Man findet anderswo Pöbel, defien Höflichkeit man 
der ntrigue wegen fürchten muß. Dies ift hier nicht der Fall. Plumpe Grob: 
beit und niedriger Eigennuß find fo innig vereint, daß man nie Gefahr läuft, eins 
bei dem andern nicht zu jehen. 

Figur. Das erfte Studium junger Herren und Damen. Um bemerkt und 
für den Mann der feinjten Mode gehalten zu werden, trägt der Stußer nicht nur 
das Kleid, jondern auch den Kopf nad der Mode. In einer gezwungnen Stellung 
fieht er fi bloß nad) Leuten von Stande um, daher gewinnt ed das Anſehen, 
als wollte er gar nicht bemerkt werden. Wird er gewahr, daß eine Dame hinter 


*) Eine bezeichnende Auferung für die damalige hohe Schätzung des Theaters als Bil: 
dungsanftalt. . 
**) Ind doch gab es damals noch feine Schaufenfter. Welchen verberbliden Einfluß bat 
dieier „Fortſchritt“ gehabt! 
Grenzboten II 1896 60 
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dem Fenſter lauſcht, ſo ändert er ſeinen Gang, er zwingt fich in ein nachläſſiges 
Betragen, will beſchäftigt oder im Begriff, einem angeſehenen Hauſe die Cour zu 
machen ſcheinen. Wer ihn nicht kennt, gegen den nimmt er das Air eines vor— 
nehmen Herkommens an. Begegnen ſich zwei, die fi nicht kennen, jo iſts Gefahr, 
nicht zu fcheitern. Scheitern heißt: die Überlegenheit des andern im ftußermäßigen 
Betragen fürchten und duch ängftliche Bejcheidenheit fie zu erkennen geben. Sind 
beide in ihrer Kunſt geübt, fo ftredt der eine im Vorbeigehen jogleid die Naje 
in die Höhe, wenn es ber andre thut, beide jehen nad) einer andern Gegend, ver: 
meiden, daß fie fi nicht in Weg kommen und Gefahr laufen, einander mit 
Höflichkeit auszuweichen. Sollte dem einen etwas in die Augen fallen, das an 
dem andern nicht nach der Mode wär, fo zeigt er in feiner Miene, daß er ge— 
wonnen Spiel hat, er fängt an, langjamer zu gehen, damit die Beobacdhtenden in 
Bergleihung beider Zeit haben, diefen Modefehler zu bemerfen und ihn zu tadeln. 
Sind fie Freunde, die ſich begegnen, fo bleiben fie mitten auf der Straße ftehen 
und fangen einen Discours an, ſchielen nach allen Fenſtern, ob eine Dame auf fie 
Acht Hat, und jollte dies fein, jo verweilen fie um dejto länger — spectentur ut 
ipsi. Sie machen fidy einige niedliche Berbeugungen, verlafjen fi, um ſich wieder 
in einer andern Straße zu begegnen, und jeder von ihnen glaubt alle Herzen er— 
obert zu haben. Lafjen es ihre Geſchäfte zu, fo bejuchen fie die Oper, applaus 
biren ohne Geſchmack, fchreien encora, und ohne Gefühl für die Mufit und ohne 
ben Tert zu verjtehen, lachen fie bei einer Poſſe, die der Schaujpieler madt, 
überlaut; wenn dann in Gejellihaft eine Dame die gefühlvolle Arie, die geſungen 
wurde, lobt, jo jeßen fie hinzu: Ja, aber der Ponziami iſt doch ein drolliger 
Manı. Im Conzert*) figen fie bei ein paar Damen, damit ihnen die Zeit nicht 
lang werde; ohne die Mufil gehört zu haben, applaudiren fie länger als Leute, 
denen die Hände dann wehthun, und iſts möglich, jo reizen fie durch ihr Klatſchen 
bie Anweſenden zum nochmaligen Applaudiren, dann verjteden fie die Köpfe hinter 
die Damen und laden, daß ihnen der Bauch wehthut. Während der Pauſe laufen 
fie von Dame zu Dame, jagen jeder ein paar Wörtchen Unfinn, damit man fage: 
Sie find ja auch da! und jehe, wie wohlgewählt dad Herrchen fich gekleidet habe. 
Ein Buch, das 1785 erjchien: Freye Bemerkungen über Berlin, Leipzig 
und Prag, Original und Kopie (ebenfalls ohne Drudort), jol hier nur der 
Bollftändigfeit wegen mit erwähnt werden, denn es ift in dem Teil über 
Leipzig (S. 89 bis 180) fait nichts, als eine dreifte Abjchreiberei aus dem 
„Tableau“ und in dem beiden andern Teilen wahrjcheinlich ebenjo dreift aus 
Büchern über Berlin und Prag abgejchrieben; eignes enthält e3 wenig. 


(Bortjegung folgt) 


*) Gemeint ift das Gewandhausfonzert. 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Lohnfrage im Konfektionsgeſchäft it von neuem auf die Taged- 
ordnung gekommen. Die hauptftädtiiche Preffe verjchiedner Richtungen bekundet 
eine ftarfe Entrüftung gegen die Arbeitgeber und verjteigt fi) beinahe zu Drohungen 
gegen fie. Es wird den Arbeitgebern vorgeworfen, daß fie, zum Teil wenigjtens, 
von dem vorläufig getroffnen Abkommen abgegangen jeien oder überhaupt nicht 
darauf hätten eingehen wollen, und daß aud) die unter ihnen, die auf das Abkommen 
eingegangen find, doch nicht ernſtlich gemwillt jeien, es zu halten und ſich auch 
ferner dem Schiedsſpruch des Einigungsamts zu fügen. j 

Wie liegt nun die Sahe? Man hoffte durd ein freimilliges Übereinflommen 
daß zu erreichen, wozu fich die Gejeßgebung nicht verjtanden haben würde: Die 
Feſtſetzung eines niedrigiten Lohnes, auf deflen Erhöhung dann vieleicht nach Ver— 
lauf einiger Zeit gebrungen worden wäre. Aber die Innehaltung eines ſolchen 
Abkommens ift offenbar ebenjo jchwierig durchzuführen, wie es die Befolgung eines 
dahin gehenden Gejeged fein würde. Das zeigt ſich ſchon jetzt. Wie will man 
ein Abkommen, dad auf einmal eine gar nicht unbedeutende Lohnerhöhung feſtſetzt, 
ohne daß die Geſchäftslage und die Arbeitöverhältnifje fie rechtfertigen, vor dem 
„Vertragsbruch“ jchügen, da dieſes Ablommen am meiften gefährdet jein dürfte 
durch die Urbeitfuchenden jelbit, Durch ihre Neigung, ſich ungünftigen Lohnbedingungen 
und Arbeitöbedingungen zu unterwerfen 

Wir haben gar feine Veranlafjung, für die Arbeitgeber Partei zu ergreifen, 
find au weit davon entfernt, mit unjern Sympathien auf ihrer Seite zu jtehen. 
Uber wir wittern „Utopien* hinter der Bewegung zu Gunſten der Arbeitenden, 
und von den Berfuchen, fie in der Praxis zu verwirklichen, verjprechen wir uns 
nicht8 gutes. Nicht was wir den Arbeitern gönnen möchten, ift bier entjicheidend, 
jondern e8 fragt fi, was ſich durchführen läßt. Sind denn die Mittel, durch Die 
man jeßt zu wirken fucht, wirklich die, wodurch bisher dem Arbeiterjtand eine Aufs 
befjerung jeiner Lage verichafft wurde? Die ganze Beflerung der wirtihaftlichen 
Lage des Arbeiterftandes in der Neuzeit ift der Hauptjache nad) durch das Wachjen 
feiner Macht, durd da Steigen des Arbeitswertes bewirkt worden. Streiks, Die 
im einzelnen Falle eine Erhöhung ded Arbeitslohns bezwecken, fünnen nur dann 
erfolgreih jein, wenn die Macht zur Erzwingung diefer Forderung hinter ihnen 
fteht. Auch ein Einigungsamt kann nur nad) dem Grundſatz entjcheiden, daß ein 
Lohnſatz bewilligt wird, der in den Berhältnifjen feine Berechtigung findet. Sein 
Zweck ift, unnüße Streitigfeiten zu vermeiden, die durch faljche Beurteilung ber 
Lage von der einen oder andern Seite entitehen fünnten. 

Nun ift nicht einzufehen, woher einer wirtfchaftlich jo ſchwachen Klaſſe von 
Arbeitenden, wie ed die in Rede jtehenden find, auf einmal die Kraft kommen 
jollte, fi eine wefentliche Lohnerhöhung zu erzwingen. Auch find es ja ganz 
andre Grundjäge, nad; denen man die Angelegenheit zu ordnen ſucht. Man jucht 
unter Berufung auf die traurige Lage der Urbeitenden den Wrbeitgebern die fitt- 
lihe Verpflichtung aufzuerlegen, freiwillig einen höhern Lohn zu zahlen, als wozu 
fie nad) der Lage des ArbeitSmarkted genötigt wären. Sie follen bei einem reich- 
lichen Angebot von Arbeitäfräften der Verſuchung widerftehen, das billigjte Angebot 
anzunehmen, Um fie dazu zu veranlafien, wird ein Drud der öffentlichen Meinung 
auf fie auszuüben gejucht. In der That hat das Mittel auch jchon eine gewiſſe 
Wirkung Hervorgebradt. Die Arbeitgeber jchienen ſich der aus den bezeichneten 
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Anſchauungen hervorgehenden Forderung fügen zu wollen. Soweit wir aber die 
Lage beurteilen können, wird es nicht gelingen, einen niedrigiten Lohn oder, wie 
der beliebte häßliche Ausdrud jegt lautet, einen „Mindejtlohn“ in der geforderten 
Höhe dauernd feitzuhalten. Das ſehen aud wohl die voraus, die die Intereſſen 
der Arbeiter zu vertreten behaupten. Es wird für diefen Fall in Ausficht ge- 
nommen, eine ſtarke Entrüjtung der öffentlichen Meinung hervorzubringen. 

Ehe aber der Entrüjtungsapparat allzu ftark in Bewegung gejegt wird, möchten 
wir Die, die ſich daran beteiligen oder zu beteiligen gedenken, fragen, ob fie 
im gejchäftlichen Verkehr durchweg nad) den Grundjägen verfahren, deren Befolgung 
fie den Arbeitgebern des Konfeltionsgejchäfts zur Pflicht zu machen ſuchen, ob fie 
fi) gewifjermaßen verantwortlich fühlen für das Wohlergehen aller, mit denen jie 
in gejchäftlichen Beziehungen ftehen, von denen fie Arbeitsleiftungen empfangen oder 
Waren faufen, ob fie jich bei der Antnüpfung von Gejchäftsbeziehungen von joldyen 
Rüdfihten leiten laffen, indem fie zugleich Wohlthatöpflichten zu erfüllen juchen, 
ob fie aljo etwa den ungeſchickten Handwerker oder Gewerbtreibenden, der ed wohl 
meiftend „am höchſten nötig“ haben wird, vor dem gejchidten bevorzugen, oder ob 
fie freiwillig einen höhern Preis bewilligen, als die angebotne Leiſtung wert iſt. 
Co viel muß doc zugegeben werden: wenn man folde Forderungen jtellt, jo ers 
fennt man damit dem Arbeitenden ein Recht zu, durch Wohlthaten unterhalten zu 
werden, anjtatt ihn auf den von dem Wert feiner Arbeitskraft abhängigen Ertrag 
jeiner Arbeit anzumeifen. Daß es mohlgethan fei, ſolche VBorftellungen in dem 
Arbeitenden zu erweden, bezweifeln wir jehr. Und ſelbſt wenn Hier ein Bedürfnis 
nah Wohlthaten in großem Umfang vorläge, jo wiſſen wir nicht, mit welchem 
Rechte man das Einflehten von Wohlthaten in den Arbeitöpreid verlangen könnte. 
Dann müßte doch wenigſtens gejtattet fein, Unterjchiede zu machen. Die Urſachen 
der niedrigen Löhne in manchen großftädtifchen Arbeitszweigen haben wir ſchon 
erörtert. Es ijt eine ganz unzutreffende Vorftellung, daß jeder, der oder jede, die 
zu „Hungerlöhnen“ im Sinne der Unauskömmlichkeit des Lohnes arbeitet, not- 
leidend jei. Dit ed denn geredht oder liegt es auch nur im nterefje der Ur: 
beitenden jelbjt, eine ganze Klaſſe von Arbeitgebern, die doch, wenigſtens zum Teil, 
um ihrer eignen Erijtenz willen darauf angewiejen find, niedrige Löhne zu zahlen 
und nur unter dieſer Bedingung Arbeitögelegenheit gewähren können, ald Erpreſſer 
der Armen an den Pranger zu jtellen? Und ferner, wie hat man es ſich zu denken, 
wie ijt es vereinbar mit Grundfäßen, die überall im Gejchäftsverfehr gelten und 
unentbehrlich find, daß ein jchablonenhaft feſtgeſetzter „Mindeftlohn“ unbeeinflußt 
bleiben fünnte von der Beichaffenheit der Arbeit, wie aud) von den Schwankungen 
der Geſchäftslage? 

Wir geben zu, daß mande Klagen über das Verhalten der großftädtifchen 
Arbeitgeber berechtigt find. Der Verkehr zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter voll- 
zieht fid) vielfah in harten, unfreundlidhen Formen, und gewiß wäre mehr Sym- 
pathie und gegenjeitiged Verſtändnis wünſchenswert. Nur unterſchätze man aud) 
niht die in den großjtädtiichen Verhältniſſen liegenden Schwierigfeiten der Her: 
jtellung wärmerer Beziehungen. Das loje Arbeitöverhältnis, das hier vielfach be— 
fteht, wird man nicht mefjen fünnen mit dem Maßjtab eines Verhältniſſes, das 
von jelbjt die Menjchen einander näher bringt. Und was die jo oft gehörte Be— 
Ihuldigung der Hartherzigfeit und des Eigennußes betrifft, jo mag ed wohl in 
piychologiichen Gejegen begründet jein, daß ein ſtark ausgeprägter Gejchäftsfinn 
und die Fähigkeit, in dem jo harten Kampf ums Dafein fi oben zu halten, nicht 
leicht mit einer freundlichen, wohlmollenden Gefinnung in einer Bruft zufammen: 
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wohnt. Iſt Doch der heutige Erwerbskampf mit feinen Aufregungen und Ürger- 
nifien, feinen Enttäujchungen und Mißerſolgen der Ausbildung einer ſolchen Ge— 
finnung nicht eben fürderlid. Leute, Die gern und mit Freuden möglichit viel an 
andre abgeben, haben durchweg wenig Ausficht, im Geſchäftsleben emporzufommen 
und veich zu werden. Und wenn nun ber reich wird, der neben andern Erjorder- 
niffen der Gejchäftstüchtigleit fi auch auf das Kneifen und Knauſern am beiten 
veriteht, jo behält .er dieſe Gewohnheit wohl oft auch dann bei, wenn er vielleicht 
etwas mehr „abgeben“ könnte. 

Aber mögen wir ed bedauern, da der Reichtum oft jeine jozialen Pflichten 
verjäumt, es ift darum doch nicht berechtigt, den jozialiftiichen Anſchauungen an 
der Berberblichkeit des Kapitals Vorſchub zu leiften umd die ſozialiſtiſche Rampfesart 
anzunehmen. Durd den Ärger darüber, daß dad Kapital zu wenig abgiebt, follten 
wir und nicht verleiten laffen, die Bedeutung deſſen zu erfennen, was das Kapital 
im eignen Intereſſe, nämlih um wirken zu fünnen, abgeben muß. Daß ſich die 
Lage des Arbeiterftandes im allgemeinen gebefjert hat, dazu haben die „Geldſäcke“ 
nicht am wenigjten beigetragen, wenn auch nicht durch Spenden von Wohlthaten 
an andre, fondern dur das Bedürfnis nad; Arbeitskräften, daß der Trieb des 
Kapitald, Unternehmungen zu gründen, hervorruft. Wenn wir weniger Geldjäde 
hätten, fo hätten wir auch weniger Arbeitögelegenheit. Darum it es zweifelhaft, 
ob es aud nur im Intereſſe ded Arbeiterftandes jelbjt wünjchenswert und zweck— 
mäßig ift, wenn außerhalb des Sozialismus ftehende Kreije ziemlich in jozialiftifcher 
Weiſe übertriebne Borftellungen von der Möglichkeit einer Lohnerhöhung zu er— 
weden fuchen und e8 auf Einjhüchterung des Kapitald durch Drohungen anzulegen 
jcheinen. Was man aud auf jolhem Wege zu erreichen hoffen mag, gerade je 
niedriger die Lohnjäge für gewiſſe Beichäftigungsarten find, deſto Harer iſt es 
wohl, daß jede ſolche Einwirkung nicht entfernt den ganzen Preidunterfchied zwiſchen 
diejer jchlecht bezahlten und der gut bezahlten oder gar der am beiten bezahlten 
Arbeit, bejonderd auch der wirtſchaftlich geficherten Stellung der Hausdienenden 
ausgleihen kann. Darum wiederholen wir, daß den Einwirkungen einer verfehrten 
Beitftrömung auf die Lage gewifjer Klaſſen von Arbeitjuhenden mehr Aufmert: 
jamfeit gejchenft werden jollte, und daß man über dem Mitleid mit den Schwachen 
nicht vergefjen jollte, daß auch der Unbemittelte nicht von der Pflicht der Selbſt— 
verantwortlichleit entbunden werden kann. 

Was find e3 eigentlich für Leute, die bei dieſer Gelegenheit am lauteiten ihre 
Stimme erheben? Sehen wir fie und doc einmal näher an. Die Ugrarier halten 
die Gelegenheit für günftig, ihrem Haſſe gegen das ſtädtiſche Kapital Ausdrud zu 
geben, und wahrjcheinfich werden fie ihre rege Fürſorge für da8 Gemeinwohl durd) 
Beantragung irgend welcher „Reformen“ bethätigen. Die Kreuzzeitung macht einige 
etwas verichämte und ziemlich unklare Undentungen, daß man dem Handel zu Leibe 
gehen folle, denn er jei mehr als die Konfeltionäre an den traurigen Arbeits- 
verhältniffen Schuld. Der Handel fol nad) vernünftigen BZwedbegriffen geregelt 
werden. Man darf fi feine zu hohen Borftellungen davon machen, was bei 
einer „vernünftigen Regelung” im agrariihen Sinne herausfommen würde. Geradezu 
ungeberdig aber ift die Deutjche Tageszeitung. Sie verlangt, dad Publikum und 
die öffentlihe Gewalt follten e& nicht ruhig mit anjehen, wie drei Dußend Juden 
aus Habjucht, die vielleicht mit nichtswürdiger Rachſucht untermijcht ſei, taujende 
von armen Chrijten terrorijire. Der Staat joll eingreifen, jol zur Unterbringung 
der überjchüffig werdenden Arbeiter und Arbeiterinnen in den Provinzjtädten und 
auf dem Lande die vermittelnde Thätigfeit feiner Organe zur Verfügung jtellen. 
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Mit einem ſolchen Vorgehen könnte die Frage einer Abänderung bed Freizügigs 
feitögeieged mit einem Schlage aufgerollt werden. 

Die Agrarier, die jelbjt mit der größten Nüdfichtölofigkeit gegen ben Arbeiter: 
itand verfahren, die allen Scharffinn aufwenden, um Mittel zur Verteuerung der 
unentbehrlichjten Nahrungsmittel zu erfinnen, die au am liebiten die ganze In— 
duftrie vernidten und damit Taufenden von Menſchen die Arbeitögelegenheit ent: 
ziehen möchten, werfen ſich als Anmälte des Arbeiterjtanded auf. Ihnen winkt die 
verlodende Ausſicht, reihlihe und — billige Arbeitöfräfte zu erhalten. Anjtatt 
die Pfliht der Fürjorge für dem Arbeiter, die fie dem ftäbtifchen Arbeitgeber jo 
beredt and Herz zu legen wiſſen, aud für ben Großgrundbefiß anzuerkennen, 
wollen fie die unbefriedigende Lage eined Teild der großſtädtiſchen Arbeiterjchaft 
dazu benußen, dem Arbeiter Rüdtehr aufs Land oder Berbleiben auf dem Lande 
zu predigen, wollen ihn durch gejeglihen Zwang womöglid in den Verhältniſſen 
fejthalten, denen er entflieht. Das iſt dad Wohlwollen, dad von diejer Seite dem 
Urbeiterftande zu teil wird, und bei dem Einfluß der Ugrarier auf die Geſetz— 
gebung ift wohl zu erwägen, ob man nidht durch einen Entrüftungsfturm ihre Ge— 
ichäfte bejorgt. 


Aus dem Königreih Tiele. In der vorigen Nummer ijt der Aufſatz 
der „Nation” über den Fall Jaftrom und das Tielefhe Bergregal erwähnt worden. 
Der Reichdanzeiger hat ſich vierzehn Tage Zeit genommeu und dann eine Bes 
rihtigung gebracht, die fid) aber nur auf einen einzigen Punkt bezieht und feine 
Berihtigung ift. Wie darin mitgeteilt wird, jteht dem Regalherrn laut Vertrag 
mit der Regierung zwar dad Recht der Ernennung und Bejoldung der Bergpolizei= 
beamten feines Bezirk! zu, die Aufficht über die Amtsführung diefer Beamten 
aber führt das Föniglihe Oberbergamt in Bredlau. Die Zeitungen heben ganz 
richtig hervor, daß ed einem Beamten nicht ganz leicht fallen kann, die Interefjen 
der Arbeiter dem Herrn gegenüber zu vertreten, der ihn anftellt und bejoldet. 
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Sitteratur 


Die babyloniihe Gefangenihaft der proteftantifhen Kirche in Deutſchland. 
Von Eduard Schall. Leipzig, Reinhold Werther 


Der BVerfaffer diefer mannhaften Streitichrift, der bekannte Paftor in Bahr: 
dorf, geht von Luthers berühmter Schrift „Von der babyloniſchen Gefangenſchaft 
der Kirche“ aus und legt dar, daß die Kirche nad) Zuther, ohne Luthers Schuld, 
aus dem Regen in die Traufe, aus der babylonischen Gefangenjhaft in die ägyp— 
tiſche Finſternis geraten fei, indem fie e8 gar nicht zu bemerken fcheine, daß fie 
mehr und mehr zu einer bloßen Staatdanftalt herabſinke. Zum Beweis dafür, in 
welchem Grade da8 ber Fall jei, zergliedert er den Erlaß des Oberkirchenrats gegen 
die jozialen Paftoren. Einen ſolchen auf Stelzen gejtellten büreaukratiſch-oratoriſchen 
Kunftbau mit einem einzigen kräftigen Mundhauch umzublafen ift ja nicht ſchwer. 
Aber es gejchieht meiſtens nicht, weil in unjrer höflichen Zeit Erlaſſe hoher Be— 
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‚börden jo zart angefaßt werden, daß von allen den „wenn zwar“ und „andrer: 
ſeits jedoch“ aud nicht eins der Kartenblättchen ins Wanken gerät. Da ijt es 
num eine Erguidung, anzufehen, wie jo ein aufrichtiger Israelit, in dem fein Falſch 
ift, die Sache angreift, oder vielmehr jo ein ehrlicher deutſcher Yutheraner, der es 
gar nicht ander weiß, ald daß man eine Kate eine Kate nennen müſſe; wie er 
fih über die „Zwedjphären* und die andern unverftändlichen Fremdwörter in 
diefem an deutſche Chriſten gerichteten Erlafje wundert; wie er fi drüber wundert, 
daß die Reifen zum Evangeliſch-ſozialen Kongreß wegen ihrer Seelengefährlichkeit 
zum Gegenftand eined feierlichen Erlaſſes der oberjten Kirchenbehörde gemacht 
werden, während weder Vergnügungsreifen nocd die Agitationsreijen z. B. Stöders 
und ded Pfarrers Lic. Weber, folange fie der fonjervativen Partei dienten, jemals 
die Aufmerkſamleit der hohen Behörde erregt haben; wie er ſich darüber wundert, 
daß gerade jet, wo es fi um die Beſſerung der Lage der Armen handelt, die 
oberjte firdliche Behörde es für notwendig hält, vor der übertriebnen Wertihägung 
der irdijchen Güter zu warnen, wozu dod) die Reichen lange genug in weit höherm 
Grade Anlaß gegeben hätten. Im dritten Abjchnitt erörtert er das Verhältnis der 
Kirhe zu den Parteien und fommt zu einem ähnlichen Ergebnis wie Göhre in 
feiner Geſchichte der evangeliich-jozialen Bewegung: es fei die bisherige Verquidung 
von Religion und Politik zu vermeiden und die Gründung einer riftlichen Volks— 
partei anzuftreben, einer Partei, die aus aufrichtigen Chriſten bejteht, aber feine 
Kirchenpolitif treibt, jondern nur dahin jtrebt, dem Hecht und der Gerechtigkeit im 
bürgerlichen Leben Geltung zu verfchaffen. „Recht und Geredhtigleit find nicht Be- 
ſtandteile der chriſtlichen Religion, fondern die Grundlagen der für alle Menſchen 
geltenden chriftlichen Ordnung. Was das Chrijtentum anlangt, jo Haben die Chriften 

Sorge zu tragen, nicht daß dieſe Welt nach chriftlicher Ordnung geleitet werde, 
ſondern daß die chriftlihe Ordnung innerhalb der Kirche durch die weltliche Ord— 
nung nur nicht gejtört werde.“ Die Hauptquelle aller Störungen findet Schall 
im GStaatäfirchentum und fordert daher „vollitändige Löſung des Kirchenregiments 
vom Staate.“ Die Notwendigkeit diejer Löſung ſucht er im legten Abſchnitt durch 
eine Kritik der kirchlichen Verhältniffe des Herzogtums Braunjchweig zu bemeijen. 


1. Johann Beter Uz. Zum bundertiten Tobestage des Dichterd. Von Dr. Erich Petzet. 
Ansbach, E. Brügel und Sohn, 1896 
2. Karl Immermann. Eine Gedächtnisſchrift zum hundertſten Geburtstage des Dichters. 
Mit Beiträgen von R. Fellner, 3. Geffden, D. 9. Geffden, R. M. Meyer und 
Fr Schulteh. Hamburg und Yeipzig, Yeopold Voß, 1896 


In diefen Frühlingswodhen haben wir zwei litterariiche Gedenktage gehabt, an 
denen vielleicht mander unfrer Leſer nicht achtlo8 vorübergehen möchte: am 12. Mai 
1796 jtarb als allverehrter jechsundfiebzigjähriger Greis in der Heinen, behaglichen 
mittelfräntifchen Reſidenz Ansbah Johann Peter Uz, einer der Begründer der 
deutſchen Alnafreontif, und wenige Tage vorher, am 24. April, wurde in Magde- 
burg, inmitten einer Gegend ded modernen Zwiejpalts zwiſchen bem feudalen Zand- 
befig und der bürgerliden Majchineninduftrie, Karl Immermann geboren. Wir 
wollen hier nicht abwägen, welche zeitlichen und obendrein perjönlihen Gegenfäße 
in diejen Namen bejchloffen liegen — am fürzeften fönnte man fie vielleicht jo 
ausdrüden, daß Uz (namentlich) in der Ode und der didaktiſch-philoſophiſchen Dich— 
tung) einer der würdigſten Vorläufer Schillers ift, des nbichließenden Heros des 
achtzehnten Jahrhunderts, Immermann eine der fräjtigjten Gejtalten, die auf Goethes 
Schultern jtehen, des erjten Menjchen unjrer Zeit —, nur auf Die beiden oben genannten 
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eben erjchienenen Gedentichriften zu diefen Tagen fei aufmerkſam gemadt. Uz hat 
in E. Bepet einen jo jorgfältigen Biographen und gerechten Würdiger gefunden, 
wie ihn die heutige Methode der Litteraturgefchichte nur immer hervorbringen kann; 
in Rahmen und Inhalt dedt feine Keine Schrift den Anjpruch, den fie jelbit macht, 
ein bejcheidnes wifjenschaftliches Ehrendentmal für ihren Helden darzuftellen. Und 
die Verfaſſer der Aufjäge über Immermann (au; der lieblichen und tüchtigen 
Marianne, dem Urbild der Lisbeth im Münchhauſen, ift ein Beitrag gewidmet) 
ftehen alle auf einer foldhen Höhe, daß der Leer von etwaigen Berjchiedenheiten 
der Behandlung doch Feine Einfeitigfeiten de Urteil3 und damit Trübungen des 
Bejamtbildes, das er ſich zu ſchaffen jucht, zu befürchten hat. Der ſchönſte Aufſatz 
ift der erjte (von O. H. Geffden), der Jmmermann als Patrioten zeichnet; doch ijt 
die etwad allgemein gehaltene Einleitung über den lediglich ariftofratijchen Charakter 
ded deutſchen Nationalbewußtjeind vor 1870 nad unſrer Auffaffung einer ein- 
feitigen Anfiht der Dinge entjprungen. An Kenntniſſen überbietet ihn der zweite 
Aufja (von R. M. Meyer), der Tulifäntchen analyfirt und Bor» und Nachklänge 
zu ihm nachweiſt — den fouveränen Sag von „der jet wieder in Schwung 
befindlichen Anficht über die »Unechtheite der Edda” hätten wir ihm gejchenkt, und 
Mirza Schaffys Verſe: 
Ich höre das Geflapper einer Mühle, 
Doc fehe ich fein Mehl 

gehen nicht auf einen Driginalgedanten Immermanns zurüd, benn die Worte Her- 
manns in den „Epigonen“: „Mir war in dem Getreibe zu Mute wie in einer 
ewig Happernden und fummenden Mühle; nur das Mehl jah ich nie, welches zu 
gewinnen fo viele Räder fid) abarbeiteten“ find Lichtenberg entlehnt, dem Immer: 
mann ja auch jonjt viel verdankt (Lichtenberg wieder hat dad Bild aus einem 
Aufſatze Juſtus Möjerd Über die verfeinerten Begriffe). Auch das bisweilen etwas 
billige Geplauder Meyers (S. 76 „W. Grimm rühmt von Arnim: »Er wandelte, 
getragen von den Stahlfedern feines Geiſtes, in voller Gewandtheit auf feiner 
Bahn« — wobei natürlich nicht an unſre Stahlfedern gedacht werden fann“!) und 
feine vielen Abjchweifungen verſchönern den zweiten Aufſatz nit, und während 
der erſte durchaus erfüllt ift von einer gerechten Wertihägung von Immermanns 
Größe, jchließt der zweite höchſt frappant und „wohl doch“ verfehlt: „Als Dichter 
hat Platen wohl doch Immermann befiegt.“ Der dritte Aufjag deutet Geftalten 
und Stimmungen der „Epigonen“ auf Beitgenoffen und Zeitgeſchichte, der vierte 
bringt eine große Zahl von Skizzen Immermanns als Beiträge zu einer Ent: 
ftehungsgefchichte des „Miünchhaufen,“ der fünfte endlich eine jorgfältige Darftellung 
von Immermanns Thätigkeit als Dramaturg in Düffeldorf. 

Beide Gedenlſchriften find mit dem Bilde ihres Helden geſchmückt, das Immer— 
manns ilt ein prachtvoller Lichtdrud. 














Für die Redaktion verantwortlich): Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Der Evangelifch-foziale Rongreß 


Jer Tagung des Evangelifch »fozialen Kongrejies mußte diesmal 
| mit größerer Spannung entgegengejehen werden als jonft, da 
N ihm zwei Ereignifje unmittelbar vorausgegangen waren, von 
4 denen das eine feinen Bejtand, das andre das Necht der Mehr: 
zahl der Mitglieder zur Teilnahme in Frage jtellte: der Austkitt 
Stöderd und das faijerliche Telegramm. 

Mit Stöderd Scheiden von feiner eignen Schöpfung — denn das ijt der 
Kongreß — verhält es fich eigentümlich, faft tragifh. Über den Mann und 
jeinen Anteil an der chrijtlich- oder evangelisch-jozialen Bewegung giebt es erjt 
feit einigen Wochen eine Darjtellung, die wirklich jachverjtändig und unpar: 
teiiich ift, ihm weder zuliebe noch zuleide gejchrieben ift. Es ift das das Buch 
von dem frühern Generalfefretär des Kongreſſes und jegigen Pfarrer in Franke 
furt a. D., Paul Göhre (dem Verfafler von „Drei Monate Fabrifarbeiter 
und Handwerfsburjche”): Die evangelijch:joziale Bewegung (Leipzig, 
Friedr. Wild. Grunow, 1896). 

Dat Stöder den Evangelifch »fozialen Kongreß gegründet hat, daran ijt 
fein Zweifel. Man jagt freilich — und mit Recht —, daß erſt durch das 
Hinzutreten liberaler Männer der Kongreß zu Lebensfähigfeit und nationaler 
Bedeutung gefommen fei; ja mehr noch: daß alle Leiftungen erjten Ranges, 
alle bedeutenden Berichte und die Hauptarbeit der Verhandlung von liberaler 
Seite gefommen feien. Aber dabei bleibt immer die Frage: Wo wären alle 
dieje vortrefflichen Dinge geblieben, wenn nicht Stöder durch die Gründung 
des Kongreſſes die Möglichkeit dazu gejchaffen hätte? Daß er der einzige 
Mann war, der durch feine Bedeutung und jeine Volfstümlichkeit für ein 
jolches Unternehmen die Grundlage herjtellen konnte, wird niemand bejtreiten. 


Eine Gründung von liberaler Seite hätte jchwerlich Kreije, die zum Teil weit 
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nach rechts jtehen, jo jchnell zur Mitarbeit gewonnen; das Zujammenarbeiten 
aller Richtungen gehört aber zu den Grundpfeilern, auf denen der Son: 
greß ruht. 

Aber es iſt richtig: der geiftige Schwerpunft rüdte ſehr raſch nach links, 
wenn man auch bemüht war, äußerlich in der Zufammenjegung des Kongreſſes 
die Gleichberehtigung der Richtungen zu wahren. Stöder hat nie einen Verjud) 
gemacht, feine Stellung im Kongreß zu Gunften feiner firhlichen oder politischen 
Ideale geltend zu machen; er hatte die ſehr richtige Empfindung, daß es dann 
mit der Einheit vorbei gewejen wäre. Er hat es fich von fonjervativ:ortho: 
dorer Seite oft genug vorwerfen lajjen müjjen, daß er durch feine allzu große 
Duldjamkeit gegenüber dem „Unglauben“ und dem „Halbglauben“ fich und der 
Sache etwas vergebe, aber er hat allen jolchen Stimmen gegenüber gejchwiegen, 
und nirgends erjcheint feine vielfach jo herbe und leidenfchaftliche Perſönlichkeit 
duldjamer als innerhalb des SKongreijes. Trog alledem hat er die Abneigung, 
von der ein Teil der leitenden Männer gerade gegen feine Perjon erfüllt war 
und immer mehr erfüllt wurde, nicht überwinden fünnen. Wenn ein Menſch 
in aufrichtiger Hingebung an jeine Ideale jeine Haut jo oft und jo rüd- 
jichtslos zu Markte getragen, jo viel und jo leidenschaftlich Politik gemacht hat 
wie Stöder, nicht immer frei von dem Grundjag, daß, wer den Zweck will, 
auch die Mittel wollen muß, dann kann es nicht ausbleiben, daß er fich dabei 
ſchließlich ſo „kompromittirt,“ daß es fühlern, mehr akademiſch gerichteten 
Leuten allmählich immer unbehaglicher wird, vor aller Welt mit ihm zufammen: 
zujigen. Solche mehr auf Stimmungen beruhende Gründe können aber leicht 
durch Erwägungen praftijcher Art ergänzt werden. Es iſt jehr wahrjcheinlich, 
daß jegt — wenn man es darauf anlegt — nicht nur einzelne Mämer von 
Ruf, jondern auch ganze Kreiſe zur Bethätigung am Kongreß gewonnen werden 
können, denen e3 bisher ein Anjtoß war, daß eine ihnen jo unangenehme Ber: 
jönlichfeit wie Stöder an feiner Spite ftand. So kam es, daß Stöder aus 
dem Schoße der Kongreßleitung heraus privatim die Anregung erhielt, auf 
die Stelle des zweiten Vorfigenden zu verzichten. Äußerlich geſchah das in 
der rüdjichtsvolliten Weije; gegen die Begründung des Wunjches (Stöder 
nehme jeit der Trennung von den Slonjervativen eine für das Interefje des 
Kongreſſes zu ſehr hervortretende Stellung als jelbjtändiger Parteiführer ein) 
iſt jogar formell nicht? einzumenden; man geftand ihm das Necht zu, jeinen 
Nachfolger jelbjt zu bezeichnen, wollte ihn auch jicher nicht aus dem Kongreß 
überhaupt drängen, jondern ihm nur andeuten, daß, wenn er nicht freiwillig 
verzichte, er im Herbjt nicht wiedergewählt werden würde. Aber Stüder hörte 
nur das „nein,“ und feiner natürlichen Heftigkeit folgend, antwortete er mit 
dem Austritt nicht nur aus dem VBorjtande, jondern aus dem ganzen Kongreß. 

Unzweifelhaft hat er die Wirkung diejes Schrittes überjchäßt. In den 
Augen mancher jeiner Anhänger in Württemberg jchien es allerdings, ala ob 
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dadurch; die Abhaltung des ganzen Kongreſſes zu Stuttgart in Frage geitellt 
wäre, und jo jcheint auch Stöder vor jeiner Austrittserflärung berichtet worden 
zu jein. Aber in Berlin beurteilte man die Lage jo, daß zwar eine Trennung 
auf der rechten Seite zu erwarten jtehe, daß aber der Kongreß auch jo bei- 
jammen und lebensfähig bleiben werde. Was aber nun in Stuttgart gejchehen 
it, Hat doch allgemein überrajcht. Niemand hat an eine jo volljtändige Nieder: 
lage Stöders geglaubt, wie fie thatjächlich eintrat. In den Ausfchußfigungen 
vor dem Zujammentritt des Kongreſſes einigte man fich dahin, der Verfamm: 
lung glei vor Beginn der Verhandlungen folgenden Beſchluß vorzulegen: 
„Der Evangelifch-joziale Kongreß erfennt die großen und bleibenden Verdienfte 
des Herrn Hofprediger Stöder um die Begründung und Förderung der evan- 
gelifchejozialen Bewegung in Deutjchland dankbar an, bedauert in hohem Maße 
jeinen Austritt aus dem Kongreß und hofft trogdem auf eine weitere Gemein- 
ſchaft evangeliſch-ſozialen Wirkens.“ Diejer Beichluß wurde am Tage darauf 
von Adolf Wagner, dem Freunde und Barteigenojjen Stöders, dem Kongreß 
zur Annahme empfohlen und nach wenigen Minuten ohne Debatte, ohne dat 
fi irgend ein Widerſpruch geregt hätte, angenommen. Fortan aber war auf 
dem ganzen Kongreß von Stöder feine Rede mehr, ausgenommen den Augen: 
blid, wo am Nachmittag jein Antworttelegramm einlief, das mit lebhaften 
Beifall begrüßt wurde: „Herzlichen Dank für den Gruß. Segen und Sieg für 
die hriftlich-foziale Arbeit. Stöcker.“ Damit war die ganze mit Spannung 
erwartete Auseinanderfegung zu Ende. Der einzige bedeutende Mann, der um 
Stöderd willen auf dem Kongreß fehlte, war der Führer der rheinijch- weit 
fälijchen Arbeitervereine, Lie. Pfarrer Weber. Die ſonſt noch Stöder folgend 
aus der Kongreßleitung ausgetreten find, find wohl froh gewefen, dieſen Anlaß 
zum Verlafjen der mißliebig gewordnen Bewegung benugen zu können. Auf 
dem Kongreß jelbit ift Stöder gar nicht vermißt worden, bei feiner der frühern 
ſechs Berjammlungen ijt an Reichtum, Gründlichkeit und Klarheit der Berhand- 
lung foviel geleitet worden, wie in diefem Jahre. 

Der größte Fehler, den Stöder von jeinem Standpunkte aus gemacht 
hat — denn e3 ift nicht etwa feine Abjicht gewejen, dem Kongreß fchnell und 
jchmerzlos über den Bruch hinwegzuhelfen —, war fein vollftändiger Austritt. 
Erjtend hätte er der ganz privaten Anregung, vom Vorſitz zurüdzutreten, gar 
feine Folge zu leiten brauchen, umd zweitens wäre es ihm ein Leichtes ge: 
wejen, auf dem Kongreß jelbit durch die Macht feiner Perſon und feiner Bered- 
jamfeit eine Sprengung oder mindeftens eine viel tönendere Genugthuung für 
ſich herbeizuführen. Set läßt ſich mit Sicherheit überjehen, daß dem Kongreß 
aud ohne Stöder fein bisheriger Charakter — die Vereinigung aller Partei: 
richtungen zur Beeinfluffung der öffentlichen Meinung in evangelifch-jozial- 
reformerijchem Sinne — und damit auch der weitere Erfolg feiner Arbeit ge 
wahrt bleiben wird. In kurzem wird die Stelle Stöders ein andrer der 
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proteſtantiſchen Orthodoxie angehöriger Mann einnehmen; ja die nächſte Tagung 
ſoll ſogar in einer Stadt bes ſehr ſtark orthodor durchſetzten rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſchen Induſtriebezirks, nahe dem Wahlkreiſe Stöckers, jtattfinden. Vollends 
der Plan, den der Schwergekränkte zuerſt gefaßt hatte, nach dem zu erwartenden 
Auffliegen des Kongreſſes ſeinerſeits einen „kirchlich-ſozialen“ Kongreß zu 
gründen, hat nicht die geringſten Ausſichten auf Erfolg. 

Ohne Zweifel hängt dieſer Ausgang damit zuſammen, daß der Kongreß 
im Innern allmählich eine ganz andre Zuſammenſetzung erhalten hat als damals, 
wo Stöcker eine wirklich beherrſchende Stellung darin hatte. Die radilale, 
jüngere Richtung hat diesmal noch jtärfer überwogen, als voriges Jahr in 
Erfurt. Sie ift aber in erjter Linie fozialreformeriih; die Gegenjäge von 
„poſitiv,“ „negativ“ uſw. treten für fie in den Hintergrund. Friedrich Naus 
mann 3. B., ihr Führer, jteht für jeine Perſon theologifch weit nach rechts, 
aber der befannte Prüfftein der Geijter, die Apoftolitumfrage, hat für ihn jo 
gut wie gar feine Bedeutung gegenüber der Gemeinfamfeit der evangelijch- 
fozialen Beftrebungen. Überhaupt wird es immer deutlicher, daß der Kongreß, 
wenigitens in den von ihm beeinflußten Kreijen, eine entjchiedne Abjtumpfung 
der theologijchen Parteigegenſätze herbeiführt, und vom Kongreß aus betrachtet 
macht das draußen weitergehende Gezänf einen ganz abgeftorbnen Eindrud; 
es iſt, als ob die Leute rechts und links ihre Zeit noch nicht begriffen hätten. 
Es iſt nicht unmöglich, daß der Kongreß in diefer Beziehung noch große Folgen 
haben wird. 

Ein weiterer Beweis für das Überwiegen der radikalen Richtung lag in 
den Verhandlungen, die das faiferliche Telegramm hervorgerufen hatte. Adolf 
Wagner und Profefjor von Soden nahmen dazu das Wort — im übrigen 
war die Parole ausgegeben worden, das Thema nicht zu berühren. Was die 
Rebner fagten, war eine in der Form maßvolle, in der Sache ſehr entjchiebne 
Verwahrung gegen die Zumutung, daß die Paſtoren feine Sozialpolitif treiben 
jollten. Immerhin kamen recht jcharfe Wendungen vor, der lautejte, einſtim— 
migjte Beifall während der ganzen Verhandlungszeit wurde entjejfelt, als in 
der erjten faſt jechsjtündigen Sigung des Kongrefjes der Referent, Profefjor 
von Soden, in feinem Schlußwort jagte, es jet tief traurig, daß den Kaiſer 
jeine Ratgeber daran hinderten, zu ſehen, welche Wandlung der Geifter in 
und gegenüber der Sozialdemokratie vor jich gegangen ſei; fein Chriftlich 
Sozialer behaupte die Exiſtenz einer bibliſch geficherten Wirtjchaftstheorie; 
chriſtlich-ſozial ſei es, wenn man die Fehler bei fich und nicht immer bei 
andern ſuche — und in dieſem Sinne jei chrijtlich+jozial nicht Unfinn und 
führe nicht zur Selbjtüberhebung und Unduldſamkeit! Won der Rednerbühne 
herab fielen Worte wie: Die Undeutlichfeit des Telegramms jei das größte 
Glück dabei, und als ein Redner eine Kulturfampfäußerung Treitichfes zitirte: 
„Will man der Kirche verbieten, über Politik zu jprechen, fo fordert man Un 
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jinn,“ brad) die ganze Verfammlung, von der plöglichen Kontraftwirkung über: 
wältigt, in ein fjchallendes Gelächter aus. Hinterher aber it es manchem 
jeltfam zu Mute geworden, als man fich fragte, worüber denn eigentlich dieſe 
taufend ernjthaften Männer in jo unwiderftehliche Heiterkeit gerieten. 

Das Gegenftüd zu der erniten Entjchlofjenheit der beiden Referate Soden 
und des Ehlinger Stadtpfarrers Pland über die joziale Wirkjamkeit ded im 
Amte jtehenden Geijtlichen, ihr Recht und ihre Grenzen, war das leidenjchaft- 
lich herausgejchleuderte Wort Wagners, er wolle lieber mit Bebel ald mit 
Stumm auf einem Blatt Papier zujammen jtehen. Der Hieb wurde mit 
donnerndem Beifall begrüßt. Es wäre aber ganz falſch, anzunehmen, daß 
man fich etwa in bloßem Lärmen gefallen hätte; nein, der Grundton der vicl- 
jtündigen Verhandlung war das Bewußtjein, aus ernjter Lage heraus Ber: 
hältniffen entgegenzugehen, die feinerlei Anlaß zum Optimismus bieten. Leb— 
bafte Befriedigung rief ed hervor, daß Sohm fich entjchloffen hatte, zum 
Kongreß zu fommen. Man empfand das allgemein gerade in der jegigen Lage 
als einen großen Erfolg. Trogdem fand Sohm feinen Beifall mit jeinem Be- 
jtreben, Recht und Pflicht fozialpolitifcher Bethätigung zwar für die Paſtoren 
jeftzuhalten, aber nur für fie ald Staatsbürger und nationale Männer, nicht 
fraft ihres Amtes. Gerade das lettere war die überwiegende Meinung des 
Kongrefjes, vor allem der Pajtoren jelbit. 

Was das Äußere betrifft, jo ift der diesmalige Kongreß ftärfer befucht 
geweſen als alle vorhergehenden. Der Südwejten trat natürlich ſtark hervor, 
doch ift das bei der Entfernung Stuttgartd von der Mitte des Reichs begreiflich. 
Bon den Vorträgen fielen zwei auf Berlin (v. Soden und Delbrüd), einer auf 
Württemberg (Plant) und einer auf Marburg (Rathgen). Auch die Kräfte, 
die in der Verhandlung zu Worte famen, zeigten, daß mit Ausnahme des rein 
agrarfonjervativen Dftens die Bewegung fich über das ganze evangelifche 
Deutjchland auögebreitet hat. 

Ein jehr fühner Vorfchlag wurde in der Verhandlung des erjten Tages 
über die fozialpolitifchen Rechte und Pflichten der Geiftlichen gemacht, ein Vor: 
ichlag, dejfen Bedeutung der großen Mehrzahl der Unmwejenden in der Erregung 
und Ermüdung der letzten Yugenblide offenbar gar nicht recht zum Bewußt— 
fein gefommen ift. Der preußifche Oberfirchenrat war jchon in dem Sodenjchen 
Bortrage mit Nichtachtung und Bitterfeit behandelt worden; nun trat zum 
Schluß Göhre auf, verurteilte die Form des befannten Dezembererlafjes gleich: 
falls in den abfälligften Ausdrüden und brauchte dann plöglicdh die Wendung, er 
billige das Schreiben inhaltlich vollkommen, injofern es den Pfarrern die politijche 
Agitation unterfage; daher — denn eine Partei müſſe der evangelifche Sozia- 
lismus unter allen Umjtänden werden — rufe er feine Amtsbrüder auf, den Talar 
auszuziehen, wenn fich feine Laien dazu fänden, auf das landestirchliche Pfarr: 
amt aljo zu verzichten und jelbit das Werk der jozialpolitiichen Parteigründung 
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in die Hand zu nehmen. Solche Äußerungen waren zwar unter den Evans 
geliſch-Sozialen im vertraulichen Kreife in der legten Zeit nichts jeltenes mehr, 
in der Offentlichkeit aber hat man dergleichen zum erftenmal auf dem dies: 
jährigen Kongreß gehört. Es ift ja eine Eigentümlichfeit Göhres, daß er 
deutlich zu fein liebt und Dinge jagt, die andre Leute nur denfen. Wenn 
aber der Kaiſer und der Oberfirchenrat auf ihrem Quos ego! beharren, jo tft 
in der That nicht abzujehen, wohin daS Non possumus der Paſtoren auf die 
Dauer anders führen jol, als zu der ernjthaften Erwägung der Frage, ob für 
fie überhaupt noch eine Möglichkeit vorliegt, im Amte zu bleiben. Das Wort 
des Kaiſers und der Erlaß des Oberkirchenrat3 befagen genau dasjelbe, das 
eine im Telegramm, der andre im Sanzleiftil; man fann daher faum an- 
nehmen, daß fich der Kongreß von der beichloffenen Eingabe an den Ober: 
firchenrat im Ernſte etwas verſpricht. Wir glauben, daß fich die ganze An— 
gelegenheit einem Punkte nähert, wo für die Pfarrer das einfache „Ent- 
weder— oder“ nicht zu umgehen fein wird. 

Bon den Teilnehmern des Kongreſſes ift niemand in jo leidenjchaftlicher 
Weife begrüßt, ift niemand fo braujender Beifall gezollt worden, wie Nau— 
mann, obwohl er fich jehr zurüdhielt und nur einmal zu dem Delbrüdjchen 
Vortrag über Arbeitslojigkeit und Aecht auf Arbeit dad Wort nahm. Dafür 
hielt er eine Anſprache auf dem Familienabend in der Liederhalle. Zu Grunde 
lag jeiner Rede das Wort: „Was nicht zur That wird, das hat feinen Wert,“ 
und dies war mit einer jo jchneidenden Deutlichkeit auf die vieljtündigen Be— 
richte und Verhandlungen des Kongreſſes gemünzt, daß der nachdenkliche Beob: 
achter ergriffen fein mußte von der Klarheit, mit der dieſer körperlich und geijtig 
das Mittel jo weit überragende Mann die einzige frage erfaßte, auf die es 
hier anfommt: Werden die Taufende, die fich jegt in dem Hochgefühl gemein: 
jamen Wollens und gejchloffenen Beifammenfeins voll evangelifch-fozialer Kraft 
dünfen, auch nur einen Teil davon behalten, wenn jeder wieder für fich allein 
in Feindesland auf dem Plage fteht, den ihm fein Beruf anweift ? 

Während aber über alles, was fich auf die Frage nad) dem Recht der 
Geiftlichen zu fozialpolitijcher Wirkfamteit bezog, laut tönende Übereinftimmung 
herrjchte, jo änderte jich das Bild in gewifjem Sinne, als am Nachmittag 
des erjten und am zweiten Tage zwei Gegenftände praktischer Art behandelt 
wurden. Zunächſt ſprach Profejlor Rathgen über die joziale Bedeutung des 
Handeld. Der Titel Elingt zwar etwas theoretifch, doch liefen Vortrag und 
Verhandlung auf die jehr praftifche Frage hinaus, wie vom jozialen Stand: 
punfte aus die gegenwärtig vor jic gehende Entfittlihung und Zerreibung des 
Kaufmannsſtandes zu beurteilen jei, joweit fich diefer mit dem Vertrieb von 
Erzeuguifjen der Großproduftion an die Verbraucher der Ware befaßt. Der 
Gegenjtand war um jo wichtiger, als jich der Kongreß damit auf ein bisher 
von ihm wenig betretnes Gebiet begab: auf das der jogenannten Mitteljtands: 
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frage. Rathgen jelbjt beantwortete die Frage dahin, daß der Wunjch einer 
bejondern Klafjje, von dem Gewinn der kaufmännischen Vermittlung zwifchen 
Erzeuger und Verbraucher zu leben, injofern gänzlich unberechtigt ſei, als dieje 
Vermittlung durch das fich entwidelnde Genoſſenſchaftsweſen immer überflüffiger 
werde, injofern Erzeuger und Verbraucher zu beiderfeitigem Vorteil unmittelbar 
mit einander in Verbindung treten könnten. Der dadurch entjtehende Ausfall 
beim Mitteljtande würde durch das Anwachjen eines befriedigend gejtellten 
faufmännifchen Beamtenftandes gededt werden. Dieſe Anjchauung fand jehr 
viel Widerjpruch, aber e3 hätte der Natur und den Zielen des Kongrejjes 
nicht entjprochen, wenn es zu einer formellen Ablehnung gekommen wäre; follte 
doch grumdjäglich nur ein Meinungsaustaufch jtattfinden. 

Mit befondrer Freude war es zu begrüßen, daß die nationale Pojaune 
auf dem Kongrei diesmal einen deutlichen Ton hören ließ. Schon Naumann 
hatte es far und unzweideutig ausgeiprochen, daß es jich bei evangelijch-jozial 
um eine nationale Sache, um ein Werf zur Größe des Vaterlandes Handle, 
aber am erhebendjten und befreienditen wirkte in diejer Beziehung der Del: 
brüdjche Vortrag. Delbrüd trat für das Recht auf Arbeit und zum Zweck 
feiner praftifchen Verwirklichung für eine Reihe von fozialreformifchen Maß— 
regeln ein: Verſicherung gegen Arbeitslofigfeit, Zwangsſparkaſſen, Arbeits- 
nachweis. Einen wirklich) dauernden Notjtand wollte er nicht anerfennen, ein 
jolcher werde immer nur teild durch den „Saiſoncharakter“ großer Arbeits- 
zweige, teil3 durch wirtjchaftliche Krijen verurjaht. Von verjchiednen Seiten 
wurde entgegengehalten, daß die Not der Arbeitälojen mit der wachjenden 
Übervölferung Deutjchlands zujammenhänge. Auch Adolf Wagner und der 
Freiburger Nationalötonom Weber wiejen energijch darauf hin, daß nationale 
Machterweiterung die befte Verficherung gegen Arbeitzlofigfeit jei. Delbrüd 
berief jich) darauf, daß es einerjeit3 auf dem Lande ja an Arbeitskräften fehle, 
andrerjeit3 in wirtjchaftlich günstigen Zeiten alle Arbeitäwilligen ftets zu thun 
fänden. Aber wie ein zündender Schlag fuhr es durch die Verfammlung, als 
er alle Bedenken wegen Übervölferung mit dem Glaubensbetenntnis abthat, 
für ihn jei das Wort zum deutjchen Volke gejagt: „Seid fruchtbar und mehret 
euch und füllet die Erde." Braufender Beifall verjchlang den Schluß: „Und 
machet fie euch unterthan!“ Mit diefem vollen Aftord Elang der Kongreß aus. 
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wiſſenſchaft hat ſich im Jahre 1862 Wilhelm Roſcher ſehr lehr— 
J reich in einem Vorwort zu Dankwarts „Nationalökonomiſch— 
zwoiliftiichen Studien”*) geäußert. Won diefen Roſcherſchen 
1% ANußerungen ausgehend wollen wir noch einmal auf die in Nr. 20 
der ur jchon furz behandelte Frage der Vorbildung für den höhern 
Berwaltungsdienft in Preußen zurüdfommen, weil wir überzeugt find, daß 
die Frage dringend der Löſung bedarf, und daß dieſe Löfung in der einheit— 
lihen Vorbildung für die Juſtiz- und VBerwaltungsbeamten zu juchen iſt. 
Wie Preußens „großer Ofonomus,“ Friedrich Wilhelm J., 1727 in der Er- 
richtung des erften Lehrftuhls für „Okonomie, Polizei und Kameralfachen“ 
in Deutjchland an jeiner Univerfität Halle ein Mittel jah zur Erziehung 
des altpreußijchen Beamtentums, jo darf heute der König von Preußen in 
einer dem Zujammenhang von Nationalöfonomif und Rechtswiſſenſchaft ent- 
jprechenden Reform der Borbildung feiner Verwaltungs: und Juftizbeamten fast 
noch mehr ein geeignetes Mittel erbliden, die preußische Beamtentüchtigfeit vor 
Verfall zu bewahren. Wie e8 jcheint, fehlt es jchon etwas an dem erwünfchten 
Zuſammenhange zwijchen den Miniftern in Berlin, und es bejteht die Gefahr, 
daß durch Flickwerk in den einzelnen Minijterien die Afjefforenfrage nicht zur 
Löjung, jondern zur Verſumpfung gebracht wird. Die ernjte Mahnung, endlich 
darin „ganze Arbeit“ zu machen, die jüngft in den Preußifchen Jahrbüchern 
faut geworden ift, fann in Berlin, wie die Verhältnifje liegen, fehr leicht in 
den Wind gejchlagen werden, wenn ihr nicht in Deutjchland gebührend Nach— 
drud gegeben wird. Die Frage, wie Preußen jeine Richter und Verwaltungs: 
beamten erzieht, fängt an eine deutjche Frage, manchmal von jchmerzlicher. Bes 
deutung, zu werden; der preußiiche Aſſeſſorismus erjcheint ja ſogar vielen ſchon 
als deutjcher Übelftand, zu Haufe und in Afrifa. Das muß abgewendet werden, 
und es fann auch abgewendet werden, wenn ber König von Preußen den 
Ernst der Sache erfennt, obgleich der „große Okonomus“ fchon anderthalb 
Sahrhunderte im Grabe liegt. 





*) Aufgenommen in die „Anfichten der Vollswirtſchaft aus dem geſchichtlichen Stand: 
puntte.“ Dritte Auflage. Leipzig und Heidelberg, 1878, Seite 87 ff. 
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„Daß ein Juriſt, jagt Roſcher, um feiner Aufgabe zu genügen, volks— 
wirtichaftliche Einficht befigen muß, wird heutzutage wohl niemand bezweifeln, 
der nicht jehr Hinter der Zeit zurücgeblieben ift. Die Stellung der National: 
öfonomik zu den Rechtögelehrten Hat in diefer Hinficht ganz ähnliche Phafen 
durchgemacht, wie die Stellung der Chemie und Phyſik zu den Ärzten. Vor 
hundert Jahren hielt die große Mehrzahl der Mediziner dieje beiden Natur: 
wiſſenſchaften für eine Art von Kuriofität, deren Nuten auf ganz beftimmte 
Einzelheiten bejchräntt ſei. Vor fünfzig Jahren gab man ihre Unentbehrlic): 
feit für den medizinifchen Forſcher bereitS zu. Und heutzutage wird fein 
wiſſenſchaftlicher Arzt mehr ohne fie ausgebildet! Wie der Publizift nicht 
bloß ftaatsrechtlicher Kenntniſſe bedarf, jondern auch politischer und finanzieller, 
d. h. nationalöfonomijcher, jo fann der Zivilift der volkswirtſchaftlichen Ein: 
fiht nicht entbehren.” Das gelte bejonders für den Forfcher auf dem Ge— 
biete der Nechtswifjenfchaft und für den Juriſten als Gejeggeber. Der Gejep: 
geber müfje, um fegensreich zu wirken, das genauefte Verſtändnis aller menjc- 
lihen Bedürfniffe haben und aller Mittel, wodurch fie befriedigt werden 
fönnen, wenn er e8 unternehmen wolle, ihre Befriedigung auf eine unjtreitige 
Art zu regeln. Ohne diefes Berftändnis werde feine Gefeggebung ficher nicht 
nachhaltig fein, ja es fei ſehr Die Trage, ob fie überhaupt mehr fein könne 
ala eine bloß papierne Gejeßgebung. Aber auch von der Thätigfeit des 
Richters und Anwalts gelte etwas ganz ähnliches. „Man hat nie bezweifelt, 
jagt Roſcher, daß jelbft der gelehrtejte Jurift, um wahrhaft nüglich zu fein, 
praftiicher Zebenserfahrungen bedarf. Er muß die menjchlichen Verhältniſſe, 
die er als Anwalt in friedlichem Streite verteidigen, als Richter auf unans 
fechtbare Weife entjcheiden ſoll, auch praftijch kennen, d. h. in ihrem Hervor⸗ 
gehen aus menfchlichen Bedürfniffen und in ihrer Rückwirkung auf menſch— 
liches Wohl und Wehe. Soll der Jurift diefe praftiiche Kenntnis lediglich 
aus eigner Erfahrung nehmen: wie jpät, wie lüdenhaft, mit welchem teuern 
Lehrgeld für ihn ſelbſt oder doch für feine Klienten uſw. wird fie erlangt 
werden! Zum Glüd ift das aber gar nicht nötig. Wir haben eine Wifjen- 
ichaft, die in fyftematifcher, d. H. für den Unterricht wohlgeeigneter Form den 
größten Teil jener praftifchen Lebenskenntnis zujammenfaßt: das iſt eben Die 
Nationalötonomit! Sie bildet für die große Mehrzahl der Nechtsfragen die 
ſyſtematiſch ausgearbeitete Wiffenfchaft von der Natur der Sache.“ 

Nicht weniger wichtig aber fei — jo führt Rofcher nach einer Würdigung 
der volfswirtfchaftlichen Leitung der altrömifchen Suriften weiter aus — ber 
„Nugen des NRechtsftudiums für Theorie und Praris der Bolfswirtichafte: 
Iehre. Wie die große Mehrzahl der Nechtögejchäfte einen wirtjchaftlichen 
Inhalt und Zweck Habe, jo jege beinahe jede wirtjchaftliche Handlung ge: 
wiſſe Rechtsformen voraus. Nun jolle zwar jeder jelbftändige Menſch ver: 
ftehen, fich in jolchen Rechtsformen zu bewegen, aber der —— als folcher 
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ſei Meiſter darin. Dies gelte namentlich von dem Verſtändnis und der Aus— 
legung der Geſetze. Und welche unermeßliche Bedeutung hätten die Geſetze 
in jedem hoch kultivirten Staate nicht bloß für die praktiſche Entwicklung der 
Volkswirtſchaft, ſondern ſchon für die bloße Erfenntnis ihrer Zuſtände! Selbſt 
auf den niedern Kulturſtufen, wo der Einfluß der Geſetzgebung extenſiv und 
intenſiv geringer ſei, z. B. in dem Mittelalter der neuern Völker, verdankten 
wir unſre Kenntnis des volkswirtſchaftlichen Lebens zum überwiegenden Teile 
Quellen juriſtiſcher Art und neuern rechtsgeſchichtlichen Forſchungen. „Hierzu 
kommt — heißt es für unſre jungen Volkswirte und Volkserretter beſonders 
beherzigenswert — der große methodologiſche Nutzen, den das Durchmachen 
einer guten juriſtiſchen Schule dem Volkswirte gewährt. Schon der Haupt: 
zwed jeines Faches, Streitigkeiten zu verhüten oder zu jchlichten, zwingt den 
Juriften zur genaueften Abwägung jeiner Worte. Daher pflegen ſich Die 
guten juriftiichen Begriffserflärungen und Dijtinktionen ebenjo jehr durch 
Schärfe und Klarheit auszuzeichnen, wie die guten philojophifchen durch Tiefe. . . 
Nun ift es aber gerade für die hiftorifche und praftifche Behandlung der Volks— 
wirtichaftslehre mit ihrem Streben nach Tebendiger Fülle bejonders jchwer, 
gute Definitionen zu machen; jie gewinnt daher bejonders viel bei der Selbit- 
fontrolle durch juriſtiſche »Trodenheite, d. h. Schärfe. Wie jchon Leibniz der 
Rechtswiſſenſchaft ein gewiſſes »Rechnen mit Begriffene zugefchrieben hat, jo 
bildet, meine ich, das juriftifche Studium für alle Wilfenichaften vom Volks— 
leben eine ähnlich wichtige und heilſame Vorſchule, wie die reine Mathematit 
für alle Naturwiffenjchaften. Ich wenigitens befenne offen, daß mir in meiner 
Studentenzeit feine ftaatswilfenschaftliche oder nationalöfonomifche Vorlejung 
auch nur von ferne jo viel Nuten gebracht hat, wie die deutjch-rechtlichen 
Vorlefungen von Albrecht. Es ift deshalb fein bloßer Zufall, gejchweige 
denn ein Umweg, daß fich unfre deutjche Volkswirtſchaftslehre aus den ſoge— 
nannten Stameralien und Ddieje wieder aus der Rechtswiſſenſchaft heraus ent: 
widelt haben.‘ 

Für die Praris der Verwaltung endlich und die Ausbildung dazu wollen 
wir noch folgende Ausführungen Rojchers wörtlich mitteilen und recht dringend 
der Beachtung empfehlen: „Ich bin gar fein Freund davon, die künftigen Ver: 
waltungsbeamten in abgejonderten »jtaatswiljenjchaftlichene Fakultäten auszu— 
bilden. Zwar das praftijche Genie bedarf feiner jchulmäßigen Anleitung zur 
Praxis. Für gewöhnliche Menjchen aber ift es entfchieden der fürzejte Weg, 
die vorzugsweije jogenannten »Gejchäftee »praftifche anfaſſen zu lernen, wenn 
jie entweder eine faufmännijche oder eine juristische Schule durchmachen. Nun 
darf niemand die erjtere unterjchägen, mit ihrer jtetS Haren Überficht von Soll 
und Haben, ihrer VBorausberechnung aller eigennügigen Triebfedern auf jeiten 
der Menjchen, mit welchen man zu thun hat. Im jedem größern Finanz- 
minifterium jollte wenigjtens ein gelernter Kaufmann fein, und das gejamte 
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Rechnungs: und Kaſſenweſen des Staats kann noch ſehr viel lernen von gut 
eingerichteten Privatkomptoirs. Allein für die große Mehrzahl der Verwaltungs: 
ämter wird man gewiß feine faufmännifche Bildung wünjchen; ebenjo wenig 
wie 3. 3. eine militärifche, die ja auch auf ihrem Gebiete, d. h. wo es auf 
unbedingtes Befehlen und Gehorchen anfommt, jo notwendig ift. Für Männer, 
deren Amt es ift, Menfchen gejeglich zu regieren, bejteht ficher die beſte Schu: 
lung zur »Praxis« in der juriftiichen Gewohnheit, zwilchen den Klippen wider: 
ftrebender Willen das jchmale, von beiden Seiten anerfannte Fahrwajjer des 
Nechtsweges aufzujuchen. Alles »praftiichee Gebahren beruht doch am Ende 
darauf, daß man die Hinderniffe richtig vorausberechnet hat, die ſich der Ver: 
wirflihung einer Idee entgegenjtellen. Und Rechtsgründe der Gegner find 
doch Gott lob, wenigjtens bei tüchtigen Völfern, immer eins der vornehmſten 
jolcher Hindernifje.“ 

Soweit Roſcher. Wer diefe vor mehr ald einem Menfchenalter nieder: 
geichriebnen Säge liejt und die heutigen Verhältniffe fennt, wird zugeben 
müſſen, daß fie für heute noch mehr gelten als für den Anfang der fechziger 
Jahre. Daß das für den praftischen Verwaltungsmann der Fall ift, ift in dem 
Aufjage „Die Vorbildung für den höhern Verwaltungsdienft“ in den Preu— 
Biichen Jahrbüchern vortrefflich ausgeführt. Aber auch für die wiſſenſchaft— 
liche Bollswirtichaft haben die Roſcherſchen Sätze heute eine befondre Bedeu: 
tung. Seit 1862 iſt ein neues Gefchlecht von „Forfchern“ für die Volkswirt: 
Ichaftslehre herangewachjen. Haben wohl dieſe Neuen immer die Fühlung mit 
der Rechtswiſſenſchaft behalten, wie fie Rofcher verlangte? Wir haben die 
Lebensläufe der ftattlichen Schar feit 1862 in Deutfchland und Ofterreich neu 
herangewachfener ordentlicher und auferordentlicher Profeſſoren, Dozenten ufw. 
für Volkswirtſchaft nicht zur Hand, aber joviel wiſſen wir, daß die Doktoren 
der Rechte unter ihnen zu ganz jeltnen Ausnahmen geworden find. Das ift 
freilich nur etwas äußerliches, aber uns will es — das jei bei aller An— 
erfennung der hohen Berdienjte der neudeutſchen Volkswirtichaftslehre offen 
ausgejprochen — ſo jcheinen, als ob es in der wifjenfchaftlichen, in der aka— 
demischen Behandlung der volfswirtichaftlichen und jozialen Fragen der Gegen: 
wart bei jo manchem der Herren berufsmäßigen Forſcher an juriftijcher 
Schulung und juriftifcher Gewiſſenhaftigkeit mitunter ein wenig fehlte. 
Zahlreiche Reformvorfchläge auf agrar- und gewerbepolitiichem Gebiete, vor 
allem aber die verhängnisvolle Blindheit gegen die Gemeingefährlichfeit der 
jozialdemofratifchen Lehre und Praris find der Beweis für dieſe Eimjeitig- 
keit. Nicht Herr von Stumm, fondern Schäffle ſchrieb 1890: „Nicht weil 
der Sozialdemofratismus ein überlegnes Geſellſchaftsſyſtem vertritt, dem das 
Beitehende und Werdende in der Disfuffion nicht Stand zu halten ver: 
möchte, it er gemeingefährlich; fondern darum ift er es, weil er willen: 
ſchaftlich unhaltbar und praftifch undurchführbar, lediglich die radikalſte Ne: 
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gation alles Bejtehenden und der Grundgefege gejchichtlichen Werdens bildet 
und dennoch mit jenem Fanatismus der Sekten, ber der Widerlegung aus: 
weicht, als Volksaberglaube ſich ausbreitet und das Proletariat für den radi- 
falen Umfturz gewinnt, ſammelt und organifirt.* Prüft man von biefem 
Standpunkte aus das Verhalten der berufsmäßigen „Forſcher“ neuefter Schule 
gegenüber der Sozialdemokratie, jo wird man vielfach Grund zu ernitem Be- 
denfen, ja zu jchwerem Tadel haben. Statt der Ausbreitung jenes „Wolf: 
aberglaubens,“ wie e3 die heilige Pflicht der wiljenjchaftlichen Forſchung 
it, mit allen Kräften, wo immer es ſei, entgegenzutreten, räumt man jeit 
Jahren immer mehr der Sozialdemokratie die Rolle eines jchügenswerten, ver: 
dienftvollen, unentbehrlichen Bundesgenofjen im Kampfe gegen das Mancheſter⸗ 
tum im Staats und Wirtjchaftsleben ein, preift feine „guten“ Seiten, be- 
Ichönigt feine Fehler, wie das ſolchen Bundesgenojjen gegenüber üblich ift, 
und macht fich jo an der tiefen Korruption unfrer Arbeitermafjen in unver: 
antiortlicher Weife mitjchuldig. Und was diefe berufsmäßigen Forſcher nicht 
unmittelbar verderben, daß verderben fie mittelbar durch die Züchtung eines 
Heered unberufner „Forjcher,“ jener ſozialpolitiſchen Modejchriftiteller männ- 
lihen und weiblichen Gejchlechts, die in der Schilderung alles möglichen 
„Elends“ die einjeitige Mache bis zum Birtuojentum treiben, ganz unbeküm— 
mert um die umaußbleiblichen volfspädagogiihen Wirkungen nach beiden 
Seiten, auf die „Elenden” wie auf die „Reichen.“ Wahrhaftig, es ift hobe 
Zeit, daß eine gründliche rechtswijjenfchaftlihe Schulung das Bewußtjein der 
Verantwortlichkeit in der volfswirtichaftlichen Forſchung wieder ſchärfe und 
der heillofen Einfeitigfeit einen Damm ziehe, die den gefunden Fortgang der 
Spzialreform ſchon mehr zu gefährden anfängt als ihn der Hochmut des 
Progentums und die ftarre Orthodoxie der Manchefterleute noch zu gefährden 
vermag. Es iſt fein allzu erfreuliches Zeugnis für unfre Zeit, daß von den 
mehr als fünfzig berufsmäßigen Volkswirten in Deutjchland heute, wo die 
wirtichaftliche und jozialpolitifche Gejeggebung neun Zehntel der Aufgabe 
unfrer Parlamente ausmacht, im deutjchen Reichstag und im preußijchen 
Landtage nur die Herren Friedberg, Paaſche und, wenn man will, neuerdings 
Herr Hige zu finden find. Das ijt nachteilig für. die geſetzgeberiſchen Arbeiten 
und nachteilig für die volkswirtſchaftliche Forſchung. Die Herren „Forſcher“ 
jollten jämtlich in den Reichstag und in die Landtage gejchidt werden und 
dort in allen Kommiſſionen tüchtig mitarbeiten müjjen, das würde fie den 
Zuſammenhang von Nationalöfonomit und Rechtswiſſenſchaft am beften wieder 
würdigen lehren. 

Das Verftändnis für diefen Zufammenhang wird aber vor allem befördert 
werden durch die Nötigung jowohl der angehenden Verwaltungsbeamten wie 
der angehenden Richter zu einem planvollen und ernjthaften Studium der 
Staatswiljenjchaften und der Nechtswifjenichaft auf der Univerfität. Ob 
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Roſchers Wunſch, die Lehrjtühle der Staatswiſſenſchaft in derſelben Fakultät 
wie die der Rechtswiſſenſchaft untergebracht :zu jehen, dem wir grundſützlich 
beiftimmen, bald in Erfüllung gehen wird, ift wohl zweifelhaft. In ſter— 
reich hat man ihn jchon erfüllt, aber in Deutjchland entjprechen ihm mur 
die Einrichtungen der Univerfitäten Würzburg und Straßburg. Die Unie 
verjitäten München und Tübingen haben bejondre „ſtaatswiſſenſchaftliche“ 
Fakultäten, und auf den übrigen deutjchen, aljo auf allen preußifchen Univer: 
jitäten hat man die Staatswijjenfchaften in den großen Sammeltopf der philos 
jophijchen Fakultät mit hineingejegt, jedenfalls eine ganz ungeeignete Unterkunft, 
noch ungeeigneter als die Münchner und Tübinger Selbjtändigfeit. Aber die 
Hauptjache iſt doch, daß es überhaupt Ernſt wird mit dem ſtaatswiſſenſchaft— 
fichen Studium neben einem ernten rechtswifjenjchaftlichen. Der Verfafjer des 
Auffages in den Preußifchen Jahrbüchern hat die Verlängerung der preußifchen 
drei Jahre auf vier verlangt. Das iſt berechtigt und auch ausreichend. Von 
den fünfundjechzig NRechtslehrern, die am 23. Februar d. 3. in Eijenach drei 
Jahre als zu wenig für das Rechtsſtudium allein erklärt haben, werden viel« 
feiht manche vier Jahre für zu wenig halten, um Rechts- und Staatswijfen- 
haften zu jtudiren; aber denen joll man nur die heutige Sachlage gehörig 
vor Augen halten, wo fich die rechtswifjenschaftliche Vorbildung des praftifchen 
Iuriften zum großen Teil nach) verbummelten ſechs Semejtern in einem fiebenten 
beim Einpaufer vollzieht. Profefjoren zu erziehen, ift der Hauptzwed der Uni- 
verfitätäftudien weder auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft noch auf bem 
der Staatswiljenjchaften. Die Würde der Wiljenichaft wird dadurch nicht 
verlegt, daß der Staat energijch das Ziel verfolgt, eine genügende wiſſen— 
Ihaftlihe Bildung für die praftifchen Juriften und Berwaltungsbeamten 
auf den Univerjitäten gewährleiftet zu jehen, wofür jet durchaus die Ges 
währ fehlt, wovon in Preußen jogar das Gegenteil gejchieht. Im rechts— 
wiljenfchaftlichen Lager iſt man ja erfreulicherweife in voller Arbeit über 
eine Neugeftaltung des afademijchen Lehrgangs, und die Herren Staats— 
wiljenjchaftler thäten wohl daran, ſich an Ddiefer Arbeit gleich mit in auss 
giebigfter Weije zu beteiligen, denn auf ihrem Gebiet ijt die Frage, was dem 
Durchjchnitt der angehenden Juriften und Verwaltungsbeamten auf der Unis 
verjität geboten werden joll, erjt recht unklar. Die geltenden Beitimmungen 
ichreiben „die Grundlagen der Staatswillenjchaften“ vor, aber find nicht über 
diefe Grundlagen die Forjcher am wenigften einig? Es ift nad) diejer Richtung 
jedenjall3, und zwar unter Mitarbeit auf der Höhe jtehender praftifcher Juftiz- 
und Berwaltungsbeamten, noc) eine bedeutende Vorarbeit zu leiften. Uns will 
es jcheinen, daß man um die Einführung der Studirenden in gewilje Einzel: 
aufgaben, wie fie ſich namentlich in den ftatijtiichen Seminarien bieten, nicht 
berumfommen wird. Das praktische Ziel, den jungen Leuten Kenntniſſe und 
Interejjen mitzugeben, die fie in der Praris als Richter, Anwälte und Ber: 
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waltungsbeamte zum gemeinen Bejten, nicht zur Privatliebhaberei, verwerten 
und weiter pflegen können, muß die Hauptjache bleiben. Doch, wie gejagt, 
das iſt eine noch faft ganz ungelöfte Frage, und wir denfen nicht daran, fie 
bier jo kurzer Hand löſen zu wollen. Wir möchten nur nicht, daß etwa uns 
berechtigter Profefjorendünfel fie als gelöft Hinftellte. 

Auf die richtige Verwendung des ſogenannten Verwaltungsjahres, das 
in den praftiichen Vorbereitungsdienſt aller, auch der jpäter für das Richter 
amt verwendeten jungen Juriften durchaus eingefchaltet werden muß, wird 
ganz bejonders viel anfommen. Schon 1868 hat Bismard, als er die Ein: 
führung dieſes Verwaltungsjahres im preußijchen Abgeordnetenhaufe, leider 
vergeblich, befürwortete, hervorgehoben, daß man dabei nicht nur an eine Dienits 
leiftung bei den Regierungsfollegien zu denfen brauche, da diefe dann unter 
einem Überfluß an Referendaren zu leiden haben würden, der jede wirkliche 
Ausbildung lähme, jondern daß das Verwaltungsjahr auch bei größern und 
fleinern Kommunalbehörden, Magijtraten, Landratsämtern ujw. durchgemacht 
werden könne. An Stellen, wo die jungen Herren im Berwaltungsjahre recht 
viel lernen fünnten, fehlt es ficher nicht, e3 fommt aber jehr darauf an, daß 
ihnen von diejen Stellen die Gelegenheit geboten wird, das rechte zu lernen. 
Die unmittelbare Berührung mit dem praftijchen Leben des Volks, wie jie 
die alte hannoverſche Beamtenvorbildung jo vorzüglich vermittelte, iſt dabei 
das erjte Erfordernis. Aber an einen weitern Punkt möchten wir außerdem 
noch erinnern, der bei Feſtſtellung des Inhalts für das Verwaltungsjahr ge 
rade in Bezug auf die Jurijten nicht überſehen werden jollte, das ift wieder 
die viel gejchmähte und doch jo wenig gefannte Statiftif. E3 wäre ein ganz 
außerordentlicher Gewinn, wenn man den Richtern, namentlich denen in der 
Provinz an den Fleinen und kleinſten Amtsgerichten, Intereſſe und Verſtändnis 
für die Statijtif beibringen könnte. Jetzt fehlt es daran jo gut wie ganz. 
Was das wert wäre, darüber ſei hier nur auf die Ausführungen des Land» 
gerichtsdirektors Schmig in der Berliner Agrarfonferenz von 1894 verwiejen.*) 
Hat der Richter Interefje und Verftändnis dafür, jo iſt eine ganz unjchägbare 
ftatiftiiche Mitarbeit von feiner Seite zu erwarten, ohne daß daraus eine bejondre 
Geſchäftslaſt erwächſt. Das fozialpolitiiche und volfswirtichaftliche Interefje 
muß unter allen Umjtänden im Richterftande nach der praftijchen Richtung hin 
wachgerufen werden, der Staat kann dieje ihrer ganzen Stellung nad) dazu jo 
gut geeigneten Mitarbeiter auf diefem Gebiete gerade draußen im Lande nicht 
länger entbehren. Es ift jchon in Heft 17 bei Befprechung der Afjefjorenfrage 
in Breußen kurz auf diefen Punkt hingewieſen worden, daneben aber noch auf 
einen zweiten, auf den wir zum Schluß ebenfalld noch mit ein paar Worten zurüd: 
fommen wollen, auf die Gemeindebeamten in den fieben preußiſchen Oftprovinzen. 


) Landwirtſchaftliche Jahrbücher, 23. Band, Ergänzungsband II, &. 145. 
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Obgleich das Amt der Bürgermeifter nicht eigentlich zum „höhern Verwaltungs: 
dienſt“ gerechnet werden fann, jo ift ed doch eine Lücke, daß in dem Aufſatze 
in, den Preußischen Jahrbüchern die VBorbildung zum Kommunaldienft mit feinem 
Wort erwähnt wird. Selbit mittlere und Hleinere Städte in Preußen, bis 
unter 10000 Einwohner, pflegen heute Jurijten als Bürgermeijter zu bes 
rufen, Gerichtsaflejjoren, auch wohl Gerichtsreferendare, faſt niemals Re— 
gierungsaffejjoren und Regierungsreferendare. Eigentlich nur in Großftädten 
finden fich vereinzelt Gemeindebeamte, die aus dem Staatsverwaltungsdienjte 
hervorgegangen find. So jehen wir, daß die überaus jelbjtändigen, überaus 
wichtigen und, wenn die Inhaber nur wollen und dazu befähigt find, ſozial— 
politifch und volfswirtichaftlich außerordentlich einflußreichen Stellungen an 
der Spitze faft aller Stabtverwaltungen mit Leuten beſetzt werden, die außer 
einer ganz geringen wiljenjchaftlichen und meift recht unfertigen praftijchen 
Ausbildung in der Juftiz nichts mit ind Amt bringen, was fie zu Der ihnen 
obliegenden wichtigen Aufgabe befähigte. Was dabei in der Regel — denn 
rühmliche Ausnahmen giebt es gewiß — herausfommt, gereicht nicht ſowohl 
dem Einzelnen zum Vorwurf als dem Staat, der die VBerhältnifje jich jo hat 
entwicdeln laſſen. Der Einfluß einer von dieſen oder jenen Intereſſen be- 
berrichten Mehrheit im Magijtrat oder in der Stadtverordnetenverfammlung 
fann felten etwas helfen, oft jchaden. Wir wollen hoffen, daß die ein— 
heitliche Borbildung der Juſtiz- und PVerwaltungsbeamten hier über kurz 
oder lang Wandel jchaffen wird, denn darüber kann fein Zweifel bejtehen: 
die Borbildung der zur Gemeindeverwaltung übertretenden preußiichen Ger 
richtsreferendare und Gerichtsafjejloren für ihr VBerwaltungsamt ift jo jchlecht, 
daß fie gar nicht fehlechter gedacht werden kann. Wir find der Überzeugung, 
daß troß Freizügigkeit, Eijenbahnen und Fabriken die örtliche Gemeinjchaft, 
wie fie ſich im der deutjchen Gemeinde jeit Jahrhunderten verkörpert, nad) 
wie vor eine hohe Bedeutung in wirtfchaftlicher, politiicher und jozialer Be— 
ziehung hat, und die Unterfchägung dieſer Bedeutung — teilweije auch eine 
Wirkung der Mancheiterihule in Deutichland — eine große Gefahr in ſich birgt. 
Die wohlwollendte, jorgjamfte Pflege des Gemeindejinns und des Gemeinde- 
lebend jollte heute Der Regierung als heiligite Pflicht erjcheinen, umd dazu 
wäre der erjte, notwendigſte Schritt die Sorge für tüchtige Gemeindevorjteher. 
Bis jet ift davon in Preußen eigentlich noch niemals die Rede gemejen. 
Aber die Not wird beten lehren. Alle Zukunftsmuſik vom Aufbau der berufs— 
genoffenfchaftlichen Ordnung wird die natürliche Bedeutung der örtlichen Ges 
meinschaft nicht aufheben, am wenigjten ihre fittliche und joziale Bedeutung. 

Ausdrüdlich ſei übrigens bemerkt, daß hier unter der Verwaltung der 
Eifenbahnbetrieb nicht mit verjtanden iſt. Hier ift der Jurift viel weniger 
nötig und der Techniker und Spediteur viel mehr ausreichend und am Plage, 
als man in der preußiichen Staatseifenbahnverwaltung noch annimmt. 
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Im Jahre 1887 hat der Verein für Sozialpolitif einen Band Gutachten 
und Berichte über die Vorbildung zum höhern Verwaltungsdienſt in den 
deutjchen Staaten, Ofterreich und Frankreich veröffentlicht. Der ganze Band, 
wie die ganze jonftige die Frage behandelnde Litteratur liefert anerfanntermaßen 
den Beweis, daß Preußen weit zurüdgeblieben ift in der Vorbildung feiner 
Berwaltungsbeamten hinter allen den Staaten, denen Friedrich Wilhelm I. 
weit voran ging. Trogdem hat die preußische Regierung, aber vor allem der 
preußische Landtag, fich bis heute nicht zu dem Entſchluß einer durchgreifenden 
Reform aufzuraffen vermocht. Die Zeiten find zu ernft, und Preußens Be— 
deutung im Reich ift zu groß, als daß damit nicht ein jchwerer Vorwurf 
auggejprochen wäre. G. B. 





Von unten nach oben 


er Mittelſtand hat keine Ahnen, und ſogar in unſern beſſern 
bürgerlichen Familien weiß man oft über den Großvater hinaus 
* nichts rechtes mehr aus der Geſchichte des Hauſes zu berichten. 
—— 8 N Manchmal geht die Kunde, wenn auch bloß in allgemeinen Zügen, 

I Metwas höher hinauf, und nur verhältnismäßig jelten und nament- 
ih in ſtädtiſchen Gejchlechtern oder in jolchen, von denen ein Zweig in der: 
jelben Stadt wohnhaft geblieben ift, trifft man auf eine gepflegte urkundliche 
Überlieferung, die dann auch wohl einige Jahrhunderte umfaßt. Im der größern 
Zahl der bürgerlichen Familien, bei ſolchen, die nicht das Glüd haben, auf 
eine lange und beglaubigte Gefchichte zurüczufehen, alſo da, wo die wirkliche 
Wiſſenſchaft mit dem Großvater aufhört, fett fich jehr häufig die Familien: 
überlieferung noch in der Art fort, daß fie von einem oder auch von zwei 
Vorfahren des Großvaters noch etwas weiteres zu wiſſen vorgiebt über Be- 
Ihäftigung oder Herkunft, was aber bei dem älteften, aljo dem erften Ahn: 
herren jeines Gefchlechts, gewöhnlich jchon recht dunkel lautet. 

In den meiften Fällen, wo jo die Mufe der Gefchichte von den An: 
fängen einer bürgerlichen Familie zu berichten weiß, macht fie es umgefehrt 
wie ihre Schweitern im Märchen oder in der antiken Sage. Im Märchen 
ſtammen befanntlich geringe Menjchenfinder manchmal von Königen ab, in der 
Heldenjage leiten die Menjchen bisweilen ihr Gejchlecht von Göttern her. In 
unſern bürgerlichen Familien dagegen ift der Großvater oft geringer in Stand 
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und Beruf als das gegenwärtige Haupt der Familie, und der Vater des Groß— 
vater, jener erite dunkel befannte Ahn, pflegt dann wohl als ein noch Ge: 
ringerer genannt zu werben. Solche Fälle alfo, wo der jegt in jeinen reifen 
Sahren ſiehende, jelbitändige Dann einen ebenjo jtandesgemäßen Vater hat, 
einen jchon weniger vornehmern Großvater und einen wenig befannten, aber 
jedenfall& noch weniger vornehmen Urgroßvater, jolche Fälle find jo Häufig, 
dag man meinen möchte, die Familiengeſchichte jei eine Art moralifcher Er: 
zählung oder Dichtung, die mit einer für das lebende Gejchlecht möglichjt er: 
freulihen Nutzanwendung fchließen wollte. 

Menichen, die zum Betrachten neigen und die dann derartigen Lebens— 
verhältniffen ihre Gedanken zuwenden, jagen nun mit dem üblichen Hange, eine 
angenehme oder in einem gewiljen Zuſammenhange pajjend erjcheinende Wahr: 
nehmung zu verallgemeinern: im bürgerlichen Familien ift „gewöhnlich“ der 
Großvater geringern Standes als der Enkel. Nach diefer Art zu beobachten 
hat es aljo der Enkel (4.) weit gebracht, und jchon ebenjo der Vater (3.), wenn, 
wie es oft vorfommt, defjen Großvater, jener „erſte Ahn“ (1.) feinem Sohne (2.) 
gegenüber noch auf einer tiefern gejellichaftlichen Stufe jtand. Man gewinnt 
auf diefem Wege, indem man eine vielleicht nicht jehr große Zahl einzelner 
Fälle in eine Regel bringt, ein Aufjteigen in vier Gefchlechtern, wovon etwa 
eines an dem gejellichaftlichen Fortjchritt der Familie nicht ganz fo ſtark bes 
teiligt ijt wie die andern, wenn 3. B. der Vater (3.) ſchon faſt ebenjo vor: 
nehm war wie der Sohn (4.), der Großvater (2.) aber und deffen Vater (1.) 
viel weniger vornehm waren als jener „Water“ (3.). 

Weiter fann man num noch nach einzelnen Formen des Standes und 
nach bejtimmten Arten der Beichäftigung juchen, in denen fich diefer Fort— 
ichritt der Familien beſonders gern zu vollziehen jcheint. Jeder von ung fennt 
wohl einen höhern Beamten, dejjen Vater Pfarrer war, auch wohl mehrere 
jolche Fälle, ferner auch eine Anzahl von Pajtoren, die Söhne von Volks— 
fchullehrern find. Er weiß ferner, daß viele Schullehrer aus Handwerfer: 
und Bauernfamilien hervorgegangen find. Er nimmt wahr, daß der Gym: 
nafiallehrer, wenn er ein Mann von Anjprüchen ift, feinen Sohn nicht gern 
wieder Gymnafiallehrer werden läßt, jondern womöglich „etwas beijeres.“ 
Auf diefe Weije erhält jemand, der feine Betrachtungen in ein Syſtem bringt, 
vier Stufen, die ungefähr jo ausfehen: 1. Bauer, Handwerker. 2. Volls— 
ſchullehrer, Subalternbeamter, Eleiner Gefchäftemann. 3. Paſtor, Gymnajial- 
lehrer, mittlerer Gejchäftsmann. 4. Höherer Beamter, Großkaufmann, reicher 
Mittelitand. 

Auf Grund folcher Beobachtungen oder Vorausjegungen hat jchon vor 
vierzig Jahren ein um die Erforfchung unjers Volkslebens hochverdienter Mann 
Bücher gejchrieben, die damals viele Menschen lieber gelefen haben als alle 
Romane. Und doch war es eine Art von Wiſſenſchaft, die darin geboten 
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wurde. Alles erfchien fo glaublih und jo wahr. Man meinte, in die Seele 
unſers Volks zu fehen, und ed war jo beruhigend, wahrzunehmen, wie jchön 
und jtetig es mit unſerm deutjchen bürgerlichen Leben aufwärts ging, wenn 
man fich auch als Nation damals noch nicht fühlen durfte. Ach und wie war 
das alles gejchildert! So friedlich und jonntäglich, daß das Schulmeijterleben 
zum Idyll wird, wie bei Jean Paul, wobei es ſich denn von jelbjt verjteht, 
daß des vortrefflichen Küfters Sohn der noch angejehenere Herr Pfarrer werden 
muß, wie in Voſſens Louife. Ich weiß nicht, ob die jchönen Bücher von 
Riehl (Land und Leute, Die bürgerliche Gefellichaft, Die Familie) noch viel 
gelefen werden; mir tft ſchon mancher begegnet, der Riehl als Mufikjchrift- 
fteller und Novelliften jchäßte, ohne von jenen Büchern etwas zu wifjen. 
Jedenfalls werden fie auf heutige Leſer nicht mehr den Eindrud machen wie 
damals. Denn das Leben hat fich geändert, und die Zeit der Sonntagsblatt: 
jtimmung iſt vorüber. 

Ob nun aber das dort jo anmutig und für das Gemüt jo wohlthuend 
geichilderte in Wirklichkeit mehr al Dichtung war? Ob, wenn man mit dem 
Handwerkszeug der Modewifjenichaft von heute, der Statiſtik, darangehen wollte 
und könnte, von jener Darjtellung mehr übrig bleiben würde als die Wahr: 
beit, die auch die Dichtung hat: daß es nämlich jo jein kann und manchmal 
aud jo gewejen ift, wer will das jagen? Jedenfalld geht die wirkliche joziale 
Bewegung, wenn man jchärfer ans Beobachten geht und dann feine Erinne: 
rungen jammelt, mehr im Zidzad, als es der Menjch jehen möchte, auf und 
nieder. Der Menſchen Art hält ji) nur gern an das Erfreuliche, und darum 
meint man auch, es jei natürlich, daß fic alles aufwärts entwidle. Das 
„Hinunter* fieht feiner gern. Es ergreift und betrübt ung bei Menjchen, Die 
uns nahe jtehen oder uns irgendwie angehen. Es im großen, als Erjchei- 
nung zu beobachten, interefjirt feinen. So verfolgen wir denn auch den wirk— 
lichen Niedergang jo vieler Familien nicht leicht auf eine längere Strede, 
während uns das Glück der in die Höhe gekommnen dauernd vor Augen fteht 
oder doch oft in die Erinnerung fommt. Und doch ſpricht Schon Rouſſeau in 
der Neuen Heloife das wahre Wort aus: „Man hört immer nur von Tas 
lenten, durch die jemand emporjteigt. Seiner will hinunter. Meint du, daB 
das natürliche Ordnung jei?“ 

Zum mindeften möchte doch jeder fich und die Seinen auf der Höhe, bie 
er einmal erjtiegen hat, erhalten. Der Wunjch ijt menschlich gerechtfertigt. 
Man meint damit auch wohl ſchon ein Übriges an Genügſamkeit zu thun, 
wenn man von einer gewiſſen Mitte aus nicht höher ftrebt und nichts weiteres 
mehr verlangt, und man meint dann, in dieſer Zufriedenheit jchon eine Tugend 
zu zeigen. Aus diefer Stimmung heraus find jeit den ältejten Zeiten die vielen 
ihönen Betrachtungen gewachſen über das Glüd der mittlerun Lebensjtellung, 
über die wahre Mitte zwifchen dem Zuviel und dem Zumwenig. Und wer in 
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diejes Lob von Herzen einftimmen kann, dem pflegt es für feine Perfon noch 
leidlich gut zu gehen. 

Wir hören jeit einer Reihe von Jahren bejonders viel den Mittelftand 
nennen. Man verjteht aber darunter nicht immer dasjelbe. Da, wo bejonders 
Wert auf äußern Bejig gelegt wird, z. B. in den Hanſeſtädten, verfteht der 
gejellichaftliche Sprachgebrauch darunter die, die nicht joviel haben, um ordent- 
lich mitthun zu können, gleichviel, welcher Stellung und welches Berufs jie 
jind. Im den jozialen ragen unjrer Zeit gelten al3 Mitteljtand die Handel» 
und Gemwerbetreibenden, und wenn man dabei von der Erhaltung oder der 
Hebung des Mitteljtandes fpricht, jo hat man nicht die Lage der Einzelnen 
im Auge, jondern die wirtfchaftlichen Bedingungen des Gewerbes. Wir wollen 
in dieſen Betrachtungen den Begriff etwas anders und gejellichaftlich etwas 
höher fajlen und als Mitteljtand alle die bezeichnen, die ed an Bildung, Stel 
lung oder Stand joweit gebracht haben, daß fie in den Niedrigerftehenden den 
Wunjch erregen, zu ihnen empor zu jteigen, jo wie 5. B. die Gejellfchaft eines 
Goethijchen Romans eine Stufe höher zu jtehen pflegt al3 die eines Jean 
Pauljchen. Aljo der Tieferftehende möchte in die Höhe, hinein in dieſen 
bejjern Mittelftand! 

Vor fünfundzwanzig Jahren führte mich ein Freund in die cité ouvriöre 
des damals eben deutich geworden Mülhauſen. Im übrigen Deutjchland, in 
Sachſen oder in den rheinischen Fabrikſtädten fannte man ja auch fchon die 
Arbeiter für jich wohnend und als abgejchlofjene Klaſſe lebend. Aber jo wie 
dort trat da3 doch wohl in jeiner Eigentümlichkeit nirgends hervor. Äußer— 
lich angejehen, jchienen ja die Mülhäufer Fabrikanten recht viel für ihre Ars 
beiter gethan zu haben. Denn jo frei und licht wohnt in den hohen Häufern 
der großen beutjchen Städte mancher bejjer gejtellte Mann nicht wie der Ar: 
beiter in dieſen zweiftödigen PVierfamilienhäufern mit etwas Hof oder Garten 
davor. Aber die Einförmigfett der Quartiere gab doch jchon zugleich das 
Bild der ganz bejtimmt zugejchnittnen Eriftenz, aus der feiner empor fonnte, 
wie ic) damals zuerjt hörte. Was der Vater hatte, das reichte gerade joweit, 
den Sohn zu dem zu bringen, was er jelbjt war, und wenn es weiter gereicht 
hätte, jo fehlte dem jo aufwachjenden Gejchlecht der Trieb und der Geſichts— 
freis, es anders zu machen und es weiter zu bringen. „Wie joll unjereiner 
weiter fommen?* jagte geradezu einer diefer Männer, mit dem ich mich im ein 
Geſpräch einließ. Dasjelbe Wort hörte ich viel jpäter wieder in einer mittel: 
deutichen Stadt, wo ich damals wohnte. Auf meinem Wege jah ich täglich 
einen Eijenbahnbedienfteten an einem ziemlich belebten Übergange, wo er die 
Aufgabe hatte, eine Barriere hin- und herzujchieben. Nachdem ich ihn längere 
Zeit Hindurch immer dasjelbe Gejchäft in derjelben einförmigen Weiſe hatte 
ausführen jehen, redete ich ihm endlich einmal an, und da erzählte er mir, 
daß er num fchon lange, viel länger als ich ihm beobachtet hatte, diefelbe 
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Stange hin- und hergefchoben — ließ mir auch fagen, wieviel er dafür befam 
(es war nicht zu wenig für die ja nicht eben mühſame Arbeit), aber es lag 
mir vor allem daran, zu wiljen, ob ihm die Einförmigfeit jeines Berufs ebenjo 
zum Bemwußtjein käme wie mir. Und als ich ihn fragte, ob denn das nicht 
die Vorbereitung zu etwas bejjerm wäre, ſagte er gerade jo, wie jener Ar- 
beiter in Mülhaufen: „Wie foll unfereiner weiter kommen!“ Und noch ein 
Bild. Draußen vor der Stadt ging ich eines Abends an einer Erbhöhle vor: 
über, aus deren Innerm fchwacher Rauch empordrang. Es war ein Kalf- 
ofen. Ein Mann ſaß in der Höhle und ftierte in die glimmende Ajche. Als 
ich ihm länger zugejehen hatte, ohne daß er ſich zu bewegen jchien, kroch er 
endlich an die Offnung feiner Behaufung. Seine Aufgabe beftand darin, allein, 
ohne Gejellichaft, Acht zu geben, daß die Glut nicht ganz verlöfchte, und nur 
von Zeit zu Zeit durfte er mit einem jchwachen Willensaft eingreifen. Wie 
lange er das jchon getrieben hatte, behauptete er, nicht mehr zu wiſſen, und 
feine weitere Frage ſchien mehr in ihm ein Intereffe an der Art feines eignen 
Lebens erweden zu fünnen. Er bejaß 3. B. eine Taſchenuhr, 309 fie aber für 
gewöhnlich nicht mehr auf. So etwas hatte ich noch nicht erlebt in einem 
Beitalter, wo die „Konfirmationsuhr“ ein hiftorischer Begriff geworden ijt, weil 
fie einige Jahre zu jpät fommen würde. Sch ging weiter mit dem Eindrude, 
den ich bis heute behalten habe, daß ich mir etwas Hoffnungslojeres als Form 
eines Lebensberufs überhaupt nicht mehr habe vorjtellen fünnen. Wo bleibt 
nun aber ein Menjch, wenn es ihm jchlecht geht, ohne alles Hoffen? ohne 
irgend ein Streben, das doc) jogar der Befjergejtellte in der Form von Mühe 
und Sorge zu feinem Wohlbefinden und zu feinem Glüde braucht! 

Es muß und ſoll alfo im Menſchen liegen, wenn ihm fein Leben etwas 
wert fein joll, daß er fich zu verbejjern juche. Aber wie kann das gejchehen? 
Bunädjt auf jehr verfehrte Weife, wenn das Streben der Menjchen nur darauf 
hinausgeht, ſich durch feine leider und andre Äußerlichkeiten über ihren Stand 
zu erheben, wie wir das am auffälligiten am weiblichen Gejchlecht in den 
niedern Ständen (und zwar nicht nur bei der jogenannten arbeitenden Klajje) 
jehen können. Dort hat der Wunjch der Eltern, die Kinder über ihren Stand 
zu erheben, meiſtens eine Folge gehabt, die man als Regel jo ausdrüden kann: 
je tüchtiger die Mütter find, deſto weniger taugen die Töchter. Die Mutter 
eines folchen Kleinen Haujes trifft man im Arbeitsfleid in der Küche bei ihrer 
Beichäftigung. Die Tochter figt feiner angezogen im Zimmer und ftidt oder 
thut jonft etwas bejjeres, was das einfältige Elternpaar bewundert und als 
eine Art Anwartichaft auf eine Lebensſtellung höherer Ordnung für den Liebs 
ling anfieht. Die Mütter haben gedient, die Tüchter find zu gut dazu. Sie 
treten lieber in Ladengejchäfte ein, um da als Damen zu gelten und ſich pugen 
zu fünnen und abends frei zu fein. Und wenn fie dann jchließlich nad) einigen 
Enttäufchungen jehen, daß das auch noch mühevoll ift, jo nennen fie es Aus- 
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beutung, und daraus wird dann befanntlich ein Teil unfrer „Frauenfrage.“ 
Wenn irgend etwas verfahren iſt, jo ijt es die. Es wird zulegt dahin fommen, 
daß fein Frauenzimmer mehr wajchen und pußen will, jondern jedes nur vers 
faufen und im feinern leide irgend eine Art von Repräfentationsdafein führen 
will, nur um ich einreden zu fönnen, daß jie „etwas bejjeres“ jet. 

Doh wir wollen hier nicht Frauenfrage treiben. Wir wollten ja nur 
vom Aufjteigen der Männer aus ihrem Stande reden; denn die Männer 
machen die Familie. Es wiederholen ſich da gewiſſe Erjcheinungen, Typen, 
wie man das zu nennen pflegt. Wir bemerken noch) etwas, wie jene Riehlſchen 
Stufen. Aber die Art der Bewegung hat fich geändert. 

Handwerker und Kleinbauern juchen ihre Söhne jet mehr als früher in 
den jubalternen Dienjt zu bringen. In Gegenden, wo der Landmann noch 
etwas bedeutet, ſieht es diejer freilich nicht für eine Standeserhöhung an, wenn 
fein Sohn Pojtjchreiber werden muß, und auch der gutgejtellte Handwerfs- 
meijter der Stadt wird für feine Perjon mit dem fleinen Beamten nicht taujchen 
wollen. Aber die VBornehmheit ift hier weniger das Ziel der Wünjche, als der 
fejte Gehalt und die Sicherheit einer wenn auch bejcheidnen Stellung. Die 
wirtjchaftliche Zage zwingt oder bewegt oft dazu. Handwerker, die etwas ganz 
ordentliches gelernt haben, treten für ihre Perſon noch in jpätern Jahren 
manchmal in höchſt langweilige Poſten von Aufjehern, Verwaltern, Injtituts: 
dienern über, nur um „verjorgt“ zu jein. 

Weniger begehrt ift jegt der Volfsichullehreritand, dem fich früher Söhne 
von Handwerfern, namentlich auf dem Lande, aber auch Söhne wohlhabender 
Bauern zumwendeten. Sie jahen im diejer Laufbahn eine Standeserhöhung 
mittel3 der größern Bildung, die fie vorausjegte, und dieſer tüchtige, brauch- 
bare Lehrerſtand hat, gerade jo wie das Riehl bejchreibt, zahlreiche tüchtige 
Söhne in höhere Berufe und Stellungen geliefert. Ich jelbjt bin noch mit 
Söhnen von Handwerfämeijtern ind Gymnafium gegangen, die von vornherein 
nichts andres werden wollten ald Volksſchullehrer, und die dies nicht etwa 
jpäter nur geworden find, weil ihnen etwas höheres mißglüdt wäre. Diele 
Art „Erjag* iſt jegt jeltener. Der Stand der Volfsfchullehrer, der ſich ja 
ſelbſt jegt recht vornehm dünft, und der auf feine jtramme Organijation jtol; 
fein kann, imponirt nach meinen Wahrnehmungen doch dem Bolfe als Lauf: 
bahn viel weniger als der Stand des fleinen Beamten. Viele von denen, die 
früher Volföjchullehrer geworden wären, ziehen es darum heute vor, in den 
jubalternen Dienjt zu gehen, oder fie überjpringen eine Stufe und werden 
gleich Piarrer oder Gymnafiallehrer. Der „Erjag“ aus dem Volke erfolgt 
aljo nicht mehr jo reichlich zum Stande der Volksſchullehrer. Der Stand 
wird darum heute, wenn man zählen wollte und könnte, auch nicht mehr die 
Bedeutung für den weitern Zug nach oben haben, die ihm Niehl noch zu- 
jchreiben konnte. 
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Dagegen kommen auf unſre Univerſitäten jetzt viel mehr Leute unmittelbar 
aus den untern Ständen als früher.*) Darüber liegen längſt Zahlen vor, 
die wir nicht zu wiederholen brauchen. Im Falle nun den betreffenden jein 
Streben zum Ziele führt, würde das für unſre Frage bedeuten: dem bejjern, 
gebildeten Mittelftande wachjen heute mehr als früher Elemente aus dem 
Bolfe zu, ohne daß eine Zwiſchenſtufe von einer Generation eingenommen 
wird. Wie vollfommen oder wie unvollfommen das Hineinwachjen in den 
höhern Stand auf der entjcheidenden Stufe geichieht, davon ift gewöhnlich 
nicht die Nede, und die vielen gar nicht zum Ziel gefommnen und volljtändig 
verunglüdten Eriftenzen zählen vollends nicht mehr mit. Der „Erſatz“ des 
bejiern Mittelftandes gefchieht alſo thatfächlich auf diefem Wege, unmittelbar 
von unten. Gymnaſiallehrer, namentlich in Eleinern Städten, werben alljährlich 
dafür, indem fie fogenannte talentvolle arme Knaben zum Studiren ermuntern. 
Die „Entdefung“ der Talente ift gewöhnlich ſchon Sache der Landpfarrer. Es 
wird feiner unter unjern Leſern fein, ber fich nicht eines oder einiger jolcher 
Kameraden von irgend einer Stufe feiner fachmäßigen Ausbildung her erinnern 
fünnte. Als Univerfitätsftudium kommt vorzugsweije in Betracht, was am 
wenigjten Aufwand an Mitteln verlangt, aljo Theologie und höheres Lehramt. 

Günftige Ergebnifje hat dieje Art des Auffteigens bis im die neuefte Zeit 
wohl nur in der Theologie gehabt, nämlich in manchen ausgezeichneten Geijt- 
lichen von ganz Eleiner Herkunft. Jeder wird jolche Namen leicht finden. In 
der Herkunft liegt eine wichtige Quelle des Volfstümlichen, was der Pfarrer 
unter allen Umjtänden braucht. Ich hörte z.B. einft in einer Dorfkirche den 
Prediger vor feinen Zuhörern feine Ermahnung in diefer Form auf den Bauers— 
mann zufchneiden: „Wenn du deinen Sohn um einer geringen Unwahrbeit willen 
im Jähzorn zu hart ſtrafſt . . .“ und fagte beim Hinausgehen zu meinem Bes 
gleiter etwa folgendes: Erjtens bringt eine Lüge feines indes einen Bauern 
nicht zum Jähzorn, wohl aber ein zerbrochner Topf oder ein verlorner Pfennig, 
und zweitens jollte in einem jolchen Beijpiel ein Pfarrer der Lüge niemals 
die Rolle des Adiaphoron geben, da der geringe Dann hier ohnehin das Grobe 
faum richtig beurteilt. Diefer Prediger war nun zufällig ein Sohn vornehmer 
Eltern und fannte das Wejen des Bauern gar nicht, womit natürlich nicht 
gejagt fein joll, daß, um das Volk zu fennen, man notwendig Sohn eines 
Bauern jein müſſe. Das Bolfstümliche fann ja auch durch Anempfindung 
und Beobachtung begriffen werden. 

Biel feltener gehen Juriften und Ärzte unmittelbar aus den niedern Ständen 


*) Der Sat kann bezweifelt werden. Aber man darf fich nicht täufchen laffen durch die 
äußerlich, 3. B. in Kleidern, viel noblere Haltung. Vielleicht gab es vor hundert Jahren, an 
einzelnen Univerfitäten möglicherwerfe auch nod vor fünfzig, mehr Stubentenproletariat als jest. 
Aber davon zählte der größte Teil geiellfchafilih von vorn herein nicht mit und brachte es aud) 
zu nichts, fondern verkam. 


“ 
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hervor. Die foftjpieligere Laufbahn beichränft den Zuzug wenigjtens auf jolche, 
deren Eltern entweder im einer Univerfitätsjtadt wohnen und es deshalb leichter 
haben oder jich jchon eines gewiſſen Wohljtandes erfreuen. Wenn hieraus 
auch noch feine größere Bildung zu folgen braucht, jo ‚Folgt doc meiſtens 
daraus eine etwas höhere äußere Lebensgewöhnung. Der Übergang ift darum 
nicht jo jchroff, und die Angleichung des Einzelnen an den höhern Stand 
wird außerdem durch die allerlei Außerlichkeiten mehr erzwingende gejellichait: 
liche Stellung der Juriften und Ärzte mehr gefördert. Dagegen wird man 
hier bejondre Vorzüge, die dem jpätern Berufe zu gute fümen, dem unver: 
mittelten, jchnellen Emporjteigen aus geringem Stande nicht zujchreiben wollen. 
Für den zufünftigen Richter iſt es zum Verſtändnis feiner Aufgabe dem Volke 
gegenüber nicht erforderlich, daf er aus ungelehrtem Stande hervorgehe, ebenjo 
wenig jür den fünftigen Arzt. Dem Geiftlichen fann es unter Umftänden 
zum Vorteil ausjchlagen, jedenfalls wird es ihm unter allen Trägern eines 
höhern Berufes noch am wenigjten nachteilig jein. Dem höhern Lehrjtande 
Dagegen gereicht eö ganz gewiß nicht zum Vorteil, wenn er jich vorzugsweije 
aus den niedern Volksſchichten ergänzt. 

Erwägt man das alles, jo fieht man, daß die Gejellichaft durch diejes 
Emporjteigen einzelner nicht gewinnt. Wie nad) dem befannten Sage jchnell 
erworbner Reichtum nicht jtandhält, jo bedarf auch die höhere Bildung zu 
ihrer möglichjt vollfommnen Ausgeftaltung eines allmählichen Wachstums. 
Das Gemeinweien hat aljo fein Interejje daran, dieſen Zug nach oben zu 
befördern, und wir ſollen ihm nicht als Zeichen einer gejunden Entwidlung 
anjehen. Wie fteht ed nun mit dem Einzelnen, dem gleichwohl diejer Trieb 
eingepflanzt jcheint? Jeder drängt nach oben, und wenn es ihm möglich 
gemacht wird, das noch fchneller zu thun, nicht mehr ſtufenweiſe, welche Er: 
wägung fönnte oder jollte ihn zurüdhalten? Wie fteht e8 nun um die Er- 
gebnifje vom Gejichtspunfte des Privatlebens aus, wenn wir auf das wirkliche 
Leben jehen? Wie groß ift die Summe des perjönlichen Glüds, des wirklichen 
oder des vermeintlichen, das dem Einzelnen auf diefem Wege zu teil wird? 
Wie groß die Summe des Gegenteils? 

Dieje Frage iſt von einiger Bedeutung in einer Zeit, wo jeder nad) oben 
jieht, wo fich feiner mehr bejcheiden mag, und wo, da doc) nicht alle zum Ziel 
fommen, für einen großen Zeil der Menjchen das Ende Enttäufchung und 
Unzufriedenheit fein muß. Das Leben ijt freilich viel zu mannichjaltig,, als 
daß wir auch nur eine Seite des Gegenjtandes annähernd erfchöpfen und jemand, 
der diefen Gedanken von vornherein unzugänglich wäre, etwas einem Beweije 
ähnliches geben fünnten. Es jollen hier nur einzelne Züge hervorgehoben 
werden. Die Grenzboten find jo oft für die untern Stände und für den „Zug 
nach oben“ eingetreten, daß fie auch einmal Lejern, denen der andre Stand» 
punft zufagt, Gelegenheit geben dürfen, die Sache von obenher anzujehen. 
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In vielen armen Familien joll der Sohn — oft nur einer unter mehreren, 
weil es nicht weiter reicht — das Haus vorwärts bringen, fein Anjehen, jein 
Glück erhöhen. Auf ihn wird alles gewandt, was den andern Sindern ents 
zogen werden muß. Wenn er unter großen Opfern feiner Geſchwiſter endlich 
jelbftändig geworden ift, fo fängt fein eignes Leben erſt an. Ein Univerfitäts- 
ftudium giebt äußerft felten einen hinlänglichen Ertrag, wovon den andern 
samilienmitgliedern noch etwas zu gute fommen könnte. Sollte es aber ber 
Fall fein, und es ift ein guter Sohn oder Bruder, den dies Glüd trifft, fo 
ift e8 für die Gefchwifter doch meist fchon zu jpät geworden, um das noch zu 
nugen. Ihr Weg ift inzwifchen gemacht, aber auf der tiefern Stufe. Sie 
find nun von ihrem Bruder gejellichaftlich gefchieden. Was Haben fie von der 
Ehre, einen jo vornehmen Bruder zu haben? Wie wunderlich kommt jich ein 
jolcher Bruder und andern, die es beobachten fünnen, jchon vor, wenn er nur 
bei den Seinen zu Beſuch ift, z. B. als Student in dem Ferien! E3 nimmt 
ſich manchmal wirklich) aus wie eine Komödie. Alfo der Emporgeftiegne hat 
num für fich zu forgen, denn er will fich demnächſt jeinen eignen Hausjtand 
gründen und kann das doch nicht mehr in dem befcheidnen Anjprüchen feiner 
frühern Gewöhnung. Daß er aber für-feine Perſon foviel erreicht hätte, daß er 
joviel erwerben oder einnehmen könnte, um feine Angehörigen daran teilnehmen 
zu laffen — wie der reiche Onfel in Amerifa, der feine ganze Familie nach: 
fommen läßt —, das fommt wohl in Romanen vor, vielleicht befchäftigte es 
auch noch einjt die Phantafie des Knaben, als er unter den Entbehrungen 
feiner Angehörigen feinem höhern Berufe entgegenwuch®, aber im wirklichen 
Leben gejchieht e3 faum. Der Lebensweg hat nur einen einzigen aus der 
Familie nach oben geführt. Und die andern? Der Bauer, der gutjtehende 
Gefhäftsmann wird ſich freuen, wenn fein Bruder Paſtor oder Gymnafial: 
lehrer ijt; e3 war eben genug in der Familie vorhanden, um den Aufwand 
ohne Schaden für die andern zu bejtreiten. Aber der Arbeiter oder der arme 
‚slicichneider oder Schufter haben von der Ehre ihres vornehmen Bruders 
nicht, als die bittere Erinnerung an das, um was fie felbft zu kurz gefommen 
zu jein meinen. 

Und wie vielen ältern Töchtern aus etwas beffer gejtellten Familien be— 
gegnet man im Leben, die jich fümmerlich durchhringen müffen und dann wohl 
erflärend jagen: „Ia, bei ung zu Haufe wurde alles an die Brüder gehängt, 
da blieb für uns Mädchen nichts übrig.“ Iſt das etwa jchön? 

Nun findet vielleicht einer oder der andre unfrer Leer in feiner Erinnerung 
einen Fall, wo ein zu Glück gefommner Bruder auch feine Gejchwijter, oder 
wo ein einziger Sohn feine Mutter verforgt hat. Allerdings glaube ich, daß 
das viel eher vorlommen wird, wenn der betreffende durch ein glüdlich be: 
triebnes Gewerbe oder als Kaufmann zu jchnellem Wohljtande gelangt ift, als 
durch die Univerfitätslaufbahn. Und in dem Falle ift doch auch von jeiten 
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feiner Familie für feine Laufbahn fein jo großer Aufivand gemacht worden, 
ald wenn er jtudirte. Die Art des Aufiteigens war auch angemefjener, ver: 
nünftiger. Denn der Gedanke war auf wirtjchaftliche Verbeſſerung, anſtatt auf 
ehrenvolle Stellung gerichtet. Das Univerſitätsſtudium ift lange nicht mehr in 
dem Sinne wirtjchaftlich rentabel. Und jollte es in einem einzelnen Falle zu 
bejonderm äußerm Glüde führen, und follte jich in diefem wieder der gute 
Sohn oder Bruder al3 folcher bewähren, jo wird man doch, wenn man weiter 
nachdenfen will, auf einen einzigen derartigen Fall viele andre Fälle finden, 
die der eben gegebnen Schilderung, wie der Regel das Beijpiel, entjprechen, 
Fälle alfo, wo der emporfteigende Sohn feinen Weg für fich allein geht. Auf 
diejem wollen wir ihn nun begleiten. 

Auf unfern Univerfitäten bejteht die leidige Ordnung, daß dem armen 
Studenten das Honorar für die Borlefungen geftundet wird, Muß er viel 
leiht im jchlimmften Falle alles andre bar bezahlen, hier findet er jicher 
Kredit. Seine geiftige Ausbildung foftet ihm einftweilen nichts. Dafür geht 
er dann aber auch mit einem für feine Verhältnifje yecht beträchtlichen Schulden: 
fapital belaftet ins Leben und foll es abtragen, ſobald ihm das jeine Ein- 
nahmen möglid) machen. Aber gewöhnlich hat der ehemalige Student auch 
noch andre Schulden. Dazu fommen ferner die Forderungen, die der Weg 
zum jelbftändigen Berufe auf feinen verjchiednen Abjchnitten an das Privat: 
vermögen des Einzelnen ftellt, und wo folches nicht vorhanden ijt, giebt es 
wieder neue Schulden. An der Stelle eines günjtigen Erfolges des aljo Empor: 
gejtiegnen haben wir dann jchlieglich ein Ergebnis, worüber der Anzeigenteil 
einzelner Zeitungen faft täglich Zeugnis giebt. Ein Kandidat der Theologie, 
der vor dem erjten oder zweiten Eramen jteht, bittet edle Menfchenfreunde — 
Ein Plarrvifar, der feine erſte Pfarre antreten joll, aber noch verfchiedne Ver: 
pflichtungen zu begleichen hat, bittet ujw. — Ein Pfarrer, der ohne feine 
Schuld in Schuldennot geraten ift, bittet unter Hinweis auf eine Lebens— 
verficherungspolice ujw. Oder einer bittet für den andern; immer jind es Theo» 
(ogen oder Lehrer, und vielleicht jedesmal, wenn man den einzelnen Fall fennte, 
würde man jagen dürfen: Wäre es dem betreffenden nicht bejjer gewejen, er 
hätte jeinen Lebensweg nach jeinen eignen Mitteln und näher dem Berufe 
jeiner Eltern gewählt, anjtatt ihn auf fremde Mildthätigfeit zu gründen? Das 
Brot der Gnade efjen müjjen demütigt entweder, oder es verbittert, aber es 
bildet feinen Charakter und läßt freie Bildung ficherlich nicht auffommen. 

Allerdings lernen wir ja von Stindesbeinen an, daß Geld nicht glücklich 
mache, und um geiftigen Gewinnes willen jollen wir Hußerliches freudig ent 
behren. Aber der Weg, von dem wir hier zu reden haben, wird ja nicht aus 
geiltigem Hunger eingefchlagen; er kann nur als das Ergebnis einer Speku— 
lation gelten. Ja, wenn num wenigitens der geiltige Gewinn das materielle 
Mißlingen noch aufwiegen fünnte! Aber es gehört zu den vielen Täufchungen, 
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die unjre Auffafjung von Lebensverhältnijjen durch Bücher, Romane, Erzäh: 
lungen erfährt, daß man meint, es führte zu bejonders ſchönen Geijtesblüten 
oder zu Elaren wijjenschaftlichen Ergebnijfen, wenn ein Menjch von unten plöß- 
lich in die höhere Region gehoben wird, und es jei immer nur wirkliches Ta- 
fent, was jo unvermittelt von unten nad) oben dringe! Umiverjitätslehrer von 
einiger Erfahrung willen im Gegenteil, wie außerordentlich jelten die Talente 
unter dieſen mittellofen Emporjtrebenden find. Sie wiljen andrerjeit3 an 
jolchen Schülern, die aus bejjern Familien jtammen, den geijtig vorbereiteten 
Boden aud) für ihre befondern Lehraufgaben zu fchägen, und vor allem willen 
fie von der entjeglichen Miſere der vielen Studenten ein Lied zu fingen, Die 
„nichts haben,“ und die doch nicht aus innerm Berufe, jondern um ſich äußer: 
(ich) zu verbejjern auf die Hochſchule gekommen find oder von ihren Ange— 
hörigen und Beratern getrieben jind. Aber jo etwas dringt nicht leicht an 
die Öffentlichkeit, und fo bleibt denn der arme, aber talentvolle Knabe mit 
der großen geijtigen Zukunft eine ftehende Figur im Kreiſe der Lebens: 
anfchauungen unfers Volfes und wirft da vielleicht auf die armen Knaben nicht 
minder jchädlich als ehemals, nad) unjrer Pädagogen Meinung, die Indianer: 
geichichten von Cooper oder Terry auf die reichen. 

Ein feiner und tiefer Beobachter menschlicher Verhältniffe, Profeſſor 
Hilty, fpricht im zweiten Bande jeines Buches „Glück“ über einzelne bedeu- 
tende Eigenschaften eines Menjchen, wie Mut, Selbjtgefühl, richtigen Gejchmad, 
und meint, dazu gehöre jchon eine gewijje Vererbung. „Daher, jagt er weiter, 
jind auch alle großen Bahnbrecher politiicher und geiftiger Freiheit jelten aus 
der unterjten Boltsjchicht gefommen, jondern aus einer bereits vorgebildeten 
Mittelichicht, oft genug fogar aus der Ariftofratie ſelber. Es ift daher auch 
ein großer Fehler, beinahe ein Vergehen gegen jeine Nachfommen, wenn ein 
höher gebildeter Menſch unter feinem Bildungsitande heiratet.“ Der Sag iſt 
treffend und weift nach vielen Richtungen hin. Unter den Bahnbrechern hätte 
Hilty ale Ausnahme Luther nennen fünnen, vielleicht auch Shafejpeare, wie: 
wohl die Forjcher darüber noch nicht einig jein werden, ob der nicht ſchon aus 
einer „vorgebildeten Mittelichicht” gekommen ſei. Ein Genie ift ferner jeden: 
falls Garlyle, und er ift aus dem Wrbeiterftande hervorgegangen; jein Vater 
war Maurer. Nun, Bahnbrecher und Genies zählen ja an und für fich jchon 
als Ausnahmen, woher fie auch fommen mögen. Hat aber einer unjrer Zejer 
wohl einmal daran gedacht, wie viel oder wie wenig einfache jogenannte Ta: 
Iente aus den untern Volksſchichten auf einem jehr offenfundigen und leicht 
überjehbaren Felde, nämlich in unjrer Litteraturgefchichte, zu finden find? 

Da ijt zuerjt der Schujtersjohn Windelmann, er gehört unter die Genialen. 
Wir jind noch heute feinem Genius dankbar, daß er den flug nach oben ge 
nommen bat. Aber für ihn war es fein Mdlersflug, mühelos der Sonne ent: 
gegen, fjondern, menschlich angejehen, ein recht mübhjeliges, elendes Empor: 
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friechen und Krabbeln, und ich weiß nicht, ob ihm viele von uns das nach— 
machen möchten, bloß um den Lohn eines großen Nachruhms, wenn der ihnen 
für ihre Mühſal verbürgt werden fünnte! Denn glücklich und in fich harmonisch 
war Windelmann nicht. Und wer Carlyles Leben kennt, weiß, daß es mit ihm 
nicht anders war. Hätte aber jemand an ihn geradezu die Frage gejtellt, er 
würde vollends in feiner polternden Art geantwortet haben: Der Menſch ift gar 
nicht dazu da, glüdlich zu fein, er it da, um zu arbeiten! Und wer das von 
Herzen jagen kann, für den giebt es ja auch die ganze Frage, mit der wir ung 
hier bejchäftigen, überhaupt nicht mehr. Ein andrer unter den Emporgeitiegnen 
wäre etwa noch Jung-Stilling, der Sohn eines Dorfichneiders. Seine Selbit- 
biographie ift für unfre Frage lehrreih. Wir wollen an jie aber hier nur eine 
Beobachtung fnüpfen: wie lange hat diefer Mann mit dem findergleichen Gemüt 
und mit feinem Gottvertrauen gebraucht, um nur eine einzige Folge feines 
Aufſteigens, nämlich die zu den Forderungen des neuen Standes nicht pafjenden 
äußern Unebenheiten feines Weſens, notdürftig auszugleichen! Und darnach 
frage fich jeder Lejer der Selbjtbiographie Stillings, ob er noch, wenn er vor 
die Wahl gejtellt wäre, für feine Perſon das Glüd eines folchen Lebens ein- 
taufchen möchte. Er wird zum mindeften der Anficht fein, daß der vortreff: 
Iihe Dann das Glüd, wie es die Menjchen gewöhnlich verjtehen, eher ge 
funden hätte auf den bejcheidnen Wegen jeiner Vorfahren. Ihm war nur der 
Beruf des Arztes und feine Schriftitellerei, alfo wieder die Arbeit, wie bei 
Carlyle, Erjag für das, was ihm an heitern und erfreulichen Gaben das Leben 
ebenfalls nicht gewährt hatte, als es ihn äußerlich zu beglüden ſchien. Hätte 
er dieje Arbeit nicht gefunden, jo würde er geradezu unglüdlich geworden jein. 
Ganz anders ift es Goethes Sugendfreunde Klinger gegangen. Dem iſt es wirklich 
„geglücdt,“ ein vornehmer Mann zu werden. Er war der Sohn einer Wach: 
frau und ift fpäter nicht nur General geworden, jondern auch ein hochgebildeter 
und wirklich” vornehmer Mann. Aber nun ftelle man dazu noch einen, den 
legten, an dem wir etwas zu beobachten haben, nämlich Seume! Dann tit die 
Reihe Schon zu Ende. Seume jtammte aus Eleinbäuerlichen Verhältniſſen, 
war nicht unbegabt, aber in feinen Schriften zeigt er ſich durch und durch 
verärgert und vergrämelt, äußerlich genommen über Erjcheinungen feiner Zeit, 
im Grunde aber doch über ſich jelbit, weil er es auf feinem unebnen Lebens— 
pfade zu feiner innern Harmonie hat bringen können. Ein äußerſt trauriger 
Eindrud! 

Und diefen Eindrud hat man fo oft in Schriften geijtiger Barvenüs, die 
noch nicht der Litteraturgejchichte angehören, und dann darf man wohl denfen: 
wieviel Glück mußte erjt zerftört werden, damit diefe Kunftpflanze emporfommen 
fonnte! Und hat dieſes oder jenes Buch wirklich den Wert, daß darum erit 
ein natürliches, bejcheidnes, bücherlojes Menjchenleben gefnicdt werden mußte? 
Es wird nicht unter die Säge der „Klaſſenmoral“ gerechnet werden dürfen, 
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wenn wir aus unjrer Litteraturgefchichte gelernt zu haben meinen, daß eine 
edle, geiftige Frucht nur auf bereit3 veredeltem Stamme wächſt. Und den- 
jelben Eindrud werden unfre Leſer gewinnen, wenn fie auf andre Gebiete 
geiftigen Thuns ihre Gedanken richten wollen. 

Wir möchten noch das Gegenteil dieſes geiftigen Adels, die vielen Dis: 
harmonien, die das Emporjtreben leicht mit ſich bringt, an einigen kurzen 
Bügen aus dem Leben weiter verfolgen. Alles joll zu einander pajjen. Das 
ijt eine ideale Forderung. Wie leicht wird doch auch das in äußerlichen Dingen 
gejtörte Ebenmaß von jedermann empfunden! Ich kannte einjt einen flugen, 
wohlhabenden und angejehenen niederdeutichen Bauern, der gelegentlich mit 
Herren und Grafen zu Tiiche ſaß, und dejjen Wort überall mit Achtung gehört 
wurde. Er war der Erfte in feinem Stande. Als er jchon über die Mitte 
feiner Jahre hinaus war, ritt ihn der Hochmutsteufel, und ein Zug nad) faljcher 
Vornehmheit zwängte ihm anjtatt jeines gewohnten Platt ein ungejchidtes Hoch: 
deutich an, in dem er ich zeitlebens nicht zurechtfand. Von nun an jpielte 
diefer Fuge und in feiner Art hochitehende Mann die Rolle eines Tölpels. 
Einer jeiner Gönner Hatte dieſe Veränderung und ihre Folge ſchon früh voraus: 
gejagt. Ich ſelbſt Habe fie wenigjtens durch eigne Wahrnehmung noch be 
ftätigen fünnen und möchte nun dieje Heine Gejchichte. noch mit einer andern 
zujammenjtellen, die für ein andres Gebiet diejelbe Nutzanwendung ergiebt. 
Ein in jeiner Art ganz ausgezeichneter junger Volksjchullehrer war an der 
Vorſchule eines Gymnaſiums angejtellt. Jeder ſchätzte ihn, und Höhergejtellte 
verfehrten gern mit ihm und auf gleichem Fuße. Dean hatte den Eindrud, 
einem Mufter feiner Gattung, einer fozujagen vollfommnen Eriftenz gegenüber 
zu ſtehen. Da nun jeine Schule in einer Univerfitätsjtadt lag, jo wurde es 
ihm möglich, ohne feine Stellung aufzugeben, noch Vorlefungen zu hören, ein 
Eramen zu machen, und jchließlich wurde er als ftudirter und promovirter 
Gymnafiallehrer nad) einem andern Orte verjeßt. Jeder freute ſich deſſen, 
alle wünjchten ihm Glück. Ciner aber meinte im Stillen: ob der Doftor X 
eine jo ausgezeichnete Stelle einnehmen wird, wie der Volksſchullehrer X, das 
ijt noch jehr die Frage. Diejer Mann hat das flügfte Wort von allen ge— 
jprochen. 

In den jeltenjten Fällen wird man dem Einzelnen perjönlic) etwas gutes 
anthun, den man doch zu fürdern meint, wenn man ihn zu jchnell von den 
natürlichen Bedingungen jeines bisherigen Lebens losmacht. Denn das giebt 
die vielen „verfchrobnen” Menjchen, das will jagen: die da äußerlich nicht 
hingehören, wohin jie fich mit Vorliebe jtellen, wie niemand das föftlicher 
geichildert hat, als Goethe in jeiner Parabel vom Meijter einer ländlichen 
Schule — das giebt ferner die vielen verfannten Genies, 3. B. die wahren 
Opfer der alademijchen Preisaufgabe, die, weil fie eine jolche „gelöſt“ haben, 
ih nur nod) zu etwas Höherm tauglich und berufen glauben, und die es 
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unter dem Drud eines jolchen Schidjals jchließlich zu nichts weiterm bringen, 
als daß fie perjönlich andern lächerlich jind, ohne es jelbjt zu ahnen. 

Als man vor einer Reihe von Jahren bei uns zuerit den Ausdrud 
„ſtudirtes Proletariat“ oder „akademiſches Proletariat“ hörte, da wurde er 
von einzelnen, 3. B. von Bismard in der vielleicht zu wohlwollenden Boraus- 
jegung gebraucht, ald ob man die Sache, die damit bezeichnet werden jollte, 
in Deutjchland noch nicht hätte. Man wollte damit vielmehr vor einer fünf: 
tigen Gefahr warnen, wozu man die Beijpiele damals noch aus Rußland 
nehmen mußte. Gegenwärtig wird auc) der größte Optimijt zugeben, daß wir 
mit jelbjtgezognem Material dienen können. Dem gegenüber wäre wohl einmal 
zu erwägen, ob bei folcher Überfüllung der atademijchen Berufe die „Zuders 
prämie* auf der Univerfität überhaupt noch einen Sinn habe? Manches, wie 
die auf Stiftungen, namentlich einzelner Familien beruhenden Stipendien, wird 
jich nicht ohne weiteres bejeitigen laſſen, es hat aber auch eine andre praftijche 
Bedeutung. Freitiſche dagegen und allgemeine fleine Gelditipendien („Sauf- 
jtipendien” nennt fie hie und da der Student) jind Mittel zur Beförderung eines 
Bauperismus, mit deſſen Pflege dem Staat und der Allgemeinheit fein Dienjt 
erwiejen wird, dem Einzelnen aber auch nur jelten ein wirkliches Glüd gejchieht. 

Der Staat künnte ohne irgend einen Schaden auf den Erjaß feines höhern 
Mitteljtandes aus der niedern Volksſchicht verzichten, und wenn er nur Mittel 
fände, ihn zu verhindern, jo würde auch dem Einzelnen nichts entzogen werden. 
Man hat dafür immer leicht das vielgebrauchte Wort von der notwendigen 
Zuführung frifchen Blutes zur Hand. Uber das Blut verliert nicht? durd) 
allmähliche Veränderung, im Gegenteil, e8 gewinnt nur. Was nun den nach 
unjrer Auffafjung nicht wünjchenswerten unmittelbaren Zufluß betrifft, jo kann 
zwar, jo jagt man, die Erfahrung eines Einzelnen nichts beweijen (was jie 
aber auch gar nicht will, weil ihr Eigentümer hinlänglich vernünftig ijt, das 
allein einzufehen), immerhin aber fann fie vielleicht noch auf andre gleichfalls 
Vernünftige einen gewifjen Eindrud machen, wenn fie gewifjenhaft formulirt 
wird. Der Verfaſſer diefer Betrachtungen ift nicht mehr jung, er hat in den 
verjchiedeniten Gegenden Deutichlands in Städten und auf dem Lande gelebt. 
Er Hat eine große Menge Menjchen kennen gelernt und mit vielen ältern, die 
zum Zeil lange nicht mehr leben, Gedanfen ausgetaufcht über diejelbe frage 
nach dem „Zuzug von unten,“ jo daß jeine Erfahrung in diefem Punkte wohl 
für die Erfahrung mehrerer Menjchen gelten kann. Er hat nun auf jolche Weiſe, 
näher oder ferner, zahlreiche Menjchen kennen gelernt, die geradeswegs von 
unten nach oben jtrebten, aber unter diefen Hunderten wüßte er nur wenige 
zu nennen, die ji) und andre in diefem Streben glüdlich gemacht haben. Das 
jind einige Geiitliche, von denen er das jagen zu dürfen glaubt. Damit it 
aber das Bud zu Ende. 

Es läßt fich nun einmal nicht verfennen, und noch ganz zuleßt wieder in 
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der Affefforenfrage ijt es vielfach zur Sprache gefommen: ein gewijjer Beſitz 
verbürgt, um es möglichſt vorfichtig auszudrüden, in der Regel ein gewiſſes 
Verhalten des betreffenden Befiterd. Hören wir darüber das Wort eines 
wirffihen Menfchenfreundes, der nicht in dem Verdacht fteht, ein Ariftofrat zu 
jein, umd noch dazu in ber freien Schweiz lebt. Hilty jagt in dem jchon er: 
wähnten Buche: „Sch Habe wenigjtens noch feinen Sohn ſehr Heiner Leute 
gejehen, der nicht einen geheimen Reſpekt vor Adel und Reichtum gehabt Hätte.“ 
Das ift noch) fehr vorfichtig ausgedrüdt. Man kann jogar jagen: der Parvenü 
findet das richtige Verhalten zu dem äußern Beſitz faſt nie. Ihm wird jeine 
Herkunft immer anhängen. Wer aber Aufwand aus eignen Mitteln für Zwede 
höherer Bildung zu machen gewohnt ift, lernt beides früh zu einander in Ver: 
bältnis jegen, und jolche Anjchauung vererbt fi) vom Vater auf den Sohn, 
oder richtiger: die Familie giebt fie dem Einzelnen mit ind Leben, und draußen 
fernt er dann erfennen, was diefe Gabe wert iſt. Das bedeutet noch lange 
nicht die Einerleiheit von „Bejig und Bildung,“ aber wohl bezeichnet es den 
Weg, wo beides zu einer Einheit werden fünnte. Was ich mir geijtig erwerbe, 
ijt mein eigen. Wenn ich dafür äußere Mittel aufwenden fann, jo bin ich 
bejjer dran als mancher andre. Wenn ich es aber thue, jo darf ich auch 
wohl für beffer gelten als der, der es fünnte und nicht thut. Und dieje gute 
Gewöhnung einer höhern Kultur, wenn auch des Einzelnen perjönliches Ver: 
dienft darum nicht mehr groß ift, wollen wir nicht gering achten. Wir können 
dabei wohlthun und mitteilen und brauchen noch lange fein Mammonsdiener 
- zu fein, wenn wir meinen, daß auch die Bildung im leßten Sinne etwas 
faftenartige® hat und an die Grenzen eines gewillen äußern Verhaltens ge: 
bunden ijt. „Verehrung faljcher Vornehmheit, jagt Hilty, iſt immer das 
charafteriftiiche Zeichen des Plebejerd von Geburt und Art.“ 

Der verjtorbne Rudolf Hildebrand hat früher in den Grenzboten „Tage: 
buchblätter eines Sonntagsphilojophen“ veröffentlicht, die jetzt als Buch er: 
jchienen find. Er ift auch ein Mann des Volles gewejen, wie man faft auf 
jeder Seite des hübjchen Buches jehen kann. Er ſpricht an einer Stelle 
darüber, was jchon mancher in jeinen Gedanken bewegt hat, daß der einzelne 
Menſch die Erfahrung feiner Jugend gewöhnlich im Alter nicht mehr ausnügen 
fönne, weil es zu fpät dazu jei. Wohl aber, meint er dann, könne, was dem 
einzelnen Menſchenkinde verjagt fei, die Menjchheit als ganzes, die Welt, den 
Gewinn und die Erfahrung des Alters in die neue Jugend mit hinübernehmen. 
„Das wird möglich durch das Geſamtbewußtſein, das fich von Gejchlecht zu 
Geſchlecht Herausbildet und überliefert und auch dem Einzelnen feine Wege 
erleichtern und abkürzen fan. Damit ift das Bewahren des alten Guten und 
der Fortſchritt aufs beite gepaart. Aller wahre Fortichritt beruft demn auch 
darauf, dab die alternde Welt jich aus jich heraus fortwährend verjüngen 
fann und doch dabei wiſſen, was jie ald alte willen kann.“ 
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In der Richtung diejer Anjchauung liegt das, was wir mit einem kurzen 
Ausdrude die Kontinuität unfrer höhern Bildung nennen können. Dieje 
Bildung jelbjt ift wieder durch gewijje äußere Verhältnifje bedingt, und dazu 
gehört nach unjrer Auffafjung auch der jetzt jo viel berufne „Bejig,“ wenn 
man jeine Bedeutung nicht über Gebühr fteigert. Wer mit einem jo begründeten 
Erbteil jeiner Vorfahren in das geijtige Leben jeiner Zeit eintreten und ein« 
greifen fann, der bat es natürlich leichter, al® wer von unten ber in jene 
Kontinuität gewijjermaßen einbriht. Um gleichen Erfolg zu haben, müßte 
des Emporftrebenden geijtige Straft bedeutender jein oder fein Glüd größer. 
Weil und nun das als eine Forderung der ausgleichenden Gerechtigfeit vor: 
fommt, jo jchreiben wir, wie es jcheint, zumächjt jedem Emporjteigenden leicht 
ein Talent zu, das er in Wirklichkeit gar nicht hat. Und weil dann für ihn 
das Mißlingen unausbleiblich ift, jo machen wir zweitens meift die traurige 
Wahrnehmung, daß ein zu jchnelles Emporjteigen die erjte Generation ihres 
‚Fortjchritts nicht froh werden läßt. Wohl ihr, wenn das Glüd der folgenden 
fie für die eigne Enttäufchung entjchädigen fann! 
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Er 9: furzem war in einem Blatte zu lejen, der oder der deutſche 

a Schrüftiteller — der Name ift mir eben entjallen — habe in 
k A den legten zehn Jahren das und jenes gejchrieben, er gelte 
N neuerdings für den erjten Vertreter der — italienischen Charakter— 
Mnovelle. Er jtehe in diefer Beziehung jogar noch über Paul Heyje. 
Einen Augenblid rieb ich mir die Stirn: Haft du denn die legten zehn Jahre 
geichlafen? Italieniſche Charafternovelle, was mag denn das jein? Ich 
fonnte mich wohl aus meiner frühern Kenntnis erinnern, daß fräftige Zeiten 
oder einzelne kräftige Menjchen ein fremdes nationales Koſtüm benugt hätten 
als Maske für Spott oder Kurzweil, auch im Ernjt zum Gewande für eigne, 
tiefe Gedanken, aber das war doch alte, verjährte Litteraturfenntnis: Gil Blas, 
Montesquien, Lord Byron oder jo etwas. Aber jetzt, jeit zehn Jahren, 
italienische Charafternovelle? „Nun ja, warum lejen Sies denn nicht,‘ pflegte 
mein alter Freund S. mir. bei jolchen Anläffen zu jagen. Und wenn ich mirs 
dann gefauft oder jonjtwie verjchafft und es jchließlich auch gelejen hatte und 
dann bei nächjter Gelegenheit ihm anvertraute, daß ich doch eigentlich nicht 
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finden fönnte, daß er mir da einen beſonders guten Rat gegeben hätte, dann 
jagte er bloß: „Das gejchieht Ihnen ganz recht, warum haben Sies geleſen!“ 

Nun lebt mein guter alter Freund nicht mehr, ich habe auch längſt feine 
Zeit mehr, um alles zu lejen, was er mir etwa geraten haben fünnte. Aber 
eins habe ich Doch dadurch gelernt, nämlich ein bischen die Gabe, zu fennen, 
auch was ich gar nicht gelejen habe. Oder, damit das nicht zu eitel und 
ruhmredig flingt, e8 geht mir wie manchem Litteraturfreund des vorigen Jahr: 
hundert, dem es an Mitteln fehlte, ſich die damals noch nicht jo jchnell und 
fo billig auf den Markt fommenden Neuigkeiten (oder die noch nicht zu habenden 
eriten Neuheiten, wie die verbefferte Grammatik jagt) zu verjchaffen, und der ſich 
dann wenigitens eine ftattlihe Sammlung von „Buchhändleradvertijjementen‘ 
anlegte, die zur Urkunde feiner Bildung und Belejenheit fogar ſpäter in einer 
kurzen Nachricht von feinem Tode noch erwähnt werden fonnte. Oder e8 ging 
mir Ähnlich wie dem armen Lehrer bei Sean Paul, der ſich den Titel jedes 
Buchs, das er gern gehabt hätte, in ein jaubres Heft jchrieb und den Inhalt, 
wie er ſich ihn dachte, darunter, und der dann meinte, er hätte alle die Bücher 
nicht nur gelejen, fondern er bejige fie jogar. So wenig nun jenen beiden 
Befigern je zum Bewußtſein gefommen fein wird, daß ihnen etwas zu ihrer 
Bildung oder zu ihrer Unterhaltung notwendiges fehle, jo wenig, denke ich, 
wird auch mir etwas zu meinem Glücke wejentliche8 entgangen jein, wenn 
ich dieje italienische Charakternovelle der neuern deutjchen Litteraturgejchichte, 
die mich anfangs jo heftig beunruhigte, jchließlich gar nicht kennen lernte, 
jondern fie mir nach meiner gelegentlich erworbnen Kenntnis ber betreffenden 
Buchhändleradvertijjemente einfach dachte. 

Denn jedenfalls fommen darin vor ein deutſcher Maler, der die italienische 
Schönheit an einem Gartenzaun oder hinter einem antiken Mauerrejt entdedt, 
und ein archäologischer Stipendiat, der über diefen Mauerreft jpricht und auch 
übrigens von Klugheit tropft, ein Italiener, der jich über den Najeweis ärgert 
und ihn mit etwas Spruchweisheit zurechtiegt, jodann eine Schilderung von 
Albano und Frascati oder von Ariccia oder Capri, eine Fiammetta oder eine 
Violetta, jowie einige tiefe Züge aus dem jogenannten Bolfsleben, und das 
ganze feine Kunftwerf zählt dann mit unter die Hilfsmittel zur Vorbereitung 
auf die nächjte italienische Reife, aus der auch ganz gewiß etwas wird, jobald 
nur erjt Papa die Eleftrizitätsaftien plazirt oder auch nur den muffigen Roggen 
oder die angeftoßenen Apfeljinen glüdlich über die Grenze gejchafft haben wird, 
von wo an fie dann auf Gefahr des ahnungslojen Beſtellers gehen. 

Doch das gehört ja wohl eigentlich nicht mehr in eine Charafternovelle, 
wenigftens wäre der Charakter dann nicht gerade ſchön. Aber um auf die 
italienische zurüdzufommen — ob die num wirklich ihren Namen verdient und 
ihm nicht vielmehr durch Mißbrauch der Bezeichnung befommen hat, ſcheint 
mir doch noch jehr zu überlegen. Das Bedenken beruht freilich zunächſt nur 
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auf der Vorſtellung, die ic) mir von einer Charakternovelle made. Sie ſoll 
nicht nur in dem betreffenden Lande jpielen, jondern auch den Charakter des 
Volks offenbaren, im ganzen und im einzelnen, in Verjonen und Zügen und 
in der Art der Schilderung. Sie fann oder follte doch vernünftigerweife nur 
von einem Angehörigen, jedenjall3 von einem genauen Kenner des Volfs ges 
jchrieben werden, jonjt giebt es Schnidjchnad, der das Heften micht wert it, 
gejchweige denn den Goldjchnitt. 

Dat es jo mit meiner Vorſtellung von der Charakternovelle ungefähr 
jeine Richtigfeit hat, könnte ich aus der Litteraturgeichichte nachzuweiſen unter: 
nehmen. Aber ich glaube faum, daß meine Lejer jtandhaft genug jein würden, 
mir die Ausführung eines jolchen Vorhabens aufrichtig zu danfen. Oder ich 
fönnte jelbft eine jolche Novelle jchreiben. Das mühte aber eine deutfche fein. 
Dazu kommt es vielleicht ein andermal, Einjtweilen mag ftatt deſſen das, 
was ich eine wirkliche Charafternovelle nenne, an einem bereits gejchriebnen 
Buche gezeigt werden, und finden meine Lejer vielleicht dabei dieſe ganze Frage 
ziemlich überflüjfig, worüber ich mit ihnen nicht weiter rechten werde, jo werden 
jie hoffentlich durch das Beifpiel dazu, die Novelle ſelbſt, fich einigermaßen 
für den Aufwand an Zeit und Aufmerfjamfeit, den dieſe lange Vorbemerkung 
forderte, entichädigt fühlen. 

Mit Dänemark ſtanden wir Deutfchen in den Tagen der Klopftod, Voß, 
Stolberg ausgezeichnet, nicht nur durch folche litterariiche Anfnüpfungen, 
jondern überhaupt gejellfchaftlich und wirtjchaftlich. Die Beziehungen zwifchen 
unjern nördlichen Landftrichen und Dänemark waren jehr lebhaft. Das hat 
der napoleonijche Krieg und die jchleswig-holjteinische Frage geändert, und fie 
mußten es ändern. Nun jind die Dänen auf die wenigen lachenden Eilande 
und auf das magere, ernfte Jütland bejchränft. Sie fünnen nicht mehr hoffen, 
einen größern Staat zu bilden, und fühlen doch mehr Kraft in fi, als zu 
dein fleinen nötig ift. Mit der flandinavifchen Union will es auch nichts 
werden, und jo befindet jich denn der entjchieden tüchtigjte und intelligentejte 
Teil der Skandinavier in einer Lage und in einer Stimmung, für die wir 
Deutichen alle Teilnahme haben, trog unſrer ganz verſchiednen politifchen 
Richtung, und jo wenig ung auch ein freundlicher Sinn auf der andern Seite 
ſolche Gefinnung leicht mat. Wir lernen die Dänen fennen, wenn wir in 
die Bäder von Schleswig oder nad) Kopenhagen gehen. Sie find und niemals 
ganz fremd geworden. Wir haben den Eindrud, daß fie tüchtig find und 
wirtjchaftlich ftrebfam. Uber überall jind ihnen ihre Verhältniffe zu Kein, 
und das Streben hat fein rechtes Ziel zum Ausgreifen. Darım find die 
Menſchen dort ernft, auch wohl trübe, etwas peſſimiſtiſch. Aber fie find nicht 
oberflächlich, oder doch nur einige von ihnen haben etwas davon, was äußer: 
ih an franzöfiiche Kultur erinnert, und mit dieſer befreundet man ſich gern, 
weil man politiich auf Frankreich angewiejen zu jein meint. Sonſt haben die 
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Dänen etwas tieferes, finnendes, was uns zufagt, auch eine eigne Art von 
Humor, den nordifchen, wenn er auch bisweilen jalonmäßig frifirt ijt, wie bei 
Anderjen. 

Doc wer könnte in jolchen Zügen, die uns fremdes Volfstum vergegen: 
wärtigen möchten, vollftändig jein! Beſſer verfteht es der Dichter, der wahre 
Erzähler, und er giebt uns eine Erzählung, in der alle Figuren echt find. 
Jeder diefer Menjchen vertritt eine bejtimmte Seite feines Volfs, und alle 
zufammen geben dann defjen ganzen Charakter naturgetreu wieder. Man wird 
nicht leicht etwas jo einfaches, was in feiner Naturwahrheit an eine Reiſe— 
bejchreibung erinnert, und doch dabei jo durchaus unterhaltendes, unjre Teil: 
nahme forderndes lejen fünnen, wie die Erzählung von Henrik Scharling: 
Sunge Helden, überjegt von Willagen (Bremen, Heinfius, 1896). Das 
Original ist jchon älter, es ift bald nach dem letten ſchleswig-holſteiniſchen 
Feldzuge (1864) gejchrieben worden, und der Schilderung darin dient der erjte 
Krieg von 1848 bis 1851 als Hintergrund. Damals in jenem erjten Kriege 
waren die Kräfte der Kämpfenden gleichmäßiger, der Kampf länger und wechjel: 
voller und für einen Dichter reicher an brauchbaren und intereffanten Motiven. 
Die Stimmung aber, die über der ganzen Erzählung liegt, das innere Ber: 
halten der dänischen Gejellichaft, ihr Urteil über den deutſchen Nachbar und 
Gegner, über die eigne Lage und ihre wenig hoffnungsreiche Zukunft, die Be: 
jchreibung des politischen Zuftandes, das alles fteht unter dem Eindrude der 
jpätern Zeit, in der das Buch entjtanden ijt, und fo giebt uns der Roman 
ein Bild der Gegenwart, ohne doch lehrhaft zu werden oder gar ein politijcher 
ZTendenzroman zu fein. 

Der Verfaſſer, ein Kopenhagener Profejjor und als Schriftiteller befannt 
und bewährt, weiß, wie in feinen andern Werfen, jo auch in diefem das ewige 
Recht der Dichtung zu wahren und zu nußen, um den Widerjtreit der Sträfte 
verjöhnend auf der Höhe einer gereinigten Lebensanſchauung ausklingen zu 
fafjen. Haben auch jeine Landsleute in diefen Kämpfen, die er uns fo zum 
Greifen deutlich darftellt, ihrem Staate nicht den Erfolg verschaffen können, 
für den jie fämpften, perfönlich haben fie doch ihre Tapferkeit bewährt, und 
ihren gejunden Sinn haben fie fich erhalten, und nun ftehen fie in ihrem 
Privatleben als tüchtige und intereffante Menjchen da, an deren Gedanken, 
Enttäufhungen und Hoffnungen wir gern Anteil nehmen. Der Menſch als 
Menſch bleibt doch das Wejentlichite für unjer Interefje, und in dem Leben 
der Einzelnen wird uns mancher jchöne Zug und hie und da auch aufblühendes 
Glück gezeigt, über das wir uns freuen. Sturz es ift ein echtes, jchönes Wert 
der Dichtung, wovon wir unſern Lejern eine Vorftellung zu geben verjuchen 
wollen. 

Dem alten Oberſt Hjälm ift alles im Leben quer gegangen. Er hat fi) 
aus dem Dienfte, der feiner Thatenluft keine Nahrung geben konnte, verjtimmt 
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zurüdgezogen, verjteht feine ſanfte, zartfühlende Gattin nicht und ärgert fich 
über jeinen einzigen Sohn, den jpätgebornen mit den riefigen Gliedmaßen und 
dem trägen, verjchlafnen, träumenden Geifte, in dem er nicht hoffen fann, fein 
eignes zerftörtes Leben noch einmal bejjer wieder aufzubauen. Uffe, der Blöde 
oder der Dumme geheißen, fommt in die Schule und jtreitet mit jeinem Fleinen 
Hausgenojjen Balle, dem Sohne des reichen Groſſiſten Löwe, um den legten 
Plag in der Klafje, die Hegemonie von unten, während der alte Oberſt brummt 
und zankt und den Sohn täglich mehr fich entfremdet, die Mutter den unge: 
ledten Liebling pflegt und bejeufzt und nur die alte Tante, eim £öftlich ge: 
jchildertes Menſchenkind, an dem jungen Reden niemals verzweifelt. Tante 
Malene vertritt das Necht des Sohnes gegenüber dem Vater und ift in all 
dem Familienjammer fejt überzeugt, daß fie allein doch ſchließlich Recht be- 
halten wird. Einftweilen freilich fieht e8 noch nicht danach aus. Denn Uffe 
bringt e8 mit feinen beinahe zwanzig Jahren nur bis zum Mpotheferlehrling, 
nicht als ob er dazu taugte oder bejondre Luſt verſpürt hätte, jondern einfach 
weil er e8 zu allem andern eben nicht bringt. Sein Schulfreund Palle Löwe 
ist ſchon ein vollendeter Weltmann, er geht in Gejellfchaften, tanzt, Hält Vor— 
träge im Studentenverein und jchreibt Leitartikel für „Skandinaviens Morgens 
röte,“ jucht auch als fchneidiger Mentor feinen ungefügen Freund auf dieſe 
Höhe mit emporzuheben. Aber der Erfolg ift vor der Hand nur der, dab 
jich diejer von ihm in die glänzenditen Gejellichaften Kopenhagens ſchleppen 
läßt, einmal wegen nächtlichen Unfugs eingeftedt wird und zum noch größern 
Entjegen jeines® Vaters, der ihn nun am liebjten zum Haufe hinausgeworfen 
hätte, um ein jchönes Mädchen anhält, das leider jchon verlobt iſt. Nun find 
auch Tante Malenes Hoffnungen auf Null gefunten. 

Doch nur auf furze Zeit. Denn gerade jegt iſt König Chriftian geitorben, 
und Frederik VII. fommt auf den Thron. Der Srieg in den Herzogtümern 
briht aus. Heimlich geht der lange Uffe eines Morgen! früh aus feines 
Vaters Haufe, mit einigen Geldjicheinen von Tante Malene verjorgt, und meldet 
ſich als Freiwilliger für den Srieg. An Bord des Schiffes, das nach) Schleswig 
geht, trifft er zu feiner Verwunderung jeinen Freund, den Politiker Balle, in 
elegantejter Phantafieuniform im Begriff, den gleichen, gefahrvollen Weg zu 
betreten. Wir begleiten nun dieje beiden jungen Helden auf ihren jehr ver: 
ſchiednen Schidjaldwegen über zwei Jahre lang. Wir werden auf alle Schlacht: 
jelder der Jahre 1848 und 1849 geführt und jehen die Handlung vor unjern 
Augen fich entwideln in lauter Einzelbildern, geftellt von fleinen Gruppen mit 
beitimmten, lebendigen Zügen, wie fie unfer Auge fafjen kann. Einzelne der 
Heerführer, die ſich damals auszeichneten, treten ganz in unjre Nähe. Man 
fühlt, der Verfaſſer jchildert hier aus genauefter Kenntnis. Wer aud) jonjt 
nicht viel auf Schlachtbejchreibungen giebt, der wird doc) diejen Fleinen Kunft- 
werfen mit Interejje folgen. Wem aber die Namen Ecdernförde, Friedericia, 
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Softedt noch von jeiner Jugend her in der Erinnerung find, ber jollte fich 
den Genuß nicht entgehen lafjen, von einem hochgebildeten Gewährsmann der 
Gegenjeite ſich dieſe Borgänge erzählen zu lajjen und mitzufühlen, wie das 
dort auf die Menſchen gewirkt hat, was wir in unfern Büchern natürlich jo 
ganz anders lejen. 

Für den Berfaffer find die großen Ereignifje gleichwohl nur die Ein- 
faffung zu dem weitern Leben feiner beiden Helden. Palle Löwe hat die 
fomifche Rolle. Der Held des Mundes und der Feder bedt immer den Rüd- 
zug, ehe es verlangt wird, fällt dann einer Studentenfreiichar in die Hände 
und wird friegsgefangen, was zwar in grauer Vorzeit für eine Schande würde 
angejehen worden fein, nach den Regeln der modernen Kriegsfunft aber dem 
Tapferften begegnen fan, und gründet zulegt in Kopenhagen eine eigne liberale 
Zeitung, in der alles, was der Krieg an Hoffnungen nicht erfüllt. hat, in der 
Form von Tadel und Berbefjerungsvorichlag theoretifch weitergeführt wird. 
Allzu ernfthafte Journalisten könnten ſich vielleicht eins oder das andre Hinter 
die Ohren jchreiben. 

Der Träger der ernsthaft fortfchreitenden Haupthandlung ift Uffe. Er 
wird auf dem einzelnen Schlachtfeldern Leutnant, Kapitän, Major, zulegt 
Generalmajor. Klingt das nicht romanhaft? Aber wer e8 in dem Buche 
lieft, wird vielmehr Uffe Hjälm für eine Hiftorifche Perſon halten. Es wird 
mit jeder neuen Schlacht jchöner und jpannender, Aus dem. liebenswürdigen 
Weichtier wächft der echte nordiſche Nede Hervor, der fein Vaterland groß 
gemacht haben würde, wenn — er gefonnt hätte. Der König ift gut. Frederik VIL 
wird jehr ſympathiſch gejchildert. Für dem fterben, ift nicht ſchwer, meint 
Uffe, dem als jungem Leutnant bei der Revue in Jütland der König das eigne 
Danebrogkreuz anbeftet. Aber die Verhältniffe! Die Kraft reicht nicht aus 
gegen das doch thörichterweife unterfchägte Preußen, und das ewige Re— 
nommiren verfchlimmert die Sache. Was fünnte aus dem Vaterlande werden, 
wenn es lauter ſolche Männer hätte wie Uffe! 

Uber die Erzählung kehrt zum Privatleben zurück und arbeitet mit Heinern 
Zügen weiter. Der alte Oberft Hjälm wird eines Tages plöglich aufs Schloß 
zur Tafel befohlen, wo man ihn jchon lange nicht mehr gefehen hat. Die 
Hoffavaliere fcheinen ihm nicht mehr zu fennen und-erwidern feinen Gruß ſteif 
und höflich. Der König. redet ihn über Tiſch an und will mit ihm ein Glas 
auf das Wohl des Sohnes trinken. Der Oberſt greift bejtürzt nach dem 
Glaſe und wirft e8 um. Der König macht einen Scherz und lacht, die Ka— 
valiere lachen pflichtichuldigft mit, der Oberſt aber ift purpurrot vor Verlegen— 
heit. Aber der König verweijt den Herren das Lachen, erinnert an das Blut 
der Feinde, das der junge Hjälm Hat fließen machen, fo wie der Rotwein 
aus bem Glaſe des Vaters über das Tiſchtuch gefloffen tft, erzählt Geſchichten 
von dem jungen Helden und führt fein Glas an die Lippen, und alle Gäjte 
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thun dasjelbe. Und. es ift wunderbar, wie diejes eine Glas. dem Gedächtnis 
der alten Hoffavaliere zu Hilfe kommt. Nun kennen fie den alten Oberjten 
mit einemmale ganz; genau, erinnern jich auch jehr unmahricheinlicherweife 
de8 Sohnes von feinen früheften Kinderjahren her, und der vergejjene Alte 
hat eine Schar treuer Freunde gefunden, vor deren Liebenswitrdigkeiten er ſich 
nicht zu bergen weiß. 

Er kommt nach Haufe. Er weiß faum, was er aus der Welt machen 
fol. Sein Sohn Uffe! Er möchte ihm jchreiben. Aber wie Die Form finden, 
er hat das ja nie gethan. Er jest fih hin. Schon die Anrede will nicht 
gelingen. . Er geht ind Zimmer feiner Frau. Sie jchreibt jo eifrig, daß fie 
den Eintretenden nicht bemerkt. „Un wen jchreibft du?“ Sie zudt zujammen 
und flüftert faum hörbar: „An Uffe.“ „Grüß ihn von mir,“ jagt der Oberft. 
Sie fieht ihn verwundert an. Aber der Oberſt beugt fich über fie und drüdt 
einen Kuß auf ihre Lippen. Sie jchlägt ihren Arm um feinen Hals. Zum 
erften mal verjtehen fich die beiden. Sie haben fich gefunden in ihrem Sohn, 
in dem blöden Uffe. Und jo bleibt es nun. Die Mutter fchreibt weiter an 
den Leutnant, Kapitän, Generalmajor; ihr Brief fchließt mit: „Vater läßt dich 
grüßen,“ und Uffes Briefe an jeine Mutter enden: „Grüß Vater.” Bater und 
Sohn bedürfen feiner weitern Auseinanderjegung. Und nach drei Jahren, bei 
dem Einzuge der Truppen in die Stabt, betritt der Sohn zuerit wieder jeines 
Vaters Haus. Er hatte einſt, ala er zuletzt diefe Stufen hinunter rannte, 

dem Diener Palle Löwes auf die Frage: „Wohin, Herr Hjälm?“ geantwortet: 
„Ich mache nur einen Heinen Morgenfpaziergang.“ Drei ganze Jahre hat der 
Spaziergang gedauert. Nun, joll der Vater den Sohn wiederjehen, für den 
er nie ein freundliches Wort gehabt, ja dem er bei dem legten Zwiegeſpräch 
das Haus verboten hatte. In Spannung geht er im Wohnzimmer auf. und 
nieder und überlegt, wie er ihn anreden ſoll. Frau Hjälm figt am Fenjter 
und betet, daß ihr Herz nicht brechen mag vor Freude, wenn ber lange 
Erjehnte hereintritt. Tante Malene aber wirft jtolz den Kopf in den Naden 
und blidt fampfesmutig nad) einem Gegner aus, findet aber: feinen. Als 
der Oberſt endlich herausgefunden hat, wie er feinen Sohn anteden will, 
tritt diefer ein, aber dem Alten ift die Anrede entfallen, er wirft fich jeinem 
Sohn um den Hals, nimmt feinen Kopf zwijchen beide Hände und küßt ihn. 
Dann fommt die Mutter mit Nanna, überwältigt vom Glüde, und zulegt 
Tante Malene, die ihm treuherzig feinen breiten Rüden tätjchelt. 

Aber wer iſt Nanna? . Das führt wieder weit zurüd in ein tief im Walde 
des Herzogtums Schleswig verſtecktes Förfterhaus und zu einer zarten, jchönen, 
nicht tändelnden und in feinem einzigen Punkte albernen Liebesgejchichte. Zu: 
erit fragt der Freiwillige die Förfterstochter an der Pforte ihres Gartens 
nach dem Wege. Dann zieht er dem neben ihm gefallnen Waffengenoſſen im 
Toben der Schlacht den Ring vom Finger, um ihn jpäter der Braut zu bringen. 
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Er trifft fie nach Iahresfrift in eben jenem Förjterhaufe. Das jchöne junge 
Mädchen aber, das ihm einst den Weg wies, ijt feines toten Freundes Schweiter, 
und Uffe jelbjt ift Schon Offizier geworden. Noch einmal fommt er wieder 
und jagt beim Abjchied: „Nanna, leben Sie wohl, bis wir uns wiederjehen.‘ 
Dazwiſchen liegen Schlachten, und Zeitungen fommen und bringen neue Nach— 
richt von feinem wachjenden Ruhme in das jtille Förfterhaus. Und je höher 
Uffe jteigt, deito mehr jchwindet Nanna die Hoffnung, ob er wohl fommen 
wird. Endlich fommt er als Generalmajor angeritten, kurz vor dem Einzuge 
der Truppen in Kopenhagen, wo wir jchon die Braut im Haufe jeiner Eltern 
gejehen haben. Was fich aber die zwei vorher ſagten im Garten des Förſter— 
hauſes, das ijt jehr ſchön ausgedrüdt, eignet fich aber bejjer dazu, von dem 
Leer jelbit gelejen, als im furzen Auszuge hier wiedergegeben zu werden. 
Sp findet denn die däniſche Charafternovelle einen für alle Beteiligten 
befriedigenden, wohlthuenden Abjchluß. Das geiftvolle Buch iſt auch gut 
überjegt, und daß das in der deutichen Kaufmannsjtadt gejchehen it, wo 
übrigens der Spiritus wohl häufiger in feinem Originalzuftande angetroffen 
werden möchte, als in feiner deutſchen Überjegung, ift nebenbei auch noch 
recht hübſch und erfreulich. 
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EFT 0: mir auf dem Schreibtiſch, in einer Vaſe mit Waſſer, ſteht ein 
A blühender Schlehdornzweig und ftreut mir facht ein weißes Blättchen 
A nach) dem andern aufs Papier. Ich trage mir gern Blumen aus 
| der freien Natur ins Haus; denn wenn man fid) aus der Gärtnerei 
T $ einen Fliederſtrauß oder etwas derartiges holen läßt, weiß man nie, 
’ ob die Dinger nicht etwa veredelt, gekreuzt, getrieben, hochgezüchtet 
ober auf eine andre Weiſe verbaſtert find. Man thut es ja heutzutage micht 
anders: ſelbſt die Peterfilie in der Suppe muß von einer aufs höchſte verfeinerten 
Kulturrafje jtammen. 

Er iſt mir and Herz gewachſen diefer wehrhafte Strauch, der feine keuſche 
Blütenpraht mit taufend Speeren ſchirmt und draußen in vergeflenen Adermwinteln, 
an vertretenen Wegrändern ſich mit zäher Kraft an die Scholle klammert und um 
fein jchwer bedrohte Daſein ringt. Eine gute halbe Stunde vor der Stadt haben 
die Feldmefjer feinerzeit bei der Grundſtückszuſammenlegung, als fie alle Heden 
und wildwacjenden Sträucher außrotteten, einen Feldrain jtehen lafjen, vermutlich 
weil fie nicht3 damit anzufangen mußten. Es ijt der Abhang einer alten diluvialen 
Flußterraſſe, und er ift fo ftarf geneigt, daß es zu umſtändlich war, ihn einzu= 
ebnen. So zieht er fi nun in einer Länge von etlichen hundert Metern hin, 
bis er, niedriger und niedriger werdend, fich zwiichen üppigen Saatfeldern verliert. 
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Saftiger Raſen dedt ihn, goldgelber Löwenzahn und himmelblauer Gundermann 
machen ſich darauf breit, und unzählige Schwarzdornfträucher Hüllen alljährlich den 
Grund in einen entzüdenden Blütenfchleier. Wie gern gehe ich um dieſe Zeit 
dort vorbei! Geſtern konnte ich der Berfuhung nicht widerftehen, mir etwas von 
diefem Blumenzauber anzueignen. Jh bog vom Feldweg ab, wand mid ein 
Dupend Schritte weit vorfihtig dur eine Aderfurde und war nun an dem Ab- 
bang angelommen. Wie das blühte, leuchtete und von unzähligen Bienen und 
Hummeln fummte! IH ſchaute und ſchaute; dann wählte ich mir einen jchönen 
Zweig aus und jchnitt ihn ab. Dabei ſitach mich ein Dom tief in den Finger, 
aber ih nahm das gern mit in den Kauf, es gefiel mir, daß der Strauch fid 
feine Schäge nicht gutwillig vauben ließ. 

Während ich nody damit beichäftigt war, die Heine Wunde auszujaugen, hörte 
id auf einmal Hinter mir eine rauhe Stimme. Dort jtand ein vierjchrötiger Mann 
in Arbeitdanzug und blauer Schürze, den diden Kopf jchief in den Nacken gelegt, 
die grellblauen Augen, unter denen dide Säde hingen, halb zugefniffen. Im ges 
meinjten Dialekt jagte er: „Weiß der Herr nicht, da hier fein Weg geht, und daß 
man fi nicht an fremdem Eigentum vergreiien darf? Ach werde Sie pfänden 
und jtrafen laſſen!“ Einige ruhige Worte und ein Fünfzigpfennigitüd bejänftigten 
den Mann; jeine Bullenbeißerphyfiognomie hellte fich auf, und er wollte mir ſogar 
erlauben, noch mehr „von dem Zeug“ abzujchneiden. Ich Hatte aber genug, nahm 
meinen teuer erfauften Zweig und zog ab. Meinen Zweig! Ob ih nun wirklich 
ein „Dingliches* Recht an ihn habe? Der Mann war wohl jchwerlid Eigentümer 
des Grundſtücks; ich habe wenigiten® ſtets beobachtet, daß der Menih dann am 
gröbften wird, wenn er nicht feine eignen, ſondern fremde Nechte vertritt. 

In Gedanken wandelte ich heimmwärtd. Ich verhehlte mir nicht, daß ich die 
peinlihe Situation mir jelbjt zuzujchreiben hätte, denn ich habe es jeinerzeit ver— 
fäumt, liegende Gründe zu erwerben; was ich verdiene, geht meift für leichtbeweg- 
lie Gegenftände auf, und Latifundien werde ich in meinem Leben jo wenig be— 
figen, als ein Gärtchen, worin ich mir Schlehdorn und unveredelte Suppenpeterfilie 
ziehen könnte. Aber der Menſch, den die Entwidlung der Kultur von Grund und 
Boden weggedrängt hat, ftrecdt nun einmal immer wieder die Hand aus nad) einer 
Blume am Wege, einem Blatt am Baume, einem Bilz im Walde und Enidt damit 
täglich die Heiligjten Rechte — ein ativiftiiches Überbleibjel aus einer rohen Urzeit, 
wo jeder aus der Natur nahm, was er friegen fonnte, und erjt dann, wenn ihn 
ein andrer dafür totichlug, fich von feinem Unrecht überzeugen ließ! 

Für mich hat übrigend die Sache noch einen ganz bejondern Haken. Ich bin 
Lehrer und als folcher verpflichtet, im Sommer mit meinen Schülern botanijche 
Exrfurfionen zu madhen und Pflanzen ſammeln zu faffen. Haben die Jungen nichts 
in ihren SHerbarien, jo wird das höhern Orts nicht gern gejehen; laſſe ich aber 
Pflanzen fammeln, jo muß ich alljommerlid von Grundftüdseigentümern, Straßen: 
wärtern, Flurwächtern und Forftläufern die ſchönſten Grobheiten einjteden. In 
diefem Widerjtreit der Pflichten habe ich das zweite gewählt und finde, daß ich 
mid) dabei eigentlid gar nicht fchledht jtehe, denn die guten Leute könnten mich ja 
bejtrafen laſſen, was bis jept noch feiner gethan hat. Auch der Umjtand, daß fie 
niemald die Schüler, jondern immer mid; anichnauzen, zeugt von feiner Empfin- 
dung; fie wiſſen, daß niemand für rechtäwidrige Handlungen verantwortlich iſt, 
die er im Auftrage einer höhern Autorität verübt. 

Nachdenklich fchritt ich fürbaß und betrachtete meinen Schlehdornzweig. Daß 
mitten auf den Wegen nichts wächit, ift jehr bedauerlihd. Die Fluren zu betreten 
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it und verwehrt, in den Wald dürfen wir auch nicht mehr gehen. Aber auf ben 
Wegen und Straßen zu erijtiren haben wir ein ſonnenklares Recht, das heißt, 
wenn wir und nicht an den Rändern zum Ausruhen nieberjegen, denn bann werben 
die Graßpächter grob. Und ftellten wir und mitten darauf, jo würde nad) einigen 
Stunden ein Gendarm kommen und nad unfrer Legitimation fragen und bei 
ordnungsmäßigem Befund und freundlich auffordern, weiter zu geben. 

Unter jolchen Betracdhtungen war ich aus den Feldern heraus und auf die 
Zanditraße gelommen. Ich blidte mid) um: es war weit und breit fein Menſch 
zu jehen. Da fegte ih mi an den Straßengraben. Es war ein mwonniger 
Maitag; das zartgrüne Grad entfaltete feine eriten Rifpen, ein Kirfchbaum neben 
mir jtand in voller Blütenpradt, eine Ammer flötete unverdroffen ihren eintönigen 
Schlag, unzählige Lerchen flatterten trillernd in der blauen Luft. Da verfanf ich 
in Träume. Der blühende Zweig in meiner Hand wuchs vor meinen Augen zu 
einer dichten Hede empor, die den Abjchluß eines ſchön gepflegten Gartens bildete. 
Auf dem blumigen Rajen davor tummelten ſich meine beiden ältejten Kinder, im - 
Hintergrunde jtand ein einjtödiges Wohnhaus, in einer Weinlaube ſaß meine Frau 
mit dem jüngſten. Dahinter Wirtjchaftögebäude und ringsum üppige Fruchtfelder, 
eine Fläche von 5,4 Hektar pder 22 preußifchen Morgen, denn joviel Grund und 
Boden fommt ja in Deutſchland durchſchnittlich auf eine Familie von fünf Köpfen. 

Dad war alles jehr ſchön, aber es fielen allmählich Schatten auf dieſes fried- 
liche Bild. Ich überlegte mir, daß von diejer Fläche noch Wald, Odland, Wafler- 
läufe, Wege und dergleichen abzurechnen wären, und daß der Reſt, mittlere „Bo- 
nität“ vorausgeſetzt, aud bei „intenfiver Kultur“ zum Unterhalt einer Familie nicht 
ausreichen könnte. Schon jah ich mich im Geifte, wie ich mit jtelzbeinigen Schritten 
nad der Laube hinüberjtieg, um meine Fran mit Golbwährung und Differential- 
tarife zu öden, und meinen Jungen, wie er ängſtlich daS Geficht verzog und feiner 
Schweſter ind Ohr fagte: „Komm, Lieje, wir wollen ausreißen, der Vater zankt 
ihon wieder!“ Oder follte id in meinem gemütlichen Heim eine Buntpapierfabrit 
einrichten und meinen Arbeitern auf der Koalitionsfreiheit herumtreten? Kurz ent- 
ſchloſſen, nahm ich die deutichen Schußgebiete Hinzu. Aber dadurd) wurde die 
Sache nicht beffer; die Malariadiftritte machten die Rechnung ſehr vermwidelt, und 
dann mußte ich ja auch anjtand&halber ‚den Eingebornen eine größere Durchſchnitts- 
fläche zubilligen, weil fie an größere Ellbogenfreiheit gewöhnt find ald wir hoch— 
gezüchteten Europäer. Da wurde die Sache ungemütlih. Die Blüten meines 
ES chlehdornzweigs welkten, wurden ſchwarz und fielen ab, die Dornen redten ſich 
und wuchſen zu jtarrenden Lanzenjchäften mit flatternden Fühnlein und zu blienden 
Magazingewehren mit Haubajonnetten; Heerhaufen füllten dad Blachfeld und ſchoben 
fi Hirvend und ſtampfend an mir vorüber in der Richtung auf Klein-Poppelwitz, 
dejfen Kirchtum im Djten über den Kirjchbäumen hervorragte. Das Herz fchlug 
mir dor Wonne: ein reiſiges Geſchlecht, trogige Männer mit funfelnden blauen 
Augen, ein jtahlhartes Herrenvoll, das auszog, eine Welt zu erobern. Schon 
waren bie eriten über Klein-Poppelwitz und Beſſarabien meinen Bliden entſchwunden, 
und noch immer quollen neue Geſchwader über das ftäubende Gefilde. Mir zerrte 
es an allen Muskelfibrillen. Auf, und fort aus Diefer umerträglihen Enge! Ic 
judte empor, um mir ein lediges Krümperpferd einzufangen. 

Da legte fi) eine jchwere Hand auf meine Schulter, und eine ärgerliche 
Stimme jagte: „Hier im Ehaufjeegraben haben Sie nichts zu fuchen, ich dächte, 
jo verftändig könnten Sie jelber fein und dad einjehen. Einmal habe ichs Ihnen 
ihon gejagt, dad nächſte mal koſtets eine Mark fünfzig Strafe. Dieſe Leute haben 
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doch nie ein Einjehen!“ Es war ber Straßenwärter, mit dem ich jchon früher 
einmal Bekanntſchaft gemacht hatte. 

Was follte ich thun? der Mann war in jeinem Rechte. Da ging ich denn 
fill nad Haufe und ftellte meinen Schlehdornzweig ind Waſſer. Und da mag er 
ftehen bleiben, bis er ſchwarz wird. 


SIERT 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Unangenehme Situationen. Es iſt eine allgemeine Eigenfchaft des homo 
- sapiens, aljo aud feiner Spezied homo politicus, daß er fich nicht gern an uns 
angenehme Thatfechen erinnern läßt, und wenn ein Publizift daS thut und wieder— 
holt thut, jo kommt er ald unangenehmer Menſch in Verruf. Hält aber der Publiziſt 
an der Überzeugung feft, daf es nicht feine Aufgabe fei, fi angenehm zu machen, 
ſondern die Wahrheit zu jagen, und harrt er geduldig aus, jo fommt wohl der 
Tag, wo man ihm Recht giebt. Dieſe Genugthuung hat uns die Reichdtagd- 
verhandlung vom 3. Juni mit Beziehung auf eine der unangenehmen Thatſachen 
verichafft, die wir von Zeit zu Zeit feftzuitellen pflegen. Wir find nämlich nicht 
jo anmaßend, den Gefepgebern Ratjchläge zu geben und zu jagen: das und das 
muß gejchehen, fondern wir bejchränten uns darauf, die Thatſachen feitzuftellen, 
und auf die Folgerungen hinzumeifen, die fi) daraus ergeben. So predigen wir 
jeit Jahren: die gegenwärtige Prarid unfrer Strafrechtspflege in manden Stücken, 
namentlid in der Behandlung politischer Vergehungen, läßt ſich auf die Dauer nicht 
durchführen; über furz oder lang wird man fich enticheiden müfjen, ob man das 
gleiche Recht für alle, daS der Buchſtabe und der Geiſt unjrer Reichs- und Staats: 
verfafjung fordert, will gelten faffen, oder ob man zweierlei Recht jchaffen will. 
Wir ftimmen alſo den Hamburger Nachrichten infoweit bei, als aud) wir der Über- 
zeugung find, daß fi) das, was die „Staaterhaltenden“ wollen, auf dem Boden 
des gemeinen Rechts nicht erreichen läßt, aber wir gehen nod ein Stüd weiter und 
jagen: auch ein Ausnahmegejeg gegen die Sozialdemokraten würde den Zwed nit 
erfüllen, man würde es jehr bald durch ein Ausnahmegejeg gegen die Chriſtlich— 
Sozialen, ein weiteres gegen Die Antijemiten und weiß Gott gegen wen nod) er— 
gänzen müflen. Was man erjtrebt, kann man nur erreichen, wenn man deutlich 
mit der Sprache heraudgeht und für die Unternehmer und die Lohnarbeiter zweierlei 
Recht ſchafft. Wir jagen nicht, welcher der beiden offen itehenden Wege bejchritten 
werben joll; wir geitehen ein, daß wir nicht wiffen, welcher der befjere jei; wir 
jagen nur, daß die Gefeßgeber über kurz oder lang einmal gezwungen jein werden, 
fi) für einen der beiden Wege zu enticheiden. 

Hätte man nun unfre Warnungen beachtet, jo wäre die Notwendigkeit einer 
Entſcheidung vielleicht erjt nad) vielen Jahren eingetreten. Staaten fönnen innere 
Widerſprüche jahrzehntelang mit ſich fortichleppen, ohne daß etwas andre ald nur 
manche Unbequemlichkeit daraus entjteht. Nun aber hat der Übereifer der Polizei 
und der Staatsanwälte die Notwendigkeit der Entjcheidung an den Haaren herbei— 
gezogen, ſodaß ihr ſchwer auszuweichen fein wird. Wenn Bebel, wie er ver- 
ſprochen hat, die Statuten der verſchiednen Parteiverbände dem Staatdanwalt ein- 
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reicht, dann befindet ſich dieſer in einer Lage, die wir unſerm ärgſten Feinde nicht 
gönnen. Denn dann muß dieſer unglückſelige Staatsanwalt die ſo lange behutſam 
im Winfel verwahrte Bombe zum. Platzen bringen. Den Parteien erlauben, daß 
fie alljährtic jo und jo oft gegen jedeömalige Exrlegung einer Strafe da3 Vereins, 
gejeß übertreten — den bürgerlichen Parteien würde es ja wohl billiger gemacht 
werden als um 75 Mark, die Bebel ald Sozialdemofrat und vielfach „vorbejtraftes“ 
Subjelt zahlen muß —, das geht nicht, wenn die Nechtöpflege nicht zum Kinderjpott 
werden joll. Mit den bejtehenden Vereinsgeſetzen aber Ernft machen und jede 
Übertretung energifch unterdrüden, das geht erſt recht nicht. Denn Wahlen find 
ohne Parteiorganifation nicht möglich, aus Wahlen aber geht der Reichstag hervor, 
und auf dem Reichstage beruht das Reich; der Neichätag ift die einzige Inititution, 
die jeden einzelnen Bürger , des deutſchen Reichs in unmittelbare ‚Verbindung mit 
Kaifer und Neich Bringt, "während es in der Heered- und in der Pojtverwaltung 
für die jüddeutihen Staaten oder vielmehr für deren Negierungen noch Rejervat: 
rechte giebt. Man Hat jonderbarerweife die baldige Annahme de3 bürgerlichen 
Geſetzbuchs als eine. nationale Ehrenpflicht. Hingeftellt, obwohl bis dahin ein bürger- 
liches Geſetzbuch noch niemals zu den Dingen gerechnet worden war, die zu be— 
figen Ehrenſache einer Nation jei, obwohl außer engen juriftifchen reifen niemand 
dieſes neue Geſetzbuch begehrt, und obwohl die Verſchiedenheit des Zivilvechts nicht 
die geringite partikulariſtiſche Gefahr in fich jchließt, weil die Geltungsgebiete der 
verſchiednen Rechte nicht mit. den verſchiednen Bundesſtaaten zufammenfallen. Da- 
gegen erfordert gerade diefe Materie, die der $ 81 des Einführungsgejeped zum 
Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuchs der Hauptjache nad) den Einzelſtaaten über: 
weilt, daS Vereinsrecht, die Regelung auf reichögejeplihem Wege, nicht weil das 
Ehrenſache wäre, jondern aus dem oben angegebnen Grunde; die Notwendigfeit 
diefer Regelung aus einer bloß logiſchen zur praktiſch-politiſchen gemacht zu haben, 
it eben das Verdienſt oder Mißverdienſt der polizeilichen und ſtaatsanwältlichen 
Praxis der legten Jahre. Wer dieje Regelung im gegenwärtigen Augenblide für 
äußerjt gefährlih hält — und für ganz unbedentiih wird fie wohl außer den 
Sozialdemokraten ‚niemand ertlären wollen —, der weiß nun, bei. wem er jich für 
die unangenehme Situation zu bedanken hat. Wie unangenehm fie ijt, und in 
welcher Verlegenheit ſich die Kartellparteien befinden, daS beweiſt ihr beredtes 
Schweigen und das beharrlihe Wegbleiben des konjervativen erjten Vorſitzenden 
von der Kommiſſionsberatung. 

Was die Honjervativen jagen müßten, wenn fie ihre Gedanken und Wünſche 
offen ausjprehen wollten, das weiß ja die Welt. Es auszuſprechen dürften fie 
nur dann wagen, wenn fie gewiß wären, für ihre Wünjche und Anträge die Mehr- 
heit zu gewinnen, aber vorläufig find fie des Gegenteild gewiß. Sie können nicht 
einmal auf eine impojante Minderheit rechnen, weil nicht alle Nationalliberalen jo 
denlen wie der nationalliberale Yandtagsabgeordnete Dr. Beumer, der an demjelben 
3. Juni in einer Delegirtenverjammlung des Bentralverbandes deutſcher Indujtriellen 
einen Vortrag über die Recht3fähigkeit der Vereine nad dem Entwurf eines bürger- 
lichen Geſetzbuchs und nad den Beichlüffen der Reichstagskommiſſion gehalten hat, 
worin er unter dem Hinweis auf die angeblich gefährliche Entwidlung der eng- 
lichen Gewerkvereine gegen die Kommijfion den Motiven des Entwurfs beiftimmt, 
„die aus Rüdficht auf das Gemeinwohl und den Öffentlichen Frieden den politischen, 
jozialpolitiichen und religiöfen Vereinen die Nechtsjähigkeit nicht unter den gleichen 
Bedingungen zugänglich machen wollen wie den übrigen Vereinen für joziale Zwecke.“ 
Zo aljo denfen bei weitem nicht alle Nationalliberalen, und darum ijt auf eine 
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realtionäre Verfaſſungsänderung im großen Stil durch Reichstagsbeſchluß nicht zu 
rechnen. Died it ja der Grund, weshalb die Herren, die fie wünjchen, fort 
während nad der Wiederherftellung des Kartelld und nad) einer Kartellmehrheit 
jeufzen. Die Ausfichtslofigkeit ihrer Wünſche macht fie unwirſch, und wie es bei 
übler Laune zu gehen pflegt, vermehren fie durch allerhand Ungeichidtheiten Die 
Unbehaglichteit ihrer Lage. So geraten die Norddeutjche Allgemeine und die 
Schleſiſche Zeitung von Zeit zu Zeit — erft jeßt wieder in den legten Tagan — 
einander in die Haare, indem jede der andern vorwirft, daß fie durch ihre Uns 
geſchicklichkeit die Einigung Hindre, anftatt fie zu fördern, und die den Hamburger 
Nachrichten jeelenverwandten Berliner Neuejten Nachrichten jchreiben gar, ehe ſich 
die bürgerlichen Parteien zum Kampfe gegen die Sozialdemokratie anjchiden, dürften 
jie fich genötigt jehen, „ſich zuvörderſt in eine Frontſtellung gegen bie Regierung 
zu begeben, die durch fozialiftiihe Maßnahmen, wie die Bäderei: und Drudereis 
verordnung, dem ſozialiſtiſchen Staat ſich bereits joweit angenähert hat, daß wir 
mit einem Fuß bereit drinſtehen.“ 

Niht minder groß ald die aus politischen Meinungsverjchiedenheiten ent= 
ipringende Berlegenheit der Kartellfreumde ift die durch Gegenjäge der wirtſchaft— 
lien Intereſſen hervorgerufne, die wir ſchon oft geidifdert haben. So hat jeßt 
der Vorſtand des deutjchen Zuckerexportvereins an den Reichstag eine Eingabe ger 
richtet gegen die von diefem bejchlofjene Einführung eines Warenterminregifterd. 

„Angefihtd der führenden Stellung des dentſchen Zuderhandeld auf dem Welt: 
marfte, heißt es darin, bildet der Zuderterminmarft nicht. etwa eine mit einem 
Makel behaftete Begleiterfcheinung, der eine preisdrüdende Tendenz innewohnt, 
jondern lediglich eine im großen Stil angelegte, aus dringendem Bedürfnis hervor- 
gegangne Berficherungseinrichtung, die jederzeit jofortige Rückdeckungen ermöglicht.“ 
Der Nutzen ded Terminhandeld wird dann genau jo dargeftellt, wie ihn die Vers 
teidiger der Getreidebörje darftellen, und die Befürchtung ausgejprohen, daß die 
Buderinduftrie eine arge Schädigung erleiden werde. Ins Börſenregiſter würden 
fi) überdies anftändige Gejchäftsleute nicht eintragen laffen, weil ihnen das einen 
Makel andefte, und jo bleibe nichts übrig, als den Auderhandel ind Ausland zu 
verlegen. Ja, warum haben denn bie Herren den Mund nicht ‚eher aufgethan? 
Wenn die mächtigen Zuckerintereſſenten, die ja wohl großenteil® in der national- 
liberalen Fraktion figen, ihren Einfluß geltend gemadt hätten, fo würde ja das 
Börfengejeß anders audgejallen jein. Es kann doch nur aus taktiſchen Rückſichten, 
au Wahljpekulationen und Sartellwünjchen erklärt werden, daß die National- 
liberalen den Agrariern ſoweit entgegengefommen find. Mittelparteilihe Blätter, 
die den Bund der Landwirte in auffälliger Weife gefördert haben, dürften ſich 
durch die Berechnung haben leiten laſſen, daß es dem Bunde gelingen werde, das 
Zentrum zu ſprengen. Bis jetzt ift ihm das nicht gelungen, und wenn der Erfolg 
nicht bald eintritt, wird fich die Berechnung als verfehlt erweijen, denn dem Bunde 
droht, wie der Herr von Graß-Klanin am 19. Mai im Herrenhauje geklagt Hat, 
ein „tragifher Ausgang.“ Man vermutet, daß mit diefem poetiſchen Ausdrud eine 
ſehr unpoetifche Pleite gemeint jei. Die Agitation ded Bundes ſoll ein Heibengeld 
fojten, da& weder durch Beiträge, noch dur die Einnahmen des Bundesorgans, 
noch durch Handeldgejchäfte aufzubringen ijt, und deficiente pecu wird auch das 
Feuer der Begeijterung der Wanderredner erlöfhen. In Baiern ijt es weniger 
die überfeine Spekulation der Parteien, als die plumpe Offenheit des biedern Land» 
mannd, was ſowohl den Parteiführern wie der Regierung VBerlegenheiten bereitet; 
denn dort find die Agrarier wirkliche Bauern, nicht Nittergutöbefiger. Wie vor 
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ein paar Jahren die Holz: und Waldrechtbeivegung, jo hat jeßt die Bewegung für 
die Ablöfung der Bodenzinjen, bei der dieſe „Konſervativen“ ganz unbefangen die 
franzöfifche Revolution preifen und über die ſchwachen Erfolge der Revolution von 
1848 lagen, die Vertreter der Regierung in Harniſch gebradt. Der Finanz: 
minifter Riedel ſah ſich vorige Woche veranlagt, den Agrariern Exzeſſe vorzumerfen 
und hervorzuheben, daß felbit in Baiern, wo die ländliche Bevölkerung noch über- 
wiegt, der Schwerpunkt des Wirtjchaftslebend nicht mehr in ihr ruhe, jondern 
im jtädtiichen Gewerbe; die Allgemeinheit leifte ſchon jegt für die Landwirtichaft 
mehr als die Landwirtichaft zu den allgemeinen Laſten beitrag. So verurjadht 
aljo ſowohl die Unaufrichtigleit der feinen ald die Offenherzigleit der groben „Bes 
gehrliden“ gar manche Unbequemlichkeiten ; mit Gefahren verbunden find aber nur 
die Unbequemlichkeiten der erften Art. 


Gute Familien. Verwundert genug mag er um fid) bliden, der Präfident 
des preußijchen Kammergerichts, wenn er fi) den Staub aus den Augen reibt, 
den feine Herrenhaußrede in der Tagespreſſe aufgewirbelt hat. 

Er hatte es als erwünfcht bezeichnet, daß fich der preußiſche Richterftand über- 
wiegend aus guten Familien ergänzte. Es ift ftark zu vermuten, daß die jegigen 
Inhaber der preußiihen Richterjtellen mit jehr wenigen Ausnahmen jeden Zweifel 
an ihrer Herkunft aus guter Familie als ſchwere Kränkung anjehen würden. Herr 
Drenkmann hat fi aljo im wejentlichen für die Befeitigung des Buftandes aus- 
geiprochen, der thatſächlich jeit Generationen in Preußen beitanden hat. Das „pein- 
fihe Aufjehen,“ das eine jo unverfängliche und anfcheinend unanfechtbare Kund— 
gebung gleichwohl hervorrief, konnte dem unbefangnen Zujchauer wieder einmal vor 
Augen führen, welcher überzeugten Verwunderung die Organe der öffentlichen 
Meinung fähig find, wenn ein mutiger Mann an weithin fichtbarer Stelle aus— 
zufpredhen wagt, was zwar fein Menſch von gejundem Verſtande bejtreiten fann, 
was aber nad herrichender Theorie und Praxis aus Schonung für „berechtigte 
Empfindlichleiten“ nur gedacht und niemald gejagt werden darf. 

Wäre dieſe Erfahrung nicht fait ebenfo alt wie die Welt, man könnte nur 
mit Kopfichütteln wahrnehmen, wie ſich felbjt angefehene Blätter unter den Wejpen- 
ſchwarm verirren, den die unerhörte Kühnheit des Kammergerichtspräſidenten auf: 
gejtört hat. Ein nationalliberaled Blatt, daS in jeinen Leitartiteln das überhand- 
nehmende Laſter der Volksumſchmeichlung wiederholt mit beredten Worten gegeißelt 
bat, legt gegen Herren Drenkmanns Standpunkt entjchieden Verwahrung ein. Mit 
Bedauern verzeichnet e8 den Eindrud, daß der Präfident des oberjten preußijchen 
Gerichtshofs die Auswahl der Richter „von äußerlihen Dingen, wie der Bus 
gehörigkeit zu guten Familien, abhängig machen“ will. Es fei das ein gänzlich 
ungreifbarer, beliebig auszulegender Begriff; Familien, die fid für gute, ja für die 
beiten hielten, würden oft von andern Leuten ganz anderd Hajfifizirt. Nach einem 
Hinweis auf die verfafjungsmäßige Gleichheit aller Preußen vor dem Gejeg und 
auf den ebenfalls nicht bejchränkten Zutritt zu dem öffentlihen Ämtern folgt die 
bündige Erklärung, daß nur die Tüchtigfeit und die Leijtungen bei der etwa er- 
forderlichen (!) Auswahl entjcheiden dürften, nimmermehr die Zugehörigkeit zu irgend 
einer Kategorie von Familien. 

Iſt es möglich, diefe wohlfeile Forderung eined vollkommnen und folglich un: 
erreichbaren Zuitandes ernit zu nehmen? Wie in Preußen ift er befanntlih auch 
in andern Ländern ſchon jeit Jahrzehnten geſetzlich janktionirt. Dennod weiß jedes 
Kind oder wenigjtens jeder Erwachſene, daß feine geſetzliche Zulafjung noch nirgends 
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die Kraft gehabt Hat, auch feine Verwirklichung zu ermöglichen, daß mit andern 
Worten die Proflamirung der gejeßlihen Gleichheit aller Staatdbürger noch in 
feinem Lande vermodt hat, die thatjäcdhliche Ungleichheit der Menſchen und ihre 
Wirkungen zu bejeitigen. Iſt doch die Vorftellung, als könnte jemald das Zweite 
die Folge des Erften jein, nicht verftändiger ald etwa dad Berlangen, durd) 
die Gejepgebung auch die Länge unſrer Gliedmaßen einheitlih zu regeln. Wie 
ihre Ungleichheit wird auch die aller übrigen menſchlichen Berhältnifje durch Ver— 
fennung und Ableugnung nicht aus der Welt gejchafft. Auch wer fie nicht für ein 
Naturgejeg, jondern für das Produkt einer unnatürlichen geihichtlihen Entwidlung 
hält, wird fie noch lange ertragen müfjen. Denn das Produkt einer urjprünglic) 
unnatürlihen Entwidlung würde ſich doch im Laufe der Jahrtaufende unzweifelhaft 
derart mit unjerm Wejen verjchmolzen haben, daß der Berjuch jeiner Entfernung 
auf dem Wege ded operativen Eingriff auch dem geſchickteſten geſetzgeberiſchen 
Chirurgen mißlingen müßte. 

Oder ift etwa troß alledem in den großen Republifen der Neuzeit, in Frank— 
reih und in den Vereinigten Staaten, das deal der allgemeinen bürgerlichen 
Gleichheit verwirklicht? Jeder Hundige weiß das Gegenteil; und die Stärle der 
Arbeiterbewegung in beiden Ländern fann aud den Unkundigen eines bejjern be- 
lehren. Befig und Bildung verleihen dort dasjelbe Übergewicht wie in Deutſch— 
land; und wenn hervorragenden Menſchen von niedrer Herkunft in den Republifen 
der Weg zu den höchſten Ehrenjtellen offeniteht, jo it das in Preußen von jeher 
der Fall geweſen. Belanntlid) war Scharnhorft der Sohn eined Bauern, und der 
Feldmarjchall Derfflinger hatte feine Laufbahn ald Schneider begonnen. In einem 
freilich find die Vereinigten Staaten und Frankreich und find auch die englijchen 
Kolonien dem deutjchen Reihe voraus: in dem alled beherrichenden Einfluß des 
Geldes. 

Mächtig genug hat er ſich ja auch im unſerm Vaterlande ausgewachſen, und 
wer vermöcdte ein Ende diejes Wachstums vorauszujagen? Nocd aber find die 
Gegengewichte gegen die aufitrebende Plutofratie in Deutjchland ſtärker ald in 
Frankreich, Amerifa oder Aujtralien; nämlid die Gegengewichte der Mannszucht 
des Heeres und der Nechtichaffenheit des üffentlihen Dienjtes in allen feinen 
Zweigen. Beide Vorzüge finden noch heute ihre Nahrung da, wo fie fie von 
Alterd her gefunden haben: in dem Elternhauſe der Männer, denen die verant— 
wortlichen Stellen übertragen werden; in ihrer Herkunft aus guten Familien. 

„Ein gänzlich ungreifbarer, beliebig auszulegender Begriff,“ erwidert der Kri— 
tifer des Präfidenten Drenkmann. Merktwürdig; der Sprachgebrauch pflegt fich 
doch ſonſt nicht mit unverjtändlichen Ausdrüden zu belaften; und daß der Ausdrud 
gute Familie dem landläufigen Sprahgebraud angehört, wird wohl nicht bejtritten 
werden. Unjer Volk verjteht darunter eine Familie, die in ihrem Berfehräfreije 
eine geadhtete Stellung einnimmt, eine Familie, die „etwas auf fi) hält.“ Man 
frage nur den erjten beiten Landsmann: Kaufmann, Bauer oder Handwerker, ob 
die Frau jeined Nachbarn aus guter Familie ift; er wird ohne Zweifel die richtige 
Antwort geben. 

E3 handelt ſich aljo um einen gejelichaftlichen Ausdrud, in defjen Zufammen- 
fegung dad Wort gut ebenjo wenig einen moraliſchen Sinn hat wie beijpieläweije 
in den Ausdrüden eine gute Köchin oder ein gute Pferd. Wollte jemand aus— 
drüden, daß die Mitglieder einer bejtimmten Familie moraliſch gute Menſchen find, 
jo würde er nicht jagen, die & find eine gute Familie, jondern die X find gute 
Menjhen. Das eine ift vom andern ganz unabhängig. Deshalb kann aud) mo- 
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rafifcher Unwert einzelner Familienglieder unter Umfänden die gejellichaftliche 
Stellung der Familie völlig unberührt laſſen. Dieie emtiteht und vergeht nach den 
eigentümlihen ungeichriebnen Geiegen der Geſellſchaft, die zu dem Eittengejegen 
nicht in dem Berhältnis des Gegenſatzes, aber unzweifelhaft in dem begrifflicher 
Berichiedenheit ftehen. 

Wenn die jo gegebne Beitimmung bes Begriff der guten Familie zutrifft, 
fo iſt ohne weiteres erfichtlich, wie jchief e$ fein würde, hinter den Äußerungen 
des Präfidenten Drentmann gejellichaftliche Borurteile zu ſuchen. Es ift ihm ganz 
gewiß nicht darum zu tun, in feinem Auffichtäbezirt nur noch Richtern mit eng⸗ 
liichen Abjägen und weiten Beinkteidern zu begegnen. Sondern was jeine Auße 
rung in Wahrheit bejagt, ift das Verlangen nach möglidhiter Gewähr für die Eigen: 
ichaft des Nichterftandes, die noch immer für jein ımentbehrlichites Requifit gegolten 
hat: die Unparteilichkeit. 

Das wäre denn doc noch zu zeigen, mag der geneigte Lejer denfen, was 
Unparteilichteit mit der Herkunft aus guter Familie zu jchaffen Haben fol. Genau 
genommen mehr als mit der wiſſenſchaftlichen Ausbildung. Denn Unparteilichteit 
jegt die Gewohnheit der Selbitbeherrihung voraus, da der Menſch ald empfindendes 
Weſen von Natur parteiiich if. Gewohnheiten aber werden belanntlich nit an— 
geboren, jondern anerzogen; und mehr ald von irgend einer andern ‘gilt dies von 
der jchweriten: der Gewohnheit der Selbitbeherrihung. Wo man auch dieſes edle 
Gewachs antreffen mag, immer iſt es die Errungenſchaft einer ſtrengen Erziehung, 
einer feſten Schulung des Willens von Kindheit an. Und läßt ſich etwa endlich 
beitreiten, daß ſolche jtrenge Erziehung ein thatſächliches Privileg eben der Familien 
iſt, die „etwas auf ſich halten,“ in denen es eine Überlieferung giebt, mag fie aud) 
erit vom Großvater oder vom Bater herrühren? 

Abfichtlih ift im voritehenden gerade die Unparteilichkeit der Richter mit der 
fozialen Grundlage des Richterftandes in Verbindung gebracht, weil dieſer Zus 
fammenhang am wenigiten an der Oberfläche liegt und deshalb am feltenjten er— 
fannt wird. Die Herkunft des Richter aus guter familie jtellt aber auch andre 
Vorzüge in den Dienft der Rechtſprechung, auf die fie nur zu ihrem Schaden ver- 
zichten kann, wenn fie ihr auch nicht in gleichem Grade unentbehrlich find wie die 
Unparteifichleit. Weite des Gefichtöfreifes, Sicherheit und Wilrde des Auftretens, 
Fähigkeit zur Leitung einer Verhandlung, das alles find Eigenſchaften, die er- 
fahrungsmäßig nicht ohme Wahl über die Welt zerftreut find, jondern ſich fait 
immer auf einem fozialen Boden entwideln, der fi ſchon in einer gewiflen Kultur 
befindet, Wil doch Eduard von Hartmann harmoniſch gebildete Perjönlichkeiten 
durchichnittlih nur in Familien gefunden haben, die mindeitend drei Generationen 
hindurh in Wohlitand und Bildung gelebt hatten. („Das Judentum in Gegen- 
wart und Zukunft“) Durch vereinzelte Ausnahmen werden auch folche Regeln 
nicht widerlegt, ſondern beitätigt. 

Fajt wörtlich dasjelbe, was der Präfident des Kammergericht3 im Herrenhaufe 
ertlärt hat, fagte dem Schreiber diejer Zeilen ſchon vor Jahren ein alter Richter, 
der von gejellichaftlichen Vorurteilen jehr weit entfernt war. Herr Drenkmann 
hat lediglich in autoritativer Weife ausgeſprochen, was jeder wußte, der im praf- 
tiihen Leben jteht. Nur diefer Mut feiner Meinung hat ihn zur Bielicheibe uns 
verdienter Angriffe gemacht; eben dieſer Mut aber fihert ihm die rüdhaltlofe Anz 
erfennung jedes Deutichen, der in den herfömmlichen Verbeugungen der öffentlichen 
Meinung dor der franzöfiichen Gfeichheitsphrafe eine der ſchlimmſten Schwächen der 
Gegenwart ertennt. Arnold von Senfft 
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Deutſcher Kolonien- und Zeitungsklatſch. Wer unter Deutſchen im 
Auslande gelebt hat, der hat die unglaubliche Kraft erfahren, die ein ſo unſchein— 
bares häßliches Ding wie der kleinliche neidiſche Philiſterkllatſch in der Zerklüftung 
und allgemeinen Schwächung der deutſchen Geſellſchaft leiſtet. Im dem harten ver— 
bitternden Kampf ums Leben, den jo viele von unfern Landsleuten unter national 
ungünftigen VBerhältniffen durdhzuringen haben, aber aud in den. mitgebracdhten 
Heinftädtiichen und Bierhausgewohnheiten findet diefe Wudjerpflanze den fettejten 
Boden. Mehr, als die daheim unter größern Verhältniſſen lebenden glauben, 
wirft fie zeritörend auf Die großen Gedanken und Handlungen einzelner, lähmt 
Schwung und Opferbereitſchaft. Wir möchten hier ein Beifpiel feftnageln, wie em 
Spiegeldien an die Wand. Ein junger Deutjcher, Dr. Hermann Meyer, der ſich 
jehrelang zn einer willenfchaftlichen Reife vorbereitet hat, kommt nad Brafilien 
mit einer auf feine Koſten gut ausgerüſteten Expedition, mit der er im Innern 
des Landes geographiiche und ethnographiiche Forſchungen machen will. In den 
legten Jahren haben auch andre Deutjche, bejonders Bon den Steinen, ſich dort 
unter faft unbelannten Indianeritämmen Lorbeern geholt und einige von den un: 
behaglichen leeren Stellen der geographiichen Karte audgefüllt. Da e8 in Süd— 
brajilien in der Nähe der deutjchen Kolonien von Sa. Catarina noch zeritreute 
wilde Indianer giebt, beſchloß Dr. Meyer dieje zuerjt aufzuſuchen. Es wurde ihm 
mitgeteilt, daß in einem bejtimmten Gebiet diefe Wilden, Bugred genannt, gejehen 
worden jeien, er begab ji aljo dorthin und ließ fich in einer einfamen Waldhütte 
nieder, um mit den jcheuen, von den Stolonijten gefürchteten und geheßten Leuten 
in einen friedlihen Berfehr zu fommen. Aber nachts wurde die Hütte von ihnen 
dur Steinwürfe und Pfeilſchüſſe angegriffen und Dr. Meyer gezwungen, fich zurüd- 
zuziehen. Ohne fein Zuthun telegraphirt ein übereifriger Beitungdmann die Ge— 
ſchichte nad) Deutichland, und unjre Landsleute haben Mühe, ihre Angehörigen 
telegraphijch zu beruhigen. Während fie nun ihre Neife jortjegen, die fie jegt in 
das Innerſte von Brafilien geführt hat, geht durch deutjche Zeitungen eine jüd- 
braſiliſche Korreſpondenz eines weitfälifchen Yofalblattes, die den nächtlichen Angriff 
für einen Iuftigen Streich der Koloniiten erklärt. Sie hätten ſich gern die drei— 
bundert Milreis verdienen wollen, die Dr. Meyer dem verſprochen habe, der ihm 
den erjten wilden Indianer zeigen würde. Um Schluß wird in hämifcher Weife 
von den Errungenjchaften für die „deutſche Wiſſenſchaft“ geſprochen, die von der 
Expedition zu erwarten jeien, wenn fie nod mehr ſolche Entdedungen machen 
würde. In Deutjchland, wo man ſich bis dahin wenig um die doch immerhin 
erfreuliche, bei und noch jeltne Thatſache gekümmert hatte, daß ein Sohn aus 
reihem Haufe feinen Überfluß auf wiflenjchaftliche, nicht ungefährliche, jedenfalls 
entbehrumgsreiche Reifen verwendet, griffen die verjchiedeniten Zeitungen den Klatſch 
begierig auf. Sogar die Beilage der Allgemeinen Zeitung bringt die füdbrafilianiiche 
Korreipondenz wörtlich unter ihren langweiligen Perjonalnotizen aus der wichtige 
tyuenden Welt der deutjchen Profefjoren, die zu Hofräten, Geheimen und Über: 
geheimen ernannt, mit Orden gejchmüdt oder durch eine Berufung beglüct werben. 
Jede drudt den hämiſchen Zufag mit ab, feine giebt fi) die Mühe, in den weit- 
verbreiteten Fachzeitſchriften nachzuſehen, ob dieſe Expedition nicht ſchon nennens— 
wertes geleiſtet habe, oder wie Dr. Meyer ſelbſt den Überfall darſtellt. Es genügt 
eben, Daß ein deutſcher Landsmann aus eigner Kraft und mit eignen Mitteln etwas 
nicht ganz alltägliches unternimmt und anjtrebt, um ihn den Philiitern verdächtig 
zu machen. 


— —— 


Sitteratur 


Gotteöhilfe. Gefammelte Andachten von Friedrid Naumann. Göttingen, Bandenhoed 
und Rupredit, 1896 

Auch denen, die dem fozialpolitiichen Wirken Naumannd mit etwas bedenf- 
fihen Bliden zufehen, die nicht allem zuſtimmen können, was allwöchentlich feine 
„Hilfe“ von der zweiten Spalte an bringt, auch denen werden, falls fie nicht der 
Parteigeift hafjen gelehrt Hat, die Heinen Andachten, die in der eriten Spalte jeder 
Nummer auf die Gotteshilfe Hinweilen, Erbauung und Freude gewährt haben. Sie 
zeigen, daß Naumann verfteht, da3 Evangelium dem Volke unfrer Beit in alter 
Reinheit und Schlichtheit zu predigen und dabei doch auf die fragen der Herzen 
unſrer Tage erquidende Antworten zu geben. Wer die Andachten der „Hilfe“ aus 
dem vorigen Jahre gern gefondert haben und ſich nod) öfter baran erfreuen möchte, 
oder wer die „Hilfe“ ſelbſt nicht kennt und Naumann lieber erſt einmal als Prediger 
fennen lernen möchte, den machen wir auf das genannte Büchlein aufmerkſam. 


Belcehrungen über wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Fragen ed sehhihtliger 
Grundlage. Für die Hand bes Lehrers, ſowie zum Selbftunterricht. Bon Dr. 8. Schent. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1896 

Deutſch, Geſchichte und Geographie ſind die Unterrichtsfächer, denen in der 
Hauptſache die Aufgabe zufällt, in unſern Schülern eine geſunde Mitte zwiſchen 
fonjervativer und fortſchrittlicher Geſinnung mo nicht herzuftellen, jo doc zu 
ermöglihen. Den vorläufigen Verſuchen, zu dieſem Zwecke die Geſchichtsſtunden 
in den oberiten Klaſſen der höhern Schulen auf eine weitere Grundlage zu ftellen 
und dem Schüler auch in wirtfchaftlihe und foziale Wandlungen den Einblid zu 
gewähren, den er zu thun vermag, reiht ſich dieſer mit der Abficht an, nament- 
fih dur die ableitende (d. h. im modernen Einne allein wahrhaft gejchichtliche) 
und die vergleichende Methode zu wirken. Das erite halten wir für jo notwendig 
wie dad zweite für überflüſſig. Eine Gleihung wie (S. 155): Deutichland 
1648 — Hellad um 190 (dad Gegenüber von corpus evangelicorum und corpus 
catholicorum entjpreche dem adäijchen und dem ätolifhen Bund, das ftammver- 
wandte Schweden dem jtammverwandten Mazedonien, der zweite fi einmijchende 
Staat Franfreih dem alten Rom und dad Jahr 1806 dem Jahre 146) ift 
eine bloße perjönfiche Spielerei des Lehrerd. Ein rechter Wirklichkeitsſinn kann 
nicht durch derartige Parallelen, jondern nur dadurch gewedt werden, daß jede 
Zeit rein aus ihren bejondern Bedingungen heraus erklärt wird. Auch Fragen 
wie (S. 169): „Wäre nicht im fechzehnten Jahrhundert eine große Reichsreform 
mit Hebung der untern Stände möglich gewejen?“ oder (S. 170): „War im erjten 
Drittel des fiebzehnten Jahrhunderts eine Kräftigung der Zentralgewalt herbeizu— 
führen?*“, die Schenf beide mit „Vielleicht“ und einer weitern Erörterung darüber 
beantwortet, wie etwa die Dinge anders hätten verlaufen fünnen, halten wir für 
zwecklos. 

Der Geſchichtslehrer braucht heute eine wirtſchafts- und ſozialgeſchichtliche Bil— 
dung, die ihm in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Wer ſich die erworben hat. 
der kann aller derartigen „Belehrungen“ entbehren, wer nicht, der wird ſie ſich, 
fürchten wir, auch aus dieſen Hier nicht holen; dazu find fie zu knapp abgefaßt. 
Auch philologisch find fie nicht tadellos, „gereit” 3. B. in dem Schlußftüd der zwölf 
Dauernartikeln ift nicht unſer „gerade,“ jondern eine alte Nebenform zu „bereits.“ 


Für bie Redaktion verantwortlich: Johann es Grunom in 1 Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Jie Srenzboten haben im 21. Hefte einen Aufja über das Ver: 
HA Hältnis des deutjchen Reichs zur Kurie gebracht, worin Diefe 
N wichtige Frage mit einer ganz hervorragenden Senntnis des 
—— * ad Segenftands behandelt wird. Gleich im Anfang ſpricht ber Ver— 
aſſſer einen Satz aus, womit er für jeden, der über die Sache 
nachgedacht hat, den Nagel auf den Kopf trifft: „Der Mangel an Bertraut: 
heit mit den Überlieferungen und mit der Sprache der Kurie hat zur Folge, 
daß die öffentliche Meinung [nämlich bei uns in Deutfchland; in Frankreich 
und vollends in Italien keineswegs!) ſtets ſchwankt zwifchen Überfchägung und 
Unterfhägung der Sundgebungen, der Abfichten und der Machtmittel Roms.“ 
In diefem Nichtfennen und Nichtwijjen hat ja, wie jeder jett leicht jagen kann, 
das traurige Miklingen unfers ganzen Kulturfampfs jeinen Grund gehabt. 
Zu den Kennern zu gehören, oder gar damals, als die Frage noch im 
Fluß war, fchon gehört zu haben, will ich mich nun nicht vermefjen, wenn 
ich heute zu jenem Aufjage einige Nachträge zu geben verfuche. Mein Wifjen 
beruht hier vielmehr auf dem, was mich Kluge Männer zu verjchiednen Zeiten 
gelehrt haben. Dan wolle diefe Bemerkungen nur wie Slluitrationen anjehen, 
die ein Sonntagspolitifer gewijjermaßen aus der Mappe jeiner Erinnerungen 
zu einem bereit fejtjtehenden Texte giebt. Solche Kleine Bilder künnen der 
mit volljtändiger Sachbeherrichung gejchriebnen Darjtellung nichts wejentliches 
mehr Hinzufügen. Vielleicht wird aber manchem Leſer eine einfache Erzählung 
ganz konkreter Züge noch deutlicher zum Bewußtjein bringen, in welchem 
Maße der Verfaſſer jener Darftellung Recht hat. Er jagt, indem er zwei 
Wendepunkte in der Gefchichte diefer Frage ſcharf auseinanderhält: „Man hat 
in Deutjchland die Abfichten der Kurie überjchägt, als der neue Glaubensſatz 
von der Unfehlbarfeit des Papſtes vorbereitet, beraten, bejchlojjen und ver: 
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fündet wurde,“ und: „Man hat die Machtmittel der Kurie unterjchäßt bei der 
Eröffnung des Kulturfampfes.“ Ich weiß nicht, ob das fo ganz zu meinen 
Wahrnehmungen ftinnmen wird. Doch ich gehe zur Sache. 

Im Winter 1871/72, aljo anderthalb Jahre vor den Maigefegen Hatte 
ih zufällig Gelegenheit, einen öffentlichen Vortrag über das lebte vati— 
fanische Konzil zu hören von einem unſrer erjten Kirchenrechtölehrer. Die 
Verkündigung des Dogmas durch Pius IX. am Abend bes 18. Juli 1870 in 
Sankt Peter unter dem Beifall einiger piepfenden Nonnen wurde als der 
jolgenloje Abjchluß einer prächtigen, nichts bedeutenden Masferade gejchildert. 
Von irgend welchen weitern Abfichten der Kurie oder gar von deren Über- 
ſchätzung war da nichts zu jpüren, weder bei dem Vortragenden, der doch für 
einen hervorragenden Kenner des fatholijchen Kirchenrechts galt, noch bei jeinem 
jehr intelligenten, aus den bejten Kreiſen zufammengejegten Bubliftum, dem die 
„piepfenden Nonnen“ das meiste Vergnügen zu bereiten jchienen. Mehrere 
Jahre fpäter, nad) der Annahme der Maigefege, brachten dann die Zeitungen 
aus München wieder einmal eine ihrer Mitteilungen über den päpftlichen 
Nuntius (e8 war damals Jacobini) und meldeten zugleih, vom preußijchen 
Kultusminifter fer der Rat Soundſo zu einer Beſprechung hingejchidt worden. 
In einer Abendgejellichaft, wo darauf die Rede fam, meinte ein Anmwejender: 
„Ach, wenn fie feinen geführlichern Gegner haben für den jchlauen Monfignore, 
al3 meinen Freund X, dann thun mir die Maigejege leid.“ Der jo ſprach, 
war ein kluger Mann, und „feinen Freund“ pflegte er in ſolchem Zuſammen— 
hange jemanden zu nennen, wenn er von ihm, mochte diefer auch im übrigen 
ebenfalls recht Hug und vortrefflic fein, dur) das Prädifat und ein ber 
gleitendes unendlich komisches Lächeln ausdrüden wollte, daß der betreffende 
in befagtem Falle eine fragwürdige Rolle jpiele. Und dann jeßte er und aus— 
einander, daß folche Leute, die einem folchen Monfignore gewachjen wären, 
wahrjcheinlich überhaupt in feinem deutſchen Kultusminiftertum zu finden 
wären, möchten fie nun Geheimräte heißen oder nicht. Das mühten entweder 
hochgebildete katholische Geiftliche fein oder, da es damit für derartige Miffionen 
in dem proteftantijchen Preußen wohl jeine Schwierigkeit haben würde, bes 
jondre Talente, vornehme Kenner der Verhältnijje. Ob es die aber jetzt gebe, 
wiſſe er nicht. „So gut fie den aber hinjchiden, könnten fie mich auch jchiden, 
meinte er zulegt, und bis auf diefen Schluß, für deſſen Richtigfeit niemand 
einftehen fan, wird man, auch ohne etwas weiter von diefem meinem Ges 
währsmann oder von jenem Geheimrat zu wiljen, heute wohl zugeben, daß 
das richtig geurteilt war. Der Mann war jedoch fein Kirchenrechtsiehrer, 
aber er hatte als Evangelifcher unter Katholifen am Rhein gelebt, und die 
Macht Roms und ihre äußern Zeichen hatte er mit feinen Hugen Augen aud) 
öfter an ihrem Mutterfig betrachten können. 

Damals war ich jchon jelbit in der Lage, jenen Anfichten, die in der 
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Geſellſchaft keineswegs allgemeine Billigung fanden, nicht nur zuzuſtimmen, 
ſondern auch aus eigner Weisheit einiges zu ihrer Beſtätigung beizutragen. 
Das heißt, es war doch eigentlich nicht meine Weisheit; ich hatte ſie mir nur 
angeeignet aus den Unterhaltungen mit einem ältern Freunde, den ich ſeit 
meiner Jugend fannte, dem ich von Zeit zu Zeit immer wieder begegnet bin, 
und dem ich vielleicht das meijte verdanfe von dem, womit ich mich nicht 
ftreng berufsmäßig zu bejchäftigen gehabt habe. 

Mein Freund 5. war zulegt preußifcher Landrat und ijt vor furzem in 
hohem Alter geftorben. Preußische Landräte fünnen ja nun befauntlich jehr 
verjchieden fein. Diejer war vom Leben viel herumgeworfen worden, hatte 
auch ald Beamter eine wechjelvolle Laufbahn hinter ſich und jah ſich am 
liebjten als einen jpäten Schüler Juſtus Möfers an, aus dejjen osnabrückiſcher 
Heimat er auch ſtammte. Worübergehend war er auch einmal Referent für 
Boltsichulfachen in einem der ehemaligen hannöverſchen Kultusminifterien ge: 
wejen. Mit diefem meinem alten, unvergehlichen Freunde F., meinem Lehr: 
meifter auf manchem Gebiete unjrer vielgeftaltigen Welt, Hatte ich num im 
Herbit 1872 verjchiedne Unterhaltungen über den damals jchon in Ausſicht 
jtehenden Kulturkampf. Bismard hatte im Mai vorher das berühmte Wort 
von dem Gange nad) Canoſſa geiprochen. 

Wir find leicht geneigt, bei Vorgängen, die wir erlebt und mit befonderm 
Interejje verfolgt haben, durch nachträgliche Zujäge aus unjrer jpätern Er— 
fahrung unjre Erinnerungen unbewußt zu fäljchen. Ich weiß mich davon in 
diefem Falle frei, denn ich habe meine Eindrüde treu bewahrt und fünnte eins 
zelnes wörtlich wiedergeben. Er vertrat alfo, um es furz zu jagen, ruhig, ja 
mit einer feinem Wejen eignen und im Vergleich zu der damaligen Stimmung 
der meijten auffällig fühlen Sachlichkeit die Anficht, dai der Staat den Kampf 
nicht aufnehmen dürfe, weil er ihn verlieren müſſe. Ich glaubte das ebenjo 
wenig wie die meiften andern zu jener Zeit. Man jtand noch unter dem 
frischen Eindrud eines neuen, ſtarken Nationalgefühls, und man vergaß dar— 
über jich zu fragen, ob dieſes zunächit auf dem Politijchen ruhende Bewußt— 
jein auch imjtande jein werde, der Kurie gegenüber die beiden durch ihren 
Glauben getrennten Teile des deutjchen Volfes zufammenzuhalten. Man jchäßte 
die Macht Preußens mit Recht jehr Hoch, und man nahm mit demjelben Recht 
an, daß diefe Macht durch die Neichseinheit noch vergrößert worden jei. Aber 
man bedachte nicht, daß das Neich nach jeiner Berfafjung in kirchlichen An: 
gelegenheiten gar nicht einheitlich vorgehen konnte, daß dem Papſt gegenüber 
alio für Preußen mit der neuen politischen Ordnung nichts gewonnen war. 
Vermutlich) Hat fich mein Freund über dieje Dinge ſchon damals ebenjo Har 
und bejtimmt ausgeiprochen, wie heute jeder darüber denkt, wenigſtens darüber 
denfen fann. Ganz bejtimmt erinnere ich mich der Unterhaltung eines Tages, 
wo ich ihn fragte, wie er fich den Verlauf dächte. „Die Sache wird ähnlich 
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fommen, jagte er, wie einft unter Heinrich IV. Die Geiftlichen werden ab» 
gejegt, fie werden auch gefangen gejeßt werden. Der Gottesdienft, dem die 
Kurie will, wird aufhören. Andre Geijtliche wird das Volk jeiner Mehrheit 
nach nicht wollen. Die Gloden werden an vielen Orten nicht mehr zur Kirche 
läuten. Es wird dann dort in den fatholichen Zandesteilen fein, wie einjt 
unter dem Interdift. Das wird eine Zeit lang dauern; man wird jehen, dab 
da8 Fatholifche Volk auch das erträgt. Aber der Staat kann es nicht lange 
mit anfehen. Er muß zulegt nachgeben, weil die Kurie nicht nachgiebt.“ Im 
diefer Überzeugung blieb er ohne Wanken. Seinem überlegnen Lächeln gegen- 
über fam es mir äußerft jeltfam vor, daß die leitenden Männer in Preußen 
gerade das vorzubereiten im Begriffe jtanden, was er auf Grund feiner Kenntnis 
der katholiſchen Kirche von vornherein für thöricht und hoffnungslos anjah. 
War er denn der einzige unter den Klugen? Und e8 famen mir Gedanfen 
gerade in der Richtung des Themas hin, das in dem Aufſatz im 21. Heft be: 
handelt iſt. Ich fragte aljo meinen Freund, woher er denn feine Kenntnis 
hätte und ob man die denn nicht auch etwa im preußifchen Kultusminifterium 
haben könnte? „Ob man dort jet Männer hat, die die Kurie kennen, meinte 
er, darüber bin ich zu wenig unterrichtet. Bei ung, d. 5. im ehemaligen Hannover, 
hätte man fie gehabt. Wir wuhten aus dem, was wir in unfern verfchiednen 
fleinen fonfeffionell gemijchten Gebieten gelernt hatten, ganz genau, wie weit 
wir der Kurie gegenüber gehen konnten.” Das jagte er mit einer überlegnen 
Ruhe, die jolche Auseinanderfegungen von ihm bejonders eindrudsvoll machte. 
Dann fuhr er mit feinem freundlichen Lächeln fort: „Uns wird man nicht 
mehr fragen, aber wenn man es wollte, würde man wohl Leute finden, Die 
die richtige Auskunft zu geben wühten. Und Sie werden jehen, daß wir Recht 
behalten. Die Kurie gewinnt, und der Staat muß Hein beigeben.” 

Sachlich ift hierüber heute nichts mehr zu jagen. Wohl aber verdient 
das Wort des vortrefflichen Mannes nicht vergeffen zu werden, weil es jchon 
früh gerade aus der Kenntnis der Kurie hervorgegangen ift, die der Verfaſſer 
des Aufjages im 21. Heft vermißt. Und fie ift ja, wie er zeigt, auch jeht 
noch jelten. Darüber noch einige Worte. 

Manche unfrer evangelifchen Univerfitätstheologen der freiern Richtung 
meinen jene Kenntnis zu haben. Aber fie würden, wenn auf ihre Meinung 
einmal praftifch etwas ankäme, ebenjo Schiffbruch erleiden wie Fall. Sie 
jtudiren die Kirchengefchichte aus Büchern und jind auch wohl alle einmal in 
Nom gewejen. Aber das reicht doc) noch lange nicht. Denn die Kenntnis, 
von der hier die Nede tft, kann nur unmittelbar erworben werden, im Berfehr 
mit Katholiken, in fatholifchen Landen, oder innerhalb der Fatholifchen Kirche 
jelbft als deren Mitglied. Wer ſich aber in dem legten alle befindet, der 
jteht jelten frei genug da, um fein Willen den Andersdenfenden zur Verfügung 
zu jtellen. Darum find Mitteilungen von Ottofar Loreng oder Carl Jentſch, 
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wenn jie dieſes Gebiet berühren, für ung Evangelijche jo wertvoll, während 
jogar ein jo gründlich aus Büchern unterrichteter Mann wie Heinrich v. Eiden 
in feinem Werfe über die mittelalterliche Weltanſchauung Hinfichtlich der doch 
noch immer im Leben zu beobachtenden katholischen Kirche mit feinen Anfichten 
vielfach fehlgegangen ift. Dieſe jchematifche Auffaffung, jagt einmal Lorentz, 
ſei ſchuld, daß der proteftantiiche Liberalismus die katholische Kirche vergeblich 
befämpft habe. Die liberalen evangelischen Theologen fanden, indem fie fich jelbjt 
jo viel höher vorfamen, das „Geſpenſt“ der mittelalterlichen Weltanschauung 
„für feine Zeit” gar nicht fo übel und behandelten es darum befjer, als fie 
mit ihren eignen orthodoren Kollegen umzugehen pflegten. Im diejen Streifen 
war es ja jeit den Tagen des Vatikaniſchen Konzils, man möchte jagen, förmlich 
Modejache, mit dem Stiftspropſt von Döllinger zu fofettiren, ald ob fich der 
mit einemmale zu den protejtantijchen Theologen gerechnet hätte. Ob der hohe 
Herr jeinen neuen Freunden dieje Ehre gedankt oder fie nicht vielmehr im 
jtillen freundlich zurücgewiefen hat, wie jo mancher Altfatholit es laut gethan 
hat, den man auf proteftantijcher Seite dazumal ohne weiteres freudig ums 
ihlingen wollte — das ijt nicht überliefert. Aber unerbittlich hat mit feiner 
nicht zu bejtechenden Treue noch viel jpäter Treitjchfe in feiner Deutjchen 
Geichichte darauf aufmerfjam gemacht, wie Döllinger fich einjt gegen Evan- 
gelifche, wie Harleß und Thierjch, verhalten hat in den vierziger Jahren, wo 
jeine „mannichfachen Häutungen noch niemand ahnen fonnte.“ 

Die Täufchung über die Macht und das Wejen der Kurie unter den 
Evangelifchen ift alt und hat jchon früh bei uns Kreiſe erfaßt und einzelne 
amtlich hochftehende oder geiftig bedeutende Männer beherricht, bei denen uns 
das als Wahrnehmung heute wunderbar berührt. Als man nach den Befreiungss 
kriegen in Deutjchland an eine fatholiche Nationalkirche dachte, war man über 
die reaftionären Gefinnungen eines Pius VII. ganz im unklaren. Und gleich 
nach deſſen Tode übernahm der Freiherr von Bunjen in Rom die diploma: 
tiichen Gejchäfte jelbjtändig und trieb zum Schaden Preußens Kirchenpolitif, 
wie ein Nachtwandler, und galt dabei doch bei feinen Zeitgenofjen für einen 
Staat3mann und einen Diplomaten, während er doch alles andre eher ge: 
weſen ijt als das. Und fogar Ranke jchrieb in feiner Gejchichte der Päpſte 
(VBorrede von 1834): „Die Zeiten, wo wir etwas fürchten könnten, jind vor— 
über; wir fühlen ung allzugut gejichert.* Wie gut — das jah er erjt jpäter 
ein, bei einer neuen Auflage im Jahre 1874, wo er die Worte wieder las, und 
fie ihm eben jo jeltjam vorfamen, wie uns allen jeßt! 

Ja, die Kurie ift Hug. Weltklug und vornehm fteht jie da. Troß aller 
Niederlagen der einzelnen Päpſte jteht fie aufrecht wie vordem und führt alle 
Evangeliichen Hinters Licht, die jich zu ihrem eignen Schaden für Elüger halten. 
Außerlih hat ja wohl faſt jeden einmal die glänzende Erjcheinung berüdt, 
wenn er jie am Orte ihres uralten Sites ſich vor jeinen Augen aufthun jah. 


534 Uod einmal das deutſche Reich und die Kurie 











Mancher denft dann, wenn er fich nach den erften überrajchenden Eindrüden 
wieder zurechtgefunden hat, in diefen Dingen, die doch ſchließlich nur Außer 
lichfeiten find, mehr erfaßt zu haben als feine Mitmenjchen und tritt bald 
als ihr Lehrer auf. Das giebt die vielen unberufnen Verfaſſer von Korre— 
jpondenzen aus Rom für unfre deutfchen Zeitungen. Die Herren find meiſtens 
noch recht jung, manchmal nur Monatsreifende und treiben alle ihr luftiges 
Gewerbe im Nebenamt. Das höchite ihres Ehrgeizes und zugleich ihrer Thor: 
heit pflegen Mitteilungen über den Vatikan zu jein. Kluge Katholifen und 
die Eingeweihten überhaupt lächeln darüber, und in manchen Zeitungsredak— 
tionen faßt man dieſe Schriftfteller von vornherein nur komiſch auf. Gleich: 
wohl werden’ diefe Korrejpondenzen bis auf den heutigen Tag weitergedrudt. 
Sie find ein Stüd jener Unfenntnis von Rom, über die wir hier reden. 

Bor vielen Jahren kannte ich einen fröhlichen Gejellen, der von jeinem 
ganz bejondern Lebensſtandpunkt aus die Kurie anjah und zwar durchaus 
“richtig, und der ſehr unterhaltend und lehrreich über diefe Dinge zu jprechen 
wußte, „Soll ſich doch feiner dieſer Gelbjchnäbel einbilden, ſagte er manchmal, 
daß auch nur der geringfte Prete oder Abbatino irgend etwas aus dem Vatikan 
einem mitteilt, dejjen er nicht ganz ficher ift, gejchweige denn einem, den er 
in dem Verdacht hat, dab er etwas in eine Zeitung jchreiben werde. Mir 
würden jie jchon etwas jagen, denn fie wiſſen, ich treibe jolche Thorheiten 
nicht und habe weiter feinen Ehrgeiz als jahraus jahrein meine Handjchriften 
zu wälzen.“ Und dann gejtifulirte er mit feiner fchmalen, weißen, ariftofra: 
tiſchen Hand und jtellte, lebhaft nachahmend, dar, wie er bisweilen der Ehre 
teilhaftig würde, daß einer der klugen Monjignori die Hand unter feinen Arm 
jchiebe und mit ihm vertraulich ein paarmal im Cortile auf und nieder wandle, 
jowie wir es manchmal bei Paſſini oder Heylbuth gemalt jehen, und daß dann 
der Schweizer beinahe die Hellebarde vor ihm jchultere, wenn er allein in das 
Arbeitszimmer zurückkehre. „Ja ja, pflegte er dann zu jchließen und jtrich 
dabei jeinen langen Schnurrbart, flug find fie, diefe Monfignori, aber fie wiſſens 
auch, umd fein Nordländer, der mit ihnen zu thun bat, foll denen, daß er 
Elüger jei, wenn er nicht jelbft der Düpirte fein will!“ 








Sur Lage des Grundbefites 


Jur Beurteilung der Lage des Grundbejiges bringen einige neuere 
Nu Beröffentlichungen bemerkenswerte Beiträge. So vor allem das 
‚von der öjterreichiichen Statiſtiſchen Zentralkommiſſion unter 
Up: “> ‚Leitung des befannten Volkswirts Dr. E. Th. v. Inama- Sternegg 

X et] Herausgegebne fünfte Heft des fünfundvierzigſten Bandes der 
„Ofterreichifchen Statiftif“ eine ftatiftiiche Darftellung des Geichäftsverfehrs der 
Grundbuchämter (Veränderungen im Beſitz- und Laftenjtande der Realitäten). 
Abgeſehen von den Ländern Vorarlberg, Küftenland, Galizien und Bulowina, 
wo die Grundbuchverhältnijje erjt im jüngfter Zeit oder noch gar nicht ge— 
ordnet find, find die den Ausweijen der Grundbuchämter entnommnen Zahlen 
zuverläfjig und laſſen erfreulicherweije erfennen, daß ſich jeit mehreren Jahren 
die Grundbejigverhältnijje, mamentlich aber der Stand der hypothekariſchen 
Belaftung nicht nur nicht ungünjtig entwidelt hat, jondern jogar Fortſchritte 
zur Gejundung zu machen jcheint. Allerdings jchließt das Zahlenwerf mit 
Ende 1893 ab, aber die erjt im laufenden Jahre abgefaßte Einleitung be— 
rechtigt zu der Annahme, dab ein Umſchwung zum jchlechtern jeitdem nicht 
wahrnehmbar geworden iſt. Was zunächſt die Häufigfeit des Befigwechjels 
betrifft, jo geben die mitgeteilten Zahlen für die Jahre 1888 bis 1893 ein 
günjtiges Bild. In allen im Reichsrate vertretenen Ländern, mit Ausnahme 
der vier oben genannten, aljo in Nieder» und Oberöjterreich, Salzburg, Steier: 
marf, Kärnten, rain, Tirol, Böhmen, Mähren und Schlefien betrug der 
Flächeninhalt jämtlicher „Realitäten,“ die aus irgend einem Grunde den Be- 
jiger gewechjelt haben: 

1858 4,57 Prozent 1891 4,63 Prozent 

1589 5,24 „ 1892 46 „ 

180 4,66  „ 1893 4,60 „ 


des Gejamtareald. Der Herausgeber bemerkt Hierzu: „Der Befigwechjel hielt 
fi alfo innerhalb der Grenzen, deren Innehaltung jowohl aus betriebswirt: 
Ichaftlichen wie aus jozialpolitiichen Rüdfichten wünjchenswert erjcheint." Nicht 
minder günftig erjcheint das Bild, das wir von den Veränderungen im „Lajtens 
ſtande“ erhalten. Die Neubelajtung betrug im Jahre 1885 in dem zuleßt 
genannten zehn Ländern zujammen 264848898 Gulden in 247161 Poſten, 
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im Jahre 1893 289831439 Gulden in 233394 Poſten. Die Schwanfungen 
in der Zwifchenzeit find unbedeutend. Der Hypothekenkredit ift alfo alljährlich 
in ziemlich gleichem Maß in Anſpruch genommen worden, wobei aber er: 
freulicherweife bie Kleinen Darlehen bis zum Betrage von 500 Gulden „un: 
unterbrochen und zugleich erheblich" abgenommen haben. Dieje Heinen Dar: 
leben jchließen den größten Teil der „Notjchulden“ und namentlich faſt alle 
duch Exekution eingetragnen Schulden ein, ſodaß ihre jeweilige Zu- oder Ab: 
nahme ganz beſonders bezeichnend ift für „die Wandlungen in den jozial- und 
finanziell»wirtfchaftlichen Verhältnijfen des Heinen und mittlern Grundbeſitzes.“ 
Die Abnahme diejer Eleinen Eintragungen belief fi) von 1885 bis 1893 auf 
17,3 Prozent, und unfer Gewährsmann giebt als Haupturjache dafür aus— 
drüdlich die „Befferung der finanziell » wirtfchaftlichen Verhältniffe des kleinen 
Grund- und Realitätenbefiges" an. Die in den Lölchungen von Hypotheken 
zum Ausdrud fommende „Entlaftung“ des Grundbefiges belief fi 1889 auf 
208977634 Gulden in 190094 Posten und 1893 auf 208799209 Gulden 
in 193946 ®Boften. Auch hier ift eine gejunde Gleichmäßigfeit zu beobachten, 
wobei noch darauf Hinzuweifen ift, daß die wirkliche Entlaftung wohl viel 
größer fein wird als die buchmäßige, da jehr zahlreiche Tilgungsraten nicht zur 
Löſchung angemeldet werden, auch alle Annuitäten: (Umortijationg:) Zahlungen 
von den Grundbuchbehörden unberüdjichtigt bleiben. Auch die Zahl der Zwang: 
verfäufe, ſowohl im allgemeinen wie insbefondre von Grundftüden bis taufend 
Gulden, ijt in den legten fünf Jahren, und zwar ſeit 1890 ununterbrochen, zurück— 
gegangen von 11985 auf 9505 und von 7804 auf 6541. Die Urjachen der 
Zwangsverfäufe find in Ofterreich bisher nicht zum Gegenftande befondrer Er: 
bhebungen gemacht worden. Inama-Sternegg hält es für mehr al3 wahrjcheinlich, 
„daß eine ſolche Erhebung auch in Öfterreich nichts andres ergeben hätte, als 
dat die Mehrzahl der jahraus jahrein vorfommenden Zwangsverkäufe in leßter 
Linie durch das perjünliche Verjchulden der davon Betroffnen jelbjt herbei: 
geführt worden ift, und daß die allgemeinen wirtjchaftlichen Verhältniſſe zum 
mehr oder minder häufigen Vorkommen derartiger Kataftrophen nur infofern 
beitragen, als fie den Auflöfungsprogeh finanziell herabgefommner Wirtjchaften 
beichleunigen oder verzögern.“ Über den Stand des Zinsfußes bei Hypothefar- 
Ichulden fehlen Angaben feit 1890. Im allgemeinen iſt jeit Ende der fiebziger 
Jahre eine erfreuliche Erleichterung der Zinjenlaft eingetreten, doch liegen in 
diefer Beziehung die Verhältniffe in Ofterreich noch immer fehr viel ungünftiger 
als in Deutjchland. Hoffentlich wird die jet ernjthaft ins Auge gefaßte Für: 
jorge für billigen Kredit durch Darlehnskaſſen, öffentliche Kreditinftitute uſw. 
namentlich dem öjterreichiichen Bauernftande bald die erwünfchte Erleichterung 
verjchaffen. Ob fich die geplante „berufsgenofjenjchaftliche* Organifation der 
Landwirte in dieſer Frage als praftijch bewähren wird, erjcheint vielen in 
Dfterreich jelbjt noch zweifelhaft. Bei den Verhandlungen des ſechſten öfter: 
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reichiſchen Agrartages, die kürzlich veröffentlicht worden find (Wien, Wilhelm 
Fri), Sprach ich Freiherr v. Gudenus, ohne ernitern Widerjpruch zu finden, 
darüber folgendermaßen aus: „Die berufsgenojjenschaftliche Organifation jpuft 
jeit Jahren, und ich frage, was man damit meint. Wir haben ja den Nachbar: 
verband in den uralten Gemeindeanfiedlungen, der immer bejtanden hat; jeßt 
fuchen wir auf einmal eine berufsgenofjenschaftliche Organifation. Wir haben 
eine politische Gemeinde gejchaffen, die jchlecht ijt, und wir haben das wirt: 
ihaftliche Element in unjerm Gemeindegefege ganz totgejchlagen. Das Ge: 
meindegut wird im Geſetze nicht als das betrachtet, was zur Förderung der 
Wirtſchaft der einzelnen Grundbefiger dienen ſoll, jondern als kapitaliſtiſche 
Einnahmequelle. Ebenjo it die Frage der Stierhaltung ausdrüdlich im Ge: 
meindegejeg nicht al3 Gemeindeangelegenheit erklärt, der Steuerzwang ift auf: 
gehoben, kurz, wir haben im Gemeindegefeß jede wirtjchaftlihe Zujammen: 
gehörigfeit künjtlich zu Grunde gerichtet, und heute ruft man nach Berufs: 
genojjenfchaften. Geben Sie der Gemeinde den Wirfungskreis, der ihr gehört, 
aber nicht den politijchen, dem fie nicht verjteht, und den ſie nur mit Sub: 
vention von Neid) und Land kümmerlich ausübt. Dann brauchen wir feine 
Berufsgenoffenjchaften. Die Sachen werden viel einfacher gehen. Es wird 
der Betreffende, wenn er im jchlechte Verhältniffe fommt, die Unterftügung 
wie in alten Zeiten vom Gemeindeverbande finden. Ich kann mich daher nur 
gegen die obligatoriiche Verſicherung ausjprechen, da ich überzeugt bin, daß 
bei der bäuerlichen Bevölferung meine Anficht nur beftärft werden und eine 
Oppofition gegen jeden Zwang gewaltig auftreten würde, jo wie jie gegen 
das Heimjtättengefeg aufgetreten ift, weil die obligatorische Aufitellung der 
Hauptgrund war, daB es nicht zur Entwidlung fam.“ Der öjterreichijche 
Freiherr mag damit vielleicht etwas über das Ziel hinausgejchojjen haben, in 
der Hauptjache Hat der Mann Recht, auch für Deutſchland. 

Ja, auch für Deutjchland! Was uns hier in neuefter Zeit wieder im 
agrarifchen Rettungswejen vorgejegt worden iſt, wenigjtens von der preußijch: 
berlinifchen Schule, ift denn doch arg. Herr Profeffor Sering (Berlin) Hat 
geftattet, daß jein am 6. Februar diejes Jahres im deutschen Landwirtichaftsrat 
vorgetragner Bericht über die Schuldenerleichterung und Schuldenentlajtung des 
ländlichen Grundbefiges veröffentlicht worden it. Es wäre das nicht zu be: 
greifen, wenn man nicht annehmen müßte, daß bei diefen Herren Nothelfern 
allgemach die „Bauernrettung“ zur firen Idee zu werden droht. Das Thema, 
das Sering zu behandeln hatte, bezog fich feineswegs nur auf die Bauern, 
und da er hauptjächli vom Dften jprach, hätte man vor allem Vorjchläge 
zur Rettung der Herren Rittergutsbefiger erwarten follen, die ja öſtlich von 
der Elbe am lauteften fchreien und auch am elendeften daran find. Aber dieje 
Herren find für die Erperimente der neupreußifchen Bauernretter doch etwas 
zu widerhaarige Objekte. Wagt man fchon nicht, ihnen ernſthaft in ihre Wirt: 
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Ihaftsführung hineinzujehen, wie man es bei einem die Zahlungsunfähigkeit 
behauptenden und Rettung auf andrer Leute Koſten beanjpruchenden Wirt: 
ichafter doc, durchaus thun müßte, jo wagt man erjt recht nicht, ihnen mit 
den Borjchlägen wirtichaftlicher Entmündigung zu kommen, auf die Herr 
Sering hauptjächlich abzielt, mit dem Anerbenrecht, mit der Verſchuldungs— 
grenze ujw. Da jcheint der Bauer das willlommne corpus vile zu fein, das 
ſich die Vivijeftion gefallen lafjen muß, wenn der Herr Profejjor oder einer 
jeiner ausgezeichneten „Zuhörer“ kommt und ihm die eigentlich gar nicht vor: 
handnen Haushalts: und Wirtijchaftsrechnungen prüft oder vielmehr zurechtſtutzt, 
um daraus dann die Entmündigung des Menfchen um des lieben Grund und 
Bodens willen als notwendig zu erweifen. Sering beweift dem deutjchen Land: 
wirtichaftsrat, wie er meint, haarjcharf, da die Bauern auf Staatsfojten ge— 
rettet werden müſſen; die Rittergutsbefiger gehen ihn wie gejagt nichts an. 
Schlagend ift ihm zunächjt der Hinweis auf die „Ergebnifje der bairischen und 
badijchen Erhebungen” und auf die „Entvölferung der Heinbäuerlichen Gebiete 
Württembergs“; die jollen auch ergeben, dat die Maſſe der Bauern vor dem 
Bankerott ſtehe. Thatjächlich ergeben die Berichte über die bairischen und 
badischen amtlichen Erhebungen genau das Gegenteil. Die bairiſchen und 
badischen Bauern denfen nicht daran, ſich für banferott zu halten, wie 
1894 die Profefjoren Brentano und Bücher auf der Generalverjammlung des 
Vereins für Sozialpolitif in Wien Herrn Sering und der ganzen Berliner 
Rettungskolonne beinahe grob vor Augen gehalten haben, und Buchenberger in 
Karlsruhe erjt neuerdings noch deutlicher nachgewiejen hat. Und wie jteht 
e3 mit der württembergiichen „Entvölferung“? Das hätte Herr Profeflor 
Sering in den amtlichen württembergijchen Jahrbüchern für Statiftif und 
Zandesfunde vor jeinem Bericht nachlejen fünnen, er würde dann im Jahr: 
gang 1894, I, S. 288 für die Zeit von 1834 biß 1890 den Nachweis ge- 
funden haben, daß der eigentliche Bevölferungsverluft unzweifelhaft das flache 
Sand nur in feinen „gewerbtreibenden“ Bewohnern treffe, daß „die landwirt— 
Ichaftliche Bevöllerung der Zeit der finfenden Getreide: und Viehpreije auch 
ihr Opfer habe bringen müjjen,* daß ſich aber diejes Opfer „nicht höher als 
auf 0,7 Prozent“ belaufe und nur dort gebracht worden ift, „wo vermöge der 
Induftrie die Situation der ländlichen Bevölferung weniger gefejtigt war.“ 
Aber die ſüd- und wejtdeutichen Verhältnifjen ftreift Sering nur kurz, er iſt 
von der Durchichlagstraft jeiner Beweismittel auch ohnedies überzeugt. Die 
armen jchlefiichen Bauern müljen herhalten, über deren Lage er feine eigne 
Statiſtik „aufgemacht“ hat. Nun haben die Grenzboten kürzlich in einem Auflag 
über „landwirtjchaftliche Reinerträge” an der Hand der Erhebungen eines Herrn 
Stumpfe, eines „Zuhörers“ von Sering, die in den Landwirtjchaftlichen Jahr: 
büchern veröffentlicht worden find, gerade die fchlefischen bäuerlichen Verhält— 
niſſe bejonders eingehend gejchildert, aber fein Menjch mit unbefangnem Blick 
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wird daraus auf den bevorjtehenden Maſſenbankerott der Bauern, ſelbſt auf 
minder gutem Boden, gejchlojjen haben. Die Bauernwirtichaft ftellt fich auch 
in Sclejien in den Weinerträgen, und das ijt die Hauptjache, den Groß: 
betrieben gegenüber als jehr begünjtigt und deshalb als jehr viel jicherer und 
widerjtandsfähiger dar. Wir wollen auf die ganz wertlojen Zahlen des Pro- 
fejjor Sering nicht näher eingehen, er jelbit erjpart uns das durch folgende 
Ausführungen. Er behauptet nad) feiner Statiftit, daß die ſchleſiſchen Bauern, 
wenigjtens die auf minder gutem Boden, jchon bei einer hypothefarischen Bes 
lajtung von */, des Wertes dem Banferott verfallen jeien, und doc jagt er 
gleichzeitig, daß mit der Beleihung der Bauergüter bis zu >/,; des Wertes 
und noch darüber hinaus für den Darleiher jo gut wie gar fein Riſiko ver: 
bunden jei. Das find die Grundlagen, auf die er jein Verlangen nad) Staats» 
hilfe jtügt! Der Staat „muß“ helfen, weil die mit mehr als !/, verjchuldeten 
Bauernwirtichaften bankerott find, und er „kann“ helfen, weil dieſe Bauern: 
wirtjchaften ohne Riſiko bis über °/, beliehen werden fünnen! 

Der deutiche Landwirtichaftsrat hat auf Antrag Serings einen Ausschuß 
beauftragt, Vorjchläge für ftaatlihe Maßnahmen zur Schuldenentlaftung und 
Schuldenerleichterung des ländlichen Grundbefiges zu machen. Wir wollen 
jehen, was dabei herausfommen wird. Nur um eind möchten wir dringend 
bitten: man lafje die Bauern links und rechts von der Elbe einjtweilen mit 
den Berliner Rettungskuren in Ruhe und wende vorläufig alle Aufmerkjams 
feit, alle Geiftesjchärfe und alle Zähigfeit der Rettung der oftelbijchen Ritter: 
gut&befiger zu, freilich nicht auf Koſten der auch in Schleſien notwendigen Ver: 
mehrung der Bauergüter, namentlich der mittlern von 10 bis 25 Hektar. 
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Ein Wort zum deutfch-dänifchen Streit 


Don Th. Brir (in Berlin) 


Fa ahrhunderte alt ijt im der Nordmarf der Kampf zwijchen Deut: 
Iſchen und Dänen. Er iſt, nachdem er dich die Vereinigung 
I Schleswig-Holjteins mit Dänemark zu einem Abjchluß gefommen 
FE war und dann lange geruht hatte, in der Neuzeit unter andern 
22 Verhältnijjen in andrer Form wieder erwacht. Das Erwachen 
des Nationalitätsgefühls in den Völkern ließ den alten Hader wieder aufleben. 
Nun wurde das Zujammenleben von Deutjchen und Dänen in einem Staats: 
verband unleiblich. Es ift aber jehr bemerkenswert, wie viel die von dänijcher 
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Seite gegen das Vordringen des Deutjchtums ergriffnen Gegenmaßregeln dazu 
beigetragen haben, die nationalen Gegenfäße zu verichärfen und den Bruch un 
vermeidlich zu machen. Die dänische Politik hat das gefördert, was jie hemmen 
wollte. Sie hat in den SchleswigsHolfteinern die deutjche Gefinnung und bie 
Abneigung gegen die dänische Herrjchaft bejtärkt; fie Hat die Teilnahme Deutjch: 
lands für die Stammesbrüder im Norden gemwedt. Fehler der dänischen Politik 
find den deutſchen Interefjen zu gute gefommen. Dies gilt jchon für die von 
dänischer Seite vor dem Kriege von 1848 bis 1850 betriebne Politif, ganz 
bejonders aber für die gänzlich verfehlten Danifirungsbejtrebungen während 
des Zeitraums von 1850 bis 1863. 

Diefen legtern Zeitraum habe ich ald Kind mit durchlebt, und ich Habe 
mir eine jehr lebhafte Erinnerung bewahrt an alle Vorgänge, die fich damals 
in meiner Heimat, der Landjchaft Angeln, dem Hauptichauplag der verfehlten 
Danifirungsmaßregeln, abfpielten. Ich habe aus der Beobachtung diejer Bor: 
gänge eine Überzeugung gejchöpft, die ich feitdem umbeirrt feftgehalten Habe, 
und die aufzugeben ich mich um jo weniger veranlaßt fühle, als ich fie neuer: 
dings wieder ſehr deutlich bejtätigt finde, nämlich daß es thöricht und verfehlt 
ift, durch Gewaltmittel eine Bevölkerung entnationalifiren zu wollen, daß für 
die herrfchende Nationalität, wenn fie Ausjöhnung bewirfen will und auf 
dauernde Sicherung ihres Befiges bedadht ift, Schonung der Empfindungen 
der unterworfnen Bevölkerung geboten ift, daß namentlich ihre teuerjten na— 
tionalen Güter nicht angetajtet werden dürfen. 

Es ijt mir darum auch ganz unbegreiflich, daß viele meiner engern Lands- 
leute in diejer Frage eine ganz entgegengejegte Anficht vertreten. Wir Schleswig⸗ 
Holjteiner fonderlich, meine ich, jollten die Mißerfolge der dänijchen Gewalt- 
herrichajt ala warnendes Beiſpiel im Gedächtnis behalten. Auch der Umjtand, 
daß das deutjche Reich fo viel mächtiger ift als damals das kleine Dänemarf, 
rechtfertigt nicht ein ähnliches Verfahren von unjrer Seite, wie ed damals von 
den Dänen geübt wurde. Diefer Unterfchied der Machtverhältniffe, dieſe 
koloſſale Übermacht auf unfrer Seite, die jeden Losreißungsverſuch der Dänen, 
wenigſtens ohne Verbündete, gänzlich ausſichtlos erfcheinen läßt, fann fogar 
feicht dazu verführen, daß man jich die Mißerfolge der Germanifirungsmap- 
regeln verbirgt und im Vertrauen auf die Macht ungejtraft Fehler begehen 
zu können glaubt, die dennoch üble Folgen nach jich ziehen. Germanifiren 
heißt die Denkweiſe der dänischgefinnten Bevölkerung umwandeln, und das 
fönnen wir nie mit Machtmitteln erreichen. Wie jtarf wir diefe auch anwenden 
mögen, immer findet die deutjchfeindliche Gejinnung Schlupfwinfel, wohin 
die ftaatliche Macht fie nicht verfolgen kann. 

Auch ift e8 ein umzutreffender Vergleich, wenn zur Rechtfertigung des 
deutfchen Verfahrens angeführt wird, die Dänen Hätten es zur Beit ihrer Herr- 
ſchaft noch etwas jchlimmer gemacht, als wir jegt. Nach vierzig Jahren ijt 
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die Welt nicht auf demjelben Flede geblieben. Das Bedürfnis der Teilnahme 
am politifchen Leben ift reger und allgemeiner geworden; Prejje und Vereine 
haben fich in einer damals unbefannten Weije entwidelt. Dadurch ift auch 
eine gejteigerte Empfindlichkeit entjtanden, die jede Schmälerung deſſen, was 
als gutes Recht und unentbehrliches Bedürfnis betrachtet wird, als ſchwere 
Kränkung empfindet. Ein politifch hoch entwideltes Volk hat bei Bejchrän« 
fungen auf diejem Gebiet ungefähr das Gefühl, als wenn ihm die geiftige 
Atmoſphäre beengt, das Atmen erjchiwert würde. 

Für ſolche Erwägungen aber haben die fein Verftändnis, die fich gegen: 
wärtig als die berufnen Bertreter des Deutſchtume in Nordichleswig aufs 
jpielen, die in der Preſſe das große Wort führen, die den Anfpruch erheben, 
daß ihr Urteil allein maßgebend dafür fei, was zur Förderung des Deutfch- 
tums in Nordichleswig diene. Die Führer des vor einigen Jahren gegründeten 
Deutjchen Vereins in Norbichleswig vertreten den Grundſatz, dab däniſche 
Sprache und däniſches Nationalgefühl im deutjchen Reiche nichts zu thun haben 
und möglichjt bald daraus vertrieben werden müſſen. Sie betrachten die Dänen 
als einen unverbefjerlichen Menjchenichlag, für den die Zuchtrute nicht zu hart 
werden fünne. „Die Dänen haben es nicht beſſer verdient” oder: „Es ift mit 
den Dänen nicht anders fertig zu werden,“ das erhält man zur Antwort, wenn 
man dieſe oder jene Mafregel als unzweckmäßige Härte tadelt. Bei diejen 
Deutichgefinnten Nordichleswigs herrſcht ein Gefühl der Gereiztheit gegen bie 
Dänen. Sie empfinden Genugthuung über jede Strafe, die über die Dänen 
verhängt wird, weil fie darin eine Vergeltung für ihnen zugefügte Kränkungen 
erbliden. Das iſt aber eben für den nationalen Frieden jehr gefährlich, nament> 
{ih wenn fi) auch die Behörden von jolchen Anſchauungen beeinflujfen lajjen 
und demgemäß verfahren. 

Noch ein Umstand verdient Erwähnung. Was ich oben von den Er- 
fahrungen der Schleswig-Holjteiner insbefondre fagte, kann feine Anwendung 
finden auf das feitdem herangewachjene jüngere Gejchlecht, noch auch auf die 
von außerhalb nach der Provinz eingewanderten Altpreußen oder Angehörigen 
des Deutjchen Reichs. Gerade diefen legtern aber, mögen fie ald Beamte oder 
als Privatleute an dem nationalen Kampfe beteiligt fein, wird es von den 
Dänen bejonders verübelt, wenn bei ihnen die vielberufne „Schneidigkeit” jtarf 
hervortritt. Das Nationalgefühl der dänischen Nordjchleswiger iſt mit par: 
titulariftiichen Negungen ſtark verquidt. Im ihren Köpfen wurzelt fejt der 
Glaube, daß es ein jo vortreffliches BVölfchen wie fie auf dem Erdenrund 
nicht mehr gebe, jo mild und gerecht, jo ordnungliebend und bejcheiden. Sie 
find nun wohl geneigt, dem nahe verwandten Sübjchleswiger, der ja eigentlich 
nur ein germanifirter Däne ift, in geringerm Maße vielleicht auch noch dem 
Holjteiner, einen Anteil an diefen guten Eigenſchaften zuzugeftehen. Aber jenjeits 
der Elbe füngt das eigentliche Deutſchtum mit allen feinen unangenehmen und 
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jchlechten Eigenschaften an. Wer von dort herfommt, wird mit Mißtrauen be- 
trachtet, nicht bloß weil er als Eindringling gilt, der die Dänen aus ihren 
angeſtammten Siten verdrängen will, fondern auch weil man zu einer jchärfern 
Beurteilung feines Verhaltens neigt. Es ift vielleicht nicht genügend beachtet 
worden, wie fehr dieſer Umjtand zur Verftärkung der Abneigung gegen das 
Deutjchtum beiträgt. Von dem Standpunft aus freilich, daß die Dänen einfach 
zu gehorchen Haben und ihre Anſchauungen feine Beachtung verdienen, jind 
jolche Sorgen überflüflig. 

Bei der oben bezeichneten Stimmung der deutichen Nordichleswiger num 
fcheint es mir bedenklich, wenn die von diefer Seite fommenden Urteile als 
Autorität hingeftellt werben, und wenn man daraus eine zutreffende Kenntnis 
von den nordjchleswigichen Verhältniffen zu jchöpfen ſucht. In der legten 
Zeit ift in mehreren deutjchen Blättern, allerdings nur jolchen von einer be— 
ftimmten Barteirichtung, ein Buch anerfennend und wohlwollend beiprochen 
worden, das in der erwähnten Weife zur Aufklärung über die nordichleswig: 
chen Berhältnifje dienen will. Herr Straderjahn in Flensburg ſcheint in der 
That das von ihm herausgegebne Buch: „Dänische Umtriebe in deutjchem 
Lande” hauptjächlich zu dem Zwede gefchrieben zu haben, das deutjche Publikum 
darüber zu belehren, welche widerjpenftige und bösartige Raſſe die nordjchles- 
wigjchen Dänen find, und daß fie nur mit Strenge regiert werden fünnen. Ich 
weiß nicht, ob das Buch viel Leſer findet. Für Kenner der dortigen Zuftände 
enthält es nicht? neues; für das deutjche Publikum im ganzen aber dürfte e3 
zu ausführlich und deshalb ermüdend fein. Mit großem Sammelfleiß find 
die Beweije für die deutjchfeindliche Gefinnung der Dänen, für ihre Befangen- 
heit in der Beurteilung deuticher Zuftände zufammengetragen. Wenn man 
aber bedenkt, daß der Verfaſſer des Büchleins jahrelang als Redakteur einer 
deutichen Zeitung im Kampfe mit den Dänen gelebt hat, jo ift wohl der Zweifel 
berechtigt, ob feine Auffafjung unbefangen jei. Die Anführungen aus der 
Preſſe mögen wortgetreu, die thatfächlichen Angaben der verjchiednen Vorfälle 
mögen richtig jein, und doch macht die ganze Zufammenftellung den Eindrud, 
daß es im Norden viel Schlimmer hergehe, als wirklich der Fall ift. Wenn 
3. B. vereinzelt einmal eine Schlägerei jtattfindet, jo ift es Doch ganz ver- 
fehrt, daraus auf eine bejondre Bösartigkeit des dänischen Volkscharakters zu 
ſchließen. Auch die angeführten Beifpiele deutjchfeindlicher Gefinnung berech— 
tigen nicht zu dem Schluß, dat der Deutjche beftändigen Beläftigungen aus— 
gejeßt jei. Ich habe während meines mehrjährigen Aufenthalt in Nord: 
jchleswig, in den fiebziger Jahren bis in die achtziger Jahre hinein, bei den 
Dänifchgefinnten eher vorjichtige Zurücdhaltung bemerkt, als Neigung zum 
Streit um politische ragen mit den Gegnern ihrer Anschauungen. Ja ich 
muß gejtehen, daß ich bei der einfachen bäuerlichen Bevölkerung in dortiger 
Gegend mehr Takt gefunden habe als bei manchem Parteifampfhahn im lieben 
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deutſchen Vaterlande. Ich habe mitunter nach längerm Verlehr mit dem einen 
oder andern nicht gewußt und erſt durch gelegentliches Befragen bei andern 
erfahren, ob er ein Deutſcher oder ein Däne war. Komme ich aber mit einem 
Antiſemiten zuſammen, ſo weiß ich nach fünf Minuten, wie ſein Programm 
lautet. 

Es iſt gewiß Sache des Temperaments, wie man ſich im Verkehr mit 
politiſchen Gegnern benimmt. Das aber dürfte feſtſtehen, daß eine vorlaute 
Art, bei jeder Gelegenheit den Gegnern gegenüber die politiſche Überzeugung 
zu vertreten, namentlich wenn es mit ſtarkem Selbſtbewußtſein geſchieht, mehr 
Schaden als Nutzen ſchafft, daß zudringliche Bekehrungsverſuche meiſtens ab⸗ 
ſtoßend wirken. Ich weiß, daß auch andre Deutſche in Nordſchleswig nach 
dem Grundjage verfahren, man jolle aus dem perjönlichen Berfehr die poli— 
tiſchen Gegenjäge fernhalten. Ich habe gefunden, daß ganz gut ein Verfehr 
mit den Dänen in gejchäftlichen und jonjtigen neutralen Angelegenheiten mög: 
(ic) war, wobei man jich beiderjeit3 darüber verftändigte, politische Fragen 
nicht zu berühren, um die Einigfeit micht zu jtören. Ich entjinne mich noch 
eines bezeichnenden Borjalld. Ein kleinerer landwirtichaftlicher Verein, mehrere 
Kirchipiele umfaljend, war auf dem Grundjag der Neutralität in politischen 
Dingen errichtet worden. Als nun auf einer von diefem Verein angeftellten 
Tierjhau ein junger däniſcher Bauer, der des jühen Kaffeepunſches etwas zu 
viel genoffen hatte, mit einem Deutjchen anbändeln wollte, wurde er jofort 
von ältern Parteifreunden an die Statuten des Vereins erinnert. 

Es iſt richtig, daß die Führer der dänischen Agitation darüber anders 
denfen und einen Verkehr, der zur Abjchleifung der nationalen Gegenjäge dient, 
nicht gern jehen. Iſt denn aber von deutjcher Seite das Mögliche geichehen, 
den Frieden zu fürdern? Alle Nachrichten, Die mir aus Nordichleswig zu: 
fommen, lajjen erfennen, daß in diefer Hinficht nicht Fortichritte, jondern Rück— 
jchritte gemacht worden find, daß die nationalen Gegenjäge jegt fchärfer hervor: 
treten als damals. Ich jchreibe dies nicht einer Änderung des dänijchen Volks— 
charafterd zu, jondern den von deutjcher Seite begangnen Fehlern. Die Dänen 
find nicht bösartiger geworden, aber ihr Nationalgefühl ijt einer den deutjchen 
Interejjen wenig dienlichen Weiſe gereizt worden. 

Davon wollen natürlich Herr Straderjahn und feine politischen Freunde 
nichts hören. Im ihren Augen tt der Deutiche der Muſtermenſch, dem alles, 
was er thut, wohl anjteht. Und das Verfahren der Regierung zu bemäfeln, 
würde nach ihrer Anſicht ein fträfliches Verleugnen des Nationalgefühls bes 
deuten. Herr Straderjahn, der den Dänen ein jo langes Sündenverzeichnis 
vorhält, hat für das Verhalten der Deutichen nur Worte des Lobes. Und 
wenn er an dem in Nordichleswig beitehenden Regierungsiyitem etwas aus— 
zujegen findet, jo ift es nur das, daß in unſrer leider allzu weit fortgejchrittnen 
Beit ſich ein Negierungsfyiten, wie es jeinen Wiünjchen entiprechen würde, 
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nicht mehr einführen läßt, d. h. dab die Einwilligung der Gejeggebung dazu 
nicht zu erlangen ijt. Für die unter den Bolitisern diefer Richtung herrichenden 
Anſchauungen ift es bezeichnend, da Herr Straderjahn feiner Sehnjucht nach 
einem rufjiichen Regiment Ausdrud giebt. Er meint, ein Verbot der die Los— 
trennung predigenden und alles Deutjche verunglimpfenden Prefje, eine Schließung 
der Vereine, die gleiche Beitrebungen verfolgen, eine unnachfichtige Ahndung 
aller jonjtigen Ausjchreitungen würden in furzer Zeit nicht nur dem ganzen 
Walpurgisipuf äußerlich den Garaus machen, jondern auch bald den innern 
Frieden herbeiführen. 

Geſetzt, daß die Geſetzgebung ſolche Ratſchläge befolgte, daß fie in Nord— 
ſchleswig ein vollſtändiges Gewaltregiment einführte, ohne ſich um die dadurch 
im Auslande erregte Entrüſtung zu kümmern, giebt es denn nicht andre Mittel, 
den Anſteckungsſtoff des Deutſchenhaſſes fortzupflanzen, als Zeitungen und 
Vereine? Wie tief will man in das Privatleben des Volkes eindringen, wie 
viele Späher müßten angeſtellt werden, um den Verkehr zwiſchen Mann und 
Mann zu überwachen, und wie wollte man es ermöglichen, über die Erziehung 
im Hauſe eine Aufſicht in demſelben Sinne zu führen? Vielleicht müßte das 
ruſſiſche Syſtem dann noch weiter, durch Maſſenaustreibungen uſw., vervoll⸗ 
ſtändigt werden. 

Weil wir dieſen Weg nicht beſchreiten können, iſt es gewiß fruchtbarer, 
zu unterſuchen, ob wir nicht ſchon zu weit gegangen ſind. Die Herzenswünſche 
der nordſchleswigſchen Chauviniſten kennen zu lernen, iſt deshalb ſo belehrend, 
weil daraus hervorgeht, daß Mißerfolge geſetzgeberiſcher Maßregeln meiſtens 
die Wirkung haben, die, die ſolche verfehlte Maßregeln anrieten, in ihrem 
Irrtum zu beſtärken, und daß fie dann in einem Weitergehen auf der ver: 
fehrten Bahn Abhilfe juchen. Wie die Agrarier nad) immer jtärfern Mitteln 
verlangen und zu immer albernern Forderungen gelangen, je mehr jich heraus: 
ftellt, daß die Staatshilfe nicht die gehofften Wirkungen hat, jo geht ed auch 
den Freunden eines ftrammen Regiments in Nordjchleswig. Die Klagen über 
zu große Milde der Regierung find ziemlich jo alt wie die Zugehörigkeit 
Nordichleswigs zu Deutichland. Aber fie fanden zu Anfang weniger Gehör. 
Sowohl in der öffentlichen Meinung Deutjchlands als in den Negierungs- 
freijen hberrjchte damals die Anficht vor, daß man fuchen müfje, die Dänen 
duch Milde zu gewinnen und zu verjühnen. Man hielt Gewaltmaßregeln ent: 
weder nicht für zwedmäßig oder des deutjchen Reichs nicht für würdig. Man 
ließ fich von einem Gefühl der Großmut gegen den überwundnen Kleinen Feind 
leiten. Später wurde dann zu jchärfern Maßregeln gegriffen, angeblich, weil 
mit dem bisherigen Verfahren nichts erreicht worden war. Dabei wurde ver: 
geſſen, daß Völferverfchiebungen immer nur langjam vor ſich gehen, und daß 
in dem Leben eines Volles ein Jahrzehnt eine furze Spanne Zeit iſt. Ich 
bin weit davon entfernt, rajche Wirkungen von einer „Ausföhnungspolitif“ zu 
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erwarten, denn jolche find überhaupt nicht zu erwarten. Aber die Bemühungen, 
die Germanifirung durch emergischere Maßregeln zu bejchleunigen, find zwedlos 
und jchädlih. Als ein gründliches Germaniftrungsmittel wurde die Einführung 
gänzlich deutjchen Unterrichts in den nordichleswigichen Volksſchulen angejehen, 
die im Jahre 1888 jtattfand. Diefe Mahregel aber hat, ohne die Ber: 
drängung der dänifchen Bolksiprache wirflich zu fürdern, für das Deutjchtum 
ungünftig gewirft. Sie hat in dem fleinen, von hohem Selbjtbewußtjein er= 
rüllten Volksſtamm eine zähe Widerjtandsfraft gegen die Germanifirungs: 
beitrebungen erwedt, hat erhöhte Anjtrengungen zur Erhaltung der Mutter: 
jprache hervorgerufen, hat die Sympathien der Volksgenoſſen jenſeits der 
Grenze für die um die Bewahrung ihres Volkstums ringenden Nordjchles: 
wiger beitärft und fie zur Opferwilligfeit angefpornt, hat die Ausjöhnung 
zwijchen Deutjchen und Dänen, wofür im übrigen in Dänemark viel mehr 
Neigung vorhanden iſt als in Nordjchleswig, erſchwert. Dieſe ungünftigen 
Birkungen des Sprachziwanges werden heute zugegeben von folchen Kennern 
der nordjchleswigichen Verhältnilfe, die fich ein unbefangneres Urteil bewahrt 
haben als die oben genannten Politifer. Dieſe Deutjchgefinnten mochten zu 
Anfang vielleicht mit ihrem Urteil über die Sprachverfügung von 1888 zurüds 
halten, abwartend, wie ihre Wirkung jein würde, mochten es für unpatriotijch 
halten, ſie zu befämpfen; jegt aber lautet ihr Urteil entjchieden mißbilligend. 

Haben doch deutichgefinnte Geistliche jich auf die Seite der Dänen gejtellt 
und eine Bittichrift um Einführung einiger Stunden dänischen Sprachunterrichts 
mit unterjchrieben! Sie haben das um der Erhaltung des firchlichen Sinnes 
willen gethan, und wenn man daran zurücdenft, daß der jchwerfte gegen die 
dänische Gewaltherrjchaft erhobne Vorwurf der war, fie zeritöre die Kirchlich— 
feit durch Hinübertragen der Bolitif auf das firchliche Gebiet, jo muß wohl 
zugegeben werden, daß wir uns gerade hier bejonders davor hüten jollten, 
in die Fußtapfen der Dänen zu treten. Bei der Einführung gänzlich deutichen 
Unterrichts in den nordjchleswigichen Schulen iſt der dänische Religionsunter: 
richt beibehalten worden, und darin liegt die Anerfennung, daß die Dänen ein 
Recht auf TFeithaltung der Mutterſprache in ihren innerjten Herzensangelegen- 
heiten haben. Es wird nun behauptet, dat einige Stunden dänijchen Sprach— 
unterrichtS nötig feien, um den Neligionsunterricht recht nutzbar zu machen. 
Diefe Forderung beweift, daß die Dünen auf die Kirche viel Wert legen. In 
Nordichleswig herricht mehr Firchlicher Sinn als in manchen andern Gegenden. 
Und wenn nun von deuticher Seite dahin geitrebt wird, nicht bloß aus der 
Schule, ſondern auch aus der Kirche die dänische Sprache allmählich zu ver: 
drängen, jo fann das nur dazu beitragen, daß die Dänen die Kirche als eine 
fremde, im Dienſte einer ihnen feindlich gefinnten Macht jtehende Einrichtung 
betrachten und ihr Firchliches Bedürfnis außerhalb der Landesfirche zu bes 
jriedigen juchen. Aber auch abgejehen von diefen firchlichen Rüdfichten wirft 
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der Kampf um die Sprache verderblid. Man bejchränft fich nicht darauf, 
die däniſche Sprache aus der Schule zu verbannen; man legt auch den Bes 
mühungen der Dänen, außerhalb der Schule für dänifchen Unterricht ihrer 
Kinder zu jorgen, möglichjt Hindernifje in den Weg. Es wird nicht gelitten, 
daß mehrere Familien gemeinjchaftlih einen Privatlehrer für diefen Zwed an- 
nehmen ujw. Bei dem in Nordjchleswig herrjchenden Germanifirungseifer ift 
e3 ja begreiflih, daß jeder däniſche Sprachunterricht nicht allein als über: 
flüffig, jondern fjogar als den Zweden der Schule zuwiderlaufend, als ein 
Hemmnis für andre Unterrichtögegenjtände betrachtet wird. Das ift aber genau 
diejelbe Heinliche Art, wie früher die Dänen jede Pflege deutjcher Bildung zu 
hemmen juchten. 

Wie die Verdrängung der dänischen Volksiprache, jo ift auch die Ver: 
drängung des däniichen Nationalgefühls durch den Schulunterricht nicht eine 
jo leichte Aufgabe, wie fie ji manche denken. Was die Schule in dem Kampfe 
mit dem Haufe vermag, lehrt unter anderm die Entwidlung der Sozialdemo: 
fratie im deutſchen Reiche, die im Gegegenjag zu allen Einflüffen der Schule 
gewachjen und erjtarft if. Bei dem Bemühen, in einer Bevölferung mit 
deutichjeindlicher Gefinnung durch die Schule deutjches Nationalgefühl zu 
pflanzen, ift jedenfalls mit viel Taft und Vorficht zu verfahren, wenn fich nicht 
das Wort bewähren joll, daß „man Abjicht merft und verjtimmt wird.“ 
Wenn unjre nordichleswigichen Chauviniften der Schule die Aufgabe ftellen, 
geradezu eine Kampfanſtalt gegen das Dänentum zu fein, jo bezweifle ich, daß 
dadurch günftige Wirkungen erzielt werden. Es wird als ein bejonders wirt: 
james Germanijirungsmittel betrachtet, daß überall von den Schulhäufern die 
deutiche Fahne weht, was doch anderswo nicht für nötig gehalten wird. Die 
Schuljugend ſoll beim Ein» und Ausgehen bejtändig daran erinnert werden, 
da fie im deutjchen Reiche wohnt; fie joll ihre Gefühle rechtzeitig diejer ihrer 
Staatsangehörigfeit anpaffen. Das iſt gewiß jehr jchön ausgedacht, wenn nur 
nicht die Dänen, die e8 am nächiten angeht, jelbjt ein Wort in der Sache 
mitzufprechen hätten und ſich einen Einfluß auf die Entwidlung ihrer Kinder 
zu wahren wüßten. Thatfächlich trägt das Fahnenaufpflanzen zur VBerjchärfung 
des Gegenjages zwilchen Schule und Haus bei. Die Fahnen bieten einen 
Angriffspunft für deutjchfeindliche Gejinnung und Zerftörungsluft. Mit uns 
verfennbarem Behagen wird in dänifchen Blättern berichtet, daß hie und da 
eine Fahne zerjtört worden fei, was dann wieder zu Unterjuchungen und 
Strafprozefjen Anlaß giebt. 

Nicht beſſern Erfolg hat das Bemühen, den Erwachjenen die dänijche Ge- 
finnung auszutreiben. Man ift hierbei allmählich zu einer Verjchärfung des 
Verfahrens gelangt. Die dänischen Blätter Nordichleswigs brachten um die 
Sahreswende fpaltenlange Überfichten über die im abgelaufnen Jahre vorge: 
fommnen politischen Strafprozeſſe. Es wäre zu wünjchen, daß dies Verzeichnis 
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weniger reichhaltig wäre, denn dieſer Lejejtoff dient nicht zur Beruhigung der 
Gemüter. Es ergiebt ich im Bergleich mit frühern Jahren eine Zunahme 
der politischen Prozeſſe, der Polizeiftrafen, kurz der Konfliktfälle zwifchen den 
Behörden und der däniſch gefinnten Bevölkerung, jowie der däniſchen Prefje. 
Das ift entweder jo zu erflären, daß die feindfelige Gefinnung der Dänen 
gegen das Deutichtum zunimmt, oder daß die Behörden den Zügel jchärfer 
anziehen. Wahrjcheinlich ift beides der Fall, und beides fteht mit einander 
in WVechjelwirfung. Daß das Verbotne einen Reiz hat, gilt nicht bloß für 
die dänischen Nordichleswiger. Und welchen Unterjchied es macht, ob der 
Beamte im Verkehr mit der Bevölferung mehr jchonend verfährt, oder ob er, 
jih als Vertreter der Herrjchenden Nationalität fühlend, diefem Bewußtſein 
einen jtarfen und auffälligen Ausdruck giebt, das braucht nicht erjt dargelegt 
zu werden. Die Behörden, namentlich die untern lofalen Behörden, jind offenbar 
beeinflußt von der oben erwähnten unter den Deutjchgejinnten herrjchenden 
Anſchauung, daß die Dänen eine unverbejjerliche, nur durch Strenge im Zaum 
zu baltende Rafje jeien, und es hat eine unheilvolle Wirkung, wenn die, in 
deren Hand die Macht gelangt ift, jolche Grundfäge in der Praris le 
anzuwenden juchen. 

Die Konflittfälle laffen zum Teil deutlich die Neigung erfennen, in der 
Auslegung der Gejege möglichit ſtreng zu verfahren und hierin weiter zu 
gehen als bisher, jolche Vergehen als jtaatsgefährlich und ftrafbar hervor: 
zuziehen, die bisher als verhältnismäßig harmlos betrachtet wurden und ftraf: 
frei ausgingen. Ein bejonders merfwürdiges Beilpiel davon, wie diefe Auf: 
faſſung die Strafpflege beeinflußt, ift folgender Fall. Eine in Apenrade heraus: 
fommende Zeitung iſt im zwei Injtanzen zu einer Geldjtrafe verurteilt worden, 
weil jie bejtändig die Benennung „Sönderjylland“ anitatt „Schleswig“ brauchte. 
Nun iſt aber diefe Benennung jeit Jahren in der nordichleswigjchen Dänen» 
prejje üblich; auch war es bisher recht gut befannt, daß dadurch angedeutet 
werden jollte, von Nechts wegen gehöre Schleswig, oder wenigitens Nord: 
jchleswig, zu Dänemark. Wenn jegt, wie es in der Begründung des Urteils 
heißt, ein grober Unfug darin gejehen wird, daß die Gefühle der Deutſch— 
gefinnten durch das Leſen diejes Wortes verlegt werden, jo iſt e8 doch merk: 
würdig, daß man dieſe Schädigung der nationalen Interefjen nicht früher ent: 
det hat. Auch begreife ich nicht, warum gerade auf bies eine Wort Jagd 
gemacht wird, das doch nicht jchlimmer ist, als jo vieles andre, was in ben 
dänischen Zeitungen fteht. Ärgert fich der Deutſche etwa nicht, wenn er lieft, 
dag Fürft Bismarck allein den Krieg von 1870 verjchuldet habe, oder daß alle 
Feinde des deutjchen Reiches, mögen fie Franzoſen, Ruſſen oder Tſchechen 
heißen, ehrenwerte Leute jeien, und nur die Deutjchen nichts taugen ? 

Es ift intereffant, die Wirkung folcher Urteile zu beobadhten. Die ers 
wähnte Zeitung hat jeitdem das verpönte Wort durch eine der Buchſtabenzahl 
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entiprechende Zahl von Punkten erjegt. Da wird nun der Xejer jedesmal 
an den Strafprozeß und jeine Bedeutung für den nationalen Kampf erinnert, 
während er ſonſt wahrjcheinlich das oft gelefene Wort nicht jonderlich beachtet 
hatte. Ich überlaffe es den Batrioten im Norden, Mittel ausfindig zu 
machen, wie diefer neue „grobe Unfug“ zu verhindern ijt. Ich meine jedoch, 
daß man daraus lernen follte, wie ſchwer es ift, durch jolche Verfolgung die 
gewünjchte Wirfung zu erzielen.*) 

Welches Kunſtſtück ift es überhaupt, zu beftimmen, was in einer jolchen 
Beitung unfern Interefjen am meijten jchadet! Welcher Herzensfündiger müßte 
der jein, der die Einwirkungen des Gelejenen auf den Leſer genau beftimmen 
und darnach abgrenzen könnte, was am „aufreizendften" wirft! Es iſt ein 
Irrtum, zu meinen, daß der Zwed, das Deutjchtum herabzufegen, nur durch 
offne Verhöhnung, durch verlegende Angriffe und für den Strafrichter faßbare 
Ausdrüde erreicht werden könne. Die dänijchen Zeitungen brauchten fich in 
der letzten Zeit manchmal bloß darauf zu beſchränken, gewiſſe Strafprozeſſe 
und andre Vorgänge im deutjchen Reiche wahrheitstreu, von einigen Be: 
merfungen begleitet, wiederzugeben, und fie fonnten doch dadurch das deutiche 
Anjehen fchädigen. Oder es kann der Sehnjucht nach dem jchönen Dänemarf 
Ausdruck gegeben, das Traurige der Fremdherrſchaft mit lebhaften Farben 
geichilvdert und dabei doch die Berührung mit dem Strafrichter vermieden 
werden. Ich las vor einiger Zeit in einer däniſchen Zeitung eine fleine 
Erzählung, die dem Strafrichter chlechterdings feine Handhabe bot, und die 
meiner Anficht nach dennoch zur Beftärfung der Abneigung gegen die deutjche 
Herrichaft mehr geeignet war als jo manche gehäljige Angriffe auf das 
Deutſchtum und die Staatögewalt. Die Erzählung war einfach, aber ergreifend 
für jeden, der fich in die Gefühle der dortigen Bevölferung hineinzuverjeßen 
vermag. Sie handelte von einem nach Dänemarf ausgewanderten Nordjchless 
wiger, der um die Weihnachtszeit das Elternhaus aufjuht. Es war da ges 
jchildert, welche Gefühle beim Betreten des heimischen Bodens in ihm eriwachen, 
wie er jcheu umberjpäht, ob ihm nicht Häfcher auflauern. Die Pladereien 
und Scherereien, denen die ihre Verwandten bejuchenden ausgewanderten Nord— 
jchleswiger jowie diefe ihre Angehörigen ausgejegt jind, bilden nämlich einen 
Hauptbeſchwerdepunkt der dänischen Nordfchleswiger. 

Und wefjen Urteil entjcheidet nun oftmals darüber, was in der däniſchen 
Preſſe jtaatsgefährlich und ftrafbar ſei? Das Urteil derer, die ſelbſt Partei 
in der Sache find, der deutjchen Redakteure und Zeitungsjchreiber, fällt, wie 


*) Eine unter dem Titel Sönderjydſta Aarböger (Südjütiſche Jahrbücher) herauskommende 
Zeitfchrift, die ſchon jeit Jahren bejteht, ift lediglich wegen biejes Titels mit Beſchlag belegt 
worden. Doch jdeint es nach einem neuerdings gefällten Urteil, daß in Betreff diefes Namens 
das Obergericht in Kiel eine unbefangnere Auffaflung vertritt, als die untern Inftangen in 
Apenrade und Flensburg. 
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es jcheint, wenn es auch nicht geradezu entjcheidend ift, doch für die Beurteilung 
der Behörden jchwer ind Gewicht. Da ruft eim deutſches Blatt voll Ent- 
rüftung aus, man dürfe dieſe oder jene von einer dänischen Zeitung gebrachte 
Außerung im deutjchen Reiche nicht dulden. E83 wird von deutjcher Seite 
auch dahin zu wirken gejucht, daß Bekanntmachungen von Behörden jowie 
von privaten Unternehmungen, wie 3. B. den Dampfichiffahrtsgejellichaften, 
den dänijchen Blättern nicht zugehen. Sturz, es wird auf jede Weile der 
dänischen Preſſe das Dafein zu erjchweren gejucht. 

Wird aber durch jolche Mittel wirklich das Dänentum zurüdgedrängt? 
Bei diejen Boyfottirungsverfuchen, bei diefem gegen die däniſche Preſſe geübten 
Angebejyitem jchimmert ziemlich deutlich durch das Gewand patriotijcher Ent- 
rüjtung der Brotneid hindurch. Die Dänen aber werden dadurch nicht zum 
Abſchaffen ihrer Blätter bewogen; vielmehr wird in ihnen das Gefühl bejtärft, 
daß ihnen Unrecht gefchehe, daß man fie zu Staatsbürgern zweiter Klaſſe 
machen wolle. In Nordichleswig herricht, wie anderswo, bejonders zwijchen 
den feinen lofalen Blättern, ein heftiger Stonkurrenzlampf, und die Preßfehden 
arten zum Zeil in Gehäffigkeit und perjönliche VBerunglimpfungen aus. 

Hier nur ein Beiſpiel davon, zu welchen Mitteln der Verdächtigung mit- 
unter auch von deutjcher Seite gegriffen wird. Nach dem Tode des fürzlich 
verstorben dänischgelinnten Abgeordneten Laſſen jtellte fich bei einer von ihm 
geleiteten Sparkaſſe ein bedeutender Fehlbetrag heraus. Bei dieſer Gelegenheit 
jtellte eins der deutjchen Lofalblätter die Behauptung auf, für die jeder Beweis 
fehlte, die unterfchlagnen Gelder jeien für die däniſche Agitation verwendet 
worden. Damit war angedeutet, daß die ganze Barteileitung um den Kaſſen— 
betrug Bejcheid gewußt haben müſſe. Nun ift es freilich jchlimm genug, 
wenn ſich heraugjtellt, daß jahrelang Betrug geübt worden ijt von einem 
Manne, der zu feinen Lebzeiten in hoher Achtung gejtanden und auch bei den 
politischen Gegnern als Ehrenmann gegolten hatte. Aber mit der dänijchen 
Gejinnung hat doch die Sache nicht? zu thun. Ähnliche Fälle find gerade in 
den legten Jahren in Schleswig: Holftein öfter, auc) in den Gegenden mit 
deuticher Bevölkerung, vorgelommen. Sie beweifen nur, daß eine jtarfe Ver: 
juchung darin liegt, wenn einem einzelnen Manne ein unbegrenztes Vertrauen 
gejchenft wird. 

Wenn fich aber jo „menichliches, allzu menjchliches* in den nationalen 
Kampf einmiſcht, ift e& dann nicht eine bedenkliche Auffafjung, daß auf der einen 
Seite, wo die ftaatlichen Intereffen vertreten werden, Die Leidenſchaft ebenjo 
berechtigt fei, wie auf der andern Seite, bei den Vertretern der jtaatögefähr- 
lichen Beftrebungen, verwerflich? Ich erwähne nur, dab neulich ein Führer 
der Dänenpartei wegen „groben Unfugs“ verurteilt worden ijt, weil er in 
einer Verſammlung dazu aufgefordert hatte, nur däniſche Injchriften zu 
brauchen und bei Dänen zu kaufen. Die. viel weitergehenden Aufforderungen 
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zum Boykott von deutjcher Seite aber werden als berechtigte Germanifirungs- 
bejtrebungen betrachtet, wenn jie nicht geradezu von den Behörden befolgt 
werden. Die Führer des Deutichtums in Nordjchleswig haben nicht das 
geringfte Verjtändnis dafür, daß jedes Parteiergreifen der Staatögewalt in 
diefem Sinne, jelbjt wenn darin nicht jo weit gegangen wird, wie es ber 
Parteigeiſt verlangt, eine moralifche Stärkung der Gegner bedeutet. Dasjelbe 
gilt von dem beftändigen Anrufen des jtaatlichen Schußes gegen deutjchfeind- 
liche Kundgebungen. Auch diefe Klagen werden damit begründet, daß die Ges 
fühle der Deutfchgefinnnten durch ſolche Kundgebungen verlegt würden. Wenn 
ſich aber der Deutjche in Nordichleswig über alles ärgern will, was die Dänen 
thun und treiben und jagen und fchreiben, jo fommt er aus dem Ärger gar 
nicht mehr heraus, und ich glaube, daß es beſſer ſei, fich mit etwas Gleihmut 
zu wappnen. Wuch würde die Empfindlichkeit jchwerlich jo groß fein, wenn 
fie nicht Fünftlich gezüchtet worden wäre. Wenn man jich bejtändig einredet, 
daß das nationale Interejje möglichjt ftrenge Ahndung aller deutjchfeindlichen 
Kundgebungen erheifche, jo wird auch jchon die Entrüftung über das Treiben 
der Dänen für verdienjtlich gehalten, weil man dadurd) einen Drud auf die 
Dänen auszuüben hofft. Die Folge davon ift dann ein ängjtliche® Spüren 
nad) jtaatsgefährlichen Demonftrationen, das uns den Spott des Auslandes 
einträgt. 

Da wird ein Kochbuch, noch dazu ein deutjches, mit Bejchlag belegt, weil 
auf dem Umfchlag eine dänifche Fahne prangt. Nachdem das geändert ijt, darf 
das Büchlein, jeines ftaatsgefährlichen Charakters entkleidet, in die Welt hinaus: 
wandern. Im Flensburg, einer Stadt, wo deutjche Sprache und Gefinnung 
längſt feine Bedeutung mehr haben, wird einem Buchhändler von dem Polizeis 
meifter aufgegeben, er folle die dänischen Bücher aus feinem Schaufeniter 
entfernen. Da heißt es num in dänifchen Blättern und fonft überall, wo 
man und gern etwas am Zeuge flickt, aber auch im der jonft doch nicht 
grundjäglich deutjchfeindlichen Times: in Flensburg ſeien dänische Bücher vers 
boten, der nächte Schritt werde wohl fein, daß die dänische Sprache als Um: 
gangsiprache verboten werde. Das Polizeiverbot wurde zurüdgenommen, weil 
e3 ſich als unberechtigt herausstellte, aber der Eindrud von dem deutſchen 
Regiment ald einem willfürlichen und herrifchen ift geblieben. Ein in einem 
nordjichleswigichen Dorfe wohnender Höfer wird angeklagt und in erfter Inſtanz 
zu einer Geldjtrafe verurteilt, weil er in feinem Laden Tafjen ausgejtellt hat, 
die mit den dänischen Nationalfarben verziert find. Der Verkauf diejer Taſſen 
ift nicht verboten, aber der „grobe Unfug,“ auf Grund defjen die Verurteilung 
erfolgte, wurde in dem Ausftellen der Tajjen gefehen, das die Gefühle der 
Deutjchgefinnten verlege. Der Höfer joll die Waren, die von der Mehrzahl 
jeiner Kunden wahrfcheinlich am meiften begehrt werden, im feinem Laden 
verjteden. Vielleicht hat er das Ausftellen nun gar nicht mehr nötig, denn 
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eine bejjere Rellame für die Taſſen mit der Dannebrogsfahne, als ein 
ſolches Urteil, ift wohl nicht denkbar. Ubrigens ijt in dieſem Fall in der 
zweiten Inſtanz Freiſprechung erfolgt, wieder ein Beweis dafür, daß bei 
den untern Behörden mehr Neigung zu unnötiger Strenge herrſcht als 
dort, wo man dem nationalen Kampfe ferner jteht und unbefangner urteilt. 
Folgender Vorfall mag zeigen, wie jolche Urteile wirken. In einer Familie 
wird das von dem Untergericht gefüllte Urteil bejprochen, und der Vater 
fnüpft daran eine Belehrung über die Bedeutung der dänischen Nationalfarben. 
Den Kindern, die wihbegierig fragen, was denn die Dannebrogfahne fei, wird 
erklärt, das fei die im beiten Zimmer hängende Fahne, die man lieb habe, und 
auf die man bei gegebnen Gelegenheiten ein Hoc, ausbringe, Am nächiten 
Tage jigen drei Heine Knirpſe zufammen und rufen ohne weitere Beranlafjung: 
„Hurra für den Dannebrog.* Das Jüngite erklärt mit großer Beftimmtheit, 
es werde fünftig feine Milch nur aus einer mit der dänischen Fahne gejchmüdten 
Taffe trinfen. So trefflich verjtehen es unfre wadern Patrioten im Norden, 
die Abneigung gegen das Deutjchtum in die jungen Herzen zu pflanzen. 
Einen Streitpunft bilden die Ortsnamen. Die Dänen halten der amtlichen 
Berdeutjchung vieler Ortsnamen gegenüber an ihrer Schreibweile und Auss 
iprache fejt; fie haben andre Ortönamen, die durch den Sprachgebraud all: 
mählich einen deutjchen Klang erhalten Haben, in ihrer urjprünglichen Gejtalt, 
wie fie behaupten, wieder hergejtellt, haben alte, längjt abgelommne Be: 
nennungen wieder ausgegraben, thun fich nun darauf viel zu gute und jehen 
in dem Gebrauch diefer Namen ein Mittel zur Bewahrung ihrer Nationalität. 
Darob ein Kampf mit Poſt- und Eijenbahnbeamten, die von den dänischen 
Namen nichts wiffen wollen und den Gebraud) der deutjchen verlangen. Es 
iſt zuzugeben, daß dieſer Namenwirrwarr für die Beamten nicht angenehm 
üt. Dennoch meine ich, daß der politiiche Streit vermieden und genau jo 
verfahren werden follte, wie überall im deutichen Weiche, wenn jchlechte 
Handichrift, fehlerhafte Schreibweije oder Ausjprache ähnliche Schwierigkeiten 
bereiten. Es ijt denn auch, wenn in Streitfällen die Dänen klagbar wurden, 
wenigftens zum Teil von der obern Behörde zu ihren Gunſten entjchieden 
worden. Wie follte auch der einzelne Beamte in jedem Falle mit Sicherheit 
entjcheiden fünnen, ob politische Abjicht oder Unkenntnis zu Grunde Liegt! 
Auh um die Perjonennamen wird ein Kampf geführt. Kommt ein 
dänischer Familienvater aufs Standesamt und will den Namen Mads oder 
Jörgen einjchreiben lajjen, jo erfährt er, daß es ſolche Namen im deutjchen 
Neiche nicht giebt, jondern nur einen Mat und Jürgen. Nun weiß ich nicht, 
ob die Sicherheit des deutjchen Reichs durch das Eintragen eines ds ftatt 
eines tz oder eines ö jtatt eines ü in das Standesamtsregiiter gefährdet wird, 
aber das Volk hängt an den alten Familiennamen und betrachtet die erzwungne 
Anderung der Schreibweife als eine Verlegung feiner Rechte. Für deutjche 
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Ohren Elingen die Mads und Jörgen überhaupt nicht ſchön, auch wenn man 
ihnen durch Änderung eines Buchftabens einen deutſchen Klang zu geben jucht ; 
um die Verdeutfchung zu vervollitändigen, müßte man wohl einen Georg und 
Matthias daraus machen. Wieviel aber den Dänen an der Feithaltung ihrer 
Namen liegt, ift daraus zu erjehen, daß in dänischen Blättern eine Lift ans 
geraten wird, um das Verbot zu umgehen. Wenn die Eltern ihren Jungen 
vor der Eintragung ind Standesamtsregifter taufen lafjen, jo erreichen jie, 
daß er einen dänifchen Namen trägt. 

Auch die dänischen Auffchriften zu irgend welchen gejchäftlichen Zwecken 
erregen „Ürgernis.“ Gin Gemeindevorfteher befahl, daß feine Belannt- 
machungen in dänifcher Sprache allein ausgehängt werden jollten. Ein früherer 
Seekapitän, der Englifch gelernt hat, hängt eine Bekanntmachung in dänischer 
und englischer Sprache aus. Das verftich nicht gegen den Wortlaut der von 
dem Gemeindebeamten erlajjenen Verfügung, entſprach aber natürlich nicht 
dem Sinne diefer Verfügung, die jo gemeint war, daß die zweite Sprache das 
Deutfche fein follte. Der jchlaue Einfall des Kapitäns, der in jolcher Weije 
das Gebot zu umgehen wußte, wurde als eine Herausforderung der Behörde 
betrachtet, und e8 wurde ihm eine Geldftrafe zuerkannt. 

Bei Bejegung von Gemeindeämtern wird auf die politifche Gefinnung 
viel Wert gelegt, und wird ein Däne, der fich an der politiſchen Agitation 
irgendwie beteiligt hat, von der Bevölferung für einen ſolchen Poſten auserjehen, 
jo findet er ſchwer Beitätigung. Es fommt vor, daß in einem jolchen Falle 
„konſtituirte“ Gemeindevorjteher mit erhöhtem Gehalt angeftellt werben, um die 
Bevölkerung wegen ihrer dänischen Geſinnung zu jtrafen. 

Ein Schulvorfteher wird abgejegt, weil er der Borjigende eines Vereins 
für Erhaltung der dänischen Sprache ift. Ein Diftriftstommiffar der Landes: 
brandfaffe, der dies Amt feit Iahren innegehabt hat, wird abgefegt, weil er 
ebenfalle in dem genannten däniſchen Verein einen Poften beffeidet. Auch der 
Lehrer an einer ftädtischen Fortbildungsichule wird wegen Befundung däniſcher 
Geſinnung abgejept. 

Die Ausweifungen dänischer Staatsangehörigen, die in irgend einer Weije 
das Mihfallen der Behörden erregt haben, erhöhen das Gefühl der Unficherheit. 
Wie ein Blitz aus heiterm Himmel bricht der Ausweifungsbefehl über Leute 
herein, die manchmal nicht wiſſen, worin ihr Vergehen befteht. Diejes Mittel 
der Einfchüchterung wird wieder von den untern Behörden jehr willfürlich 
gehandhabt. Da fällt e3 einem Landrat ein, zu befehlen, daß mehrere aus 
Dänemark eingewanderte Knechte, die bei dänischgejinnten Bauern dienen, ihr 
Dienjtverhältnis Löfen follen, wenn fie nicht die Ausweiſung gewärtigen wollen. 
Es iſt wirklich fchwer, einzufehen, warum die Anweſenheit däniſcher Dienjt- 
fnechte im deutfchen Reiche für das Deutichtum gefährlicher fein jollte, wenn 
fie bei Dänen, als wenn fie bei Deutjchen dienen. Der Borfall zeigt aber, 
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wie leicht die Ausweilungsbefugnis mißbraucht werden kann. Mehrere dänifche 
„Meieriften“ wurden ausgewiejen mit feiner andern Begründung, als daß ihre 
Stellungen den Landesfindern zufämen.*) 

Den Ausweijungen würdig zur Seite jtehen die ſchon erwähnten Ver— 
folgungen ſolcher Ausgewanderten, die ihre Angehörigen in Nordichleswig 
bejuchen. Großes Aufjehen hat auch das Schidjal eines nach Amerika aus: 
gewanderten Nordjchleswigers erregt, der jpäter zurüdfehrte und um Wieder: 
aufnahme in den preußiichen Staatsverband nachfuchte. Died wurde ihm ver- 
weigert, er wurde ausgewiejen und ging nach Dänemarf. Aber auch hier 
war er nicht heimatberechtigt, er wurde von da, weil er jich als unterjtügungs: 
berechtigt angemeldet hatte, wieder zurüdgejchicdt, ijt aber jeitdem mehrmals 
mit Haft bejtraft worden, nur weil er jich noch immer auf deutjchem Boden 
aufhielt. 


(Schluß folgt) 
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weit überboten wurde das „Tableau von Leipzig“ durch ein Buch, 
das zur Neujahrsmeſſe 1787 erjchien und wie eine Bombe in 
Leipzig einjchlug: Detlev Praſch, Bertraute Briefe über den 
politifchen und moralifchen Zuftand von Leipzig. London, bey 
Dodsley und Compagnie, 1787 (222 Seiten 8°). 

Die Firma Dodsley und Compagnie gab es wirklich; es war eine ans 
gejehene Londoner Buchhandlung. Schon Ende der jechziger Jahre hatte fie 
der Buchhändler Schwidert in Leipzig, damals noch Handlungsdiener in der 
Dykſchen Buchhandlung, mißbraucht und Nachdrude unter diefer Firma heraus: 
gegeben, z. B. 1768 die „Vermijchten Gedichte“ von 3. E. Roft, 1769 den 
Leipziger Mufjenalmanach, eine free Nachahmung und Plünderung des Göt- 
tinger, und im demjelben Jahre Leſſings Hamburgijche Dramaturgie. Nun 
wurde wieder von andrer Seite Mikbrauch mit ihr getrieben: in Wahrheit 
waren die „Bertrauten Briefe” in Stendal erjchienen. 

Bon dem erdichteten VBerfajjernamen waren wenigitens die Anfangsbuchitaben 





* Die verhältnismähig große Anzahl dänischer Staatsangehörigen in Nordſchleswig erklärt 
ſich daraus, daß dort noch eine Art von Übergangszuſtand aus der Zeit der däniſchen Herr: 
ſchaft beiteht. 

Grenzboten II 1896 70 
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richtig: der Verfajfer war ein junger Leipziger Jurift, Degenhard Pott. Er 
ftammte aus Braunſchweig, wo fein Vater Kaufmann gewejen war, hatte jeit 
1779 in Leipzig Jura jtudirt, 1784 auch eine Schrift druden laſſen: Über 
Banferotte und Fallimente, eine Kritik des furjächfiichen Banferottirermandats 
von 1783, die, wie er jelbft behauptete, viel Beifall gefunden hatte. Wahr: 
ſcheinlich hatte er jich aber mit diefer Schrift mehr gejchadet als genügt, und wie 
man aus einzelnen Stellen der „Vertrauten Briefe“ ſchließen kann, hatte er 
wohl auch hie und da in der Gefellichaft als „Raiſonneur“ Anſtoß erregt, 
hatte fich daher vergebens um eine Stellung bemüht, obwohl er ein begabter 
und fenntnisreicher Menjch war, war nirgends angefommen, war in Not ge: 
raten und war jo jchliehlich zur Schriftjtellerei gedrängt worden. Seine ganze 
Galle über diejes Mißgeſchick jchüttete er in den „Vertrauten Briefen“ aus. 
Denn ein Pasquill find fie, ein hagebüchnes Pasquill, jo oft ſich auch der 
Verfaſſer feiner Unparteilichfeit, feiner Borficht, jeines Anftandes rühmt, jo 
auffällig er auch beflifjen ift, den Nat der Stadt gegen ungerehte Anlagen 
in Schuß zu nehmen, fo oft er auch verjichert, daß er weder zum Basquillanten 
noch zum Schmeichler herabjinfen wolle, daß es ihm nur um die Wahrheit 
zu thun jei, und daß er gegen das viele Gute in Leipzig feineswegs blind jet. 
Biele feiner Schilderungen find jtarf übertrieben, jeine Urteile oft viel zu jcharf, 
und das übeljte: jeine fittliche Entrüjtung hat gar nichts überzeugendes, fie 
wird verdächtig auch da, wo er mit feinen fcharfen Urteilen, wie jich beweijen 
läßt, und wie eine fpätere Zeit beftätigt hat, Recht gehabt hat. Dennoch ijt 
auch diejes Buch eine unfchägbare und ganz unentbehrliche Ergänzung zu jo 
fritiflojen, in fortwährender Bewunderung jchwimmenden Büchern, wie etwa 
Schulzes Bejchreibung der Stadt Leipzig vom Jahre 1784. Auch gejchrieben 
it das Buch vortrefflich, den Juriften merkt niemand heraus. „Machte ein 
gedrücdter Mann — jagt der Verjajjer einmal an einer Stelle, wo er von den 
Klagen über Steuerdrud redet — eine ordentliche Vorſtellung, ſpräch' er nicht 
im Aftens, jondern im ehrlichen Mannesjtil darinnen, ich bin gewiß, es würde 
ihm geholfen werden.“ Diejen „ehrlichen Mannesjtil“ beherrjcht er; man fieht 
hier jchon den Einfluß unſrer großen Schriftjteller. 

Potts Buch bejteht aus zwanzig Briefen, in die der ganze Stoff planvoll 
verteilt ift. Auf einige Bemerkungen über das Äußere der Stadt folgen zu: 
nächſt die kirchlichen Zuftände, die Univerfität, an die gleich die Schriftjteller 
angejchloffen find, dann die Schulen, das Stadtregiment und die ftädtifchen 
Einrihtungen. Das ijt der „politische“ Teil. Der „moralijche“ jchildert 
die gejellichaftlichen Zuftände, bejonders eingehend die franzöfifche Stolonie, 
dann den Kaufmannsftand überhaupt, im Anſchluß daran den herrjchenden Luxus, 
die Vergnügungen und — die Liederlichkeit in allen Schichten der Gejellichait. 
Der legte Punkt wird hier zum erjtenmal mit erfchredender Offenheit behandelt; 
dabei werden, wenn auch ohne Namen, ebenjo rüdjichtslos eine Menge ein: 








—. 
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zelner Standalgejchichten erzählt, wie in den frühern Kapiteln die Profejjoren, 
Schriftjteller, Geiftlichen, Lehrer ujw. einzeln durchgehechelt werden. 

Proben zu geben ijt hier faſt noch jchwieriger al bei dem „ZTableau,“ 
weil man fie aus dem Zujammenhange reißen muß. Sehr hübſch it, was 
Pott über die Promenade von Leipzig jchreibt (es erinnert etwas an die Art, 
wie jie Goethe 1776 in einem Briefe an den Herzog von Weimar jchildert): 


Promenade heißt ein Heine Stüd der Allee, dad man mit einem guten 
Schritt in einer Biertelftunde ein Halb Dutzend mal aufs und abwandern kann, und 
welches fi von der übrigen ganzen Allee durch nichts unterjcheidet, als daß die 
Ausfiht am jchlechteiten, der Staub wegen Enge ded Weged am bejchwerlichiten, 
und nicht jelten der Geruch au dem Stadtgraben am fräftigiten ift. Da wandeln 
denn nicht bloß die adonifirten Herrchen mit jüßduftendem Puder oder daß Heer 
der plattbrüftigen Coquetten, jondern aud) jteife Magiſters, ſpekulirende Philoſophen, 
disputirende Juriften, Officierd, Studenten, Kaufleute, Bürger, Handwerksburſche, 
Kindermägde, Matronen, ſelbſt der Pabjt Leipzigs*) mit feiner Päbftin, in bunter 
Vermijhung von einem Thore bis ans andre, fchnell ſich umkehrend, wenn fie and 
Biel der Promenade gelangt find, und fich wieder in die Staubatmofphäre hinein— 
ftürzend, in der fie fi) drängen und feuchen und laden und liebäugeln und böjen 
Leumund machen und, ohne irgend eine freude mehr, als welche fie auch auf einem 
alten Boden haben fünnten, genoſſen zu haben, mit dem füßen Gefühl zu Haufe 
gehen, daß fie heute mit der andern jchönen Welt auf der Promenade gemwejen find. 


So glimpflih der Verfafjer mit den Leipziger Ratsherren umgeht, jo 
graufam fühlt er jein Mütchen an den Beamten des Rats, deren Kreis freilich 
damals, wie auch jonjt zur Genüge bezeugt wird, zum guten Teil eine Ver: 
forgungsanjtalt für das ausrangirte Dienjtperjonal der Ratsherrenfamilien und 
andrer vornehmer Familien war. Über jie jchreibt Pott: 


Unausſtehlich find die Subalternen, und vorzüglich diejenigen, welche von der 
Schuhbürfte an gedient haben. Die Studirten (denn dad Wörtchen Gelehrte hier 
anzuwenden, wäre baarer Unjinn), die Studirten unter ihmen aljo haben doch 
wenigitens einige Gejchliffenheit, haben doc zum mindejten noch eine Ader aka— 
demiſcher Fidelität im fih und find denn do, wenn ihnen ihre jchweren Amts» 
jorgen nicht gerade einfallen, wenigjtens leidlich; aber für fo einen vom Bauer- 
jungen zum Herrn mit Stod und Degen verwandelten Schreiber mad) ich ein 
Kreuz wie für den leidigen ottjeibeiund. Die wichtige Miene, der fteife, be— 
dadıtiame Gang, das herausgepreßte Unterkinn, der wie Herablafjung Hingende 
Ton ihrer Stimme und die grobe Unwifjenheit, der gänzliche Mangel von aller 
wahren Artigkeit — dies beijammen macht ein Gemälde, dem in der ganzen weiten 
Natur das Gegenftüd fehlt. Herricht nirgends ein Esprit de corps, fo berricht er 
unter dieſer Menſchenklaſſe, und diejer Geift ift der Hoffartsteufel, der fie von dem 
Ungenblid an bejeelet, da fie die Livrei ausgezogen haben. Der Menſch, der noch 
vor acht Tagen vier Grojchen mit der tiefften Verbeugung annahm, jteht heut 
mit bebedtem Haupt neben dem ehrwürdigiten Bürger, der mit abgezogenem Hute 
faft zitternd mit ihm zu fprechen waget. Ohne Erziehung, ohne von irgend einem 


*) Gemeint ift nicht der Superintendent Hörner (der Großvater Theodor Körners), fondern 
der oberfte der Univerfitätstheologen, Profefjor Burjcher. 
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Dinge, das jenfeit ihre Schreibepult3 Liegt, einen leiblichen Begriff zu haben, und 
doch aufs höchſte eingenommen von ihrer untrüglichen Weißheit, doch bei ſich ſelbſt 
feft überzeugt, daß fie bloß ihrer eigenen Geſchicklichleit ihr Glück zu verdanken 
haben, daß ihre Gejchäfte, denen meijt jeder gute Meß- und Markthelfer gewachſen 
wäre, an Wichtigkeit allen andern Gejchäften vorzuziehen find, dünlen fich dieſe 
Federhelden, die man bier auch jehr bezeichnend KRaretenhüpfer*) nennt, die Seligften 
aller Sterblichen zu fein. 


Ein altes Erbftüd der Leipziger ift ihre unermüdliche und unerjättliche 
Theaterluft. Daß fie jchon vor Hundert Jahren mindeſtens jo groß war wie 
heute, zeigt folgende Schilderung Potts: 


Für das Schaufpiel ift man leidenjchaftlid eingenommen, wiewohl es noch 
zur Herrlichkeit Leipzig fehlet, ein bejtändiges Theater zu haben.**) Wenn die 
Bondiniſche Geſellſchaft auch noch viel jchlechter wäre, als fie noch in der Folge 
werden muß, wenn die beften Mitglieder ihren Abjchied zu nehmen fortfahren, jo 
bin ich doch überzeugt, daß fie hier nichts ald Beifall und Ehre zu erwarten hätten. 
Denn ein Schaufpieler ift hier an und für fich ein Gegenftand der Verehrung von 
vielen, Die fi drängen, in Schaujpielergejellihaft zu fommen, und fid) gratuliren, 
wenn auch nur der Souffleur ihr Freund ijt; der Geſchmack der Menge aber ijt 
fo leicht zu befriedigen, daß eine Gejellihaft nur das Vorurteil für fi) haben darf, 
um aud mit der jchlechteften Kunſt willlommen zu fein. Un fein gezeichneten 
Eharalterjtüden findet man auch hier wenig Belieben; aber wenn dad Schaujpiel- 
haus von dem Wüten und Toben halb wahnfinniger Menfchen ertönet, wenn Panzer 
dröhnen, Schwerter flirren und Haupt» und Staatdaktionen aufgeführt werden, dann 
it da8 Haus voll, und der ſchlechteſte Schaufpieler wird dann jo derb beflatjcht, 
als es Neinide wird, Die Liebe zum Theater ift überhaupt jo groß, daß aud) 
bie italienifche Oper, welche zuweilen bier ijt, feinen Mangel an Zuſchauern hat, 
nit als ob dieſe Zuſchauer Italieniſch verftänden oder ſtarkes Gefühl für Die 
Muſik hätten, jondern weil es etwas zu jehen ift, und man doc) über das närrifche 
Beug laden kann, das die Leute machen. Dieß ijt aud) der Grund, warum Die 
elenden Eomddiantenbanden, Marftichreier mit Hanswurft, Marionetten u. dergl. 
Raritäten, die in den Meſſen vor dem Peteröthore ihren Sig aufgejchlagen haben, 
nit bloß vom Pöbel, jondern von Herren und Damen häufig bejucht werden; 
denn jo wenig Verftand und Gejchmad beſitzen denn doch die Leipziger wirklich 
nicht, daß fie im Ernſt an dieſen armfeligen Pofjen wahres Vergnügen finden 
follten, wenn ich auch zuweilen weit geneigter bin, diefe PRofjen zu fehen und zu 
entſchuldigen, als die Schauſpiele, welde von Kindern, Studenten, Kaufdienern uſw. 
aufgeführt werden und bier jehr jtarf im Schwange find. In großen Familien 
vergeht faſt fein Geburtötag, an welchem nicht ein Schaufpiel aufgeführt würde, 
wobei denn die Erwachſenen zujehen und nicht unterlaffen, den lieben Seinen, 
wenn fie e8 nur leidlich maden, recht viel Schönes über ihr gute Spiel vor— 
zuſagen. 


Obwohl man genau wußte, wer die „Vertrauten Briefe“ geſchrieben hatte, 
ging man doch dem Verfaſſer nicht zuleibe. Ihr Vertrieb in Leipzig wurde 
von ber Bücherlommiſſion verboten, aber was nützte das? Es gingen doch 


1 1 Weil ſie früher als Lakaien auf den Trittbrettern der Kutſchen geſtanden hatten. 
Ein ftändiges Theater erhielt Leipzig erſt 1817. 
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eine Menge Eremplare von Hand zu Hand. E38 erjchienen auch zwei Fleine 
Gegenjchriften: Kurze Bemerkungen über die Briefe, den Zuftand von Leipzig 
betreffend. 1787 (22 Seiten 8%) und: An das Publitum. Eine Beylage zu 
Detlev Prajchend vertrauten Briefen über Leipzig. Wien, Dresden uſw. 
1787 (70 Seiten 8%. Die erjte jucht einen möglichft fühlen und verächt: 
lichen Ton anzufchlagen, gefteht aber doch zu, daß der Verfajfer vielfach Recht 
habe. „Freilich — heißt e8 — herrichen Luxus, Sinnlichkeit, Leichtfinn, Hang 
zur Uppigfeit und zu Vergnügungen in einem jehr hohen Grad in Leipzig, ob 
aber mehr als in andern blühenden Handelsjtädten, ift jehr zweifelhaft, wahr 
indeffen, nur zu wahr, daß die Einwohner Leipzig weichlich und größten: 
teil$ Schlecht erzogen werden, daß dieſes ſchon ift den größten Einfluß auf 
das moralijche Verhalten der Einwohner hat, und da leider mit der Zeit noch 
traurigere Folgen davon zu erwarten find.“ Die zweite Gegenjchrift ift ganz 
lahm, fie ſucht Schritt für Schritt die Urteile Potts abzufchwächen, in welcher 
Weiſe aber, mag folgendes Beiſpiel zeigen. Bott hat über das jchlechte 
Ejien im Studentenfonvift geklagt. Was erwidert der Gegner? „Sollte es 
‚auch bisweilen vorfallen, daß die Speifen gar fchlecht wären, jo wird der 
Student in den beften Traiteurhäufern fich das öfters gefallen lajjen müſſen.“ 

Eine eigentümliche Genugthuung bereitete fich der Leipziger Bürgermeifter 
Müller, der zwar von Pott bejonderd gepriefen worden war, ſich aber doc 
durch die Angriffe auf die ganze Stadt perfönlich verlegt fühlte. „Daß ge 
rade bei der Berfammlung der Landftände das unfelige Gejchmiere über Leipzig 
erjchienen ift, darüber habe ich mich nicht wenig geärgert. Es ift hier ſeit 
acht Tagen in aller Händen,“ jchreibt er Ende Januar vom Landtag in 
Dresden an einen Leipziger Freund. Da that es ihm nun wohl, daß ganz 
unerwartet ein Jugendfreund aus feiner Leipziger Studentenzeit ein Pflafter 
auf fein verwundetes Herz legte. Der befannte, zu dem Streife der Bremer 
Beiträge gehörende Odendichter Johann Andreas Cramer, damals Kanzler der 
Univerfität Kiel, ſchickte ihm eine ſchwungvolle, wenn auch etwas jchwer ver: 
ſtändliche Ode „Über Leipzig“ zu, worin die Stadt mit einem fchönen, früchte: 
reichen und jchattenfpendenden Baume verglichen wird, der troß des feindlichen 
Sturines, der jegt durch feine Äſte geraufcht fei, noch feitftehe wie zuvor, dann 
die Bedeutung der Stadt für Wiſſenſchaft, Kunſt und Gewerbfleiß feiert und 
jchließlich den Bürgermeifter, an den die Ode gerichtet war, wegen jeiner Ver: 
dienfte um die Stadt preift. Müller ließ von diefer Ode fofort einen Pracht: 
druck in Quart herjtellen und an feine Leipziger Freunde verteilen, in der Hoff- 
nung, daß das „mit jenem Gefchmiere gut contrajtiren“ werde. 

Kaum hatte fich die Aufregung über die „Vertrauten Briefe“ etwas gelegt, 
jo erjchien abermals ein Pasquill, das nun wieder die „Vertrauten Briefe“ 
noch beträchtlich an Dreijtigfeit überbot, vor allem infofern es ſich ausſchließ— 
(ich gegen einen einzelnen ftadtbefannten Mann richtete. Am 16. Auguft 1787 
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reichte Dr. Jakob Friedrich Kees, Beifiger des Oberhofgerichtd und des Kon— 
fiftoriums, Dozent an der Univerfität und Befiger dreier Nittergüter bei Leipzig, 
eine Bejchwerde beim Nate ein, worin er flagt, es habe „ein ungenannter 
Lotterbube“ das beigefügte Pasquill druden und jeit einigen Tagen in den 
hiefigen Buchhandlungen — er nannte Böhme, Schneider und Kummer — 
verfaufen laffen. Das Pasquill führte den Titel: Goldfiß Suſeka, oder Er— 
zählungen aus dem Leben eines Geizhaljes. Eine komisch tragiſche Geſchichte. 
1788 (119 Seiten 8%. Das Titelkupfer zeigte einen davonjprengenden Reiter, 
dem ein Bettelweib Berwünfchungen nachruft. 

Es wurde fofort der Bücherinfpektor herumgejchidt; er berichtete aber, 
daß er nirgends ein Exemplar gefunden habe, nur Böhme Habe eingeräumt, 
daß er zwölf Exemplare von der Hemmerdiſchen Buchhandlung in Halle zu— 
geſchickt bekommen habe, doch habe er fie ſchon alle verfauft bis auf eins, das 
er für fich zu behalten wünjche. Darauf wurde das Buch verboten. 

Der mwunderliche Name Suſeka ift durch Umftellung der Buchjtaben von 
caseus, dem lateinischen Wort für Käſe (Stees) gebildet. Auch Keeſens Schwieger- 
vater, der reiche Kaufmann Satler, erjcheint mit Namen: er wird Slater ges 
nannt. Kees war ein berüchtigter Geizhals Leipzigs — einen Erzgeizhalz, Erz 
fnider, Erzfilz und Erzwucherer nennt ihn der Verfafjer in der Widmung des 
Buches. Die Geldgier war in feiner Familie hergebracht, jchon der Vater und 
der Großvater waren Geizhälfe gewejen. Die unglaublichiten Gefchichten aber 
erzählte man fi von ihm ſelbſt: wie er ſchon als zehnjähriger Junge Geld 
auf Zinfen ausgeliehen habe, wie er dann in Göttingen ald Student die Phi: 
liter geprellt habe, was er für Wuchergejchäfte in Leipzig treibe, wie geizig 
er lebe; dazu eine Anzahl von Proben der jchmugigften Habgier, wie die, 
auf die ſich das Titellupfer de3 Buches bezog: daß er einer Bettlerin ein Huf- 
eiſen, das fie gefunden hatte, weggenommen habe und davongeritten jei, daß 
er bei einer großen Zahlung die Annahme eines ftolbergifchen Zweigrojchen: 
jtüd& verweigert habe, weil es zwei Pfennige weniger wert jet als die ſäch— 
fiichen ujw. Eine haarfträubende Gejchichte aber erzählte man ſich von ihm 
als Familienvater. Er hatte fünf Kinder. Da ging er num im feinem Geiz 
jo weit, daß er — der reiche Mann! — die eignen Kinder, um fie jo billig 
als möglich zu erhalten, eine Zeit lang zu einer rau in der Vorftadt gab, 
die jich mit der Aufziehung jogenannter Falltinder abgab. Als in dem langen, 
harten Winter 1784 auf 1785 eine Teuerung der Lebensmittel eintrat, nahm 
er zwar die Kinder wieder zu fich, ftedte fie aber, um Heizung zu fparen, 
zu dem Geſinde in die Bodenfammer. Dort erkrankten fie alle, und eines 
jtarb, ohne daß ein Arzt geholt worden wäre. Endlich ruft man einen Arzt, 
aber es jterben noch zwei. Der Arzt verlangt, daß die noch übrigen zwei 
aus ber pejtilenzialiichen Zuft, in der fie liegen, in ordentliche Zimmer gebracht 
werden. Da läßt fie Kees auf — eines feiner Rittergüter bringen! Der Arzt 
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ift es zufrieden und erbietet fich, täglich hinauszufahren. Aber Kees lehnt 
das als überflüffig ab, da ein gejchidter Tzeldicher draußen jei. Der Arzt — 
und nun mag der Verfajier des „Goldfig Sujefa“ weiter erzählen: 

Der Arzt ließ diefen Menjchen zu ſich kommen, unterrichtete ihn wegen Ab— 
wartung und Diät der Kinder und befahl ihm aufs ftrengjte, täglich die Geſund— 
heitsumſtände der beiden Kinder, bejonderd wenn die Krankheit zunähme, genau 
zu berichten. Der Arzt erhält in acht Tagen keine Nahricht und jchließt daraus, 
da alles gut jtehe, bis er auf einmal erfährt, daß beide Kinder den Weg alles 
Fleifched gegangen. Natürlicherweije wurde er auf den Feldicheer jehr aufgebracht, 
weil er feine Nachricht von demjelben erhalten, ließ daher den Feldſcheer zu jich 
fommen und machte ihm die bitterjten Vorwürfe über jeine Nachläffigleit, bejonders 
über die Unterlaffung der zu erftattenden Berichte. Der Feldſcheer verfichert auf 
jeine Ehre, er habe, ſobald die Kinder kränker geworden, täglid zweimal alle Ver- 
änderungen treulich berichtet. Der Arzt verfichert, feine erhalten zu haben. Es 
mußte aljo ein Irrtum vorgegangen fein. Und durch wen, lieber Leſer, durch wen 
glaubft du wohl, daß diefe Unterlaffung, die offenbar den Kindern das Leben kojtete, 
veranlagt worden jei? Durch Goldfiten. Einen Boten mit dem jedesmaligen Be— 
rihte in die Stadt hineinzujchiden kojtete vier Groſchen. Goldfitz erhielt die Be: 
richte des Feldjcheerd, um fie dem Arzt zu überjenden, allein er war es, der, um 
die vier Grofhen zu erjparen, die Berichte des Feldſcheers ſämtlich unterjchlug. 


Als der Leipziger Rat an Dr. Kees die peinliche Aufforderung richtete, 
die Stellen des Buches zu bezeichnen, die er auf jich beziehe, erwiderte er, 
„die ganze Schrift gehe von Anfange bis zum Ende auf ihn und ſei durch: 
gängig von ihm und jeiner Familie gejchrieben.“ Mean forderte nun den Buch: 
händler Böhme vor. Diejer änderte jet jeine frühere Ausjage und gab an, 
daß er jechzehn bis zwanzig Eremplare verfauft habe, und zwar habe er 
fie von dem Studioſus Röper am Nifolaifircchhof erhalten, der fie von aus: 
wärts zum Vertrieb befommen habe. Er jelbit habe das Buch bloß für einen 
jatirifchen Roman gehalten und nicht gewußt, daß es eine hiefige Perſon be— 
treffe; erjt durch die Gejpräche der Leute in feinem Laden jei er darauf auf: 
merfjam gemacht worden. 

Auf Verlangen Keejens jollte nun der Student Röper vernommen werden. 
Als aber die Bücherfommiffion am 21. Auguſt nach ihm jchidte, war er 
nirgends zu finden. Seine Mutter, bei der er wohnte, jagte aus, er ſei ein paar 
Tage „verreiſt“ gewejen, jei zwar gejtern Abend zurücdgefehrt, aber die Nacht 
über nicht in der Wohnung gewejen. Als zwei Tage darauf wieder nach ihm 
geichicdt wurde, war er wieder „verreift,“ „ins Thüringiiche, wo er einen Better 
habe.“ Bis zum 27. Augujt war er nicht aufzutreiben. Endlich am 1. Sep: 
tember ftellte er jich freiwillig der Bücherfommijjion und gejtand, daß er die 
Schrift verkauft habe, verjicherte aber, weder jelbjt der Verfafjer zu fein, noch 
den Berjajjer zu fennen. Er habe nur den Drud bejorgt, und dazu fei er 
auf folgende Weile gekommen. In der legten Oſtermeſſe habe er in der 
Kafkiihen Buchhandlung aus Stettin einen ihm unbefannten Mann getroffen, 
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der ſich Hoffmann genannt habe. Diejer jei mit ihm ins Gejpräch gekommen 
und habe ihm nad) jeiner Beichäftigung gefragt, worauf er ihm erwidert habe, 
er fertige Überfegungen aus dem Engliichen und Italieniſchen an, juche auch 
andrer Gelehrten Manujfripte bei Buchhändlern unterzubringen. Nach der 
Meſſe ſei diefer Mann in feine Wohnung gefommen, habe das Manujfript 
des „Goldfig Sufefa* mitgebracht und ihn gefragt, ob er ihm den Drud diejer 
Schrift in Halle bejorgen wolle, in Leipzig wären jet alle Preſſen bejegt. 
Darauf habe er die Sache übernommen, habe für acht Bogen 32 Thaler 
Druderlohn und ein Douceur von einem Dufaten befommen, jei dann nad) 
Halle gegangen und habe die Schrift bei Franke in Halle druden lajjen. Die 
Auflage ſei 1000 Exemplare gewejen, die habe er fich dann nach Leipzig ſchicken 
lafjen. Davon habe er 50 Freiexemplare, die ihm verjprochen geweſen jeien, 
für ſich behalten und verfauft. Die übrigen 950 Eremplare habe er eines 
Tages auf ein Billet hin, das ihm Hoffmann durch einen unbelannten Mann 
— wieder der „unbefannte Mann!” — zugejchidt habe, an diefen ausgeliefert. 
Bon Hoffmanns Perfon wollte er nichts weiter wiſſen, als dat er wahr: 
icheinlich aus Berlin jei. Auf die Frage, wie er denn aus dem überjandten 
Billet Hoffmanns Hand erfannt habe, erwiderte er, er fenne fie daher, daß 
ihm Hoffmann bei der Übergebung des Manuffripts einen von feiner Hand 
gejchriebnen Zettel mit einer Anweifung über das zu der Schrift anzufertigende 
Titellupfer zurüdgelaffen habe. Ein paar Tage darauf wurde Röper noch— 
mals vorgefordert, um den Kupferſtecher zu nennen, der das Titelfupfer ans 
gefertigt habe; darauf nannte er den Kupferftecher Weife. 

Die Bücherfommiffion wußte fich nicht zu Helfen und gab die Sache an 
den Leipziger Schöppenftuhl zum Verſpruch ab. Die Schöppen entfchieben, 
Röper jolle feine Ausjagen bejchtwören. Diejes Urteil wurde ihm eröffnet 
und der 27. September als Schwörungstag angejegt. Röper erjchien auch 
und erflärte ich bereit, den Eid zu leiften, „aller an ihn gethanen beweglichen 
Vorjtellungen ungeachtet, daß er bei manchen Unwahrjcheinlichkeiten, die fich 
in jeinen Ausſagen befänden, jein Gewiflen bedenken und nicht leichtfinnig 
Ichwören möchte.“ „Weil er aber jelbjt fich dabei erfläret — heißt e8 in dem 
Protofoll —, daß er hypochondrifch jei, ſich auch bei allen Antworten jehr 
haftig bezeiget,“ jo trug die Kommiffion Bedenken, ihn ſchwören zu laffen und 
ichidte ihn fort, um ihn fpäter wieder vorzuladen. Inzwiſchen begann die 
Michaelismejje, wo man fich nad) Kaffe aus Stettin erfundigte, der aber nicht 
zur Meſſe gefommen war, am 6. Dftober wurde Nöper wieder vorgeladen und 
leiſtete nun wirklich den Eid „nach vorgängiger beweglichen Vorjtellung von 
der Wichtigkeit des Eides und fcharfen Verwarnung für der Strafe des Mein: 
eides.* Hinterher vernahm man noch den Kupferſtecher Weije, deſſen Ausjage 
mit der Röpers übereinjtimmte. Darauf wurden nochmals die Schöppen um 
ein Urtel angegangen, und jie entichieden, da Röper den Eid geleitet habe, 
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jo jei „wider ihm weiter etwas nicht vorzunehmen.“ Doch wurden er, Böhme 
und der Kupferftecher zu gleichen Zeilen zu den Koften verurteilt. 

Röper war der Sohn eines Kleinen Leipziger Tifchlermeifterd. Er hatte 
Theologie jtudirt, war aber zu feinem Ende damit gefommen — der Bater 
war 1777 gejtorben —, und jo fuchte er ſich nun, ebenjo wie Pott, Durch 
Schriftjtellerei zu nähren. Den „Goldfig Suſeka“ hatte er nicht geichrieben; 
der wirkliche Verfafjer blieb vorläufig unentdedt. Die Sache hatte aber noch 
ein Nachſpiel. Als der Kupferftecher Weije feine Kojten bezahlen jollte, hieß 
e3, er befinde fich eben „auf dem academifchen Carcer in custodia**); und 
ala Röper nochmals vorgefordert wurde, ließ er jagen, es fei ihm vom Rektor 
und vom Syndikus der Univerfität unterfagt worden, vor der Bücherfommilfion 
zu erjcheinen. Darauf wurde zum Rektor gejchicdt und angefragt, ob ſich das 
jo verhielte, worauf der Rektor erflärte, „die löbliche Univerfität jei noch nicht 
einig, ob ein Studiosus vor die Bücher-Commiſſion gefordert werden und vor 
derjelben erjcheinen könne.“ 

In der That hatte das Concilium academicum Röpern „nachdrüdlich 
verwiejen,“ daß er jich vor der Bücherfommijfion geftellt hatte, und das führte 
zu einem großen Streit zwifchen dem Rat und dem Eoncilium, ob die Bücher: 
fommijfion überhaupt das Recht habe, einen Academicus vorzuladen und zu 
vernehmen. Die Univerfität bejtritt das in einem längern Schreiben an ben 
Rat vom 7. November 1787, worin fie die Grenzen der Befugnis der Büchers 
fommifjion darlegte. Die Bücherfommiffion ſei eine öffentliche Anſtalt, die bes 
jtimmt jei, „theil® alles gemeinjchädliche beim Buchhandel und Bücherwejen 
zu verhüten, theil3 dasjenige, was zu deſſen bejjerer Aufnahme gereichen fünne, 
zu befördern.“ Sie könne alſo zwar „Polizeiverfügungen treffen, welche z. B. 
dahin gehen, daß Bücher, welche ohne Cenſur gedrudt worden jind, micht ver⸗ 
faufet, und bejonders folche, welche zum Nachtheil der Religion und [der] 
guten Sitten oder auch zum Nachtheil des Staates gereichen dürften, unter: 
drückt und confisciret werden“; aber „eine prozefjualifche Unterfuchung zu vers 
hängen“ fei fie nicht befugt, fie jei lediglich eine Polizeianftalt, eine Gerichts« 
barkeit dürfe fie fich nicht anmaßen, am allerwenigiten fremden Jurisdiktions⸗ 
verwandten gegenüber. Daß ein Univerfitätsprofejjor Mitglied der Bücher 
tommiſſion jei, ändre daran nichts; dieſer fei „ald Coneommissarius bloß zur 
Aufrechterhaltung des Buchhandels und Handhabung der nöthigen Aufficht 
über das Bücherwejen bejtellet, feinesweges aber in der Abficht, um durch dieje 
Zuziehung ein auch für Academicos gültiges Forum dajelbjt zu begründen.“ 

Der Rat erwiderte in einer ausführlichen Entgegnung, daß die Schranten, 
die damit der Bücherfommiffion gezogen werden würden, weder dem höchſten 
Auftrage, noch dem bisherigen Gebrauch entiprächen. Die Bücherkommiſſion 
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ſei jederzeit al8 ein „Judieium mixtum“ anerfannt worden, „das jussu principis 
bei den in das Bücherweſen einjchlagenden Sachen nicht bloß Aufficht zu 
führen, fondern auch die ſich äußernden Mißbräuche abzujtellen und die dabei 
vorfommenden Nechtsjtreitigfeiten zur Erörterung zu bringen“ habe. Es jei 
aljo fein Zweifel, daß ihr „die Cognition in dergleichen Sachen, wie über 
andere, jo auch über einzelne Univerfitätsverwandte zugleich mit übertragen 
fei, höchjtwahrfcheinlicherweije um deswillen, damit diefe über eine Evocation 
von ihrem Foro ſich nicht zu bejchweren haben, und damit infonderheit die 
erforderlichen jchleunigen Verfügungen nicht aufgehalten und erjchweret werden.“ 
Un einer ganzen Reihe von Fällen aus den Jahren 1709 bis 1787 jucht der 
Nat nachzuweifen, daß die Bücherkommiſſion jederzeit „den in Bücherfachen 
vernommenen Academicis zum Teil Ermahnungen und Weifungen gegeben, teils 
auch Strafen zugejprochen” habe, ohne daß jemald von der Univerjität etwas 
dagegen eingewendet worden jei. 

Die Univerfität beruhigte ich aber dabei nicht, jondern berichtete im Januar 
1788 eingehend an die Regierung, wobei fie die ganze Frage, „ob der Bücher: 
fommijjion überhaupt eine Gerichtsbarkeit zuftehe,“ geichichtlich und prinzipiell 
erörterte (ed müſſe „der Punkt bejtimmt werden, wo eine Bolizeiangelegenheit 
in eine Juftizjache übergehe,* und dies gejchehe, „jobald im einzelnen Falle 
es nicht mehr bloß auf allgemeine, zum Beſten des Ganzen gereichende An: 
ordnungen überhaupt, jondern auf die Erörterung der Nechte und Befugniſſe 
einzelner Perſonen ankomme“), ihre eigne Anficht durch juriftische Autoritäten 
zu jtügen und die von der Bücherfommilfion angeführten frühern Beijpiele 
teild als unzutreffend, teild als Beweije eines widerrechtlichen Verfahrens Hin: 
zuftellen juchte, dagegen aus den Univerfitätsaften eine ganze Reihe andrer 
Fälle aus den Jahren 1705 bis 1784 vorbrachte, die das Gegenteil beweijen 
ſollten. Der Rat erjtattete, von der Regierung aufgefordert, endlich im Juli 
1789 einen ausführlichen Gegenbericht. Zu einer Entjcheidung diejer ganzen 
„Jurisdiktionsdifferenz“ jcheint e8 aber nie gefommen zu fein; wenigſtens ent: 
halten die Akten nichts davon. 


(Fortfegung folgt) 








Mein alter Nachbar 


Don Martin Böttcher (in Hamburg) 


— N 9 ehe fie noch, die altergrauen Häufer des ſchleswigſchen Städtchens, 
y De, wo id) geboren wurde und heranwuchs; ich jehe fie noch mit den 
”„ AGP) HoBen, gezadten Giebeln, die der Straße zugefehrt waren, mit den 
r * ep) traulichen Erkern und den ſchweren, ſeltſam gejchnigten Thüren. Ich 
ẽ —* habe fie ſpäter noch oft geſehen, nachdem ſie umgebaut und „mo— 
—— Sermiſirt“ worden waren; aber in meiner Erinnerung ſtehen fie feſt 
in ihrer urſprünglichen Gejtalt, die lieben, altertümlichen, heimifchen Giebelhäufer. 
Und auch ihn jehe ich noch, unjern alten Nachbar, der troß feiner gebücdten 
Haltung gewöhnlihe Menjchen um Haupteslänge überragte. Ich fehe ihn, wie er 
in der Thür des „toten Hauſes“ erjcheint, da8 dem unſern gegenüberlag, wie er 
mit gejenkttem Blick und langfamen Schritten die Straße Hinuntergeht. In der 
linfen Hand trägt er jein Angelgerät; mit ber rechten ſtützt er ſich ſchwer auf einen 
wudhtigen Stod mit goldnem Knopfe. Er grüßt nicht und wird nicht gegrüßt. 
Auch kin habe ich jpäter noch oft gejehen, da war jeine Geftalt aufrechter, jein 
Gang leichter, jein Blick freier geworden, er jchien mit den Jahren jünger ge- 
worden zu jein; aber in meiner Erinnerung lebt er als der alte, müde Mann mit 
der gebüdten Haltung und dem gejenkten Blick. 

Er war mein vertrautejter Freund, und in feinem Haufe habe ich glückliche 
Stunden verlebt. 

Es gab eine Zeit, wo ich ihm mit unfäglicher Furcht betrachtete und mid) von 
ihm und jeinem Haufe in gehörigem Abftande hielt. Er hatte ja mir und meinem 
Schweiterden gegenüber der Bopanz jein müffen, wenn wir unartig gewejen waren. 
Aber dann kam die Zeit, wo der Glaube an die graufamen Kinderfeinde zu wanken 
begann, wo die Wißbegierde allmählich der Furt ihre Macht raubte. Über das 
Weſen des Alten und über feine Umgebung war ein eigentümlicher Zauber gebreitet, 
der zum Nachforſchen reiztee Ich erinnere mich noch deutlich des Abſchnitts in 
meinem Leben, wo der kindliche Forfchergeift mit der kindiſchen Furcht kämpfte, wo 
der Drang, Entdeckungen zu machen, nad) und nad) jo lebhaft wurde, daß er mid) 
zuletzt antrieb, alle Rüdfihten auf meine Sicherheit beijeite zu fegen und mid in 
Gefahren zu jtürzen — in eingebildete Gefahren freilid —, damit er nur bes 
friedigt wiirde. Wenigjtend glaube ich mich daran zu erinnern. Und wenn aud) 
vielleicht da und jenes durch ein Zoch des unzuverläfjigen Gedächtniſſes entjchlüpft 
jein jollte, jo iſt e8 doch durch die häufigen und umftändlichen Berichte meines 
Baterd wieder volllommen erjegt worden, und zwar jo, daß ich jegt nicht mehr 
weiß, was ihm und was mir gehört. 

Das Nahbarhaus jenjeitS der Straße war mohl geeignet, einer lebhaften 
Phantaſie Beihäftigung zu geben. Wie man erzählte, war es der Neft eines 
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frühern Schwarzbrübderffofter8*). Was die Wörter „Schwarzbrüder“ und „Kloſter“ 
bedeuteten, davon hatten wir Kinder natürlich feine Ahnung; aber es lag etwas 
in den Wörtern verborgen, was in Kinderköpfen phantaftiiche Borftellungen zu 
bilden geeignet war, und. fie wurden gebildet und angewandt. Schwarzbrüder? 
Schwarz ijt der Teufel; ſchwarz find die böfen Leute, die Menfchen freſſen. Dieje 
Weidheit hatten wir von Stine, dem Stubenmäddhen, und die war jehr flug. Und 
nun gar Schmwarzbrüder — Hu! Und Klofter? Daß dad eine Urt Gefängnis 
war, davon hatten wir zufällig Kunde befommen. Schwarzbrüderkloſter aljo — Hu! 
Wie gut das zufammenpaßtel Und wie fi) dad Wort eignete für daß alte, düſtere 
Haus mit den verwitterten, diden Mauern und den fchmalen gotiihen Fenſtern! 

Und dieſes Haus, war ed nicht wie eigend eingerichtet für feinen geheimnis- 
vollen Bewohner? Dad „tote Haus“ wurde ed genannt, und wir hatten das 
Gefühl, daß diefe Benennung fo ziemlich berechtigt ſei. Sie wäre e8 ganz gewejen, 
wenn nicht jeden Abend im Giebelzimmer Licht angezündet worden wäre, was 
verriet, daß ſich drinnen doch Leben regte; denn mit Ausnahme des Giebeljeniters, 
das jo hoch war, daß es fait vom Fußboden bis zur Dede reichte, waren alle 
Fenſter des Hauſes beftändig durch Läden verjchloffen. Die Vorhänge wurden ge— 
wöhnlich nicht gleich herabgelafjen, wenn drüben Licht angezündet worden war, 
und fo fonnten wir faft jeden Abend eine Zeit fang den ganzen fonderbar ge- 
formten und außgeftatteten Raum überfchauen. Er war jehr jchmal, fehr tief, 
und die Seitenwände neigten fich oben ſchräg der Dede zu. Seht, nun ftedt man 
Licht an im großen Sarge! jagte Stine eines Abends, ald die Eltern beide aus— 
gegangen waren und wir in der Dämmerung am Dfen bed Gefindezimmerd hodten. 
Ein jhöner Vergleich) war das nicht; aber ich habe jpäter gefunden, daß er ganz 
treffend war: die Sargform hatte die Stube unleugbar, und ihr Bewohner war 
ein Mann, der tot war vor der Welt. 

Ein altes Original! fagte mein Water eined Taged mit nachdenklicher Miene 
und eigentümlihem Kopfihütteln, als er am Fenſter ftand und auf die Straße 
hinunterblickte. Ich fletterte geſchwind auf einen Stuhl und folgte der Richtung 
feines Blided. Unten trottete unfer alter Nachbar langjam und müde daher, den 
wuchtigen Stod in der rechten, das Angelgerät in der linken Hand, um zu feiner 
täglichen Beichäftigung zu gehen. Ein Original! Dad war wieder fo ein dunkles, 
geheimnisvolle Wort, hinter dem fid) gewiß etwas entjegliches verbarg! Die Wiß- 
begierde rührte fi mächtig und wollte befriedigt fein. Ich bat daher den Vater 
um Aufklärung. Aber die befam ich nicht, fondern ich wurde erſucht, mid um 
meine eignen Angelegenheiten zu kümmern, da dad nichts für mich jei. Der Vater 
war offenbar jchledht gelaunt. Wenn er aber glaubte, den Forjchergeift getötet zu 
haben, jo irrte er fich gewaltig. Die jchroffe Abweifung und befonderd die daran 
gelnüpfte AUndeutung hatten ihn erjt recht lebendig gemacht. Ich verwahrte alſo 
dad rätjelhafte Wort und wiederholte es immer und immer wieder in Gedanken, 
um e3 feſt im Gedächtnis zu behalten. Stine, die Huge Stine, dachte id), würde 
wohl Bejcheid wiſſen, die wollte ich fragen, wenn e8 Zeit und Umftände erlaubten, 
das heißt, wenn wir einmal allein wären; denn im Beifein meiner Eltern war fie 
niht die Huge Stine, die fi in jeder Sache zurecdhtzufinden verjtand. in 
O⸗ri-gi-nal! wiederholte ich aljo fort umd fort in meinen Gedanken, und: Ein 
Original! fol ich geantwortet Haben, ald man mid) an demjelben Tage fragte: 
Was willſt du einmal werden, wenn du groß wirft? 


*) „Schwarzbrüder” wurden im Vollsmunde die Dominikaner genannt. 
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Erft am Morgen des folgenden Tages fand ich die zu einer Beiprechung mit 
Stine gelegne Beit. Aber leider waren die Umftände nicht ganz günftig. Sie 
mußte eben mit dem Aufräumen in Vaters Zimmer bejchäftigt jein; denn ich hörte 
fie dort mit Tijchen und Stühlen rumoren. Der Vater war Arzt, und feine 
Spreditunde mußte bald anfangen; alfo hatte ed Stine wohl eilig, und wahrjchein- 
lich war fie nit in der rofigiten Laune. Doch darauf konnte ich keine Rüdficht 
nehmen; mein Anliegen buldete feine weitere Verzögerung. Ich ftolperte aljo in 
größter Gefchwindigfeit die Treppe hinauf, und über die Schwelle fallend brachte 
ich atemlo8 die brennende Frage hervor: Du, Stine, was ift denn ein Original? 
Die unliebjame Störung mitten in der Geſchäftigkeit machte fie mürriſch, und fie 
drohte mit dem Bejen. Eine Antwort befam ich aber doch: Ein Original? Du 
bijt jelber auf dem beiten Wege, eins zu werden; mad, daß du gejchwind hinaus— 
fommft! — Ad, gute Stine, bat ich fchmeichelnd, jage mird doch; ich werde es 
dann auch nie wieder der Mutter erzählen, wenn bein Bruber hier geweſen ift. 
Das wirkte. Der „Bruder,“ mit dem fie ſich jpäter verheiratete, war ihre ſchwache 
Eeite, und fie veritand die Diskretion zu jchäßen, die ih ihr zuficherte. Na na, 
antwortete fie bejänftigend, ein Original ift ein Menſch, bei dem im Kopfe eine 
Schraube loder ift. Nun wußte ich ed. Aber ich verftand ed doch nicht jo ganz; 
die Erläuterung ſchien mir etwas unglaubwürdig. Eine lodre Schraube im Kopfe! 
Was zufammengejchraubt werden muß, dad muß doch zuerſt entzwei gegangen fein. 
Alſo mußte der Kopf des jonderbaren Nachbars entzwei fein. Hatte mid Stine 
vielleicht zum beften? Ich fah fie forſchend an; doch ihr Geficht jtrafte fie nicht 
Lügen. Dann fiel mein Blid auf das Geripp in der Ede. Wahrhaftig, fein Kopf 
war voller Riffe! Nun wußte ich es, und nun verſtand ich es auch. Der tote 
Menſch mußte ein Original gewejen fein; warum follte e8 der lebendige nicht jein 
fünnen? 

Auf der Treppe traf ih die Heine Sophie. Sie fam wie gerufen; benn 
wäre fie nicht gelommen, fo hätte ich fie ganz gewiß aufgejucht, um doch jemand 
zu haben, vor dem ich die Fülle meines Geiſtes außjchütten Fünnte, jemand, ber 
fi) von meinem Wifjen imponiren ließe. Weißt du, was ber Alte drüben im 
Giebelzimmer ift? rief ich ihr triumphirend entgegen. Ein Original ift er! Aber 
die Wirkung meiner Worte entſprach nicht der großen Erwartung. Sophie wollte 
fih nicht imponiren lafjen. Ob fie mir nun bloß zeigen wollte, daß fie Selbft eine . 
Meinung haben fönnte, oder ob fie wirklich jelbit etwa3 von dem glaubte, was 
fie jagte, weiß ich nicht, aber fie ging auf meine Meinung gar nicht ein, jondern 
rüdte mit einer eignen hervor. Ihre Anficht war die, daß der riejengroße Mann 
vielleicht — der liebe Gott felbit jei. Ja, fie gab mir jogar Beweiſe, als id 
dad doch gar zu lächerlich fand. Ich wiſſe doch wohl, fragte fie, indem fie eine 
ungeziemende Überlegenheit in Ton und Haltung annahm, daß Gott groß jei? Sa, 
benn jage die Stine nicht immer: „Großer Gott!“ Und kennte ich wohl einen 
Menſchen in der ganzen Stadt, der dem Alten höher als bis zur Schulter reiche? 
Nun, Fielchen war noch jehr jung, zivei ganze Jahre jünger ald id, und ich mußte 
als der Ältere und Vernünftigere ihrem Unverftande durch die Finger jehen. Aber 
eine Heine Strafe hatte fie wegen des altklugen und beleidigenden Tones, den fie 
fi mir gegenüber erlaubt hatte, doch verdient; auch mußte der jchwere Irrtum, 
in dem fie ſich befand, berichtigt werden. Du fajelit, Sophie, jagte ich aljo bes 
lehrend, Gott iſt viel größer als der drüben; doppelt jo groß ijt er wenigſtens. 
Habe ich nicht jelbft ein hölzernes Bild von ihm gejehen in der großen Kirche zu 
Schleswig? Er trägt auf der Schulter einen Heinen Knaben, der ſich da oben nicht 
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größer ausnimmt als eine junge Katze. Und dann hat er einen langen Bart. 
Hat der Alte drüben etwa mehr Bart als du und ih? Wie kann der Gott jein? — 
Meine Beweisführung war einleuchtend genug, follte ich meinen; aber Sophie wollte 
fich nicht überzeugen laſſen. Ad) wad, er mag fi) ja; jeitdem rafirt haben, ant— 
wortete fie verächtlich und ging davon. 

Aber mein Intereſſe für den Mann im „toten Haufe,“ der ein Original war, 
ein Menjh mit einem zerquetfchten, von Schrauben zufammengehaltenen Kopfe 
hatte fi) jo gewaltig gejteigert, daß mir der Forjchergeift von nun an feine Ruhe 
mehr ließ, ed mochte fommen, was da kommen wollte! Die Entdedung mußte 
gemacht werden; ich mußte felber ſehen, was ich gehört hatte, und an was ic) jo 
unerjchütterlich feit glaubte. Uber was Half ed, dab ich dem Alten, jo oft er die 
Straße hinabjpazierte, umverdroffen nadhtrabte, geduldig wartend, ob er nicht einmal 
den Kopf entblößen würde, um einen Belannten zu grüßen! Er hatte ja feinen 
Belannten, wurde nie gegrüßt und grüßte auch nie. Was half ed, daß ich jeden 
Abend, wenn Licht angezündet wurde, nad dem Giebelzimmer hinüberjpähte, um 
feinen Bewohner wenigjtend aus der Ferne ohne Hut zu fehen. Er trug immer 
ein Käppchen. Es galt aljo, eine gelegne Zeit abzuwarten. Die follte aber bald 
lommen. 

Eines Tages, als ich beim Vater auf feinem Zimmer jaß und mich mit ben 
Anfangsgründen der jchweren Leſekunſt abquälte, wurde an die Thür geflopft, und 
herein trat der alte Diener au& dem „toten Haufe.“ Er wurde mein rettender 
Engel ; denn ich war zeritreut und unaufmerkfam gewejen und fah eben mit großer 
Angit einer Ohrfeige entgegen. Nun jenkte fich die erhobne väterliche Hand, und 
der Born, ber mir galt, wurde ungerechterweife in die fchroff klingende Frage an 
den Eintretenden geleitet: Was wollen Sie? — Wenn der Herr Doktor jo freundlich 
fein möchte, fich gleich hinüber zu bemühen; mein Herr ift plößlich heftig erfrantt. 

Der Kopf muß zufammengejchraubt werden! dachte ich. Dept hieß es handeln ; 
die Umftände konnten nicht günftiger fein. Sch konnte mid) ja unbemerkt hinter dem 
Vater herſchleichen, bei deſſen Nähe etwaige Angriffe geheimnisvoller Mächte mir 
faft gefahrlos erſchienen. Ins Giebelzimmer durfte ich natürlich nicht fommen; 
aber ed. mar auch gar nicht notwendig, daß ich mich jo weit wagte. Stines Beifpiel 
und eigne Erfahrung Hatten mich den Nebenzwed des Schlüffellochs gelehrt. Durch 
dad wollte ich meine Beobachtungen anftellen, und id) hoffte auf ein günftiged Er- 
gebnis; denn, dachte ich, wenn der Kopf zufammengefchraubt werben joll, jo muß 
doc erſt dad Käppchen bejeitigt werden. 

Schnell war der Plan gemacht, und unverzüglich wurde er ausgeführt. Als 
des Vaterd Schritte im obern Korridor des Nachbarhauſes verhallten, trat ich mit 
Zittern und Bagen über die Schwelle, und ald er oben anklopfte, befand ich mich 
ion mitten in ber tiefen, dunkeln Hausflur, die quer durch dad Haus führte. 
Wäre ih doch mur erſt glüclich oben angelangt gewejen! Die fteile Treppe war 
unheimlich dunkel. Nun, ich jollte jchneller hinauffommen, als ich erwartet hatte. 
Durch die offenftehende Hinterthür ftürzte plöglich ein toller Hahn mit ausgeſpannten 
Flügeln und heiſerm Gejchrei in den Gang herein. Er flog mir auf die Schulter, 
flug mich mit den Flügeln um die Ohren und badte auf meinen Kopf los. War 
das die Strafe? Wollte er mir den Schädel zerhaden und mich zu einem Original 
mahen? War ed überhaupt ein richtiger Hahn? Er war ja gar nicht wie unjer 
eigner, der fich vor mir fürdhtete. Nein, dad ging gewiß nicht mit rechten Dingen 
zu; ed war offenbar Zauberei im Spiele! Mit erichredender Deutlichleit kam es 
mir in den Sinn, dab der Vater einft von einem Mann erzählt hatte, der, wenn 
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ih mich recht erinnere, einen Küſter in einen Hahn verwandelt hatte.*) Blitzſchnell 
folgte num eine unheimliche Borjtellung der andern: diejer Küſter war gewiß ein 
ichlechter Menſch, vielleiht gar ein „Schwarzbruber" gemwejen, und er war es 
vielleicht — unzweifelhaft, der nun auf meiner Schulter jaß und auf meinen Kopf 
loshadte, um mich zu einem Original zu maden! 

Heulend und in namenlojer Angſt ftürzte ich die Treppe hinauf; heulend und 
ohne die Folgen zu erwägen jtürzte ich ind Giebelzimmer hinein. Ich jehe nod) 
den jtrafenden Blid meines Vaters und erinnere mich noch des harten Griffes 
feiner Hand um meinen Arm, ald er mich, ohne ein Wort zu fprechen, nach der 
Thür zog, um mic hinaus zu befördern. Aber nun jollte der Alte, vor dem ich 
mich gefürchtet hatte, mein Bejhüger werden. Er entſchuldigte mich mit ein paar 
freundlichen Worten, die er an den Vater richtete, und wandte fid) dann an mid): 
Mas fehlt dir, mein Junge, und was willit du? jagte er lächelnd und jtreichelte 
mir die Wange. 

Alle meine Furcht vor ihm war mit einemmale wie tweggeweht; aber gleich— 
zeitig war der Forjchergeift, der nur einen Augenblick in den Hintergrund gedrängt 
worden war, wieder zurücgefehrt. Nachdem ich wie geifteabiwejend auf daß und 
jened geantwortet hatte, begann id), den Stuhl zu umfreijen, auf dem er jaß, um 
nach jeinem Kopje zu jpähen, der heute wirklid einmal nicht von einem Käppchen 
bededt war. 

Meine Stimme mag eine ftarfe Enttäufchung verraten haben, ald ich nad) 
beendigter Unterfuhung äußerte: Uber ich jehe ja feine einzige Schraube! — 
Was — Schraube? Was meint du damit? — Fa, Papa jagt, dab bu ein 
Driginal wäreft, und Stine jagt, daß ein Driginal Schrauben im Kopfe hätte. — 
Die Verlegenheit, die id) meinem Vater bereitet haben mag, verurjachte mir feine 
Skrupel; er ließ mich auch fpäter nicht entgelten, was er doc) eigentlich ſelbſt ver- 
jchuldet hatte. Dazu erhielt er freilich auch keine Veranlaffung; denn der Alte 
verjegte ihm feinen einzigen Puff zum Weitergeben. Sonſt heißt ed: Auge um 
Auge und Zahn um Zahn! und wenn nach diejem Grundjah gehandelt worden 
wäre, hätte die Situation heifel werden können für meinen Vater und — nad) 
dem Geſetz der Fortwirkung — aud für mid. Uber eö wurde nicht darnach ge— 
handelt. Die Folge des Heinen Bwijchenfall® war aljo keineswegs eine fernere 
Ermweiterung der luft zwiſchen den beiden Nachbarhäufern, die ja nur beitand, 
weil fein Menjch ed für der Mühe wert gehalten hatte, fie auszufüllen. Im 
Gegenteil, jetzt war zwijchen ihnen eine Brüde gebaut worden. Das unbebadıt 
hingeworſne Wort meines Vaters hatte dad Material dazu geliefert, und ich war 
der Baumeijter, der ed an feinen Ort gebradjt und verarbeitet hatte. 

Von dem Tage an fchrieb fich die Freundfchaft, Die das „tote Haus“ mit 
dem unfern verband, Der Alte war troß feines Unmohljeind jo heiter und auf- 
geräumt geiworden, wie ich ihn mir gar nicht hatte vorjtellen fönnen, und er ſchien 
fih durch das Attribut, das ihm beigelegt worden war, fat geehrt zu fühlen. 
Dein Bater hat gewiß Recht, mein Junge! ſagte er mit fonderbarem Lächeln. 
Damals veritand ich das nicht. Jetzt verjtehe ich es. Denn — von andern Eigen: 
tümlichkeiten abgejehen — war nicht jchon der Umitand, daß er ohne Zorn eine 
übel lautende, ungejchminkte Wahrheit vertragen konnte, etwas ungewöhnliches, 
originelles ? ; 

Das Unwohljein war ohne Bedeutung und wurde fchnell gehoben. Nach 


*) Ludwig Holberg: Erasmus Montanus, Alt 4, Szene 2. 
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wenigen Tagen erwiderte der Patient den Bejuc des Arztes, wie man den Beſuch 
eined Freundes zu ermwidern pflegt, und von da an fam der Arzt oft als Freund 
ind Nachbarhaus. Jh aber ging täglich Hinüber. Die Brüde war ja gebaut 
worben, um benußt zu werden. Bon nun an jaß ich in der Dämmerung, wenn 
die Eltern audgegangen waren, nie mehr bei der Stine, um ihren dummen Ge— 
ipenjtergejhichten zuzuhören. Das überließ id dem Fiekchen, das noch einfältig 
genug war, an alles zu glauben, was erzählt wurde. Ach war ein audgeprägter 
Steptifer geworden und fühlte mich nicht wenig ftolz, e8 zu fein. Und id) ver- 
mißte die abgeijhmadten Geſchichten gar nicht, denn ich fand völligen Erjag in 
dem, was mein alter neuer Freund zu erzählen wußte von „ſchwarzen Brüdern,“ 
von jhwarzen, braunen und fupferfarbigen Menſchen, von fremden Städten und 
fremden Ländern. Und wie er erzählen konnte! Und dann war er aud) ein 
Sportöman! Er verjtand ſich auf die Anfertigung von Fliederbüchfen und Weiden: 
flöten; er lehrte mich den Vogel in die Schlinge und den Fiſch auf die Angel 
locken. Kein Wunder, daß Stine Stern allmählich verblaßte, während der jeine 
mit jedem Tage in hellerm Lichte erglänzte. 

Aber fie rauſchten dahin, die glüdlichen Fahre, wo das Spiel eine Paradieſes— 
freude war und die leichte Arbeit nur ein ernftere® Spiel zur Abwechsſslung, und 
es kamen die Lehrjahre, die ſchweren, mit Arbeit im Schweiße des Angeſichts, die 
Jahre, wo der Fluch, der dem aus Eden vertriebnen Adam nachgeſchleudert wurde, 
ihon anfängt, die Kinder fühlbar zu treffen. Da verwandelte fi mein vortreff- 
licher Spielgenofje in einen ebenjo vortrefflihen Mentor, ber ed prächtig verftand, 
die Lajten zu erleichtern, die mir das Übermaß von Gejchichte und Geographie, 
Mathematit und Spraden auf die Schultern legte. 

Ein Fach gab ed, wo er es jelbit jehr weit gebracht hatte, und worin er 
aud) verjuchte, aus mir etwas tüchtige8 zu machen, als nad) jeiner Anficht die 
Beit gelommen war: ber Weiberhaß. Sicherlich hätte ihm damals feine größere 
Freude bereitet werden können, als wenn feine Beftrebungen mit mir aud) in Diejem 
Punkte zu einem günftigen Ergebnis geführt hätten. Aber fie führten zu feinem 
Ergebnis, troß aller Mühe, aller Beredjamleit, die er aufbot. 

Seine unverdrofjenen Bemühungen waren oft ebenſo rührend wie ergötzlich. 
Begegneten wir, wenn wir mit einander audgingen, einem jungen Mädchen, jo be= 
obadhtete er mich mit Argusaugen. Hatte das junge Mädchen ſchönes Haar, dann 
fonnte ich ficher jein, den Saß zu hören: „Die Weiber haben mehr Laumen als 
Locken.“ — War dad Mädchen hübſch gekleidet, jo konnte ich mich anf den gering- 
ſchätzigen Saß gefaßt maden: „Bielfältiger Rod — einfältiger Kopf.“ Erwiberte 
eine befannte junge Dame meinen Gruß mit freundlihem Zuniden und Lächeln, 
dann fehüttelte er grollend den Kopf, zog die Brauen zujammen und räujperte fich 
zornig; dann hieß ed: „Weibergunft it nie umfunft.“ Nach ſolchen Sentenzen 
— ic glaube, daß fie der Alte zu Hunderten auf Lager hatte — folgte gewöhn- 
fi; eine moraliihe Gejchichte, die den Bwed hatte, die Wahrheit zu veranjchaus 
lichen, die er foeben in Imapper Faſſung auögejproden hatte. 

Eined Taged — ed war einer der legten, die ich im Vaterhaufe und unter 
der Leitung meines väterlichen Mentord verbradhte — muß er der Meinung ges 
wejen fein, an mir unheilverfündende Anzeichen entdedt zu haben, während wir 
gerade einen unjrer gewohnten Ausfkige unternahmen. Und feine Befürchtungen 
waren auch nicht grundlo8; denn ic) hatte ein paar junge Damen meiner Belannt- 
ſchaft jehr verbindlich gegrüßt, verbindlicher, ald nnumgänglidh nötig gewejen wäre, 
und daher fing mir das Herz heftig an zu Hopfen, als mich der Alte aufforderte, 
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ihm auf jein Zimmer zu folgen. Es war auch wirklich etwas außerordentliche, 
was meiner harrte, nicht eine feiner gewöhnlichen Sentenzen, jondern — ein Text 
aus der Bibel, auf den ohne Bweifel eine regelrechte Predigt gefolgt wäre, wenn 
ih nicht im Gefühl meiner Würde ald angehender Student dem kräftig vorgebeugt 
hätte. Mit feierliher Miene lud er mi ein, Plag zu nehmen; mit feierlicher 
Miene holte er dad Buch hervor, jegte fich mir gegenüber, ſchlug ed auf und 
begann, nachdem er mir einen warnenden und jtrafenden Blick zugeworfen hatte: 
Höre, was ber weile Sirach fagt. „EB ift feine Lift über Frauenlift, und fein 
Born jo bitter ald der Frauen Zorn. Ich wollte lieber bei Löwen und Drachen 
wohnen, denn bei einem böjen Weibe. Wenn fie böje wird, fo verftellet fie ihre 
Geberden und wird jo ſcheußlich wie ein Sad. Ihr Dann muß fi) ihrer jhämen, 
und wenn man es ihm vorwirft, jo thut ed ihm im Herzen wehe. Alle Bosheit ift 
gering gegen ber Weiber Bosheit. Ein waſchhaftig Weib ift einem ftillen Manne, 
wie ein fandiger Weg hinauf einem alten Manne. Lab dich nicht betrügen, daß 
fie ſchön iſt, und begehre ihrer nidht darum. Ein böſes Weib macht ein betrübt 
Herz, traurig Angefiht und das Herzeleid. Die Sünde kommt ber von einem 
Beibe, und um ihretwillen müflen wir alle jterben. Wenn einer ein böjes Weib 
bat, fo ift e8 ald ein ungleih Paar Ochſen, die neben einander ziehen ſollen!“ 

Dies waren die Terteöworte. Eine an Länge und Breite entiprechende 
Predigt hätte ich nicht aushalten können. Kaum war daher dad Buch zugellappt, 
jo erlaubte ich mir die Bemerkung, dab Sirach hier nur von böſen Weibern rede, 
und daß er aljo doch wohl vorausjegen müfle, da ed auch gute gebe. Uber da 
fam ih jhön an. Mein alter Freund geriet in ungeheure Aufregung; ich habe 
ihn weder früher noch fpäter wieder jo erregt gejehen. Daß es nicht der un— 
pafiende Ton war, den ic mir ihm gegenüber erlaubt Hatte, der das bewirkte, 
fondern die Erwägung, daß ich bald feine Leitung würde entbehren müſſen, und 
die Sorge, daß ich wehrlos ein Opfer der Weibertücde werden könnte, das habe 
ich ſpäter erlannt. Damald erkannte id) es nicht. Er redete fich mehr und mehr 
in feine erregte Stimmung hinein, und auch id) wurde immer hitziger, ein Wort 
gab das andre, und endlich verließ ih dad Nahbarhaus im Zom. Einen Thoren 
fann nur die bittere Erfahrung weife madhen, dachte der Alte wahrſcheinlich; 
denn von dem Tage an ließ er die Weiberfrage ruhen. Der zerrifjene Faden der 
Freundichaft aber war bald wieder zujammengefnüpft; dab er einen Knoten hatte, 
war nicht zu merfen. 

(Schluß folgt) 
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Belehrende Ereignifje. Es giebt außerhalb der landwirtſchaftlichen Kreije 
gute Seelen, die die Hagen, Dellamationen und Verheißungen ber Herren bom 
Bunde der Landwirte volllommen ernft nehmen. Dieje könnten nun, wenn ihr 
Glaube nicht unerjchütterlich wäre, aus der letzten Debatte über den Terminhandel 
Belehrung ſchöpfen. Bloß „der Wiſſenſchaft halber“ und zu eigner Belehrung hat 
auch der Vater Ploetz, der grimme Feind der Börfe, fein Spielhen gemaht. Man 
wußte es ja auch vorher ſchon, jchreibt recht gut die Nationalzeitung: „fie predigen 
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Waſſer und trinken heimlich Wein; aber es iſt doch immer belehrend, wenn wieder 
einmal ein Weinfeller der Waſſertrinker aufgedeckt wird.“ Die Zentrumsführer find 
bekanntlich ebenfall® grimmige Börfenfeinde, aber da fie auch ohne perjönliched 
Studium nad Ploegifher Manier nicht umhin können, zu wiſſen, was die Börfe 
leiftet und was fie nicht leiften fann, jo bauen fie ſchon jeßt, ehe noch der Bundesrat 
dad neue Börjengejeg beftätigt hat, dem vorausfichtlichen Unmillen ihrer großbäuer- 
lihen Wähler vor; man möge nicht etwa, jo äußert fi eine Zentrumskorreſpondenz, 
von dem neuen Geſetz große Erwartungen begen; die Abſchaffung des Termin» 
handel werde das Getreide weder teurer noch billiger machen; ja der Terminhandel 
gewähre troß der Auswüchſe, die ſich daran Heften, jo bedeutende Vorteile, daß 
die Landwirte möglidherweife jehr bald feine Wiederheritellung forbern würden; 
auch würden outsiders, die ſich mit:der Börje einlafjen, in Zukunft nicht weniger 
ſchonungslos gerupft werden ald bisher. Höchſt belehrend war auch die Reichs— 
tagafigung vom 8. Juni; auf der Tagesordnung ftand der Handelövertrag mit 
Japan, Graf Kanitz aber fprah, wie immer bei ſolchen Gelegenheiten, über 
die Schädigung der deutſchen LZandwirtichaft durch den ruffischen Handelövertrag. 
Der Staatöjekretär von Marjchall widerlegte feine Behauptungen Punkt für Punlt: 
das ruffiiche Getreide wird nicht zu enorm billigen Zariffägen nad) Königsberg 
und Danzig gefahren, im Gegenteil find die ruffifchen Tariffäge zum Teil erheblich 
höher als die deutſchen und jet nicht niedriger al vor dem Vertrag; der Konſum 
der Seeftädte iſt den heimischen Landwirten nicht verloren gegangen, im Gegenteil 
verbrauchen jene jegt mehr deutjches Getreide ald vor dem Vertrag ujw. Nachdem 
fi) aber der Staatsſekretär gejegt hat, fteht Graf Kanitz auf umd fährt fort, über 
die Schädigung ber deutjchen Landwirte durch den Handeldvertrag mit Rußland zu 
jammern, als ob er die Widerlegung feiner Behauptungen gar nicht gehört 
hätte. So wirds gemadt; nad) diefem Rezept arbeitet der Bund der Landmirte; 
unbequeme Thatfahen, auch wenn fie von ganz zuverläffiger amtlicher Stelle be- 
jtätigt werden, behandelt man als nicht vorhanden oder verjchleiert man dem Bauer 
mit einem Schwall pathetijcher Redensarten oder die Aufmerkſamkeit abziehender 
Wipeleien und wiederholt Tag für Tag mit eiferner Stimm die alten, längjt wiber- 
legten Behauptungen. Doch haben unjre Bauern zu viel gefunden Menfchenverftand, 
um fi auf die Dauer täufchen zu laffen, und zu ruhiges Blut, ald daß fie durch 
Eraltation um die Beſinnung gebracht werden könnten; felbit die dem Bunde der 
Landwirte zur Verfügung ftehenden Machtmittel, z. B. der Beiftand der ihnen bes 
freundeten Landräte, fangen an zu verjagen, wie der Gieg des Freifinnigen in dem 
Wahlkreiſe Ruppins Templin beweift. Und wie jtart muß der Widermwille gegen 
das Agrariertum in dem Wahlfreife Ansbach-Schwabach fein, wenn dort ein Conrad 
fiegen fonnte, ein LZitterat von der „Moderne,“ gegen den ſelbſtverſtändlich die 
Geiftlichleit beider Konfeffionen alles aufgeboten hatte, was in ihren Kräften ftand! 

Macht fi bei dieſen wie bei mehreren vorhergegangnen Erjaßmwahlen die 
Gegenftrömung gegen die im Reichötage herrſchende Richtung, die ſich gern fonjervativ 
nennt, ganz deutlich bemerkbar, jo beeilt fi dafür die „konſervative“ Reichstags⸗ 
mehrheit dejto mehr, jolange fie noch das Heft in der Hand hat, alles, was ihr 
am Herzen liegt, geſchwind noch vollends unter Dach und Fach zu bringen. Die 
Herren von der Regierung haben ed nicht ebenjo eilig. Der Reichskanzler hat 
aus feiner Verwunderung über das Verbot des Detailreifend — die Konſervativen 
fagen freilich, e8 fei gar fein Verbot — fein Hehl gemacht und fein Sohn jo ent: 
ſchieden dagegen gejprochen, daß der Antifemit Gräfe ausrief: Gott fei Dank, daß 
der Reichskanzlerpoſten nicht erblich ijt! Und der Staatsſekretär von Bötticher geftand 
ganz offen ein, daß er dem Gejepentwurf bloß vorgelegt Habe, weil ihn Die Reichs— 
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tagsmehrheit durchaus haben wollte. Er hat damit unſers Erachtens ganz richtig 
gehandelt; wir bleiben dabei, daß die Regierung am klügſten thut, wenn ſie der 
agrariſch⸗zünftleriſchen Reichſtagsmehrheit in allem zu Willen iſt und ruhig ab— 
wartet, was dabei herausfommt. Selbjtverjtändlich wird fie ji) dann nad) ein paar 
Jahren der Mühe unterziehen müſſen, das ganze jchöne legislatorijche Bauwerk 
wieder abzutragen, denn was herauskommen muß, das kann gar nicht zweifelhaft 
fein. Die von uns fchon oft beleuchtete Praxis, bei der „Rettung des Mittel: 
ftandes“ die Pferde zugleid vor und hinter den Wagen zu fpannen, hat Eugen 
Richter im Abgeordnetenhaufe jehr hübſch beleuchtet, wo man den Verjandgeichäften 
dur) Beſteuerung den Garaus machen will. Die Stimmung der Regierungsmänner 
in Baden iſt in der viel beſprochnen Tiſchrede des Finanzminiſters Dr. Buchenberger 
zu Tage getreten, die den Unfug rügt, bei jedem übelſtande gleich die Hilfe des 
Staates anzurufen, die Geſetzgebungsmaſchine in Bewegung zu ſetzen und den Aber— 
glauben, der den Geſetzen myſtiſche Kräfte zutraut; man jolle das „Selbſt ift der 
Mann“ nicht vergeflen, mahnte Herr Buchenberger, der, nebenbei bemerft, ein 
genauer, vielleicht der genauefte Kenner der landwirtichaftlihen Verhältniſſe ſeines 
Heinen Staates ift. Das werden freilich die Konjervativen nicht zugeftehen; fängt 
ed doch ſogar auch jchon bei den Leuten der „Poſt“ an, Glaubensartifel zu werden, 
daß die Minifter und alle übrigen Herren des grünen Tiſches von den Fragen 
bed praftijchen Lebens nichts verjtehen. 

Bei den oben erwähnten Erjagmwahlen hat es ſich freilich nicht allein um 
Widerjtand gegen die dad Maß überjchreitende wirtjchaftlihe Reaktion gehandelt, 
fondern es hat ohne Frage aud die Abneigung gegen das herrichende politijche 
Syſtem mitgewirkt. Wie groß diefe ift, dafür hat man einen Maßſtab an der 
Haltung des preußijchen Abgeordnetenhaujes bei der Behandlung des Afjefjoren- 
paragraphen, wobei man fi) daran erinnern muß, daß in diefem Haufe die untern 
Bevölkerungsichichten jo gut wie gar nicht vertreten find. Sogar die National- 
liberalen haben den Paragraphen abgelehnt. Daß bedeutet, daß er — ob mit 
Recht oder Unreht, mag unerörtert bleiben — ganz allgemein im Lande jo ver: 
ftanden wird, wie ihn — der Kladderadatſch durch jeine Jluftrationen erflärt Hat. 
Ein guter Einfall des Abgeordneten Hobreht war es, zu jagen: „Wir haben Bei- 
fpiele vor Augen, die beweijen, daß bis in die allerhöchiten Kreiſe die Anfichten 
darüber außeinandergehen, was Takt ift und was nit.“ Es war ein denkwür— 
diger Augenblic, al3 bei der Abjtimmung die Nationalliberalen Arm in Arm mit 
dem Zentrum gegen die Konjervativen marjchierten. Noch denfwürdiger war dann 
das Feitmahl, mit dem in denjelben Tagen der Reichstag feine hundertſte Sigung 
beging. Der Präfident Buol zwijhen Stumm und Bennigjen beim Feitmahl, und 
in einem Feftartifel der Kölniſchen Zeitung gefeiert! Wie lange ift es denn ber, 
daß von diefem Reichsſtag und von diefem Präfidium fein einem nationafliberalen 
oder freitonjervativen Manne gehöriger Humd einen Biffen Brot mochte? Die da= 
malige Entrüftung war eben nur ein verjpätete® Wiederaufflammen von Empfin- 
dungen, die ihren Nährboden verloren haben und, wo fie zum Beweije der Ge— 
finnungstücdhtigkeit gelegentlid noch einmal geäußert werden, nicht mehr von Herzen 
fommen. Die gemeinjhaftlihen Interefjen überwiegen heute die Intereſſen und 
Ideen der Kulturfampfzeit jo volljtändig, daß ſich die Nationalliberalen und Frei— 
tonfervativen die Bundesgenojjenihaft ded Zentrums ganz gern gefallen lafjen, 
während andrerjeit der Liberalismus der Partei Bennigjen jo wenig hitzig und 
jo frei von blutroter Färbung ift, daß ſich ihm aud der frömmite Kaplan gefallen 
fafien fann. Und jo wird denn auch dad „eminent nationale“ Wert, daß bürger- 
liche Geſetzbuch, unter der Flagge des Zentrums und auf von ihm gefteuertem 
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Schiff „mit bedächtiger Schnelle“ in den fihern Hafen gebracht werden, nachdem 
die beiden gefährlichiten Klippen geſchickt umſchifft worden find. Dem Paragraphen 
über das Vereinsrecht ift eine für die Negierung annehmbare Faſſung gegeben 
worden, und in Beziehung auf die Bivilehe hat der Liberalismus den Konfeffionellen 
Bugeftändniffe gemacht, die er ſich noch zur Beit des Entrüftungsfturmes gegen den 
Bedligichen Schulgejegentwurf nicht hätte träumen faffen. Hirtentnabe, Hirtenfnabe, 
dir auch fingt man dort einmal — das gilt auch für das Reſtchen Falkgeift, das 
noch in ber preußiichen Schulverwaltung fteden mag. Mit welcher Entrüftung find 
fonft immer die „Pfaffen“ gegeißelt worden, die die Zivilehe ein Konkubinat ges 
nannt haben! Nun, wenn die Kommilfionsbejchlüffe Gejeß werben, jo ift die Auf- 
faffung der „Pfaffen“ gejeglich anerkannt. Indem die Zivilehe in der Überſchrift 
des Abſchnitts nicht als Ehe ſchlechthin, jondern als bürgerlihe Ehe bezeichnet wird, 
und indem durch einen neuen Paragraphen 15660 der Kirche das Recht ein- 
geräumt wird, die Bedingungen einer giltigen Ehejchließung für ihre Angehörigen 
feitzufegen, wird für die ohne kirchliche Mitwirkung zuftande gelommne Ehe kaum 
eine andre Bezeihnung übrig bleiben, oder wird wenigjtend in den unter lkirch— 
lihem Einfluß ſtehenden Volkskreiſen zwiſchen einer bloßen Zivilehe und einem 
Kontubinat kein Unterfchied gemacht werden. 


Drei Zöpfe auf einmal abgejhnitten. Der preußiiche Finanzminifter 
und der Minifter ded Innern haben an jämtlihe Regierungspräfidenten folgenden 
im Staatdanzeiger veröffentlichten Erlaß zur Vereinfahung des Gejchäftöganges 
und zur Verminderung des Schreibwerls in dem Vermwaltungsberei der Regie— 
rungen gerichtet: 

1. Alle Berichte, Schreiben und Verfügungen von Behörden an Behörden 
tragen auf der eriten Seite des Schriftftüds in der obern rechten Ede die Orts— 
und Beitangabe, in der obern linken Ede den Namen der jchreibenden Behörde 
und darunter die Kournalnummer, in der untern linten Ede, ſoweit erforderlidy, 
die Angabe der betreffenden Behörde. 2. Berichte find nur auf dem erften drei 
Seiten in halber Breite, von da ab in Dreiviertelbreite ded Bogens zu jchreiben. 
Auf der linken Hälfte der erſten Berichtsſeite ift außer der kurzen Angabe bed 
Inhalts die veranlaffende Verfügung oder, daß ohne ſolche berichtet werde, zu 
vermerken, und unmittelbar darunter find die zurüdfolgenden und die neu einge- 
reichten Anlagen zu bezeichnen, daß über ihre Fdentität fein Zweifel entjtehen kann. 
Anlagen von größerer Anzahl find, ſoweit es angeht, zu einem Unlagenhefte zu 
vereinigen, zu paginiren und mit einem Umfjchlag zu verjehen, auf dem die Stüde 
des Hefts einzeln aufzuführen find. Ermwiderungen auf Schreiben gleichgeitellter 
und auf Berichte nachgeordneter Behörden find, geeignetenfalld3 durch Vordrud, mit 
der Überfchrift zu verfehen: „Ermwiderung auf das Schreiben (den Bericht) vom... 
Nr..." 8. In den Berichten und in den Ermiderungen felbft unterbleibt die 
bisher übliche Eingangsformel, die Wiederholung der im Rubrum enthaltnen An— 
gaben [und nun kommen die drei Zöpfel], die Anwendung der Kurialien „gehorſamſt, 
ergebenft, geneigteft, gefälligjt ufw.,“ die Anrede mit „Euer Hoch-, Hochwohl- und 
Wohlgeboren,“ der Submiffionsftrih und bei der Unterjchrift die Wiederholung 
der am Eingange des Schriftſtücks bereitd erfolgten Bezeihnung der Behörde. Die 
Schriftſtücke find rein fachlich, in Harer und fnapper Ausdrucksweiſe zu faflen. Die 
Bezugnahme auf Anlagen erfolgt lediglid) nad) der Nummer, mit der fie im Rubrum 
des Berichts oder in dem Anlagenhefte angeführt find, 3. B. „Nah Anl. Bl. 9 
it..." 4. Bei den auf urichriftlichen Verfügungen einer vorgefeßten Behörde 
zu erftattenden Berichten ift jede Einleitung fort[weg!]zulaffen und ohne weiteres 
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mit der jadhlichen Berichterjtattung zu beginnen, Kurze Berichte fünnen auf bie 
Vorlage ſelbſt gejegt werden. 5. Bei Einreihung von Verzeichniſſen, Überfichten 
und Nachweifungen unterbleiben alle Begleitberichte, wofern fie nicht einen bejondern 
jelbftändigen Inhalt haben. Es genügt der auf das mit entſprechender Aufjchrift 
über den Inhalt des PVerzeichnifies ufw. zu verjehende Schriftftüd oder auf 
einen Umſchlag zu ſetzende Vermerk „Verfügung vom ...“ Bei Schriftitüden 
an Einzelbeamte, die eine Behörde vorjtellen, it in der Innen» und Außenadrefle 
der Name ded Beantten nur dann anzugeben, wenn es fi) um perſönliche Ans 
gelegenheiten besjelben handelt. 

Die Grenzboten lönnen fich, wie manches andern, auch dieſes Erfolges freuen. 
Die Ausdrudsweije wird mit ber Beit ſchon auch nod) etwas „Harer und Inapper“ 
werben. 


Jonathan Swift Büherfchladht und Berwandtes. Im Januar 1687, 
als der Sonnentönig Ludwig XIV. eben von einer ernithaften Krankheit genejen 
war, lad in der Akademie Charles Perrault ein Lobgedicht auf den König und 
auf die moderne Zeit mit ihrer großen Kultur; das Altertum und die ihm ans 
hingen wurden zum Ärger der anmwejenden Atademifer Boileau und Racine mit 
deutliher Mißachtung darin behandelt. Perrault wurde jogleih in einen heftigen 
Streit mit Boileau gezogen und ſchrieb bald darauf feine bis auf den heutigen Tag 
berühmte Parallele zwiſchen den Aiten und den Neuern. Aber noch vorher erichien 
jenes Gedicht im Drud, gleich vorn am Eingang eines Heinen Buche, das 1687 
in Paris und im folgenden Jahre in Amjterdam unter bem Titel herauskam: 
Poetiſche Geſchichte des neuerdings zwifchen den Alten und ben Neuern aus— 
gebrochnen Krieges. Fajt zweihundert Jahre lang blieb der Verfaſſer diejed Buches 
unbefannt. Jetzt weiß man, da es ein vornehmer Diplomat und Akademiler war, 
be Callidres, von dem wir außerdem noch ein feines Buch über ben guten und jchlechten 
Ausdrud haben (1693). Jene „poetiiche Geſchichte“ endet mit einem Friedensſchluß, 
worin dem franzöfiichen Klaſſizismus — Racine und Boileau mit eingeſchloſſen — 
feine Ebenbürtigteit mit den Alten auf neue gewährleijtet wird unter einigen uns 
wejentlichen, an die Neuern gemachten Zugeftändniffen, die zum Teil im Sinne von 
Perrauft find. Die Sache ift aber inhaltlich ohne jede Bedeutung. Die ausführ- 
lihe Beſchreibung des Kampfes mit einer in Kupfer geſtochnen Schladhtorbnung ift 
meiftens völlig abgejhmadt und faum an einem einzigen Punkte auch nur annähernd 
witzig. Bon geſchichtlichem Intereffe ift aber wohl nod heute für und, daß in 
dem Friedensvertrage griechiſche und lateinische Verſe den „feinen“ Nationen vers 
boten und den „Öymmnafiaften, den Deutſchen und andern Völkern des Nordens“ 
überlaffen werben, denen neben allen andern nichtromaniihen Nationen auch das 
Lateinſchreiben jolange anheimgegeben wird, „biß fie ihre Mutteriprache hinlänglich 
verfeinert haben werden.“ 

An diefem unbedeutenden Machwerke foll nad einer in England geltenden 
Meinung (die 3. B. noch R. Garnett in der großen Encyklopädie als etwas außgemadhtes 
behandelt) Swift mit jeiner Bücherfchlacht, die etwa 1697 gefchrieben worden ift, 
ein Blagiat verübt Haben. Womit dieje Anficht begründet werben könnte, weiß ich 
nit. Als einziger Anhalt für eine Möglichkeit wäre anzugeben, daß Swiſts Bud 
zehn Jahre nad jener Schrift abgefaßt worden ift (erichienen ift fie erit 1704); 
im übrigen aber ijt bei Swift alle anders und das meijte, könnte man jagen, 
entgegengejeßt wie bei Calliöres. 

Aber auch Swift Schrift iſt nur in ben Nebendingen bie und da mißig, 
als Ganzes aber und in feiner Erfindung — auf den Geitellen der Bibliothet, 
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deren Kuſtos Bentley ift, jchlagen fi) die Bücher mit einander — keineswegs geijt- 
voll zu nennen. Man vergreift fich ftarf, wenn man diejen Jugendjcherz, den ein 
geiftreicher Mann einem reichen Gönner zu Gefallen zu Papier gebracht hat, für 
ein Meifterftüd des journaliftiihen Humors ausgiebt, und erft redht, wenn man 
fi) bemüht, wie gewöhnlich geſchieht, aus diefem Buche für feinen Verfaſſer Swift 
eine ernfthafte Rolle in dem Kampfe zwijchen Altertum und neuer Beit, zwijchen 
Klaſſizismus und Romantik zu entwideln. Samuel Johnſon hat fünfzig Jahre 
jpäter gejagt, Swift hätte den eigentlihen Streitpunft gar nicht verjtanden, oder 
er hätte ihm abſichtlich verjchoben und entjtellt. Beides ift unridhtig. Zu dem erjten 
war Smift zu Hug, und das zweite hatte er nicht nötig. Er gab ſich gar nicht 
die Mühe, hier etwas ernjthaft zu nehmen, und machte feine Scherze darüber, 
und weil nun feine Gönner die antifen Schriftjteller ſchätzten, aber nicht verjtanden, 
ihr ©egner, der Magijter Bentley, aber jie verjtand und ſowohl fie wie ihre Be— 
ſchützer Eritifirte, und zwar recht unjanft, jo war mit einemmale jeltiamermeije 
Swiftd Gegner Bentley zu einem „Moderneng geworden, und die ganze Satire 
Swifts verjchob ſich zu einer Polemik nicht gegen oder für den Klaſſizismus, 
fondern gegen Bentley und alles pedantijche Gelehrtentum, in dad dann jogar 
Swifts eigner, inzwijchen jchon verftorbner Better Dryden mit einbegriffen wurde, 
Smiftd Satz ift etwa: Ihr behandelt die Alten jo, daß fie euch nicht anerkennen 
würden und ihr jelbjt fie nicht von Angeſicht erfenntet, wenn fie euch einmal plöglic) 
leibhaftig begegneten! Man geht ganz fehl, wenn man in allen diefen Ausführungen 
irgendwelche Konjequenz und hinter dem Buche eine andre Abficht ſucht, als die, 
Bentley nah Möglichkeit zu ärgern. 

Viel befjer aber und viel feiner hat Swift in feinem jpätern Leben in einer 
Frage des kritiſchen Gejchmads dad Wort genommen und gezeigt, daß er ſich von 
den Alten vieled angeeignet hatte, wenn er auch perjünlid ein völlig moderner 
Menſch war. Das ift die Schrift „Über dad Platte oder die Kunſt ded Niedrigen 
in der Poefie,“ die zuerjt in einer von Pope 1727 heraußgegebnen Sammel» 
ſchrift ſtand und jedenfall nicht Swifts alleinige Eigentum ift. Aber leider ijt 
das Einzelne hierüber nicht mehr feitzuftellen, da und Popes Mitteilungen im Stiche 
laſſen. Die Schrift behandelt ihren Gegenitand ironisch in Erinnerung an den Titel 
eines befannten griechiſchen Traktats: Über dad Erhabne. Diefer Traktat ijt 
namenlo8 überliefert und geht infolge einer unrichtigen und dann falſch verjtandnen 
bandichriftlichen Bezeichnung unter dem Namen des Longinus. Er enthält jehr 
verjtändige Bemerkungen und ift deswegen oft aud in der ſchönwiſſenſchaftlichen 
Kritik berüdfichtigt oder nur genannt worden. Swift? Schrift aber ijt in unfrer 
Litteraturgefhichte von Anfang an, wie fie ed verdiente, jehr hoch gejtellt worden. 

Gervinus ſpricht in feiner Gejhichte der deutjchen Dichtung von einem „Antis 
longin“ Swiftd. Das ijt ein Heines DVerjehen. Denn wie der Alte über das Er- 
habne jpricht und dabei den faljchen Schwulft tadelt, fo will Swift von dem Nied- 
rigen oder dem verwerflihen Schwuljt der Neuern gleichfalls tabelnd ſprechen. 
Beide find aljo einig, nur dab der Moderne die Form der Jronie wählt, wodurd) 
der Irrtum von Gervinus entſtanden ift. 

„Dionyfius Longinus“ hat auch Gutzkow eine feiner leßten Schriften (zweite 
Auflage 1878) genannt, von der er fich gewiß noch eine beträchtliche Wirkung 
verſprach. Sie giebt viel zu denlen. Gutzkow, der ja vor Zeiten — allerdings 
vor langen Zeiten — als Schriftjteller in Deutjchland einen Namen gehabt hat, 
giebt fich hier ald Vorkämpfer der Alten zu erkennen, der „lateinifchen Bildung, 
die nur in Öymmnafien langjam gewonnen werden kann“ und die „ein Kraft gebendes 
Erflimmen des Berges“ genannt wird, während die Feuilletoniftit „mit Händen 
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und Füßen rudert, weil fie mit ihrer kurz zuvor gelabnen Laſt zu verfinten droht.“ 
Das ift gewiß ſehr hübſch und treffend gejagt. Aber wer ift nun fein Gegner, 
der Mann der „unlateinifchen Bildung, ohne den Humor, den 'nur die Schule 
giebt“ ? Es ijt Gervinus, der einjtige Kaufmannslehrling, der die erſte wiſſenſchaft— 
lihe und die noch heute auf jeder Seite anregende Geſchichte der neuern deutichen 
Litteratur gejchrieben Hat. Jenes Verjehen des „Antilongin“ beruht allerdings ein 
bischen auf der „unlateinifchen Bildung.“ Aber was will eine ſolche Kleinigkeit 
jagen! Und Gutzlow jelbjt hat fie nicht einmal bemerkt, dafür hat er aber feine 
eigne Schrift nicht nur mit jenem falfhen Namen betitelt, ſondern fie auch noch 
außgeftattet mit der Biographie eines Dionyſius Longinus, der mit dem fälſchlich 
jo benannten Verfaſſer des Traltats gar nicht? zu thun hat. Er kann aljo mit 
diefer „lateinischen Bildung“ feinen Staat machen. 

Geht man aber den ganzen Inhalt des Gutzlowſchen Buches durch, fo dürfte 
es fi jelten in traurigerer Weife kundgethan haben, wie tief ein Mann geiftig 
herunterlommen kann, auch wenn ⸗man die frühere Höhe in diefem Falle noch jo 
niedrig anjchlagen möchte. Nichts als Mlatjch, der eigentlich doch niemanden inter: 
eſſirt. Wahrfcheinlih hat Gutzlow, ehe er das Bud) verfaßte, Swift Bücher: 
ſchlacht, von ber jeder einmal gehört bat, gelefen. Hätte er auch Swifts fpätere 
Schrift gekannt, jo würde er vielleicht diefen Dionyfius Longinus nicht gejchrieben 
haben. A. P. 


Bon den Karmelitern. An der Buchausgabe meiner „Wandlungen“ habe ich 
Eeite 381 ff. das Leben der Karmeliter gejchildert. Wie mir mein Bruder jchreibt, 
hat mich dabei mein Gedächtnis in einigen Punkten getäufjht. Jeder Mönd hat 
auf der Pritjche drei Kotzen (Deden), zwei als Unterlage und eine zum Zubdeden, 
und nach einem für die nördlichen Ordensprovinzen erlaffenen- Indult dürfen fie 
im Winter heizen. Im Frauenklofter zu Graz befinden fi) zur Zeit nur zwei 
adliche Damen, in galizifchen Mlöftern des Ordens giebt es deren mehrere. Die 
Infantin von Spanien zu Graz wohnt in einem zum Kloſter gehörigen bejondern 
Haufe als Hofpitantin. Weil das im Buche nicht mehr berichtigt werden fonnte, 
halte ich mich für verpflichtet, e8 hier zu thun. X. J. 


——“— 


Litteratur 


Zur Mäßigkeitsbewegung. Der unermüdliche Kämpfer gegen den Alkohol, 
Dr. Wilhelm Bode, hat ein hübſches Büchel herausgegeben, deſſen Titel jedoch: 
Kurze Geſchichte der Trinkſitten und Mäßigkeitsbeſtrebungen in Deutſch— 
land (München, J. J. Lehmann, 1896) nicht ganz wahrheitdgemäß iſt, da eigent— 
lich nur die Geſchichte der Mäßigkeitsbeſtrebungen erzählt wird, während die Trint- 
fitten in einem kurzen einleitenden Kapitel und einem Anhange abgefertigt werden. 
Bode vertritt feine Sache mit der Wärme eined edeln, begeiiterten Herzens und 
ſchildert das Wirken der deutjchen Mäßigfeitsapoftel: eines Seld, Seling, Böttcher, 
Fietzeck, Wichern, Oldenberg, Wald, Stüve in anſchaulicher und feſſelnder Weile. 
Die Mäßigkeitsbewegung trat bekanntlich zuerft in der Geſtalt von Enthaltjamfeits- 
vereinen auf und hat ſich jeit 1883 in dem Verein gegen den Mißbrauch geiftiger 
Getränke verkörpert, während daneben neue Enthaltiamkeitsvereine entjtehen. Der 
Berein gegen den Mißbrauch fordert, wie ſchon jein Name jagt, nicht die gänz- 
liche Enthaltung, jondern will nur den Mißbrauch durch „beifere Geſetze, beſſere 


576 itteratur 





Einrihtungen, befjere Anjchauungen“ bekämpfen. Es verjteht ſich, daß mir ber 
Hauptjache nach mit der Auffafjung des Vereins übereinftimmen, nur daß wir das 
Hauptgewicht auf die befjern Einrichtungen legen, insbeſondre auf die Herftellung 
gemütlicher Arbeiterwohnungen und die Gründung von Bollserholungsftätten, Die 
das gewöhnliche Wirtöhaus mit feinem Zwange zum Alkoholgenuß überflüffig machen. 
Wenn alle Förfter jo vernünftig handelten wie der auf Seite 174 erwähnte, der 
jeinen Waldarbeitern das Kaffeefochen zu Mittag ermöglichte, jo könnte man fich 
viele Predigten gegen den Schnaps erjparen. Daß und warum wir die gänzliche 
Bejeitigung des Altoholgenufjes für fein erftrebenswerted Ziel halten, haben wir 
bei andern Gelegenheiten dargelegt. Wir verehren die Männer, die Enthaltjam- 
feitövereine begründen, dort, wo es nötig iſt, aber es ift glüdlicherweije nicht überall 
nötig; in der Gegend, wo Nezenjent jchreibt, find Trunfenbolde äußerft jelten, und 
das Volk lebt ohne Vereine und ohne polizeiliche Maßregeln im ganzen jehr mäßig. 
Wir wiffen aus eigner Erfahrung, daß Trunfenbolde leichter zur gänzlichen Ent— 
haltung al3 zur Mäßigkeit gebracht werden können, aber ſolche unglüdliche Geſchöpfe 
find eben Kranke, und nad deren Bedürfnis darf man doch nicht die Diät der Ge— 
junden einrichten. Ein Mann, der trinken kann, ohne ein Trunfenbold zu werben, 
ift ein vollfommnerer Menſch als der ganz Enthaltiame, der weiß, daß er, wenn 
ihm ein Tropfen Wein oder Branntwein über die Lippen käme, nicht eher auf- 
hören würde, al3 bis er unter dem Tiſche läge. Ein gebildeter Europäer, der in 
den Wald fpazieren geht und dann wieder zu feiner Arbeit zurückkehrt, ift ein voll» 
kommneres Geihöpf als ein eingefangner Wilder, den man anbinden muß, weil, 
wenn er einmal in den Wald entfäme, man ihn nicht wieder herausfriegen würde. 


Grundriß ber Pfyhologie von Wilhelm Wundt. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1896 


Es ijt wohl überflüffig, hier nod ein Wort über die Bedeutung von Wundts 
pſychologiſchen Arbeiten zu fagen. Wir freuen und, daß aud er dad Bedürfnis 
der Zeit anerfennt, Wiſſenſchaft und Leben einander zu nähern, namentlich das 
Leben mit der heute gewonnenen Haltung der Wiſſenſchaft zu durchtränken, und mit 
diefem ausgezeichneten Buche, auf den Nimbus der Zunft verzichtend und doch mit 
ihrer gediegnen Kraft erfüllt, vor einen größern Kreis wiſſenſchaftlich Gebildeter 
tritt. Seine nad) der Einfiht des neunzehnten Jahrhunderts rein menjchliche Me— 
thode, jein ruhiger, nicht leichter, aber ſchließlich doch höchſt Harer Stil, in dem 
fein taube8 Wort Plag hat, müfjen auch auf den Neuling gleihmäßig vertrauen» 
erwedend wirken; die bildlichen Ausdrüde, deren er fich bedient, find meijt mathes 
matijhen Urſprungs, d. 5. bieten die beite denfbare Gewähr, daß nichts neben- 
ſächliches, jtörended durch den Ausdrud in die Vorſtellung eingefhmuggelt werden 
fann. Der Stoff ift jo gegliedert, daß der Lejer von den pſychiſchen Elementen 
(den Empfindungen und den einfachen Gefühlen) zunächſt zu den pſychiſchen Ge— 
bilden (den Borftellungen und den zufammengejegten Gefühlen, den Affelten und 
den Willensvorgängen) und dann in den Bufammenhang ber pſychiſchen Gebilde 
(Aſſoziationen, Apperzeptionsverbindungen und pſychiſche Zuftände) eingeführt wird. 
Die beiden Schlußfapitel behandeln die piychiichen Entwidfungen der Tiere, des 
Kindes umd geiftiger Gemeinſchaften (Sprahe, Mythus, Sitte) und endlich die 
pſychiſche Kaufalität, d. h. den Begriff der Seele und die pſychologiſchen Beziehungs— 
und Entwicklungsgeſetze. 





2 Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 








Sürftenwürde und Partifularismus 


7 | ie fönnte es in Deutjchland jemals vergeſſen werden, daß das 
k 8 Beſtreben der kleinen deutſchen Fürſten, möglichſt ſelbſtändig zu 
ein, die Schwäche des alten deutſchen Reichs verſchuldet hat, 
daß noch in der Neuzeit die Sonderrechte der Fürſten und ihre 
= bmeigung, fie preiszugeben, das Haupthemmnis der deutjchen 
Einigung waren? Nicht der gute Wille der Fürften, fondern der Zwang der 
Verhältniſſe hat die Einichränfung ihrer Rechte bewirkt, die nötig war, wenn 
das deutjche Reich einig und ſtark werden jollte. 

Seitdem ift öfter mit Genugthuung hervorgehoben worden, daß die Deuts 
chen Fürjten die neugejchaffnen Verhältniffe freudig anerkennen. Aber ein 
Vorfall, wie der jüngjt jo viel bejprochne, zeigt, daß das doch nicht allgemein 
zutrifft. Und darauf haben auch ſchon manche andre Erjcheinungen fchließen 
lajjen. Auch genügt es zur Beurteilung dieſes Verhältniſſes und der etwa 
darin liegenden Gefahr nicht, daß man die Gefinnung der gegenwärtig herr: 
ichenden Fürften und vielleicht noch der Thronerben prüft. Es ſollte viels 
mehr erwogen werden, was in Zufunft eintreten könnte, welche Möglichkeit, 
eine Sonderpolitif zu treiben, noch für einen ehrgeizigen Fürften gelaffen ift, 
welche Stüße er vermutlich) an der Stimmung der Bewohner jeines Landes 
finden würde, wenn die heute jo deutlich hervortretende Mißſtimmung weiter 
zunimmt und in den Verhältnijjen Nahrung findet. 

Es könnte auch eingewandt werden, daß die Hauptgefahr nicht in der 
Mipftimmung und dem verlegten Ehrgefühl der Fürften zu fuchen fei, fondern 
in der Bolfsjtimmung, in der alten und heute wieder auflebenden Stammes» 
feindjchaft zwifchen Nord und Süd. Es ift richtig, daß der Partikularismus 
eine Hauptjtüge findet in der Gejinnung, die man als fpießbürgerlich zu bes 
zeichnen pflegt, und die in den Kreifen des kleinern Mitteljtandes in der Stadt 
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und auf dem Lande wohl am verbreitetiten ift. Der Idealismus, der in dem 
Streben für ein größeres Ganze liegt, findet bei dem niedrigen Bildungsgrade 
in dieſen Streifen oft wenig Verftändnis. Und die Eleinliche Gefinnung, die 
die Unterordnung unter ein größeres Ganze als läftigen Zwang empfindet, 
wagt ſich um jo freier hervor, je mehr die Erinnerung an die großen Ereig— 
niffe des Krieges und die Waffengemeinfchaft von Nord und Süd verbleicht, 
je mehr auch andre Umftände dazu beigetragen haben, den Idealismus zu 
Ichwächen. 

Aber wie kräftig auch immer die Sigl und Genoſſen jchimpfen mögen, 
fie jind doch ſchwerlich die Leute, die eine Sonderpolitif mit Erfolg leiten 
fünnten. Man iſt bei uns viel zu jehr an die Führung durch die Fürſten 
gewöhnt, und die militärische Organijation ift viel zu mächtig, als dab nicht 
im Ernjtfalle die Haltung der Fürſten bejtimmend fein follte. Fürjtenpolitif 
hat im Jahre 1866 die Haltung der einzelnen deutfchen Kleinftaaten beftimmt, 
obgleich doch ſchon damals eine ftarfe auf Einigung gerichtete Bewegung lange 
im deutjchen Volke bejtanden hatte. So wird auch in Zukunft der bramars 
bafirende Preußenhaß erft dann zu einer Gefahr werden, wenn er fich mit 
Machtgelüften eines Fürſten verbindet, wenn er an der fürjtlichen Politik eine 
Stüge und einen Mittelpunkt findet. Und wie aufrichtig immer die Verſiche— 
rung gemeint fein mag, daß ernjthaft an eine Sonderpolitif nicht gedacht werde, 
e3 muß eben, wie gejagt, jede Möglichkeit für die Zukunft erwogen werden, 
und bei der geographiichen Lage Süddeutjchlands, bei der anjehnlichen Volks— 
zahl diefes Ländergebiets, liegt die Gefahr einer Rückkehr zu alten Überliefe- 
rungen dort am nächſten. Darum follte forgfältig auf jedes Zeichen wachjender 
Entfremdung in.den Volkskreiſen geachtet werden, aber auch auf jedes Zeichen 
zunehmenden Selbjtändigfeitsgefühls bei dem einen oder andern Fürften. Es 
it Schon nicht unbedenklich, wenn das Wachſen der Abneigung gegen Preußen 
vielleicht doc) nicht ganz ungern gejehen wird, weil diefe Stimmung als ein 
Gegengewicht betrachtet wird gegen die erdrüdende Macht des Großſtaats und 
damit zugleich als eine Stärfung des Anſehns der einzelnen Fürſten, eine Ers 
höhung ihrer Popularität bei den eignen Unterthanen. Und da erinnern wir 
wieder an das jchon Geſagte von der Bedeutung der Fürſtengewalt und des 
Fürftenhofes mit allem, was damit zujammenhängt, für den PBartifularismus. 
Man braucht wahrlich nicht hart zu urteilen, man braucht ſich nur die Macht 
der von Kindheit an auf die Fürſten einwirfenden, mit ihrer Erziehung und 
Umgebung zujammenhängenden Einflüffe zu vergegenwärtigen, um zu begreifen, 
daß fich ein Gefühl der Eiferfucht einftellen kann, wenn z. B. die Ergebenheits- 
gefühle für den Kaiſer und für den König mit einander in Konkurrenz treten. 

Warum ift in Schleswig: Holjtein der Partikularismus viel rajcher und 
gründlicher verjchwunden als in Hannover? Warum hat dort jehr bald nad) 
dem 1870er Kriege die jogenannte Zandespartei nur noch ein fümmerliches 
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Daſein gefriftet, während in Hannover die Welfenpartei noch heute eine Macht 
it? Der Preußenhaß war kurz vor dem Kriege von 1866 in Schleswig-Holftein 
gewiß mindeitens eben jo ftarf wie in Hannover. Aber in Schleswig«Holitein 
fehlten die Überkieferungen des jelbjtändigen Fürjtenhaufes, die in Hannover 
jo mächtig nachwirken und die Übertragung der Ergebenheitögefühle auf die 
Hohenzollernmonarchie jo lange erjchwert haben. Bon Anhänglichfeit an das 
dänische Fürftenhaus war bei den Ddeutjchgefinnten Bewohnern Schleswig. 
Holfteins nad) dem Kriege von 1848 bis 1850 feine Nede mehr. Der Wunjch 
der Selbjtändigfeit aber, der in den Huldigungen für den Auguftenburger jo 
beredten Ausdrud fand, war doch nur ein furzer Traum, der feine bleibenden 
Spuren im Volksgemüt hinterlaffen hat. Heute wünjcht fein verjtändiger und 
politisch zurechnungsfähiger Schleswig-Holjteiner mehr, dat auf Schloß Gottorp 
ein jelbjtändiger Fürſt jeinen Sit haben möge. Wo der Fürftenhof fehlt, da 
jtellt fich eben viel leichter das Gefühl der Gleichberechtigung ein, da wird 
nicht die doch jo notwendige und undermeidliche Unterordnung unter Die 
BZentralgewalt als drüdende Demütigung empfunden. Wenn dem PBrovinzialen 
alle Wege offen ftehen, wie jollte er nicht lieber der Angehörige eines Groß: 
ſtaates als der eines Kleinjtaates jein wollen, und welcher Anlaß wäre für 
ihn zum Neid auf eine Größe und Bedeutung, woran er jelbjt mit Anteil 
nimmt? 

Ganz anders ijt es bei dem Träger einer füniglichen Würde, dem der 
Verzicht auf Gfleichberechtigung mit dem Beherrjcher des im Staatenbunde 
führenden Staates jchwer fallen mag, und der doc) der Natur der Dinge nad) 
unter den heutigen Verhältniſſen gar nicht eine jelbitändige unabhängige 
Stellung beanipruchen fann. Wann wären denn in der Neuzeit die deutjchen 
Kleinjtaaten Verbündete im Sinne eines internationalen Bündnisvertrags 
zwijchen gleichberechtigten Mächten geweien? Sie waren Vajallen des erjten 
Napoleon, fie folgten 1866 der Führung Preußens oder Dfterreichs, und fie 
würden in Zukunft Die Oberhoheit Preußens nur abjchütteln können, um in 
eine andre, aber für das Nationalgefühl jchmachvolle Abhängigkeit zu geraten, 
Aber wie allbefannt dies auch ift, jo mag es doch, wie die Thatjachen lehren, 
für den, der das Bewußtjein fürftlicher Würde im Bufen trägt, nicht immer 
angenehm jein, fich die Stellung eines Kleinſtaats zu vergegenmwärtigen und 
hieraus die notwendigen Folgerungen zu ziehen. 

Was joll nun gejchehen? Sollte die im Jahre 1866 unvolljtändig ge: 
bliebne Revolution von oben nachträglich vollendet, die Einigung volljtändig 
durchgeführt werden? Daran fann im Ernſt nicht gedacht werden, Was ein: 
treten fünnte, wenn in Zufunft jemals ein deutjcher Fürſt feine Pflicht ver: 
jäumen jollte, entzieht jich jeder Berechnung. Für die Gegenwart aber ijt 
unfre Aufgabe Elar genug gegeben. Wir jollen dieſe Erjcheinungen jorgfältig 
beachten und daraus zu lernen juchen. Anſtatt die jüddeutichen Brüder zu 
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ichmähen und zu jchelten, follten wir vielmehr unterfuchen, ob nicht von 
Preußens Seite manches gefchehen ift, was im Süden Mißftimmung erregt 
hat. Es jollte dahin gejtrebt werden, daß dem Verhältnis des Großftaats 
zu den Kleinſtaaten jede verlegende Form benommen werde, daß fich die Süd— 
deutichen als gleichberechtigt, nicht al3 untergeordnet fühlen. Bei der Politif 
des führenden Staates follte immer auf das Verhältnis zu Süddeutjchland 
Rückſicht genommen, jollte darnad) gejtrebt werden, die dortige Volksſtimmung 
günftig zu beeinfluffen. Die ganze innerpolitiiche Entwidlung der legten Jahre 
hat aber eher in der entgegengefegten Richtung gewirkt. Es wird ja viel zu 
wenig Wert auf moralijche Eroberungen, auf Gewinnung der Volksſtimmung 
gelegt; jtatt dejfen wird die Anerkennung einer durch ihre Würde gebietenden 
höchſten Autorität der Negierungsgewalt verlangt. Wenn in mancher Weije 
auf die Anfchauungen früherer Zeiten zurüdgegriffen wird, jo jcheint zu wenig 
beachtet zu werden, daß dadurch auch in gewiſſem Grade die Neigung der 
Nüdfehr zu den frühern Zuftänden gefördert werden fann. Können wir ung 
darüber wundern, daß die Vorſtellungen von der Härte und Schroffheit des 
Preußentumd wieder aufleben, wenn eine Geiftesrichtung gepflegt wird, Die 
ehemals das Preußentum jo unbeliebt gemacht hat, und wenn die Macht durch 
Befolgung von Grundſätzen zu befejtigen gejucht wird, die heute in Wahrheit 
diefem Zwed nicht dienen? Eine „Junkerherrſchaft“ ift am wenigjten dazu 
geeignet, bei den „gemütlichen“ Bajuvaren Sympathien für Preußen zu er: 
weden. 5 

Ganz bejonders jollte erwogen werden, ob eine im neuerer Zeit gepflegte 
Anjchauung von der Stellung und Aufgabe des Fürjten im modernen Staat 
wohl dem damit verbundnen Zweck, das deutſche Reich zu jtärfen, wirklich 
dient, oder ob nicht gerade dadurch partifulariftiiche Machtgelüfte wachgerufen 
werden fönnten. Lange hat man ja in der Stärkung der Fürjtengewalt das 
wirfjamfte Mittel zur Befejtigung des deutjchen Reichs gejehen; auch im Volke 
haben jolche Anfchauungen vielfach Verbreitung gefunden. Dabei jcheint aber 
die Möglichkeit gar nicht erwogen worden zu fein, daß fich zwiichen den von 
der Neichsregierung und den von den einzelnen Bundesregierungen vertretnen 
Anjchauungen, richtiger zwijchen den perjönlichen Anjchauungen des Kaiſers 
und denen der Bundesfürjten, Gegenſätze zeigen fünnten. Die deutjchen Fürſten 
find lange als die guten Kinder gelobt, wegen ihrer Folgſamkeit und ihrer 
mufterhaften nationalen Gefinnung als Vorbild für die ftörrigen Kinder, die 
oppofitionell gefinnten Abgeordneten aufgeftellt worden. Manche Borgänge 
der legten Zeit aber könnten wohl Zweifel daran eriweden, ob dieje Auffaſſung 
auch ganz richtig fei. Es ift natürlich, daß ſich Gegenjäge unter den Fürjten 
mehr zu verbergen juchen, als die in Volkskreiſen herrichende naiv und vor: 
laut fi) fundgebende Stimmung. Aber gerade deshalb ift ihre Bedeutung 
um jo erniter. Es iſt pſychologiſch ſehr erflärlich, daß, je mehr im deutſchen 
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Reich die Fürſtenwürde in den Vordergrund tritt und auch mit äußerm Glanz 
ausgeſtattet wird, je mehr der perſönliche Wille des Reichsoberhaupts zum 
ausſchließlich beſtimmenden zu machen geſucht wird, deſto eher das nun einmal 
thatſächlich vorhandne und unvermeidliche Abhängigkeitsverhältnis als demü— 
tigend empfunden werden kann, daß ſich deſto eher ſolche Gegenſätze bilden, 
und die Neigungen zum Betreiben einer Sonderpolitik wieder erwachen können. 
Es ſollte nie vergeſſen werden, wie das deutſche Reich zu ſtande gekommen 
iſt, und wodurch die Gegenſätze zwiſchen Nord und Süd ſo raſch ausgeglichen, 
auch die von Preußen neu erworbnen Landesteile verhältnismäßig raſch inner— 
lich angegliedert worden ſind. Die mächtige Volksbewegung, das Bewußtſein 
der nationalen Verwandtſchaft und der Gemeinſamkeit der Intereſſen, das un— 
bedingte Vertrauen auf die bewährte Führung, die ſchöne Eintracht zwiſchen 
den Fürſten und dem Volke, das alles wirkte damals zuſammen und drängte 
jede kleinliche Regung zurück. Das Herrſcherhaus der Hohenzollern hat ſich 
damals und in der nachfolgenden Zeit ein hohes Verdienſt um die Befeſtigung 
der deutſchen Einheit erworben. Aber nicht durch Berufung auf das Legi— 
timitätsprinzip, deſſen verpflichtende Kraft nicht über die Grenzen Altpreußens 
hinausgereicht hätte, ſondern durch das perſönliche Wirken und die gewinnende 
Perſönlichkeit ſeiner Vertreter. Auch ferner ſollte die Stellung der Monarchie in 
modernem Geiſt aufgefaßt werden, ſollte ihre beſte Stütze in der Popularität, 
in der Gewinnung der Zuſtimmung des Volks geſucht werden, und dies gerade 
mit beſondrer Rückſicht auf die eigentümlichen ſaatlichen Verhältniſſe des 
deutſchen Reichs, weil nämlich die Berufung auf angeſtammte Erbrechte auch 
zur Rechtfertigung partikulariſtiſcher Machtgelüſte dienen könnte. 
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N ı Kajlel jind zu Pfingiten die Abgeordneten der deutichen Frauens 
> vereine zu einem „Kongreß“ zujammen gewejen und haben über die 
A wichtigften Punkte der jogenannten Frauenfrage beraten. Außer 
a diejen Abgeordnetenjitungen aber, deren Beurteilung ſich natür- 
lich dem Nichtteilnehmer entzieht, fanden auch zwei zahlreich 
bejuchte öffentliche Verſammlungen jtatt, die in vieler Beziehung Befremden 
erregt haben und zu einigen Bemerkungen nötigen. Nicht etwa um den äußern 
Erfolg anzuzweifeln; der iſt den Veranftalterinnen im reichjten Maße zu teil 
geworden, und das tjt auch nicht zu verwundern. Denn faſt alle Damen, die 
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an den beiden Abenden jprachen, zeigten fich als vorzügliche Rednerinnen, die 
mit hervorragender Gewandtheit und Sicherheit auftraten, einzelne jogar — 
mit allzu großer Sicherheit, und Hiermit fomme ich auf das erjte Bedenken, 
dem ich Ausdrucd geben möchte. Ich gejtehe offen, daß die Art und Weiſe, 
wie vor allem die viel gefeierte Fräulein Helene Yange auftrat, mich geradezu 
unangenehm berührt hat. Man merkte ihr denn doch gar zu jehr dag Bewußt— 
jein ihrer Berühmtheit an, das Bewußtſein, daß jedes von ihr gejprochne 
Wort von den Hunderten von anwejenden Damen — Herren waren nur jehr 
wenig da — als Evangelium aufgenommen werde, da fie die Führerin jei, 
gegen die es feinen Widerjpruch gebe. Ich möchte nicht mißverjtanden werden, 
wie von einer Dame, der ich bald nach jenem Abend dieſen meinen Eindrud 
mitteilte, und die mir erwiderte: Muß denn nicht der Redner von der Wahr: 
heit feiner Worte überzeugt, von Begeifterung erfüllt fein? Gewiß, Begeifterung 
und Selbftvertrauen find etwas Schönes und für den großen Redner unent: 
behrlich. Aber damit hat die Sicherheit, von der ich rede, nichts zu thun. 
Es ift ein großer Unterfchied, ob man überzeugt und begeiftert von jeiner 
Sache jpricht, oder im Tone der Unfehlbarfeit und — ich kann mir nicht 
helfen — der Anmaßung. Diefe Art von Sicherheit wirkte bei Fräulein 
Lange um jo unangenehmer, je jchwächer begründet fie für den urteilsfähigen 
Zuhörer war. 

Gleich zu Anfang wurde erklärt und zwar in einem Tone, als ob an der 
Berechtigung dieſes Grundes nur ein Einfaltspinjel zweifeln fönnte: Man giebt 
der männlichen und weiblichen Jugend die gleiche förperliche Nahrung, folg: 
li — muß man ihr auch die gleiche geijtige Nahrung geben. Soldye Be: 
weisgründe gehören doc faum in eine ernithafte Verhandlung. Fräulein 
Lange will nun aber gar nicht die der heutigen höhern männlichen Schul: 
jugend gebotne geiftige Nahrung für ihre „Sejchlechtsgenoffinnen“ : leider werde 
noch der Bejuch der Univerfität meift von der Abjolvirung des humaniftischen 
Gymnafiums abhängig gemacht; ſolauge man an dieſem veralteten Standpunft 
feithalte, könnten die Frauen auf die gleiche Bildung verzichten. Veraltet — 
mit dieſem einen Worte war der ganze Wert der humaniftiichen Bildung ab: 
gethan. Gewiß läßt fich gegen dieſe humaniſtiſche Bildung manches einwenden, 
aber jo einfach iſt doc) diefe ‘Frage, in der die erjten Männer unjers Volkes 
verjchiedner Meinung find, nicht, daß man fie jpielend mit einem Worte er: 
fedigen fünnte, Hätte Fräulein Lange begeijtert, wenn auch im nod) jo jcharfer 
Weiſe mit Gründen die humaniftiiche Bildung befämpft — und auf dieſe Frage 
einzugeben hätte jchon das Thema „Frauenbildung” gefordert —, jo hätte 
ich ihr mit der Anerkennung, die man auch dem Gegner nie verfagt, zugehört, 
aber die Art, die Fräulein Lange beliebte, wirkte auf den Sachkundigen nur 
erbheiternd. 

Weniger erheiternd war es, daß in dieſem Tone Behauptungen und 
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Schlagwörter in die Berfammlung geworfen wurden, die fich mehr durch ihre 
agitatorische Kraft ald durch ihre innere Wahrheit auözeichneten, und die die 
Gemüter erbittern, die Sache aber blutwenig fördern fünnen. So befamen 
wir öfter von dem „PBuppenheim“ zu hören, in dem der Dann bisher die 
Frau gehalten habe. Ich fragte mich, welche Frau. Die Hälfte unjrer Bes 
völferung bejteht aus Bauern, bei denen ift von einem PBuppendajein wohl 
nicht die Rede, der größte Teil der andern Hälfte bejteht aus Arbeitern, bei 
denen erjt recht nicht, und ebenjo wenig bei den Handwerfern und fleinern 
Kaufleuten. Aber auch im den fogenannten gebildeten Klaſſen — ich dachte 
unmillfürlich an mein eignes Elternhaus, die Familien jo vieler Verwandten 
und Bekannten — fonnte ich nicht finden, daß die frau in einem Puppen: 
heim lebte, jondern daß fie eine recht verantwortungsreiche Stellung hatte, 
die jich allerdings nicht auf das politifche oder Vereinsleben erjtredte und 
deshalb nad) augen nicht auffiel, worauf es aber doch wohl auch nicht an— 
fommt. Wenn das von Ibſen entlehnte Wort „Puppenheim“ überhaupt 
Geltung Hat, dann trifft es höchſtens die obern Zehntaufend, wo der Reichtum 
die Frau von jeder Arbeit im Haushalt und in der Erziehung befreien fann; 
kann, nicht muß. Denn auch dort kommt es jehr auf die Frau an. Oder 
hat Gabriele von Bülow etwa auch nur ein Buppendafein geführt? Ich möchte 
mancher Frauenrechtlerin wünjchen, fie könnte am Schluffe ihres Lebens mit 
jo gutem Gewiffen wie dieje jagen: Ich Habe meine Pflicht gethan und nicht 
umſonſt gelebt. 

Man fordere eine bejjere Erziehung der Mädchen, denn die ift allerdings 
nötig, und gerade über dieſe wichtige Frage Hätte ich von einem Vortrage 
über Frauenbildung genauere, jachliche Vorſchläge erwartet, man eifre gegen 
das oft oberflächliche, öde gejellfchaftliche Treiben in den jogenannten bejjern 
Ständen, aber man bleibe mit allgemeinen Redensarten weg wie dem „Puppen- 
heim,“ in dem der Mann die Frau halte, Redensarten, die vielleicht bei einem 
kritiflofen Publikum einen Augenblidserfolg haben, aber den Kern der Sache 
verdunfeln und damit der Sache jelbjt jchaden zum Bedauern aller, die für 
die berechtigten Bejtrebungen der Frauenwelt ein Herz haben. 

Diefe Verwechslung der Frau mit der Frau der obern Klaſſen fand 
aber nicht nur hier ftatt, ſondern gerade in diefem Punkte herrjchte und zwar 
bei allen Rednerinnen, die ich gehört habe, eine große, für die ganze Bewegung 
harakterijtiiche Unflarheit. Man erklärt ja, der allgemeinen Frauenſache, allen 
„Geſchlechtsgenoſſinnen“ dienen zu wollen, und in einigen praktischen Punkten, 
auf die man neuerdings Wert legt, trifft das auch zu. Aber im tiefiten 
Herzensgrunde — dieſe Empfindung hat ſich mir an den beiden Abenden 
unabweisbar aufgedrängt — denken doch alle dieje Damen im erjter Linie 
— vielleicht ihnen ſelbſt unbewußt — an die Frauen der fogenannten gebildeten 
Stände und deren Interejjen, zum Teil in recht ehrgeiziger Weile. Dieſe 
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Unflorheit führt Bann zu einem io verblüfienden Zage mie dem, Deu ‚xränlein 
Lange aufitelite: Die Aufgabe des Mannes it die wiriemichartlihe Erfemmimis, 
bie ber ‚rau bie joziale That. Ausgeiprochen wurde er als ein allgemein 
das Geſchlecht Harakterificender Sag, Zinn hat er nur, wenn man ihn aut 
bie obern Klafien bezieht. Tenn mindeitens MW Prozent aller Männer find 
gar nicht in der Yage, fich der Wiſſenjchaft zu widmen, und die ſoziale That 
ber rau? Es ift klar, Fräulein Zange und ihre Freundinnen betrachten eben 
bie ganze ‚srauenfrage von dem Ztandpunft der ‚rauen der obern Stände, 
benen in dem Elend ber untern Klaſſen fich ein Feld zur jozialen Thätigfeit 
eröfinet. Es iſt von ber Eozialdemofratie gar nicht mit Unrecht der heutigen 
Frauenbewegung der Borwurf gemacht worden, dat fie nur die Intereſſen der 
obern Klailen im Auge babe. Denn in Bahrkeit find die wirklich dringenden 
Interefien ber Arbeiterinnen ganz; andrer Natur. Wenn aljo die ‚rauen: 
vereinlerinnen ihren Standeögenofjinnen, die unzufrieden mit ihrem Xebens- 
inhalte find, neue ‚Felder der Thätigfeit eröffnen wollen und ſie unter anderm 
auch auf die joziale Thätigkeit hinweiſen, ſchön! aber fie mögen nicht immer 
fo reden, als ob fie die Sache der Frauen ſchlechtweg verträten, ſich als Vor: 
fümpferinnen und Beichügerinnen der unterbrüdten niedern Frauenwelt auf: 
jpielen. Agitatoriſch bietet dieſe Unklarheit freilich Worteile, und Fräulein 
Zange hat leider jelbit in ihrer Rede ein bedenfliches Beijpiel gegeben, wie 
ſich die gebrüdte Lage der rauen der untern Klaſſen für ihre bejondern 
höhern Ziele verwenden läßt. 

Dan hat belanntlich gegen das Studium der Frauen auch eingewandt, 
der Störper, die Sejundheit der Frauen fei nicht ftark genug dazu. Gegen 
diejen Grund wird ſich manches einwenden lafjen, aber hören wir, wie ihn 
Fräulein Lange erledigt. „Solange man den Tauſenden von Frauen, bie 
jährlicd) der Induftrie, der Schande zum Opfer fallen, feine Thräne nachweint, 
ift es pure Heuchelei, fi über die vom Studiren gebleichten Wangen der 
Frauen und die Opfer, die hier fallen, aufzuhalten.” *) Das Elingt jo einfach 
und überzeugend, es ift auch nur ein einziger Punkt dabei entjtellt oder viel- 
mehr verfchwiegen, aber er genügt, der Sache gleich ein ganz andres Aus: 
jehen zu geben. Gewiß gehen Taujende von Frauen in den untern Ständen 
zu Grunde, aber ebenjo gehen dort Taujende von Männern zu Grunde und 
verfommen, ohne dab es der Staat hindert oder, um mit Fräulein Lange zu 
reden, ihnen eine Thräne nachweint. Er kann es nämlich gar nicht hindern, 
bei der heutigen Wirtichaftsordnung, unter deren Härte nicht nur das weib- 


*) Mertwürbigermeife ift über die beiden öffentlichen Verſammlungen kein Bericht in den 
Heltungen erſchienen. Ich bedaure das, da gerade hier ber genaue Zufammenhang, in dem 
jene Auhßerung gefallen ift, die Methode von Fräulein Lange deutlicher machen würde, doch 
genugt auch biefe Aukerung für ſich, und fie ift, wie ich beſonders betone, in allen wefent: 
lUchen Tetlen mwörtlid jo gefallen. 


Der Frauentag in Kaffel 585 





liche Geſchlecht, ſondern die ganze Klaſſe der Arbeiter, Männer*) wie Frauen, 
leidet. Man eifre aljo gegen die heutige Wirtjchaftsordnung und helfe mit 
an der Löjung der großen Trage, wie ihre Schäden zu bejeitigen, wie 
gerechtere joziale Grundjäge zu verwirklichen find, helfe daran nicht mit 
Worten, jondern mit praftiichen Borjchlägen, aber man rede nicht von einer 
heuchlerifchen Ungerechtigfeit der Männer gegen die Frauen, von der dabei 
gar feine Rede iſt. Die Heuchelei liegt ganz wo anders. Oder hat Fräulein 
Lange jene Worte nicht jo gemeint? Aufgefaßt mußten fie jo werden und jind 
auch von der Verfammlung jo aufgefaßt worden: wäre ein Bericht über die 
Nede erjchienen, fo hätte er hinter der angeführten Äußerung „Bewegung im 
Saal“ verzeichnen müfjen. Denn Bewegung, und zwar ziemlich lebhafte, rief 
Fräulein Lange damit hervor, ob fie ſich aber dadurch bei Leuten, die ſich 
durch Sicherheit des Auftretens allein noch nicht imponiren lajjen, Sympathie 
erworben hat, möchte ich nach meiner perjönlichen und andrer Leute Erfahrung 
bezweifeln. 

Auch andre Rednerinnen ließen es nicht an Sicherheit in gewagten Be— 
hauptungen fehlen; jo wurde auch diesmal wieder die berühmte Million über: 
Ichüffiger Frauen als jichrer Beweisgrund ins Feld geführt, während doc) 
längft feftgeftellt ift, wie es fich mit diefem Überjchuß wirklich verhält, und 
daß er auf der heirats- und erwerbsfähigen Altersftufe gar nicht vorhanden 
ift. Aber ich habe an Fräulein Lange genug und wende mic) zum Schluß 
zu einigen Äußerungen, die nicht in die Öffentlichkeit gedrungen find, aber 
fejtgenagelt zu werden verdienen. 

Frau Stritt erffärte am Schluß ihrer den Nechtsjchugvereinen für Frauen 
geltenden Rede: es giebt eine Forderung, die heute noch nicht von allen 
meinen Genoffinnen vertreten wird und heute auch noch nicht auf dem Pro» 
gramm fteht, aber einft darauf erjcheinen wird und muß: Vertretung ber 
Frauen in Gericht und Gejeggebung. Alſo Stimm: und Wahlrecht der Frauen! 
Das mögen fich die Hinter die Ohren jchreiben, die da meinen, bei uns ſei 
die Frauenbewegung ganz harmlojer Natur und habe mit. wirklichen Emanzi- 
pationsbeftrebungen nicht? zu thun. Discite moniti! 

Bu diefer Forderung paßte gut die Drohung, die gleich darauf eine andre 
Dame in die ſchon im Aufbruch begriffne Verfammlung Hineinrief: man dürfe 
fih nicht wundern, wenn in nächjter Zeit von den Frauenvereinen gegen das 


*) Die Proftitution fommt beim Manne nidjt in Betracht, aber fie ift ebenfallä eine not: 
wendige Begleiterfheinung unfrer ganzen fozialen Verhältniſſe und läßt fi weder durch fitt- 
liche Entrüftung noch durch Geſetze einfach bejeitigen. Auch in diefem Punkte wurden auf dem 
Kongrek merkwürdige Anfichten laut, die gerade feine befondre Reife der Anſchauung verrieten. 
Wenn eine Rebnerin erflärte: wir werben nicht eher ruhen, als bis die Proftitution verſchwunden 
ift, jo find das große Worte, Hinter denen aber nichts ftedt, und die bei dem Ernit der Sache 
nur unangenehm mirfen. 
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bürgerliche Gejegbuch eine Agitation eingeleitet werde, „wie fie Deutjchland 
vielleicht noch nicht gejehen hat.” Das kann hübſch werden! 

Nur ungern gehe ich endlich auf eine Stelle in der Rede von Frau 
Schwerin ein. Denn diefe Dame, die in ruhiger und fachlicher Weife, mit 
Wärme und doch ohne jene unangenehme Sicherheit über den Berliner Kon 
feftiongftreif fprach, machte von allen den beiten Eindrud. Aber die Sache, 
um die es fich dabei Handelt, erheifcht geradezu öffentliche Aufklärung und 
darf deshalb micht übergangen werden. Frau Schwerin hat nämlich den 
Sigungen des bei dem Konfektionsſtreik thätigen Einigungsamts als Zuhörerin 
beigewohnt und erzählte nun darüber folgende Geſchichte: Einmal fei auch ein 
junges Mädchen erjchienen, gut gefleidet, in Pelzkragen und Muff. Vom 
Vorjigenden des Einigungsamts befragt, dejjen Sachfenntnis und Freundlich: 
feit rau Schwerin im übrigen anerfennt, habe das Mädchen ihren Wochen: 
verdienjt auf ſechs Mark angegeben. Der VBorfigende habe ihr darauf genau 
vorgerechnet, daß fie bei ihren Ausgaben (Petroleum ufw., Muff!) damit nicht 
ausfommen könne, aljo doc noch einen Nebenverdienit haben müſſe. Darauf 
habe das Mädchen nichts geantwortet. Der Vorfigende habe ihr nochmals 
genau die Unmöglichkeit, mit ſechs Mark auszukommen, vorgerechnet, aber das 
Mädchen habe wieder gejchwiegen und feine weitere Auskunft gegeben. Als 
fie fort war, habe fich der Vorfigende an die Rednerin gewandt und gefragt: 
„Verjtehen Sie, wie die mit ſechs Mark ausfommt, bei ihrer Kleidung oben: 
drein? Ich verjtehe es nicht.“ Frau Schwerin fnüpfte in ihrer Nede daran 
die Bemerkung, e3 wäre doch befjer, wenn auch Frauen in dem Einigungsamt 
fähen: fie hätte jofort gewußt, wie es fich mit dem Mädchen und jeinem Ein: 
fommen verhalte. Das glaube ich gern; aber nicht nur Frau Schwerin, 
fondern jeder Student im erjten Semejter hätte es fofort gewußt und dem 
Vorfisenden Aufklärung geben können. Und das legt doch eine Erwägung 
nahe. Wenn fi) die Sache wirklich jo verhält, wie fie Frau Schwerin ges 
ichildert hat, und ihr fein Irrtum untergelaufen ift, wenn wirklich jener Herr 
jo — findlic war und die Wahrheit nicht jofort durchichaute, dann taugte 
er doch wohl nicht zum VBorfigenden eines Einigungsamts für den Konfektions— 
ftreif, und für zufünftige Fäle muß im Intereffe der Sache eine geeignetere 
BVerjönlichkeit gewählt werden. Dann hätten auch die öffentlichen Verſamm— 
lungen des Frauentages, die ſonſt ein wenig erfreuliches Bild von der Sad): 
lichkeit der heutigen Frauenbewegung und dem Auftreten ihrer Führerinnen 
gaben, wenigiteng etwas gutes gehabt. 8. 3. 
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Ein Wort zum deutfch-dänifchen Streit 
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NEN SR ) lle dieje Heinen Reibungen lafjen erkennen, wie jehr die nationalen 
Va Segenjäße in das tägliche Leben des Volkes eindringen, und 
14 D jo immer die Erinnerung daran wachgehalten wird, daß man 
* — nur gezwungen und ungern dem deutſchen Reiche angehört. 
= Mag der Einzelne mehr oder weniger hart betroffen werden 
von — der Behörden, immer ſteht die geſamte däniſch geſinnte Be— 
völkerung mit ihren Sympathien auf ſeiner Seite. Beſonders bezeichnend für 
den unnatürlichen Kampfeszuſtand iſt auch, daß das Singen, ſonſt der Aus— 
druck harmloſer Fröhlichkeit des Volkes, öfters Anlaß zu politiſchen Straf— 
prozeſſen giebt. Und da iſt es nun wieder eine durchaus willkürliche Be— 
ſtimmung, welche Ausdrücke als aufreizend und ſtaatsgefährlich anzuſehen 
ſeien, ein wie hoher Grad von Deutſchfeindlichkeit dazu gehöre, um das Verbot 
eines däniſchen Liedes zu rechtfertigen. Die in dieſer Hinſicht gefällten Urteile 
laſſen deutlich Schwanken und Unſicherheit erkennen, aber auch hierbei ſcheint 
neuerdings eine ſtrengere Auffaſſung Platz zu greifen. Da wird z. B. eine 
Geſellſchaft wegen Singens eines däniſchen Liedes verurteilt, obgleich dasſelbe 
Lied in einem frühern Falle für harmlos erklärt worden iſt. Aber der be— 
aufſichtigende ſtrenge Geſetzeswächter hatte etwas wie Schalkhaftigkeit in den 
Mienen der Sänger entdeckt, und auf Grund dieſes erſchwerenden Umſtandes 
wird das Strafurteil gefällt. 

Als bezeichnend für den Zuſtand, der durch den Kampf gegen das Singen 
däniſcher Lieder erzeugt wird, gebe ich folgende kleine Erzählung nach einer 
däniſchen Zeitung wieder. Die Quelle iſt nach der Anſicht meiner Gegner 
in dieſer Frage gewiß ſehr verdächtig, aber die Erzählung trägt den Stempel 
der Wahrheit. Der Berichterſtatter des Blattes trifft auf dem Felde einen 
Knaben, der laut jingt, beim Herannahen”eines Fremden aber plöglich ver: 
ſtummt. Diejer, dejjen Aufmerfjamfeit dadurch erregt wird, tritt an den Knaben 
heran und forjcht nach dem Grunde des Schweigens. Da jagt der Burjche, 
mißtrauisch auf den Fremden blidend: „Es war feins von den verbotnen 
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Liedern.” Und ald er gefragt wird, ob er denn genau wilje, welche Lieder 
er jingen dürfe, zieht er einen Fetzen Papier aus der Tajche, worauf er mit 
jeiner ungelenfen Hand die Titel der verbotnen Lieder gejchrieben hat. 

Auf welche Seite wird ſich nun wohl diefer Burjche, wenn er heran 
wächit, jtellen? wem wird er das Recht im nationalen Kampfe zuerfennen, den 
Deutjchen oder den Dänen? Wird er, der Lieder für verjchiednen Gebrauch 
im Gedächtnis hat und jorgfältig unterjcheiden lernt, wo und wann er die 
Lieder fingen darf, die ihm wahrjcheinlich die liebften find, wohl die Staats- 
gewalt als eine wohlthätige Macht anerfennen, diefelbe Staatsgewalt, um deren 
Anordnungen er fich jo früh kümmern muß, die mit Strafen belegt, was ihm 
im Haufe als der berechtigtfte Ausdrud geheiligter Empfindungen gelehrt wird? 
Und wie wird er über die Angehörigen des Deutjchtums denken, vor denen 
er fich jo ängftlich hüten muß, daß er jeden Unbefannten darauf anfieht, ob 
nicht in ihm ein Angeber jtedt, daß er es für klüger hält, beim Herannahen 
eines Fremden jein Singen einzuftellen, wenn er auch nicht einmal ein vers 
botnes Lied, nur eim däniſches Lied überhaupt fingt? Dieſer Burjche mit 
jeinem überfrigelten Zettel ijt das Bild einer Bevölferung, die das jchmerz- 
liche Gefühl der Bedrüdung im Herzen trägt, jcheu der Staatögewalt und 
allen, die mit ihr im Bunde jtehen, ausweicht und fie doch trogig hinterm 
Rüden verhöhnt. Das ift die Stimmung, wie ich fie von meiner Kindheit 
her fenne. Das Meinliche Aufjpüren von Kundgebungen eines im Gegenjag 
zur Staatögewalt ftehenden Nationalgefühls, das Fahnden auf verbotne Farben, 
das Belaufchen verbotner Lieder, alles hält die Gemüter in Erregung. Da 
wird denn erzählt, wie hier oder da dieje jtaatögefährlichen Verbrecher, mit 
denen die. Bevölferung fympathifirt, bei ihrem Treiben entdedt und zur Ver: 
antwortung gezogen worden find. Es laufen Übertreibungen mit unter und 
erhöhen den Eindrud der Gewaltherrichaft. Und gerade das, was die deutjchen 
Chauviniften in Nordjchleswig als patriotiiche Pflicht betrachten, daß der 
Privatmann den Behörden bei diefem nütlichen Werk zur Hilfe fommt, wirft 
vergiftend auf den Verkehr. Dadurch wird ein Mißtrauen erzeugt, das den 
Dänen veranlaßt, ſich vor dem Deutſchen zurüdzuziehen und feine Gefellichaft 
zu meiden, während doch ein harmlojer Verkehr zwifchen den Angehörigen der 
verjchiednen Nationalitäten wünfjchenswert ijt. In meiner Heimat war zur 
Zeit der Dänenherrichaft niemand verhaßter als der Überläufer, vollends wenn 
er den Angeber fpielte. Wer möchte denn auch die Gefahr verfennen, daß un: 
ehrenhafte Beweggründe mit dem fchönen Gewande der Vaterlandsliebe verdedt 
werden? 

Und wenn nun die nordjchleswigjchen Chauviniften dieſes ganze Syftem, 
dad Bemühen gewaltjamer Unterdrüdung dänischer Sprache und bdänijchen 
Nationalgefühls, in Schuß nehmen mit denjelben elenden Ausflüchten und 
ſchlechten Wdvofatenfünften, die damals den Dänen Spott und Verachtung. zu: 





Ein Wort zum deutfch-dänifchen ‚Streit 589 


— — — 








zogen, ſo weiß ich auch, daß ſie in derſelben Verblendung befangen ſind, die 
damals den Dänen ſo verhängnisvoll wurde, und die für uns ebenfalls ſchäd— 
liche Wirkungen haben muß, wenn auch der ganzen Lage nach der Ausgang 
für uns nicht derſelbe ſein kann wie damals für die Dänen. Die Dänen 
ſind ſchuld, ſo heißt es, ſie ſind die Angreifer, gegen die wir uns wehren 
müſſen. Es iſt richtig, daß die Dänen die Beilegung des nationalen Kampfes 
zu hindern ſuchen, aber ſie verfahren ſo nicht aus grundſätzlicher Luſt am 
Streit, ſondern weil ſie mit dem beſtehenden Zuſtand nicht zufrieden ſind und 
ſeine Beſeitigung erſtreben. Und — wir haben es nicht beſſer gemacht zu der 
Zeit, als wir der Amboß und die Dänen der Hammer waren. Ebenſo ein— 
ſeitig und befangen wie heute das Urteil der däniſchen Nordſchleswiger über 
Deutſchland und alles Deutſche, war damals unſer Urteil über Dänemark und 
die Dänen. Man wollte gute Eigenſchaften weder dem däniſchen Volke im 
ganzen noch dem einzelnen unter der deutſchen Bevölkerung wohnenden Dänen 
zuerkennen. Vor meiner kindlichen Phantaſie ſtand der Däne da als ein Menſch, 
dem man nichts gutes, wohl aber viel böſes zutrauen könnte, und es iſt mir 
bei meinem ſpätern Verkehr mit den Dänen mitunter ordentlich komiſch ges 
wejen, wenn ich daran zurüddachte, welche Anjchauungen über die Dänen ich 
jozufagen mit der Muttermilch eingefogen hatte. Man wollte von der dänischen 
Regierung feine Wohlthaten; man ftieß den einzelnen Dänen zurüd, wo er 
Annäherung verjuchte. Der Gebildete mochte ihm nicht gaftlich fein Haus 
öffnen, und wenn doch, was ja fajt unvermeidlich war, ein Däne oder Dänen: 
freund Eingang in einen deutichen Familienkreis fand, jo herrſchte darin ein 
Gefügl der Beklommenheit, das erſt wich, wenn ſich der unwillkommne Gajt 
verabjchiedete. Was immer von dänifcher Seite gegen uns gefündigt werden 
mochte, in diefem Verhalten der Deutjchen lag doch eine Ungerechtigfeit, aber 
eine gewollte und bewußte Ungerechtigfeit, denn fie war die Schutzwehr unfrer 
Nationalität; fie jollte da8 Aufgehen in der dänischen Nationalität Hindern. 
E3 iſt nicht zu verwundern, daß bei diefer Stimmung die wohlmwollende 
Ermahnung zur Befjerung nichts fruchtet. Auch dies wiederholt fih. Man 
ftellt den Dänen vor, wie gut man es mit ihnen meine, daß man nur ihr 
eignes Bejtes wolle, indem man fie volljtändig zu dem mache, was fie eigent- 
lich ſchon jeien, zu Deutjchen. Aber die nordichleswigichen Bauern find ebenjo 
schwer von Begriffen, wie e3 unter der Dänenherrichaft die Bewohner der 
Landichaft Angeln waren; fie haben für die ihnen zugedachte Wohlthat fein 
Verſtändnis. Auch die verlodende Ausficht, von allen Plackereien befreit zu 
werden, fann feine Belehrung bewirken. Man jagt den Dänen, ähnlich wie 
Herr von Stumm und feine Freunde auf die Sozialdemofratie einzuwirfen 
ſuchen: Sobald ihr artige Kinder jeid, legen wir die Rute weg. Aber den 
Dänen ift ed gar nicht jo jehr um Ruhe zu thun, wie hierbei vorausgeſetzt 
wird. Sie wollen den ihnen angebotnen Frieden nicht, wenn dabei zur Be— 
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dingung gemacht wird, daß fie die Beftrebungen aufgeben, die ihnen wertvoller 
find als die Ruhe unter den gegenwärtigen Berhältnifjen. 

Das Syijtem darf nicht abgejchafft werden, denn das Syitem wirft vor- 
trefflich, jo lautet ein andrer Beweisgrund, der freilich mit der Behauptung von 
der Unverbefjerlichkeit der Dänen, ihrer Berjtodtheit und Bösartigfeit ſchwer 
zufammenzureimen ift. Mit den angeblichen Erfolgen der Germanifirungs- 
beitrebungen aber jteht es jo. Seit mehr denn einem halben Jahrhundert hat 
fih in Schleswig eine allmähliche Bevölferungsverjchiebung zu Gunjten des 
Deutſchtums friedlich und unmerklich vollzogen, ijt die Sprachgrenze nad Norden 
vorgedrungen. Diejen Fortichritt des Deutjchtums Hat die Dänenderrjchaft 
mit allen Zwangsmitteln nicht aufhalten können; er iſt dann allerdings nad) 
dem Aufhören der Dänenherrſchaft durch den lebhaftern Verkehr mit dem Süden 
und andre Einflüffe gefördert worden. Daß aber diejer natürliche Vorgang 
die Wirfung der von den Chauviniiten jo warm empfohlnen Zwangsmaßregeln 
fei, ift eine tendenziöfe Entjtellung, die am beiten durch die Thatjache wider: 
legt wird, daß das Vorrüden deuticher Sprache und Gefinnung nur an der 
Grenze des dänijchen Sprachgebiet3 ftattfindet, während weiter oben im 
Norden das Dünentum merklich erjtarft ift. Eben diejes natürliche Vordringen 
des Deutfchtums thut die Überflüffigfeit von Gewaltmitteln dar, und es iſt 
bedauerlich, wenn es den Chauviniſten gelingt, durch Berufung auf Forts 
ichritte des Deutfchtums, an denen ihr Syftem nicht das geringste Verdienſt 
hat, die Mikerfolge diejes Syſtems zu verdeden. 

Nein, man fol die Germanifirung nicht überjtürzen, nicht im Sturme 
jchritt erzwingen wollen. Das gilt auch von einer andern Art von Germani— 
firungsbeftrebungen, die man in der legten Zeit jehr herausgeftrichen hat, und 
obgleich diefe Germanifirungsmethode auf den erjten Anblid etwas bejtechendes 
hat, jpreche ich doch, auf die Gefahr hin, als grumdjäglicher Nörgler zu gelten, 
hier meinen Zweifel an ihrer Wirffamfeit aus. Ich meine die neuerdings mit 
Volldampf betriebnen Anfiedlungen deutjcher Landwirte in Nordichleswig. Eins 
wanderungen Deutjcher in das dänische Bevölferungsgebiet haben auch bisher 
ftattgefunden, und in gewijjem Grade ift dadurd) die Germanifirung gefördert 
worden. Sch glaube aber, daß der Erfolg der Befiedlungen befjer gefichert wäre, 
wenn die Einwanderung aus wirtjchaftlichen Gründen jtattfände, als wenn, 
wie e8 nun gejchieht, die politische Agitation die Sache in die Hand nimmt 
und die Befiedlung mit Deutjchen in größerm Maßſtabe durchzuführen jucht. 
Ich will mich auf die dänischen Urteile über das von einem Paſtor geleitete 
und mit einem Geldunternehmen verbundne Anfiedlungswerf nicht berufen. Aber 
die in den polnijchen Landesteilen gemachten Erfahrungen lafjen den Schluß 
zu, daß ähnliche Miberfolge, wie dort das ftaatliche Vorgehen gehabt hat, bei 
einem privaten Unternehmen möglich find. Für ein abjchließendes Urteil über 
die Wirkungen diejes Unternehmens ift e8 noch zu früh. Aber es kann Schon 
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nicht günſtig wirken, wenn, ebenſo wie in den polniſchen Landesteilen, dieſes 
Vorgehen als eine Kampfmaßregel empfunden und dementſprechend von däniſcher 
Seite dazu Stellung genommen wird. Außerdem heißt es die Kapitalkraft der 
Dänen ſtärken, wenn man ihnen in einer Zeit, wo Landbeſitzungen im allge— 
meinen ſchwer loszuwerden ſind, Gelegenheit zu günſtigem Verkauf verſchafft. 
Sodann könnte es auch leicht ſein, daß, wenn ſolche Ankäufe in einer Art von 
nationaler Hurraſtimmung vorgenommen werden, dadurch das Urteil beſtochen 
und die Solidität der Unternehmungen beeinträchtigt wird. Werden doch den 
jungen Landwirten heute vielfach und nicht mit Unrecht leichtſinnige Ankäufe 
zum Vorwurf gemacht. Wer nun von Süden her nach Nordſchleswig zieht, 
iſt meiſtens nicht allzu ſtark mit Kapital ausgerüſtet, und der verhältnismäßig 
billige Preis der Grundſtücke verführt leicht dazu, daß man die mit dieſem Preis— 
unterſchied zuſammenhängende Minderwertigleit, ſei es, daß fie auf Boden: 
beſchaffenheit, örtlicher Lage oder ſonſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen be— 
ruht, nicht genügend anſchlägt. Außerdem iſt keine unbedingte Gewähr dafür 
gegeben, daß nicht dieſe Anſiedler mit der Zeit daniſirt werden, wenn auch 
nicht der Sprache, ſo doch der Geſinnung nach. 

Die Hauptaufgabe des Deutſchtums beſteht nicht darin, die Dänen zu 
verdrängen oder ihres Bollstums zu berauben, ſondern fie mit den beſtehenden 
Verhältniſſen auszujöhnen. Alle Bemühungen der erjtern Art find für dieje 
Aufgabe Hinderlih. Eine Einwirkung der Zeit auf die Denkart der nord» 
jchleswigichen Dänen ift jchon bemerkbar. Als Landtagsabgeordneter ift vor 
einiger Zeit der Zeitungsverleger und Redakteur Hanfjen in Apenrade gewählt 
worden. Diejer ijt der Führer der jogenannten jungdänischen Richtung in 
Nordichleswig, die jich in manchen Dingen von dem Programm der ältern 
Richtung losgejagt hat und deshalb von dem Hauptvertreter dieſer letern, 
dem Redakteur Jeſſen in Flensburg, bejonders im der legten Zeit, che die 
obige Entjcheidung fiel, heftig befämpft worden ijt. Dieje Jungdänen nähern 
jih den Anfchauungen der Linfenpartei in Dänemark. Sie haben eine unbe: 
fangnere Auffafjung von der heutigen politijchen Lage, haben manche von 
den irrtümlichen Borjtellungen fahren lajjen, die für die Dänen jo ver: 
hängnisvoll geworden jind und zum Teil noch fejtgehalten werden, namentlich 
die Borjtellung, daß es eine Hauptjorge befreundeter und wohlwollender Groß- 
mächte jei, Dänemark in jeinem bejtehenden Umfang zu erhalten, ja fogar ihm 
einen Teil des entrifjenen Ländergebiets wieder erwerben zu helfen. 

Sollte num diefe Ernüchterung der Denkart nicht eine Verftändigung ers 
leichtern? Es iſt wahr, auch die Jungdänen halten die Hoffnung auf Wieder: 
vereinigung Nordichleswigs mit Dänemark feſt. Wie fie fich die Verwirk 
lihung dieſer Hoffnung denfen, mag ihre Sorge fein. Von unfrer Seite aber 
ift es durchaus verfehrt gehandelt, die Träger dieſer Zufunftsträume als 
ſtaatsgefährliche Verbrecher zu verfolgen und jie dadurch zu Märtyrern zu 
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machen. Was jollte e8 denn heißen, daß der obengenannte Redakteur Hanffen, 
al3 er in einem Vortrag andeutungsweile auf diefe Zufunftshoffnungen hin— 
gewiejen hatte, gefänglich eingezogen wurde, um fich wegen Hochverrats zu 
verantworten? Die gewiljenhaften Vertreter der deutjchen Interefjen in Nord» 
ichleswig hatten herausgefunden, daß Hanfjens ganze politische Thätigfeit eigent- 
fich eine Vorbereitung auf ein hochverräterifches Unternehmen fei. Herr Hanfjen 
wurde zwar auf Anordnung der obern Behörden bald wieder freigelafjen, aber 
die guten Abjichten, die man mit ihm hatte, find doch Fennzeichnend für die 
Auffaffung der untern Behörden. Man denfe fich, dat alle Führer der So: 
zialdemofratie eingefperrt würden, weil ihre ganze Thätigfeit eine Vorbereitung 
auf ein gegen den Staat geplantes Verbrechen, den Umſturz der gejellichaft 
lichen Ordnung, jei! 

Überhaupt ift gerade diefer Führer der Jungdänen und künftige Abgeord- 
nete bejtändigen Verfolgungen ausgejegt gewejen. Das von ihm herausgegebne 
Blatt war e3, dem der famoje Prozeß wegen des Wortes „Süönderjylland“ 
angehängt wurde; er hat auch fonjt mehrfach politiiche Prozeſſe zu beitehen 
gehabt, weil er fich in fcharfen Ausdrücden über die Verdrängung der Mutter: 
ſprache aus der nordichleswigichen Volksichule und andre Mafregeln der deut: 
fchen Behörden ausgeiprochen hatte. 

Das Mißtrauen und die Feindſeligkeit der-Behörden gegen alle dänischen 
Beitrebungen äußert ſich auch in den gegen die dänische Vereinsthätigfeit er: 
griffnen Maßregeln. Die Dänen haben eine Anzahl von Vereinen, jogenannte 
„Foredragsfoeninger,“ gegründet, wo von fähigen Leuten regelmäßig Bor: 
träge gehalten werden. Won deutjcher Seite wird nun behauptet, daß, ob— 
gleich angeblich nur Harmloje unpolitifche Gegenftände bejprochen werden, der 
Zweck der Bereine dennoch jei, der nationaldänifchen Propaganda zu dienen. 
Das iſt unzweifelhaft richtig, denn die Dänen verfolgen diefen Zwed bei allem, 
was fie vornehmen, und ihre Zufammenfünfte können auch dann zur Stärfung 
be3 Nationalbewußtjeind benußt werden, wenn nicht gerade über Politik vers 
handelt wird. Bei der Stimmung ber Dänen iſt e8 aber begreiflich, daß es 
den Rednern auf diefen Verfammlungen ſchwer wird, politifche Erörterungen 
ganz zu vermeiden. Mehrmals ift die Abhaltung der Verfammlungen verboten 
worden, weil die gehaltnen Vorträge als politische anzufehen waren. Vor 
einiger Zeit ift auch in Diefer Angelegenheit ein Urteil von grundfäglicher Be- 
deutung gefällt worden, das dahin lautet, daß dieſe Vereine als politiiche zu 
betrachten feien und die Rechte unpolitifcher nicht zu beanjpruchen hätten, und 
dat die Ortsbehörden befugt jeien, die Vereine zu jchließen, wenn fie das für 
zwecdmäßig fänden. So hängt denn über den dänischen Vereinen das Schwert, 
das ihnen zu jeder Zeit den Lebensfaden abjchneiden kann. 

Die dänifchgefinnte Bevölferung hat dieſes Vereinsleben lieb gewonnen, 
und ich habe mich darüber gewundert, dab es die Dünen verjtanden haben, 
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jo viel Interejje Hierfür zu erweden. Auf dem Lande ift es natürlich viel 
jchwerer, ſolche Einrichtungen zu gründen und am Leben zu erhalten, als in 
den Städten. Nicht nur die örtlichen Verhältnifje wirken erfchwerend, ſondern 
meiftens auch die Denfart der Bevölferung. Ich glaube auch, daß es ohne 
die wedende Kraft des nationalen Kampjes den Dänen nicht gelungen wäre, 
ihr Vereinsleben zu der Blüte zu bringen, die e8 namentlich in den legten 
Jahren erlangt hat. Übrigens ift zuzugeben, daß die Dänen ſich durch dieje 
Vorträge zugleich ein Verdienſt um Volfsbildung erwerben. Man denfe ich 
nun aber, wie auf die Stimmung der Dänen diejer Kampf gegen ihre Vereine 
einwirfen muß; man denfe jich den Verdruß derer, die, wenn jie einen längern 
Weg gemacht und ſich auf einen genußreichen Abend gefreut haben, durch ein 
Polizeiverbot um diefen Genuß gebracht werden! 

Un den von diejen Vereinen abgehaltnen Verfammlungen durften jonjt 
auch Frauen teilnehmen. Seitdem aber von den Behörden die Anjicht ver 
treten wird, daß die Vereine als politiiche zu betrachten jeien, iſt mehrmals 
den frauen die Teilnahme an den Verfammlungen verwehrt worden. Dieje 
Teilnahme der Frauen am Vereinsleben iſt höchſt bemerfenswert. Daß fie 
mit herangezogen werden fonnten, beweiſt wieder, wie gejchiet die Dünen 
zu Werfe gegangen find. Wer die frauen auf dem Lande und bejonders die 
der dortigen Gegenden fennt, der weiß, daß in ihnen gar nichts ſteckt von dem 
Geifte der Vorfämpferinnen für Frauenrechte, daß fie nicht große Neigung zur 
Teilnahme am öffentlichen Leben und bejondres Verſtändnis für politijche 
Fragen oder jonjtige Fragen des öffentlichen Lebens haben. Ich glaube darum 
auch, daß, wenn Frauen Neigung zur Teilnahme an diejen Verſammlungen 
haben, dabei das Bedürfnis nach Gefelligkeit ſtark mitwirft, und daß ihre An— 
wejenheit und das Streben, ihnen die VBerfammlungen anziehend zu machen, 
eher geeignet ift, den Zuſammenkünften einen harmlojen Charakter zu geben, 
als das Gegenteil. 

E3 mag ja befürchtet werden, dab die rauen durch dad Vereinsleben 
ausgebildet werden zu Vorfämpferinnen des Dänentums, daß fie mit nad 
Haufe nehmen, was man im Hauje nicht gepflegt haben will, eritarfen in einer 
Gefinnung, die man aus dem Haufe verbannen möchte. Die Frau wird heute 
von den Parteien umworben. An die frauen richtet der Altreichsfanzler feine 
Mahnungen; Frauen werden von den Landwirtsbündlern ald Vertreterinnen 
ihrer Wünſche vorgeichidt. Im ganzen aber wird bei diefem Werben doc 
wohl mehr an das Wirken der Frau im Haufe gedacht, al3 an ihre Teilnahme 
am öffentlichen Leben. Die Frau ſoll als Erzieherin die Anfchauungen der 
Jugend beeinfluffen. In diefer ihrer Eigenjchaft wijjen auch die Dänen die 
Frau zu jchägen und erbitten ihre Mithilfe; und die „danſke Ovinde* hat 
jich bisher jchon als eine treue Mithelferin im nationalen Kampf bewährt. 


Denn wenn auch, wie gejagt, die Frauen den tragen des öffentlichen 
Grenzboten II 1896 75 
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Lebens meistens nicht dasjelbe Interefje zuwenden wie die Männer, jo giebt 
es doch wohl nicht leicht andre politiiche Tragen, die jo in das Leben 
der Frau eingriffen, jo unmittelbar auf das Gemüt einwirkten und jo leicht 
verjtändlich wären, wie der Kampf um die Erhaltung der Nationalität. Wenn 
eine fremde Sprache in das Haus einzubringen begehrt, wenn die Kinder nicht 
die Ausbildung in der Mutterjprache erhalten, die wünjchenswert erjcheint, 
jo greift das in das eigenite Gebiet der Mutter ein. Es ijt auch gar 
nicht zweifelhaft, wer in dem Kampfe um die Anjchauungen der Jugend am 
ſtärkſten iſt. Gegen die ftill und verborgen im Haufe wirfende Macht der 
Frau kämpfen Staatsanwalt, Gendarm und Schulmeijter vergeblih. Ihrem 
Einfluß nicht am wenigjten mag es zuzujchreiben jein, daß troß der heutigen 
Kleinheit und Unbedeutendheit Dänemarks die heranwachjende Jugend Nord: 
ichleswigs nicht für Friedrih den Großen und Wilhelm den Siegreichen 
ihwärmt, jondern für Knut, Erich, Waldemar und wie fie heißen, die 
däniſchen Helden in grauer Vergangenheit und bis in die Neuzeit herein, bis 
zu den Giegern von Fridericia und Idſtedt. Um aber die nordichleswigjchen 
rauen dem Deutjchtum noch mehr zu verfeinden, giebt es gewiß fein ge: 
eigneteres Mittel, al3 jie durch den Gendarmen von dem Verjammlungslofal 
weifen zu laſſen. 

Und ift num die in diefen Vereinen betriebne Politik für uns jo gefähr- 
Ih? Wenn Redakteur Jeſſen in einem Vortrag ausführt, Fürft Bismard habe 
1866 das deutſche Reich gefchwächt, denn er habe jo und fo viel Millionen 
deutſche Öfterreicher aus dem deutjchen Neiche hinausgejchoben und dafür neue 
unzuverläffige Elemente dem deutjchen Reiche wieder angegliedert, jo jcheint es 
mir eine ganz unnötige Kraftanftrengung zu jein, biergegen patriotijche Ent: 
rüftung aufzubieten. Man kann ſich dabei beruhigen, daß die in der Redaktion 
von „Flensborg Avis“ betriebne Geichichtsforfchung weder für das Urteil der 
Mitwelt noch für das der Nachwelt maßgebend ift. Es ift fruchtlofes Be: 
mühen, jolche Vorftellungen widerlegen und die Dänen von ihrer Berfehrtheit 
überzeugen zu wollen. Die deutiche lokale Preſſe thut hierin entichieden des 
Guten zu viel, indem jie mit einem gewillen Behagen den deutjch: dänischen 
Streit weiterjpinnt und fich dabei in ähnlichen Übertreibungen gefällt wie die 
Dänen. Da werden von der einen Seite mit derjelben Barteibefangenheit und 
Einjeitigfeit die Deutichen herausgeftrichen und die Dänen jchlecht gemacht, 
wie umgefehrt von der andern Seite. Der ganze Streit hat etwas Lang: 
weiliges für jeden fernerjtehenden. Gehen wir nordwärts oder jüdwärts, nir: 
gends hat diefer Streit für die Lejer der Zeitungen den Weiz, wie dort am 
Schauplatz der nationalen Kämpfe. In Deutjchland hat man den alten Groll 
längft vergefjen, ziemlich auch in Dänemark. Auch in Nordichleswig wird das 
Sutereffe daran fich erſt dann verlieren, wenn andre Bejtrebungen, andre 
Interejfengegenfäge an die Stelle diejes Streites treten, furz gejagt, wenn die 
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Leute an andre Sachen denken. Woher fommt es nur, dab der Preußenhaß, 
der zu einer Zeit bei den dänischen Schleswig-Holjteinern nicht weniger jtarf 
war, als der Deutichenhaß der dänischen Nordichleswiger, der ähnliche Blüten 
trieb wie die Jeſſenſche Gejchichtsdeutung, im Laufe weniger Jahre verfchtwand? 
Er wurde weggefegt durch die Ereignijje von 1866 bis 1870. Da lernte 
man in Schleswig-Holjtein einjehen, daß man Preußen nicht länger befämpfen 
dürfe, wenn man ein Deutjcher jein wolle. Oder woher fommt es, daß in 
Dänemark jelbjt, wo nicht Staatsanwälte die Aufgabe hatten, den deutjchen 
Namen gegen Verunglimpfungen zu jchügen, nicht Gendarmen die Aufgabe, 
deutjchteindliche Kundgebungen aufzufpüren, nicht die Lehrer die Aufgabe, Liebe 
zum Deutichtum in Die jungen Herzen zu pflanzen, dennoch eine viel unbe: 
fangnere Auffafjung von Deutjchland und den Deutjchen herrſcht als dort, wo 
diefe Pflichten Jahre hindurch mit jo großem Eifer erfüllt worden find? Ich 
weiß darauf feine andre Antwort, als dab es der Zwang ift, der den Nord: 
jchleswigern das Deutſchtum verleidet. 

Und ift e8 denn eine umerhörte Forderung, dab wir diefen Zwang, den 
wir, jo weit es die ftaatliche Zugehörigfeit zu Deutfchland betrifft, nicht von 
den Nordichleswigern nehmen fünnen, doch möglichjt wenig fühlbar machen, 
uns möglichjt wenig als die jtrengen Oberherrn gebärden jollen? Den Köpfen 
der Chauvinijten ift die VBorjtellung nicht auszutreiben, daß der Deutiche den 
Kampf gegen die Dänen mit der Tapferkeit des Soldaten auf dem Schlacht: 
felde zu führen, Stich und Hieb zu pariren habe. Darum halten fie es für 
eine jchredliche Ungerechtigkeit, wenn ein Deutjcher den Volksgenoſſen eine 
Mäpigung empfiehlt, die er nicht einmal den nationalen Gegnern zumutet. 
Nun aber bedeutet offenbar diefe Mahnung nicht eine Billigung deſſen, was 
die Dänen thun, jondern weil uns das Mittel der Einwirkung auf die Dänen 
fehlt, richten wir die Mahnung zur Mäßigung dorthin, wo fie billigerweije 
Beahtung finden ſollte. Wir Deutjchen find die „glüclichen Beſitzenden,“ 
auf unfrer Seite ift außer der ftaatlichen Macht die ganze erdrücdende Über— 
macht der größern Volfszahl mit ihrer ftarfen Ausdehnungsfähigfeit. Wie 
könnte denn ale Schwäche gedeutet werden, was doch wohlerwogne Vor— 
ficht iſt! 

Ganz ähnlich iſt ja die Stellung und Aufgabe der bürgerlichen Gejell: 
Ichaft gegenüber der Sozialdemokratie. Weil wir die bejtehende Gefellichaftss 
ordnung erhalten, die Sozialdemokraten aber fie durch eine andre erjeßen wollen, 
muß für unſer Verhalten eine andre Nichtichnur dienen als für das ihre. Wir 
erjtreben den jozialen Frieden, die Sozialdemokraten aber jehen in der Zus 
friedenheit mit dem Bejtehenden eine Gefahr für ihre Zukunftspläne Darum 
haben wir im eignen Interejfe einer Verfuchung zu widerjtehen, die ja manchmal 
naheliegen mag, den Kampf mit denjelben Waffen zu führen wie die Sozial: 
Demokratie, denn es würde das nur ihre Gejchäfte bejorgen heißen. Troß der 
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feindjeligen Haltung der Sozialdemokratie dürfen wir uns doch nicht erbittern 
fajjen und mit denjelben Waffen fämpfen, und es wäre verfehlt, wenn wir, 
dem Rate gewiffer Bolitifer folgend, nur auf gewaltfame Unterdrüdung ber 
Sozialdemokratie bedacht jein wollten, damit wir uns über ihr Treiben nicht 
mehr zu ärgern brauchen. Die Aufgabe der bürgerlichen Gejellichaft bejteht 
vielmehr darin, jachlich dieje Zeititrömung zu prüfen, ihre Urjachen zu er: 
forschen, und zu unterfuchen, ob nicht manche der erhobnen Beichwerden gerecht 
find und die beflagten Übeljtände fich abftellen lajjen. In ähnlichem Sinne 
wurde vor einiger Zeit in den Grenzboten unjre Aufgabe gegenüber der Sozial: 
demofratie bezeichnet. Und ich glaube, daß das, was dort gejagt wurde, auch 
ziemlich für die nordjchleswigjchen Dänen zutrifft, deren feindfelige Stimmung 
gegen das Deutjchtum das Erzeugnis eines jahrelangen verbitternden Streites iſt. 
Auch dürfte für diefe Auffafjung eher Verftändnis zu finden jein beim großen 
deutichen Publikum, als bei den Führern des Deutjchtums in Nordichleswig. 
Denn wenn auch das Urteil über die nordichleswigiche Frage durch den Partei: 
ftandpunft beeinflußt wird, jo fann doch von einer geradezu feindjeligen Ges 
finnung gegen die Dänen bei dem großen deutjchen Publiftum nicht die Rede 
jein. Man beurteilt die Sache mehr vom nüchtern Standpunfte der Zweck— 
mäßigfeit, möchte nur das ausgeführt wiſſen, mas dem nationalen Interejje 
dient, und hätte man die Überzeugung, daß die gegenwärtige Germanifirungss 
weile in Nordichleswig ihren Zwed verfehlt, würde man nicht anjtehen, eine 
Änderung zu fordern. Auf die Verbreitung diefer Überzeugung hinzuwirken, 
dazu wollen die vorjtehenden Zeilen ihr bejcheiden Teil beitragen. 

Meine perjönlichen Gefühle freilich gehen über diefen Zwedmäßigfeits- 
ftandpunft hinaus. Bielleiht mag gefunden werden, daß in meiner Dar: 
jtellung hie und da etwas wie Partifularismus hervortritt. Der Volksſtamm, 
von dem bier die Rede ift, jpricht diejelbe Sprache, die meine Väter gejprochen 
haben, wie jollte ich ein Gefühl der Verwandtjchaft verleugnen fönnen! Ich 
habe im Verkehr mit dem Dänenvolfe mande ſchätzenswerte Eigenjchaften 
an ihnen fennen gelernt. Die von diefer Seite dem Deutjchtum bezeugte Feind— 
jeligfeit erregt in mir Bedauern und nicht Hab. Sch kann es nicht leiden, 
wenn auf Grund dieſes gegenwärtigen Verhaltens der Dänen über fie einjeitig 
abjprechende Urteile gefällt, ihre Bejtrebungen mit Geringihägung und Hohn 
verdammt werden. Auf Grund der Erfahrungen meiner Kindheit und Jugend» 
zeit verjege ich mich in die Lage der Dänen und empfinde die ihnen zu 
teil werdende Behandlung als ein Unrecht. In dem treuen Feithalten des 
angejtammten Volkstums liegt etwas, das auch dem Gegner Achtung ab» 
nötigen fann. Und ich glaube, daß ich mit diefen Anfchauungen nicht allein 
ftehe. Will man den Dänen nicht Sympathien zuführen, jo ſtelle man die 
Hleinlichen Verfolgungen ein, denen fie ausgejegt find; vor allem jehe man 
davon ab, ihnen gewaltiam die Mutterjprache rauben zu wollen. 
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Nachſchrift. Wenn das, was die Gejegebung bejchließt, immer un: 
bedingt richtig wäre, jo fünnte man fich dabei beruhigen, daß in Nordichleswig 
alles in jchönfter Ordnung ſei. Im Abgeordnetenhaus wurden neulich die 
Dänen, die eine Änderung der Sprachverfügung von 1888 beantragt hatten, 
mit ihrer Forderung und ihren Klagen abgewiejen, umd es wurde ihnen be- 
deutet, dab ihre Klagen gänzlich unbegründet fein. Man ließ fie nicht einmal 
zu Worte fommen. In demjelben Abgeordnetenhaufe, wo oft lange Ber: 
bandlungen gepflogen werden über Gegenjtände, die eigentlich gar nicht zur 
Befugnis diefer Körperjchaft gehören, war diesmal feine Zeit, die Dänen und 
die, die jich in diefer Frage auf die Seite der Dänen geftellt hatten, anzu— 
hören. Wozu auch jollte man wieder hören, was man oft genug gehört hat 
und doc) nicht glaubt? Die Wirkungen der bejtehenden Sprachverfügung find 
durchaus zufriedenftellend. Die von Haufe aus dänijchredenden Kinder lernen 
das Deutiche gut und verhältnismäßig leicht. Sie lernen aud) jo viel Schrift- 
däniſch, wie fie brauchen, denn wozu brauchen fie überhaupt das Schrifte 
dänische, das gar nicht einmal zu Necht ihre Mutterfprache genannt werden 
fann? So haben wir auch bei Ddiefer Gelegenheit wieder vernommen von 
Männern, die behaupten, daß fie ein Herz für die nordjchleswigiche dänijch- 
redende Bevölferung hätten, die auch jorgfältig und gewiljenhaft Unterfuhungen 
angeftellt und Umfrage gehalten haben bei Fachmännern und Kennern der 
Verhältniſſe. Freilich wohl nur bei folchen, die auf einem einjeitigen Partei- 
itandpunft ftehen. Bei diefer Auskunft hat jich dann das Abgeordnetenhaus 
beruhigt und ift über den dänischen Antrag, dem Schulplan der Volksſchule 
in den hierfür bedürftigen Gegenden Nordichleswigs zwei Stunden wöchentlich 
dänischen Sprachunterrichts einzufügen, zur Tagesordnung übergegangen. Und 
auch im Lande beruhigt man ſich dabei. Die Tagesprejje verhält fich diejer 
Frage gegenüber ziemlich teilnahmlos. Won einigen radikalen Blättern ab- 
gejehen, hat fie fich, jo weit ich bemerkt habe, mit diefen Vorgängen faft gar 
nicht bejchäftigt. 

Aber die Sache liegt doch nicht fo einfach, und es jcheint mir auch wenig 
berechtigt, da man die angeführten Urteile ald maßgebend gelten läßt. Die 
nordichleswigiche Frage ift feine von den bedeutenden, das deutſche Bolt 
tief bewegenden Fragen. Die nordfchleswigichen Dänen werden aud nicht 
Revolution machen, und es fteht feine befreundete bewaffnete Macht Hinter 
ihnen, die um ihretwillen Deutjchland den Fehdehandſchuh hinwerfen würde, 
und die Deutjchland zu fürchten hätte. Und doc ift die nordichleswige Frage 
eine der Eiterbeulen am Körper des deutjchen Neichd, und ob fie meiter 
ſchwärt oder allmählich ausheilt, kann nicht gleichgiltig fein. Es ijt ja auch 
in der That gerade denen am wenigjten gleichgiltig, die in diefer Frage am 
meisten das Wort zu ergreifen pflegen, deren Urteil, wie es jcheint, auch für 
den Beichluß des Abgeordnetenhaufes beitimmend gewejen ift, den Führern 
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des Deutjchtums in Nordichleswig. Und darum ift es eine Entftellung, wenn 
man fich den Anſchein giebt, als ob die Zuftände in Nordſchleswig ganz zu: 
friedenstellend wären, und fich dabei beruft auf ſolche Wirkungen des Schuls 
unterricht$, die, wie wertvoll fie immerhin vom Standpunkte des Schulmanns 
aus fein mögen, doch nicht die Hauptjache und das eigentlich für uns Erjtrebene- 
werte find. Wird doch — das ijt der alte Widerſpruch — in einem Atem 
mit diefer optimiftiichen Darftellung über die Stärfe der dänischen Agitation 
geklagt. Und die Herren werden wohl zugeben müfjen, daß, wenn fich irgend» 
wie ein Erlahmen dieſer Agitation eine Abnahme der deutjchfeindlichen Ge— 
finnung infolge der Schulverfügung von 1888 nachweifen ließe, dies für ung 
unendlich viel wertvoller wäre, als noch fo günjtige Einwirkungen auf die 
Fähigkeiten der Schüler. Für die ungünftigen Wirkungen der Schulverfügung 
in nationaler Hinficht aber haben fie ji das Verftändnis verjperrt, weil fie 
feinen Wert legen auf das, was doc in Ddiefer Hinficht gerade ausſchlag— 
gebend ift, nämlich das Urteil der dänijchredenden und däniichgefinnten Bes 
völferung über den Schulunterridt. Dies Urteil ijt ihnen eine quantite 
negligeable, denn was haben dänische Sprache und dänische Sympatbien im 
deutſchen Reiche zu thun! Was fümmert e8 uns Deutjche, ob der Däne die 
gänzliche Verdrängung der Mutterfprache aus der Schule als einen rauhen 
Eingriff in das geheiligte Necht des Elternhaujes empfindet? Er foll ja ein 
Deutfcher werden, und zwar jo bald ald möglich. Das ift der Standpunft 
der Autoritäten, auf die die Geſetzgebung fich für ihr Vorgehen beruft. 

Man made ich doch klar, was es heißt, dem Ungebildeten eine voll: 
ftändige Ausbildung in der Schriftjprache, jet es auch der eignen Mutter 
iprache, zu erteilen, und num vollends in einer Sprache, die, wie nahe auch) 
immer verwandt, Doch eine fremde iſt. Was im diefer Hinficht als genügend 
bezeichnet werden fann, ijt doch immer ein relativer Begriff. Die Anfichten 
der Negierung hierüber haben gewechjelt. Sie hat früher einen Schulplan 
für genügend erflärt, der dann fpäter doch, in Übereinftimmung mit den 
Eiferern der Germanijation, für ungenügend befunden und durch die in Rede 
ftehende Sprachverfügung erjegt wurde. Sind denn dieſe feinen Unterjchiede 
wohl jo wichtig, daß wir alles daran jegen jollten, den Anjprüchen der Schul: 
männer zu genügen, und die anderweitigen Wirkungen nicht beachten jollten? 
Und wenn von deutjcher Seite behauptet wird, die Kinder lernten genug 
Däniſch, von dänischer Seite das Gegenteil, fo ift es offenbar, daß hier das 
Urteil über die Bedürfnisfrage vom politifchen Standpunft beeinflußt wird. 
Es handelt fich um ein perjönliches Bedürfnis der dänifchredenden Bevölkerung, 
und daß die von deutſcher Seite verächtlich behandelt wird, ijt eben das 
Kränfende. E83 mag jein, dak von den Dünen etwas übertrieben wird, daß 
die Schwierigkeiten der Erlernung des Deutjchen für ihre Kinder, andrerfeits 
die durch den Schulunterricht gelaffenen Mängel in der Beherrjchung der 
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dänischen Schriftiprache nicht fo bedeutend find, wie fie behaupten. Aber eben 
dieſe DBefangenheit des Urteild, dieſe Abneigung gegen dad Deutjche find 
Kennzeichen einer Stimmung, die wir durch Zwangsmaßregeln auf dem Ge: 
biete der Schule nie befeitigen werden, ebenſo wenig durch den ganz unfrucht 
baren Streit um den Begriff der Mutterjprache. Nirgends wird im Exrnit 
verlangt, dab eine Mundart zur Schuljprache gemacht werde. Wenn daher 
von dem Unterricht in der Mutterjprache die Rede iſt, jo kann darunter nur 
die Schriftiprache verjtanden werden, die der von der Bevölkerung geiprochnen 
Mundart am nächiten fommt, und das ift für die Nordjchleswiger unjtreitig 
das Dänische. Wir wollen den Nordjchleswigern das natürliche Necht jedes 
Menjchen verwehren, jich als Bildungsfprache der Sprache zu bedienen, die 
ihm am liebiten und vertrauteften if. Das allein ift hier entjcheidend. 
Andrerjeit8 unterfchäge man doch nicht die oben hervorgehobnen troß der 
nahen Verwandtjchaft beider Sprachen gar nicht jo geringen Schwierigfeiten. 
Es giebt Nordjchleswiger, deren Bildungsstandpunft den des Dorſſchulkindes 
weit überragt, und die doch nicht fehlerfrei Deutjch jprechen und jchreiben 
fönnen. Ich jelbjt habe als Kind dänischen Sprachunterricht genojfen, ſpäter 
auch viel mit Dänen verfehrt, aber ich getraue mir doch nicht, einen dänischen 
Brief zu fchreiben, und meine dänische Unterhaltung ift wahrfcheinlich für den 
gebornen Dänen wenig angenehm zu hören; ich habe es darin nie zu tadel» 
lojer Ausjprahe und vollflommner Fähigkeit des Ausdruds der Gedanken 
gebracht. 

Daß die Dänen deutfch denfen, dahin bringen wir es durch den deutjchen 
Schulunterricht troß jeiner gepriejenen Vorzüglichkeit nimmermehr. Und darum 
wird ihnen auch das Dänijche die Sprache der Empfindung bleiben, werden 
fie ihre Erbauung auch ferner in diefer Sprache juchen. Auf Firchlichem Ges 
biete find die Germanifirungsbeftrebungen noch viel verfehlter und wirkungs— 
lojer, ald auf dem der Schule. Man fann die Schule verdeutjchen, aber man 
fann nicht die Ermwachjenen in die deutjche Kirche fommandiren. Durch Die 
Bemühungen, auch auf firchlichem Gebiete das Deutjche allmählich vorzufchieben, 
wird nur die Abneigung der Dänen gegen die Staatsfirche bejtärft. Es it 
bemerkenswert, daß die Führer des Deutjchtums den eignen Parteigenofjen in 
diefer Hinficht zu viel thun. Mitglieder eines deutjchen Kriegervereins, an 
deren deutjcher Gefinnung fein Zweifel jein fann, haben fich gegen die be: 
antragte Abichaffung des dänischen Gottesdienstes in einem an der Sprad): 
grenze liegenden Kirchſpiel erklärt. Und wie unbeilvoll die nationale Ber: 
feindung auf das Verhalten der Dänen zur Landeskirche einwirkt, dafür liefern 
mehrere Vorgänge der legten Zeit den Beweis. Ein dänischgejinnter Land: 
mann ließ die Trauung feiner Tochter in feinem Haufe durch einen dänijchen 
Freigemeindeprediger vollziehen. Er hatte dies urjprünglich nicht beabfichtigt, 
wurde aber dazu veranlaßt durch eine von dem Ortsprediger am Sedantage 
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gehaltne Predigt, worin dieſer in ſehr auffälliger und wenig taktvoller Weiſe 
die politiſchen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm und der Mehrheit der 
Gemeindeeingeſeſſenen hervorgehoben hatte. Dieſer eifrig deutſch geſinnte Pre— 
diger, den die Berufung des Freigemeindepredigers ſchwer gekränkt hatte, wußte 
es dann durchzuſetzen, daß der in Rede ſtehende Däne ſeines Amts als Kirchen— 
älteſter und Synodalmitglied enthoben wurde. In einem andern Falle hatte 
ein Freigemeindeprediger eine Leichenrede gehalten. Darauf erfolgte ein Vers 
weis der Flirchenbehörde, die jolche Amtshandlungen von unbefugter Seite für 
gejegwidrig erklärte. Iſt es denn aber nicht klar, daß alle dieje Streitig- 
feiten die Kirche und zugleich die nationale Sache jhädigen? Um das Miß— 
trauen und die Feindjeligfeit der Dänen zu befeitigen, jollte von oben ber 
wenigitens alles gethan werden, was geichehen kann. Man jollte die Frucht. 
(ofigfeit gewaltfamer Germanifirungsbejtrebungen einjehen und das Recht der 
Dänen auf Feithaltung ihrer Mutterjprache anerkennen. Der unzweideutige 
Beweis ſolcher Gefinnung, des Bemühen, mit den Dänen zum Frieden zu 
fommen, wäre geliefert worden, wenn die Regierung und die Mehrheit des 
Abgeordnetenhaufes den dänifchen Antrag, der nur eine jo geringe Anderung 
des Schulplans verlangt, bewilligt hätten. Die jchroffe und verlegende Ab- 
weijung dieſes Antrags kann nur dazu beitragen, die Stimmung in Nord- 
jchleswig zu verjchlechtern. 





DProfefjuren für deutfches Altertum 


FEN or kurzem fiel mir ein ſchmuck ausgejtattetes Büchlein in die 
AT rt u Hände mit dem vielverheigenden Titel: „Deutjchland, Deutſch— 
— Aland über Alles.““) Aus der Vorrede entnahm ich, daß die 
— nationalgeſinnte Studentenſchaft durch die hier gebotene Auswahl 

a a N! von Reden und Aufſätzen Zeugnis ablegen wollte von dem Geifte, 
der i in ihrer Zeitjchrift, den „Akademijchen Blättern,“ lebt, und von den idealen 
Zielen, die ihr jelbjt vorfchweben. Beim weitern Blättern ftieß ich auf ein 
Kapitelchen: „Deutiche Philologie” von Richard Heinze. Der Verfafjer jchüttelt 
den Kopf über die Forderung Pauljens und jeiner zahlreichen Gejinnungs: 
genojjen, das Deutjche jolle in den Mittelpunkt des ganzen höhern Unterrichts 
treten. Denn das heiße Brunnen bauen wollen, ehe Quellen gefunden jeien. 







*) Deutjchland, Deutfchland über Alles! Auffäge und Reden aus zehn Jahrgängen „Ale: 
demifcher Blätter.” Leipzia, Fr. Wilh. Grunow, 1896. 
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Griehiih und Latein könne jo lange nicht durch Deutjch, klaſſiſches Altertum 
jo lange nicht durch deutjches Altertum und deutiche Volkskunde erjegt werden, 
als es feine Lehrer für Deutjch in diefem Sinne gebe. Und jolche Lehrer 
fönne e8 nicht geben, jolange nicht auf den Univerſitäten deutjche Philologie 
in dem umfaffenden Herder-Humboldtichen Sinne von Philologie ald „Wiffen: 
ihaft von einer Nationalität“ gebe, den fich die klaſſiſche Philologie in der 
Ausgeftaltung ihres Univerjitätsunterricht3 längst zur Richtfchnur genommen 
habe, indem fie das ganze Volkstum der Griechen und Römer umijpanne. 
Der Germanijt erfahre eben auf der Univerſität nichts von Volkskunde und 
jei darum auch gar nicht in der Lage, die reichen Beziehungen des deutjchen 
Altertumd zur Gegenwart jpäter feinen Schülern zu Gemüte zu führen. Diejer 
Unterfchied des Begriffs Philologie zeige fich Kar in der Prüfungsordnung 
von 1887, die zwar von dem klaſſiſchen Philologen auch Kenntnis der 
politifchen, Verfaſſungs⸗ und Rechtögejchichte, der Mythologie, Philojophie und 
Kunſtgeſchichte des klaſſiſchen Altertums verlange, von den Germaniften aber 
außer Grammatik und Litteraturgefchichte nur die Anhängjel der Metrif, Rhe— 
torif und Stiliftif. Dementjprechend bewegten fich auch die germanijtijchen 
Vorlefungen fast ausfchließlih auf jenen beiden Gebieten. Die Schuld an 
diefem eirculus vitiosus treffe aber nicht die Schule, die niemals lange hinter 
der Entwidlung des deutſchen Geifteslebens zurücbleiben könne; vielmehr ſei 
es klar, daß bier notwendig die Univerfität vorangehen müſſe. 

Es kann nicht überrajchen, zu jehen, mit welcher Klarheit und Sicherheit 
gerade von einem Vertreter des jüngern Gejchlechts hier ein wunder Punkt 
unjrer Univerjitäten aufgededt wird. Denn wenn die Univerjitäten ein Spiegel« 
bild aller zur Zeit in unferm Volke zur Selbftändigfeit ausgewachſenen Wiſſen— 
jchaftszweige bieten, d. h. beſondre Vertreter aller der Spezialitäten aufweifen 
jollen, für die nicht nur befondre Gelehrte vorhanden find, jondern die auch 
infolge de Umfangs ihres Gebiets und infolge ihrer hohen Bedeutung mit 
Erfolg nur von bejondern Vertretern getrieben werden können, jo liegt hier 
eben eine jehr fühlbare Lüde in der Ausgeftaltung der philojophiichen Fakultät 
vor, Und dieſe Lücke ift um jo erjtaunlicher und betrübender, als es fich um 
die wiſſenſchaftliche Erforſchung unſers eignen Volkstums handelt, die doc) jeit 
1870 nicht mehr privaten Händen überlaffen werden, jondern von Reichs und 
Staat? wegen in die richtigen Wege geleitet werden muß. Wir jtehen bier 
vor einer Frage, die man mit Necht eine „nationale“ nennen kann, die aber 
nicht nur vom Standpunfte der begeijterungsfähigen Schuljugend und der lern- 
begierigen Studentenjchaft beurteilt fein will, jondern die auch für die richtige 
Organijation und Pflege der Wiſſenſchaft von Höchiter Bedeutung ilt. 

Die Klage des deutſchen Studenten über die germanijtiichen Vorlefungen 
iſt nur zu berechtigt. Sehen wir von der Litteraturgeichichte der neuern wie 
der ältern Zeit ab, jo bewegen fich die meiften ordentlichen ——— in 
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einem nicht zu weit gezognen Kreiſe. Es wird über allgemeine deutjche Gram— 
matif gelejen, meijt unter Ausschluß der Syntar, dann über Gejchichte der 
deutjchen Sprache, über Metrif; daneben giebt es Heinere Vorlefungen über 
bejondre altgermanifche Dialekte, wie Gotiſch, Althochdeutſch, Altſächſiſch, 
jeltener einmal Altisländijch, meift verbunden mit der Erflärung des Wulfila, 
des Dtfrid, des Heliand und einer altnordijchen Saga. Neicher ift die Aus: 
wahl an mittelhochdeutichen Interpretationgfollegien, wo die Nibelungen, 
Gudrun, Walther von der Vogelweide, Wolfram von Eſchenbach zu dem eifernen 
Beitande gehören, den fich jeder Germanift zu eigen zu machen an allen Uni: 
verfitäten Gelegenheit findet. Damit ift aber auch der Kreis der Vorleſungen 
jo gut wie gejchlojien. Man fieht, die deutjche Philologie bewegt fich in 
einem Rahmen, wie er enger begrenzt wohl faum gedacht werden fann: Sprache 
und Schriftjtellererflärung find ihr Anfang und ihre Ende. Wenn es hoch 
fommt, jchwingt fich der germaniftifche Profejjor, aber auch nur an einigen Uni— 
verfitäten, zu einer WVorlefung über die Germania des Tacitus auf. Daß fich 
aber dieje Vorleſung auf der Höhe der Wifjenfchaft halte, dürfte in den meiften 
Fällen zu verneinen fein. Denn mit wenigen Ausnahmen bewegen fich die 
Forſchungen der Ordinarien auf dem Gebiete ihrer Hauptvorlefungen und ums 
gefehrt: jie lejen aus dem Gebiete ihrer Forjchungen. Wer aber den Schwer: 
punft jeiner Arbeit in das Studium der mittelalterlichen Dichter verlegt hat, 
fann unmöglich der überreich entwidelten Forſchung vom germanischen Altertum 
derart folgen, wie es heute von einem Erflärer der Germania verlangt werden 
muß. Dafür ift die Brüde vom Ausgang des Mittelalterd zurüd über die 
Zeit der Völferwanderung in die germanifche Urzeit — von der Vorzeit ganz 
zu fchweigen — zu jchmal und zu lang. Heute aber giebt e8 unter den Or— 
dinarien für germanijche Philologie in Deutfchland faum einen, ber für Die 
Förderung der Erklärung der Germania etwas nennenswertes geleijtet hätte, 
und darum fünnen ihre Vorlefungen über die Germania auch nicht aus dem 
Vollen herausgearbeitet jein. Wohl gab es einft Männer unter Den Ger- 
maniften, deren Forfchung das gejamte germanijche Altertum und Mittelalter 
in allen Richtungen feiner Bethätigung, wie in allen feinen nationalen Spal- 
tungen mit gleicher Kraft umfpannte. Jakob Grimm war ein jolches Genie, 
dem dann Karl Müllenhoff in Bezug auf Univerjalität am nächſten fam. 
Heute giebt es nur noch einen Gelehrten, der an Bieljeitigfeit der Forjchung 
wie der Unterweifung fich jenen Männern an die Seite ftellt: Karl Weinhold 
in Berlin. In feinen Vorlefungen haben die Altertumsfunde wie die Mythos 
logie, die Heldenjage wie die Volkskunde ihre gleichberechtigte Stellung neben 
der Grammatik und der Litteratur. In ſolcher Ausnahmeftellung vertritt diejer 
Forjcher und Lehrer eine vergangne Zeit. Das jüngere Gejchlecht ijt nicht 
mehr imſtande, ihm Hierin zu folgen, nicht erjt heute, jondern jchon feit Jahre 
zehnten. Der vor zehn Jahren verjtorbne Wilhelm Scherer las ein viel- 
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bewundertes Kolleg, das er Eneyklopädie der germaniſchen Philologie oder 
Einleitung dazu zu nennen pflegte. Aber was bot er darin? Außer der 
Grammatik, die allerdings auch Syntax und daneben Bedeutungslehre enthielt, 
nur noch Metrik und zum Schluß einige Gedanken über Kritik und Her— 
meneutik. Alſo auch hier, bei einem ſo vielſeitigen Gelehrten, wieder der engſte 
Geſichtspunkt des Grammatikers und Exegeten. Und ein überſchreiten des 
farolingiichen Zeitalterd bis in das heidnische Altertum hinauf findet nur für 
das Gebiet der Sprache jtatt. Wo aber bleiben die andern Bereiche, in denen 
jich das deutſche Altertum bethätigt hat? Unter den ftrebjamen jüngern Do: 
zenten giebt es hie und da einen, der das Wagnis unternimmt, über ger— 
maniſche Mythologie zu lejen. Wer aber lieft über germanifjche Stammes» 
geichichte, die man jeit Müllenhoffs großem Werke „Altertumsfunde* im engern 
Sinne nennt, und die jo recht eigentlich ein Gebiet des germanijchen Sprach— 
forjchers jein jollte, wer über die jogenannten Altertümer des häuslichen und 
Öffentlichen Lebens? Und wo vor allem bleibt die vaterländische Archäologie? 

Die Haffiiche Philologie jucht der durch eine einfeitige Pflege des gram— 
matiſch⸗ exegetiſchen Faches verjchuldeten Ungunjt der öffentlichen Meinung durch 
vermehrte Pflege der Denkmälerfunde und der gejamten Kulturgefchichte der 
Griechen und Römer zu begegnen, und fie thut das nicht ohne Erfolg. Das 
Haffiiche Altertum ift an den Univerjitäten zunächjt durch die philologischen 
Ordinarien vertreten, meijt drei (während die germanifche Philologie nur durch 
einen oder zwei vertreten ijt), Daneben durch den Profejjor für alte Gejchichte 
und den für laffische Archäologie. Diefen fünf Elaffiichen Ordinarien jtehen, 
jelbjt wenn man den Vertreter der mittelalterlichen Gejchichte hinzurechnet, der 
freilich oft genug mehr italienisches, franzöfiiches, englisches als gerade deutjches 
Mittelalter erforjcht, mur zwei oder im beiten alle (nämlich da, wo es 
einen Stuhl für neuere deutjche Litteraturgejchichte giebt) drei Ordinarien für 
die Gejchichte des deutſchen Volkstums gegenüber. Sollte die weitjichtige 
preußijche Unterrichtsverwaltung, der wir die Lehrſtühle für neuere Litteratur 
verdanken, nicht auch die Neigung und die Mittel haben, als Gegenftüd zu 
den beiden Profefjuren für klaſſiſche Altertumswifjenichaft und für klaſſiſche 
Archäologie wenigjtens eine Profejjur für germaniſches Altertum nebſt ger: 
maniſcher Archäologie zu Schaffen? Gegenwärtig halten e3 ja die Vertreter der 
alten Gejchichte zuweilen für angebracht, von ihrem flaffischen Standpunft aus 
mit Hilfe einiger Gäfarjtellen die bodenjtändige Kultur der Germanen zu bes 
leuchten. Was dabei herausfommt, zeigt am deutlichiten das Zerrbild vom 
germanijchen Altertum, das Seed in feiner „Gejchichte des Untergangs der 
antifen Welt“ zuwege gebracht hat. Solch einem eiteln und unwiſſenſchaft— 
lichen Unterfangen würde das bloße Beitehen eines Ordinariats für deutjches 
Altertum wohl von vornherein den Garaus gemacht haben. « 

Und dann das Etieffind, die vaterländijche Archäologie — foll fie in 
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Deutjchland noch weiter verurteilt bleiben, nur in den Provinzialmufeen und 
auf den Anthropologentongrefien gewifjermaßen ein von Privatgejellichaften 
abhängige® Daſein zu führen, während bei den andern Nationen um ung 
herum, vor allem bei den Sfandinaviern, die Prähijtorie im Vordergrunde des 
nationalen Intereffes fteht und jet auch bei den „interejjanten” Völkerſchaften 
der Tichechen und Magyaren Volkskunde und Prähiftorie mehr als jede andre 
Wiſſenſchaft gehegt und gepflegt werden, ja geradezu den Stolz diefer kleinen 
Nationen von kurzer gejchichtlicher Vergangenheit bilden, wie am beften Die 
ethnographijchen Ausftellungen in Prag vom vorigen Jahre, in Belt von diefem 
Sahre befunden? Solchen weltberühmten Namen wie Montelius und Sophus 
Deüller haben wir in Deutichland feinen gleichen entgegenzufegen, denn Virchow, 
in erjter Neihe Mediziner, verwaltet die Vorgeſchichte nur als Liebhaber, 
höchjtens „im Nebenamte.” Im Deutjchland giebt es, wenn auch die Kräfte 
dafür nicht fehlen würden, noch gar nicht einmal die Ordnung, gejchweige 
denn die Veröffentlichung des vorhandnen archäologischen Materials, auf Grund 
deſſen eine jo alljeitige Darftellung der ganzen Vorgefchichte unjer Landes 
entworfen werden fünnte, wie fie Schweden, Dünemarf und jelbjt Norwegen 
in meifterhaften Werfen haben. Bei uns haben ſich Mediziner und andre 
Naturforjcher der vorgejchichtlichen Archäologie bemäcdhtigt, die Yandeshijtorifer 
fi) aber von jenen leider jajt ganz verdrängen laffen. Nun, daß die Archäo— 
logie feine Naturwiljenjchaft, jondern eine gefchichtliche Wiſſenſchaft ift, zeigt 
am Harften ihre Entwidlung in ihrem klaſſiſchen Deutterlande Skandinavien, 
wo fie ebenjo wie überall außerhalb Deutichlands nicht in den Händen von 
Vertretern der phyfischen Anthropologie, jondern von ſolchen der Urgefchichte 
liegt. Man hat in den letzten Jahren mehrfach dafür gejtritten, daß für das 
Gefamtgebiet der Prähiftorie eigne Profejjuren gejchaffen werden. Ein jolcher 
Schritt wäre aber feine glüdliche Löfung der „archäologischen Frage. So 
wenig man Profejjuren für allgemeine Kulturgefchichte, einen Ausjchnitt aus 
der gejamten Weltgefchichte, jchaffen darf (obwohl es der Herausgeber einer 
Zeitſchrift für Kulturgefchichte lebhaft betreibt), weil jich eben die Weltgejchichte 
an den Univerfitäten fchon in die Gefchichte der Ägypter, Orientalen, Griechen, 
Nömer, ferner in die des Mittelalter und der Neuzeit zerfpalten hat, fo wenig 
fann die gefamte Prähiftorie unter einer Profejfur vereinigt werden, nachdem 
die Archäologie der jogenannten Naturvölker bereit3 von den Ethnologen, die 
Archäologie Ägyptens von den Ägyptologen, die von Vorderafien von den 
Vertretern teil® der jemitijchen, teil3 der klaſſiſchen Urgejchichte, endlich die 
Prähijtorie Griechenlands und Italiens gleichfalld von den klaſſiſchen Archäo— 
logen mit Bejchlag belegt worden iſt. Was bliebe denn da für den reinen 
Prähiftorifer noch übrig? Nur Mittel- und Nordeuropa. Da iſt es denn doc) 
Har, daß diefe Gebiete der Prähiftorie einen andern Anschluß juchen müfjen und 
ihn aufs natürlichjte bei den Vertretern der Urgefchichte diejes Landes finden. 
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Die Vertretung der Urgejchichte Deutfchlands liegt aber am bejten in den 
Händen der neuzujchaffenden Brofefjoren für germanifches Altertum, während 
die bisherigen Germanijten in dem eigentlichen Mittelalter ihr völlig aus» 
reichendes Arbeitsfeld haben. Ein auf dem vorjährigen Kölnifchen Philologen- 
tage von einem der beiten Kenner des germanifchen Altertums geftellter Antrag, 
die germaniiche Philologie möge forthin die germanifche vorgejchichtliche Archäo— 
logie als wejentlichen Bejtandteil in Anjpruch nehmen, fand bei der germa- 
nitiichen Sektion jener Verjammlung einſtimmig Annahme. Der zukünftige 
Profefjor für germanifche Altertumskunde hätte darnach das gejamte Kultur: 
leben der Germanen jeit der indogermanijchen Urzeit durch alle Stufen der 
Prähiſtorie hindurch bi8 zum Ausgang des Heidentums zu umjpannen. Er 
müßte Vorlefungen halten über vorgejchichtliche Archäologie, Ethnologie, My— 
thologie, Hauss und Staatsaltertümer der Germanen, jowie über deutjche 
Volkskunde. Unerläßliche Bedingung wäre für ihn zugleich die Beherrſchung 
der ältejten germanischen Sprachgeichichte, ohne die feine wahre Beherrichung 
der Altertumsfunde denkbar ift, jo wenig wie die klaſſiſchen Archäologen und 
Hiftorifer die antile Sprachkunde entbehren können. 

Woher aber die Kräfte für ſolche Profejjuren nehmen? Nun, ſchon jegt 
find fie genügend vorhanden, teil3 als Dozenten an den Univerfitäten, teils 
auch außerhalb der Univerfitäten. Bei dem allgemeinen Zuge der hiftorisch- 
philologischen Wiffenjchaften, auch der germaniftischen, nach dem Realen Hin 
bedürfte es nur eines leifen Winkes der Unterrichtsverwaltung, und eine Menge 
Kräfte, die fich jegt notgedrungen mehr der philologijchen Exegeje, der Gram— 
matif, der Litteraturgejchichte widmen, würden mit Begeijterung aus Wort: 
zu Sachphilologen werden und in wenigen Semeftern einen weitern Nach: 
wuchs von Kandidaten für die Profeſſuren der germanischen Altertumsfunde 
bilden. 

Schaffen wir an unfern Univerfitäten Heimftätten für die Pflege der 
Wiſſenſchaft, die fich mit den Anfängen und Grundlagen unjers Volkstums 
beichäftigt, jo wird das eine Anregung, Klärung und Vertiefung des National: 
gefühls in allen Streifen der Bevölkerung nach fich ziehen. Es handelt ſich 
aljo hier um eine Forderung, für die nationale Gründe ebenjo jprechen wie 
wiſſenſchaftliche. Sie wird aud), davon find wir feit überzeugt, im Laufe ab» 
jehbarer Zeit an allen Brennpunften deutjchen Geiſteslebens Beachtung finden, 
auch in Baiern, Sachſen, Württemberg und in Deutjchöjterreich. Aber gerade 
die preußifche Unterrichtsverwaltung jollte in einer jo wichtigen, unſer Volks— 
tum berührenden Angelegenheit, den deutichen Überlieferungen Preußens und 
ihren eignen Überlieferungen getreu, den erften Schritt thun. 





Hur Sitteraturgefchichte 


Fie Periode jcheint glüdlich hinter uns zu liegen, wo es zu den 
1 Bejonderheiten der deutjchen Bildung gehörte, da die Gebildeten 
N I mehr Litteraturgefchichte als Litteratur lajen und ihre Kenntnis von 
(bedeutenden Dichtern und Schriftjtellerr aus „Ejjais“ jchöpften. 
IWer es für feine Pflicht hält, alle Romane neuefter Richtung 
* alle. als modern gejtempelten Dramen zu lejen, kann unmöglich Zeit für 
die Litteratur der Vergangenheit, ſelbſt nicht in der Form biographijchskritifcher 
Schilderung gewinnen. Daß trogdem auf dieſem Gebiete nicht weniger, jondern 
mit jedem Jahre mehr geforjcht und dargejtellt wird, die vergefjenften Geftalten 
in das große Schattenjpiel der Litteraturerinnerungen wieder eingereiht, die 
fleinjten und verborgenjten Beziehungen erörtert und aufgehellt werden, daß 
ein fajt erjchredender Fleiß im jeder Einzelfurcdhe des großen Feldes robet, 
gräbt, jät und erntet, daS zeigen vor allem die Jahresberichte für neuere 
deutjche Litteraturgejchichte, die unter jtändiger Mitwirkung von 3. Bolte, 
W. Creizenach, ©. Ellinger, E. Eljter, B. Goldjcheider, W. Golther, E. Gurlitt, 
D. Harnad, D. v. Haſe, A. Hauffen, K. Heinemann, A. Heusler, E. Jeep, 
G. Kawerau, K. Kehrbach, A. Koejter, G. Liebe, NR. M. Meyer, V. Michels, 
F. Munder, E. Naumann, 2. Barijer, D. Pniower, Al. Neiffericheid, H. Rei— 
mann, A. Sauer, Ad. Stern, V. Balentin, 3. Vogt, M. v. Waldberg, D. F. 
Walzel, A. von Weilen, R.M. Werner, G. Winter, ©. Witkowski, H. Wunderlich, 
mit bejondrer Unterjtügung von Erich Schmidt durch Julius Elias und (nachdem 
der urjprüngliche Mitbegründer Siegfried Szamatolsfi 1894 verftorben tft) 
Mar Osborn herausgegeben werden und mit dem im Jahre 1895 erfchienenen 
Bande bereit3 ihren vierten Jahrgang Hinter ich haben. Es handelt jich dabei 
auch nicht um jchmächtige Hefte, jondern um jtattliche Großoktavbände, Die 
durch eine gejchidte Drucdeinteilung und höchſt gedrängten Sag eine gewaltige 
Inhaltsfülle in jich aufnehmen fünnen und in den vier Jahrgängen aud) 
wachjend aufgenommen haben. Die „Jahresberichte” verzeichnen und bejprechen 
die gefamte hiſtoriſche, biographiſche, äfthetifche und kritiſche Litteratur, die zur 
neuern deutſchen Litteraturgejchichte vom fünfzehnten Jahrhundert bis zur 
Gegenwart in irgend einer Weije in Beziehung fteht, und dehnen ihre Um— 
ichau und Überficht dabei infofern auch auf das Ausland aus, als die ange: 
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ſchwollene Summe auch der engliſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Studien, 
Abhandlungen und Auffäge zur Geſchichte und Erkenntnis der deutſchen Lit— 
teratur berückſichtigt wird. 

Da der Hauptinhalt umfaſſender Werfe hier in gedrängter Inhaltsüber— 
ficht und möglichſt knapper Charafteriftit angegeben, ebenfo aber auch die 
Quinteſſenz jedes litterargefchichtlichen, ein litterargefchichtliches Thema auch) 
nur ftreifenden Auffages verzeichnet werden ſoll und muß, jo ergiebt fich erſtens, 
bis zu welchem Überreichtum die meiften litterargefchichtlihen Studien bei uns 
gediehen find, und jodann, welch eine Unzahl überflüffiger Wiederholungen, 
unmefentlicher und Eleinlicher Erörterungen unter dem Deckmantel diefer Studien 
jahraug jahrein in die Welt gejchickt werden. Den „Jahresberichten“ gereicht 
die Sorgfalt, die Genauigkeit und jachliche Zuverläffigfeit, mit der fie bei der 
Sammlung, Gruppirung und Einordnung des ungeheuern Materials verfahren, 
zum höchiten und wohlverdienten Lobe, und wo fich in ihren Einzelbeiträgen 
mit der Gewifienhaftigfeit und Klarheit der Überficht auch Einficht und ge 
Ichmadvolles Urteil verbinden, da erheben fich dieje Berichte zu fritifch-wert: 
vollen Arbeiten über Wejen, Stand und Richtung der litterargeichichtlichen 
Forſchung und Darjtellung. 

Minder rühmlich als das Bemühen um genaue und volljtändige Samm— 
lung und Ordnung der ganzen einjchlägigen Litteratur erjcheint im Spiegel 
diefer Berichte ein großer Teil der behandelten Litteratur ſelbſt. Alerandriniiche, 
geift- und zufammenhangsloje Materialanhäufung, höchſt unerquidliche Mehrung 
toten Notizenframs und wiederum jo flache als unermüdliche Ausbreitung 
längjt dumpfig gewordnen Heus jcheint noch immer für zahlreiche Litterar— 
hiftorifer und der Litteraturgejchichte befliffene als wiljenschaftliche Leiftung 
zu gelten. Wenn die „Jahresberichte“ hier etwas entjchlojjener zur Fritijchen 
Sichtung „verjchreiten“ könnten, würden fie ſich ein ebenjo großes, ja ein 
noch größeres Verdienjt erwerben als durch ihre Vollſtändigkeit. Freilich mag 
es in vielen Fällen über die Kräfte auch des einfichtigiten und willigiten Be: 
richterjtatters hinausgehen, das jedesmalige Verhältnis einer einzelnen Arbeit 
zu ihren Vorgängern zu unterjuchen, und nachzuweijen, wie oft es fich bei 
angeblich neuen Leitungen um leichtfertige oder gar, was jchlimmer it, um 
anmaßliche Wiederholung früherer, befjerer Arbeiten handelt. Die „Jahres— 
berichte” ſollen zunächit nicht dem größern Publikum, jondern den Fachgenoſſen 
dienen, und dieje werden ja in dem betreffenden Falle oft genug jelbit jehen, 
daß das Prinzip der Bolljtändigfeit jeine Schranfen und feine Bedenken hat. 

Um die Sichtung, die Sonderung des Wejentlichen vom Untergeordneten 
und Nichtigen auch nur bis auf den Punkt führen zu können, den die „Jahres: 
berichte” erreicht haben, ijt die Vereinigung einer Neihe hervorragender älterer 
und jüngerer Kräfte nötig gewejen, und fie wird ſich auch weiterhin um fo 
mehr nötig machen, als nur eine fleinere Gruppe der Mitarbeiter über eine 


608 EEE Zur Litteraturgeſchichte 





gewiſſe Reihe von Jahren hinaus aushalten wird. Die Arbeit, ſo wichtig ſie 
iſt, kann nur in den ſeltenſten Fällen den Wünſchen des Einzelnen dauernd 
genügen, ihre Kontinuität wird hauptſächlich von der planvollen und über— 
ſchauenden Redaktion abhängen, der ja außerdem die Verteilung des Stoffs 
obliegt, und die von Haus aus Hunderte von Zweifeln und kleinen Wider: 
jprüchen zu löfen und zu glätten hat, die fich aus der Teilung notwendiger: 
weife ergeben müſſen. Im allgemeinen hat man den Eindrud, daß es den 
Wert der „Sahresberichte* fteigern und die Durchführung des Hauptgedanfens 
erleichtern würde, wenn größere Gebiete in einer Hand vereinigt wären. Das 
Inhaltsverzeichnis des vierten Jahrgangs weist zunächft in dem allgemeinen Teil 
dreizehn Kapitel über Litteraturgefchichte 1892, 1893 (von Otto Harnad in 
Nom), Gefchichte der deutichen Philologie (von Wolfgang Golther in Rojtod), 
Schrift- und Buchwefen (von Däfar von Haje in Leipzig), Kulturgejchichte 
(von Georg Liebe in Magdeburg), Volkskunde (von Fr. Vogt in Breslau), 
Geſchichte des Unterrichts: und Erziehungsweſens (von K. Kehrbach in Berlin), 
die Litteratur in der Schule (von Paul Goldicheider in Elberfeld), Gejchichte 
der neuhochdeutjchen Schriftjprache (von H. Wunderlich in Heidelberg), Ge— 
jchichte der Metrif (von Jakob Minor in Wien), Stoffgejchichte (von Joh. 
Bolte in Berlin), Kunftgefhichte (von Corn. Gurlitt in Dresden), Poetif und 
ihre Gejchichte (von Rich. Maria Werner in Lemberg), Muſikgeſchichte (von 
Heinr. Reimann in Berlin) auf, und man erfteht jchon Hieraus, wie der uns 
geheure Stoff nad allen Seiten über alle Grenzen hinauszufchwellen droht. 
Die Darftellung und Aufzählung der litterarhiftorifchen Spezialthätigfeit ge— 
jchieht dann zunächſt in fieben Berichten mit der gemeinfamen Überſchrift: 
Von der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bis zum Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts und den Unterabteilungen Allgemeines (von M. Osborn in 
Berlin), Lyrik (von G. Ellinger in Berlin), Epos (von Adolf Hauffen in Prag), 
Drama (von Wilhelm Creizenach in Krakau), Didaktik (von E. Jeep in Berlin), 
Quther und die Reformation (von G. Kawerau in Breslau) und Humaniften 
und Neulateiner (von G. Ellinger in Berlin). 

Nun ift es gar feine frage, dab die hierin zu Tage tretende Tendenz 
zur Zerfjplitterung und ausjchließlichen Behandlung vereinzelter Entwidlungen 
und Erjcheinungen in dem litterargejchichtlichen Betrieb vorherricht; ob es aber 
nicht ein Gewinn wäre, wenn dieſer Neigung in den Berichten entgegen: 
gearbeitet ftatt nachgegeben würde, dürfte doch wohl zu erwägen jein. Wer 
die deutjche Litteratur des Reformasionsjahrhunderts wirklich kennt und be= 
herrfcht, kann fich nicht auf „Epik“ oder „Dramatif“ bejchränfen, und da ſich 
Dichtergeftalten wie Hans Sachs, Jörg Widram, Nollenhagen oder Bartho- 
lomäus Ringwalt unmöglich nad ihren epifchen oder dramatifchen Leiftungen 
teilen laffen, jo hat auch die Teilung der Gebiete ihr Bedenkliches und wird 
zu Gewaltjamfeiten oder Wiederholungen zwingen. Immerhin läßt fich aus 
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dieſer Teilung erſehen, wie groß einerſeits die Arbeit iſt, wie gewiſſenhaft man 
andrerſeits zu verfahren wünſcht. 

Der Anlage entſprechend baut ſich der Abſchnitt, der mit Recht die deutſche 
Litteratur vom Anfang des ſiebzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts als eine vom gemeinjamen Geijt des Akademismus und der Aus» 
landnachahmung erfüllte Hauptabteilung und die ihr geltende litterargejchicht- 
fiche Unterfuchung als eine befondre Aufgabe anfieht, wieder aus fünf fleinern 
Berichten auf über Allgemeines (von Aler Neiffericheid in Greifswald), Lyrik 
(von 2. Barifer in München), Epos (von Aler Reifferjcheid), Drama (von 
Joh. Bolte), Didaktif (von Viktor Michels). Noch größer wird die Zahl der 
Unterabteilungen in dem vierten Hauptabjchnitt, der Zeit und Litteratur von der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bis zur Gegenwart behandelt. Hier finden 
wir das Allgemeine in vier Abjchnitten: Litteraturgefchichte und die deutfche 
Litteratur und das Ausland (beide von Adolf Stern in Dresden), Politische 
Gefchichte (von Georg Winter in Magdeburg) und Memoiren, Tagebücher und 
Briefe (von Franz Munder in München) behandelt, den Bericht über Lyrik 
wieder von der Mitte bes achtzehnten Jahrhunderts bis zu den Freiheits— 
friegen und von den Freiheitskriegen bis zur Gegenwart (zwifchen Auguſt 
Sauer in Prag und Julius Elias in Berlin geteilt), die Kapitel Epos (von 
Mar von Waldberg in Heidelberg), Drama und Theatergefchichte (von Al. 
von Weilen in Wien), Didaktit (von R. M. Meyer in Berlin), Lejfing (von 
Erih Schmidt in Berlin), Herder (von Ernjt Naumann in Berlin), Schiller 
(von Albert Köfter in Marburg), Romantik (von DO. F. Walzel in Wien), das 
junge Deutjchland (von E. Eljter in Leipzig) zwar nur je einem Berichterjtatter 
anvertraut, dafür aber das große Kapitel Goethe wieder in fünf kleinere Abtei» 
fungen zerlegt und an vier Berichterjtatter verteilt. Über Allgemeines referirt 
Beit Valentin in Frankfurt am Main, über Goethes Leben K. Heinemann in 
Leipzig, über Goethes Lyrik, das heißt über die auf fie bezügliche Forſchung 
und äfthetifche Unterfuchung D. Pniower in Berlin, über Epos und Drama 
G. Witkowski in Leipzig. - 

Die bloße Aufzählung diefes Inhalts reicht Hin, erfennen zu laffen, zu 
welcher gewaltigen, jtellenweije ganz niederjchlagenden Breite das litterargejchicht: 
liche Studium und die litterargejchichtliche Arbeit gediehen ift. Mit Hilfe der 
„Jsahresberichte* ijt e3 fortan wenigjtend möglich, den Umfang und gelegent- 
fi) auch den Wert diefer ganzen Arbeit, die zum Teil Ameiſenarbeit iſt, bei 
der Sandkorn zu Sandlorn gejchleppt wird, zu überbliden und fich in jedem 
einzelnen Falle über das Abgejchlojfene und das im Fluß Befindliche zu unters 
richten. Für den Litterarhiftorifer ſelbſt, den Lehrer der Litteraturgeichichte, 
für litterarifche Gejellichaften, die über Dilettantenleiftungen und Dilettanten: 
anfprüche hinausgehen, für Bibliothefen uſw. find natürlich die Jahresberichte 
unentbehrlich; daß fie im allgemeinen mehr Nachjichlager und Sun ala 
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eigentliche Leſer finden werden, liegt in der Natur der Sache. Wie weit der 
Litteraturfreund, der gebildete Menſch, den doch immer nur die Hauptzüge der 
litterariſchen Entwicklung, die Charakterköpfe und die ganzen Geſtalten der ein— 
zelnen Perioden anziehen und feſſeln, aus dieſen Nachweiſen Belehrung oder 
gar Genuß ſchöpfen kann, laſſen wir dahingeſtellt, es iſt nicht der Zweck des 
Unternehmens, die Wünſche gerade dieſer Litteraturfreunde zu befriedigen. Wohl 
aber iſt zu hoffen, daß die unmittelbar beteiligten Kreiſe ſelbſt durch eine Folge 
von Jahrgängen der „Jahresberichte“ nicht nur äußerlich im Sinne des Nach— 
weijes und der Stenntnis des Vorhandnen gefördert werden, da die Ergebniffe, 
die man bier überblict, wahrlich nicht dazu angethan find, überall die Stim— 
mung zu pflegen, „mie wirs fo herrlich weit gebracht.” Was zulegt aus 
diefen Wagenladungen voll Spezialwiffenjchaft, diefer Übermaſſe von Schreib: 
und Drudarbeit werden joll, muß die Litteraturgefchichte, wie manche andre 
Wiſſenſchaft unfrer Tage, Gott befehlen. Einjtweilen werden die „Jahres: 
berichte“ nicht bloß Zufriedenheit, jondern hoffentlich auch die Erkenntnis 
weden, wie gewaltige und klaffende Lücken all dieje Betriebjamfeit und Einzel: 
forfchung dennoch zeigt, wie jehr e8 an dem großen Zuge zur Vereinfachung 
gebricht, welche Mängel der vermeinte Reichtum einfchließt. Eine Rückwirkung 
auf die Forſchung und die Darftellung ſelbſt läßt fich ja nicht augenblidfich 
erwarten, kann aber mit der Zeit nicht ausbleiben. Die Verbreitung der 
„Sahresberichte* wird Über eine gewiſſe Linie nicht hinausgehen können; ihre 
Benugung ift durch ein jehr forgfältiges Sach- und Berfonenregifter, eine der 
vielen jchlichten und rühmlichen Leiftungen der Redaktion, erleichtert. Daß 
der Umfang der „Jahresberichte“ im Verlauf der vier Jahrgänge bejtändig 
gewachfen ift, mag auf die Erweiterung und Abrundung des Stoffgebietd und 
zunächjt nicht auf ein unmittelbares Anwachſen der litterargejchichtlichen Arbeit 
zurüdzuführen fein, gleichwohl wird es auf die Länge jchwerlich durchführbar 
fein, die Maſſe der litterarifchen Notizen und fritifchen Erörterungen in der 
Tagesprejje in den Rahmen diejer Berichte hereinzuziehen. Natürlich finden 
jich gelegentlich jelbft wichtige thatjächliche Mitteilungen in verlornen Artikeln 
von Zeitungen und Zeitichriften, und die fritiiche Einficht und Schärfe eines 
Teuilletonfritifers reicht manchmal über die zünftiger Litterarhiftorifer hinaus. 
Doch jind das Ausnahmen, denen fich wohl noch in andrer Weije gerecht werden 
läßt, als durch die Belaftung der Überfichten mit dem Ballaft minderwertigen 
und überflüffigen Materiald. Die Ungleichheiten des Textes, die der Ne 
daftion jo große Schwierigfeiten bereiten, als der andauernde Wechjel unter 
den Mitarbeitern werden fich mit der Zeit überwinden lafjen, wenn man einen 
glücklichen Ausweg aus der Sadgajje findet, in die Hier die litterargejchicht: 
liche Berichterftattung um der bibliographiichen Volljtändigfeit willen geraten 
it. Alles in allem, find die „Jahresberichte für neuere deutjche Litteratur— 
geichichte* zur Zeit wohl als fejtbegründetes Unternehmen anzufchen, dem wir 
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nur gute Folge, ausdauernde Mitarbeiter und, was freilich für die Litteratur- 
gejchichte wie für unſre Lejer die Hauptjache ift, gutes Material, das heißt 
große und fleine, aber geiftvolle und echte litterarhiftorifche Leiftungen wünjchen, 
die die Wiffenfchaft unmittelbar und aljo die Litteratur jelbjt mittelbar fördern. 


—n 


u 





Mein alter Machbar 


Don Martin Böttdher (in Hamburg) 
(Schluß) 


un kamen die Univerfitätsjahre mit ihrem Sturm und Drang. Ich 
BA war ein fleißiger Student und vernadjläffigte nie mein Brotitudium; 
Jaber ich vergaß auch nidht die alte Wahrheit: Der Menſch lebt 
nicht vom Brot allein, vergaß nicht, daß man in der Welt und für 
die Welt lebt, daß man fie deshalb kennen lernen, daß man die 

Natur und den Menjchen jtudiren muß. Mein Naturjtudium war 
freilich nicht jehr umfafjend. Es wurde bejtimmt und begrenzt von einem unklaren 
Verlangen, einer ahnungsvollen Sehnſucht, und diefed Verlangen und dieje Sehn- 
ſucht trieb mich hinaus auf einfame, dunkle Waldpfade; es trieb mich in der 
ichweigenden Naht hinunter an den Meeresitrand, wo ich mit Heine die braujenden 
Wogen und die jtrahlenden ewigen Sterne anflehte um die Löſung ded Lebens 
rätjeld. Bu einem Ergebnis führte es nicht, am allerwenigjten zu dem, das der 
Dichter nennt: daß nur Narren ſich mit Sternen und Wellen beraten. Und den 
Umfang meine Menſchenſtudiums begrenzte ich glei) vom Anfang an noch mehr — 
der Gründlichkeit wegen. Aber vielleicht twar gerade das die Urjache des günjtigen 
Ergebnifjes. Ich bediente mich hier mit jchnellem und ausgezeichneten Erfolge der 
analytiichen Methode. Ohne beim „Generellen“ zu verweilen, jonderte ich als der 
Betradhtung unwürdig von dem menſchlichen Geſchlecht jofort die Hälfte auß, der 
ih jelber angehöre, und widmete meine ganze Aufmerkſamkeit der bejjern andern 
Hälfte. Aber auch hier verweilte ich nicht lange, jondern jonderte immer und 
immer wieder aus, bis mic) die Methode endlich zum „Individuum“ geführt hatte, 
und diejes Individuum hieß Alma 9... und war der Inbegriff aller weiblichen 
Vollkommenheit. Von dieſem Studium und feinem Erfolge hätte mein alter Freund, 
der Weiberhafjer, eine Ahnung haben follen! Sa, und er hätte wijjen jollen, daß 
gerade er ed war, der ed mir ermöglicht hatte, dem Gegenjtande meiner Sehnjucht 
näherzutreten! 

Obgleih er es immer mit einer merkwürdigen Scheu vermieden hatte, von 
jeiner Jugend zu erzählen, jo hatte er doch ein paarmal eine Freundichaft erwähnt, 
die ihn in jeinen Studienjahren mit einem gewiſſen 9... verbunden ‚hatte, von 
dem er wußte, daß er jet an einer Univerfität eine Profefjur bekleidete, mit dem 
er aber jeit einer langen Weihe von Jahren nicht in Berührung gefommen war. 
Nun Hieß ihr Vater 9..., er war Profeffor an der Univerfität * umd fonnte 
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mit meinem frühern Nachbar ungefähr gleichaltrig fein. Ein Irrtum war faum 
möglich; der Profefior mußte ber oft erwähnte Jugendfreund jein! 

Der Forfchergeift rührte fi) wieder mächtig in mir, mächtiger noch al in 
den Tagen der Kindheit, und er trieb mid) wieder auf eine Entdedungdreife, zu 
einem Unternehmen, von dem id mir eine unjchäßbare Ausbeute verſprach. Denn 
hatte ſich die Nichtigleit meiner Vermutung beftätigt, dann war mir vielleicht gleich— 
zeitig in da8 Hauß des Profeflord hinüber eine Brüde gelegt, und reichte fie erft 
fo weit, dann ließ fie ſich vielleicht verlängern — ins Herz der Tochter hinein. 
Mein Herz wagte freilich kaum, an ein fo übermäßiged Glüd zu glauben. Glück— 
liherweife fonnte ich mid mit einem Gruße von dem alten Freunde rüften. Er 
hatte mir zwar feinen Gruß aufgetragen; aber er hatte mir auch nicht unterfagt, 
einen zu überbringen, und mein Gewiſſen ließ fich leicht beſchwichtigen. 

Das Unternehmen glüdte über alle Erwartung. Die alte Freundſchaft war 
nicht geroftet. Ic mußte erzählen und immer wieder erzählen und — erhielt eine 
freundliche Einladung, wiederzulommen, um weiter zu erzählen. Die Brüde nad) 
dem Haufe des Profeflord war aljo gebaut und wurde fleißig benußt. Und fie wurbe 
ſchnell verlängert, zunädit in den Raum feines Herzens hinein, wo dad Wohls 
wollen wohnte, und — jegt weiß ich ed, damals ahnte ih ed nur — in ihr 
Herz hinein, in ben Raum, wo die Liebe wohnte. Wer war glüdlicher als ich! 

Daß id in folder Stimmung und unter folden Umftänden „Dichter“ wurbe, 
wird niemand wundern. Wenn ih, nahdem fich die Schleier der Nacht über 
Land und Stadt gejenkt hatten, ausging, um dem Liede der braufenden Wogen zu 
laufchen, um zu den funfelnden Sternen hinaufzubliden, da lag mir nicht3 ferner, 
ald "fie um die Löjung des Lebensrätſels anzuflehen, ich that es, um zu tief- 
glühenden Verfen angefeuert zu werben. Und wenn id dann nad einer foldhen 
Wanderung wieder nah Haufe fam, da fah Luna, wie mir Erato die Feder in 
bie rechte und einen Fetzen Papier in die linke Hand drüdte, mid and Fenfterbrett 
führte und mic dort durch Schriftzeichen verewigen hieß, was fie mir biftirte. 
Wie Luna wohl dabei geladht haben mag! Doch das jah ich damals nit. Ach 
ſah nur fie, Alma, wie eine Eleonore von Ejte, und mid) als ihren Taſſo, ihren 
glüdberaufchten, zu Liedern gejtimmten Taſſo. Und ich verachtete aus tiefftem 
Herzendgrunde alle, die fih Dichter nennen, und all die zahmen, trodnen Reis 
mereien, die fie fir Verſe außgeben, nur Heine und Byron reipeftirte ih, und 
natürlich mich jelbit. 

Bald jtand die Ferienzeit vor der Thür. Wenn mid aber nicht die Briefe 
aus der Heimat daran erinnert hätten, ich hätte e8 nicht gewußt. Vorher hatte 
ih die Tage bis zu ihrem Anfang gezählt, und ihre Zahl war mir fo groß vor— 
gefommen, denn die Sehnſucht nad der Heimat hatte fie verdoppelt. Nun zählte 
ich die Ferientage, die mi von ihr trennen jollten, ſchon jet, ehe fie gelommen 
waren, und deren Bahl ſchien mir faſt unendlich. 

Endlich war die Zeit gefommen, und die Vorbereitungen zur Reife mußten 
getroffen werden. Jc mußte reifen, und zwar zunächſt nad einer der Dftjeeinjeln, 
wo ich für meinen Vater einen Auftrag zu beforgen hatte, deſſen Erledigung mehrere 
Tage in Anfpruh nahm. Der Bequemlichkeit wegen fchidte ich meinen Koffer 
glei nad) der Heimat, nachdem ich ihn zuvor mit den nötigjten Dingen gepadt 
hatte und — mit meinen Gedichten, die ich ald Waffen zu verwerten gedachte 
gegen meinen Widerjadher in der Frauenfrage, der mich unzweifelhaft bei der erjten 
beiten Gelegenheit angreifen würde. Daß fie imſtande fein würden, eine über- 
wältigende Wirkung auszuüben, zumal wenn fie als Stimmen famen von einem 
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großen Unbelannten, unter dem er ſich nach Belieben Byron oder Heine oder ein 
fonftige8 Genie denken konnte, davon war ich überzeugt. Und ich wollte mich wohl 
hüten, meine Autorfchaft zu befennen. Aber die Sache hatte einen Hafen. Zu 
Haufe hatten fie nämlih einen Schlüffel zu dem Koffer. Wenn fie nun meine 
Herzendergüffe fanden zwiihen den Strümpfen und Hemden! Und wenn ihm er- 
laubt wurde, in meine tiefiten Geheimniffe einen Blid zu thun! Es war das 
nicht unmöglid, denn er ging im Haufe meiner Eltern täglich aus und ein und 
genoß ein unbegrenzted Bertrauen. Dann mußten ſich die Waffen, die ich gegen 
ihn gejchmiedet hatte, gegen mid) felbft kehren, und ber Kampf mußte furdtbar 
werden. Uber was half? Er mußte durchgefochten werben! Ich mußte mich für 
diefen ſchlimmſten Fall mit andern und ftärlern Waffen rüjten. Aber wo follte 
ich fie finden? Wo, wo? 

In meiner Not holte ih den Sirach hervor, defjen tadelnde Sprüche über 
böje Weiber mir einft zu dem Schluß verholfen hatten, daß es auch gute geben 
müſſe. Sollte er nicht auch etwas gejagt haben zum Lobe des guten Weibes, 
etwas, das in meiner Hand zu einer wirkſamen Waffe werden konnte? Ich fuchte 
emfig, und endlich fand ich das: „Wohl dem, der ein tugendjam Weib hat, bes 
lebt er noch einmal fo lange. Ein häusli Weib ift ihrem Manne eine Freude 
und macht ihm ein fein ruhig Leben. Ein tugendjam Weib ift eine edle Gabe 
und wird dem gegeben, der Gott fürchtet. Er jei reich oder arm, fo iſt ed ihm 
ein Troft und macht ihn allezeit fröhlich. Ein mwohlgezogen Weib ift nicht zu be= 
zahlen. Es ift nicht Lieberes und Köftlichere auf Erden, denn ein treues Weib. 
Wie die Sonne, wenn fie aufgegangen, an dem hohen Himmel ded Herrn eine 
Bierbe ift, alfo ijt ein tugendfam Weib eine Bierde in ihrem Haufe. Ein ſchön 
Weib, dad fromm bleibt, ift wie die helle Lampe auf dem heiligen Leuchter.“ Nun 
war ich zum Kampfe gerüftet! 

Endlich ſaß ich daheim bei den Eltern und bei meinem väterlichen Freunde, 
der fich gleich nad meiner Ankunft eingefunden hatte. Es wäre natürlih und in 
der Ordnung gemwejen, wenn meine Eltern einige Freude über das Wiederjehen zur 
Schau getragen hätten; daß aber der Vater dajak mit zufammengezognen Brauen, 
die Mutter mit einem fortwährenden wehmütigen Lächeln, da8 war weder natür- 
ih no in der Ordnung, und ed gab mir zu denken. Wahrſcheinlich Hatten fie 
mein Geheimnis entdedt! Nun, das ſchadete ja nicht3, wenn nur er, der Fürdhter: 
liche, niht8 davon wußte. Wäre dad der Fall gewejen, jo würde er fi wie ein 
Rafender geberbet haben; er befand ſich aber in jo rofiger Laune, daß der bloße 
Anblick jeined Geſichts wie eine Wohlthat wirkte. 

Und wie er ſich verändert hatte! Er Hatte fich körperlich und geiftig aufs 
gerichtet; fein Blick war fo frei und unbefangen geworden, und jeine Rebe floß, 
jelbft wenn fie an meine Mutter oder an Sophie gerichtet war, fo leiht und uns 
gezwungen, daß ich ihn kaum wiederkannte. Won all jeinen frühern Sonderbar— 
feiten jchien feine Spur mehr da zu ſein. Erft alö die Zeit fam, wo er nad) 
feiner Gewohnheit fortzugehen pflegte, um fich nach feinem Ungelplape zu begeben, 
zeigte fi, daß er doch nicht ganz das Driginelle verloren Hatte, daß ich bis jetzt 
als zu feiner Natur gehörig betrachtet hatte. Er erhob fi, gerade als Die ge— 
drüdte Stimmung zu weichen und ein etwas lebhafteres Geſpräch ſich zu entwideln 
begann, und dad „Komm mit!“, dad er an mic richtete, war ganz das alte 
lakoniſche und fategorifche, das keinen Einwand duldete. An einen Einwand dachte 
ih auch nit; denn — um die Wahrheit zu gejtehen — ih konnte mich nicht 
ganz freiiprechen von einer gewifjen Furcht vor einer Unterredung unter vier Augen 
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mit den Eltern und freute mich über den Aufſchub. Ich wollte die Zeit benußen, 
um mich innerlich zu fammeln. Vielleicht ftand mir ein Kampf mit ihnen bevor, 
und fie waren vorbereitet. Ich war ed nicht. Da war ed ſchon der Übung wegen 
gut, wenn ich vorher meine Kräfte erprobte im Kampfe mit einem andern Gegner. 
Und wer wäre ein würdigerer Gegner, ein befjerer Prüfitein der Kräfte gemwejen 
al& der alte Weiberfeind! 

Auf dem Wege nad) dem Angelplage verfäumte ich daher feine Gelegenheit 
zu einer Herausforderung; doch betrug ich mich volljtändig ritterlih. Die Heraus: 
forderung eines Ritters beitand ja darin, daß er den Schild oder den Panzer des 
Gegnerd mit der Spike feiner Lanze berührte. Ich berührte den Weiberhaß, der 
die Rüſtung meined® Gegners bildete, mit leichten Anjpielungen und ausgefucht 
verbindlichen Grüßen an alle befannten jungen Damen, die uns begegneten. Aber 
alles vergebens! Er ſchien es kaum zu bemerken, und es fam feine einzige Sentenz, 
feine einzige moralifirende Erzählung. Aber vielleiht follte ich überrumpelt werden 
mit einem unvermuteten, gewaltigen, zermalmenden Ungriff, zu dem in aller Stille 
Vorbereitungen getroffen wurden! Ein eigentümlich gedanfenvoller Husdrud, eigen— 
tümliche Zudungen in den GejichtSmusfeln meines Gegnerd jchienen meine Ver— 
mutungen zu bejtätigen. Doc ich war auf dem Poften; ich Hatte den Sirach im 
Kopfe und auf der Zunge; id) war bereit. Sirach, ftehe mir beil dachte ih, als 
wir an den Beitimmungsort gelangt waren und der jonft fo leidenjchaftliche Angler 
itatt Die Angel ind Wafler zu werfen fich felbjt auf den Raſen Hinjtredte und mid) 
mit einer Handbewegung aufforderte, feinem Beifpiel zu folgen. Nun, Sirach, 
ftehe mir bei. Sept fängt er an! 

Und er fing an: Hüte dich — 

Bor dem Weibe, ergänzte ich jchnell. Denn e3 bat mehr Launen als Locken; 
fein Kleid hat viele Falten, aber fein Kopf ift einfältig; lieber bei Löwen und 
Draden wohnen. Sehen Sie, id weiß, was Sie jagen wollen! Die ſchönen Ges 
ihichten, die Sie an Ihre Sentenzen zu fnüpfen pflegen, und die Sie mir gewiß 
auch Heute zugedacht haben, brauchen Sie auch nicht länger an mir zu verjchiwenden; 
id weiß fie alle auswendig. 

Wenn ein Kampf nicht mehr zu vermeiden ift, dann ift es immer befjer, der 
Angreifer zu jein als der Angegriffne. 

Nein, hüte dich vor dir jelber, junger Braufekopf, fuhr er in feiner ruhigen 
Weije fort, als id ihn endlich zu Worte fommen ließ. Hüte dic) vor dir jelber! 
wollte ich jagen. Und lerne, in dein fiedended Blut Faltes Waller gießen, wenn 
ed überwallen will. Hätte id) das verjtanden, als ich in deinem Alter war, mein 
Leben hätte fi) dann anders gejtaltet, anderd und glüdlidher; ic) wäre dann nicht 
ein altes freud: und freundlojes, menfchenfeindliches Original geworden. Mit 
Sentenzen will ich did heute verjchonen; aber eine Geſchichte habe ich dir freilich 
zugedadht, eine Geſchichte von mir jelbit, von dem Unglüf und dem Urfprung 
diejes Unglücks. Verzichteit du darauf? 

Daß das Gefpräcd eine joldhe Wendung nehmen würde, hatte ih nicht ahnen 
fünnen. Nein, antwortete ih, indem ich meinen Vorwitz bereute. Ich bitte Darum 
ald um eine Gunjt und ein Unterpfand, daß Sie mir Ihr Wohlwollen nicht ent: 
ziehen, obwohl ich es eigentlich verjcherzt habe. 

Mein Wohlwollen entziehe ich dir nicht, mein Sohn, und du bedarfit Feines 
Unterpfands, begann er nad einer Keinen Pauſe. Daher ift es auch nicht not= 
wendig, dab ich dir eine lange Geſchichte erzähle. Du befommjt nur ein paar 
Büge zu hören, aus denen du dir, wenn du willit, die Moral felbt gejtalten 





Mein alter Nachbar 615 


— — 





—— 








kannft. So höre denn! Es war einmal ein junger Mann, der einen Schat hatte, 
der ihm mehr wert war ald das Augenlicht, als alle Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit. Er Hatte ihn teuer bezahlt: mit ſich jelbit, mit feinem eignen Herzen, 
Da kam der Berjuher und ſprach: Dein Schaß ijt unecht; prüfe jelbft und urteile! 
Und der junge Mann lieh jein Ohr der Stimme des Verſuchers und überhob ſich 
wie die erſten Menjchen ‚vor ihrem Falle und meinte, zwijchen Gutem und Böſem 
unterjcheiden zu können. Er prüfte und uwteilte und — warf das lautere Gold 
weg wie Slitter. Aber fein eigned Herz, das er für das weggegeben hatte, was 
er jegt verichmähte, befam er nicht zurüd; das war mit fortgeworfen. Da fühlte 
er feine Armut und wurde bitter gegen Gott und Menfchen, und die Bitterfeit 
nahm unabläjfig zu, und zulegt wollte fie ihn ganz vergiften. Er floh vor ihr 
nad fernen, fremden Ländern, aber fie folgte ihm, wohin er fam; er verfuchte 
fi) vor ihr zu verbergen in einem einfamen alten Haufe einer fremden Stadt; 
aber fie fand ihn aud da. Und jie hätte ihm getötet, wenn fi nicht Gott feiner 
erbarmt hätte. Aber Gott erbarmte fich fein und fandte ihm einigen Troft durch 
ein Kind, das er in fein ftilles, totes Haus führte, Als aber das Kind zum 
Süngling geworden war und in die Welt hinauszog, da fühlte der ſchwer geprüfte 
einfjame Mann, daß die Bitterkeit wieder zunahm, und er fürchtete, daß fie ihm 
äzulegt über den Kopf wachſen würde. Denn er jah nicht, daß ed Gottes Finger 
war, der dem jungen Manne den Weg wies, und der ſah auch nicht Gottes Finger. 
Gleichwohl mußte er der Richtung folgen, die er ihm zeigte, bis er an den Ort 
gefommen war, wohin er fommen jollte, an den Ort, wo der weggeworfne Schaf 
des alten Freundes einen Plaß gefunden hatte, 

IH bin mit Rührung Ihrer Erzählung gefolgt, warf ich ein, aber was Sie 
da zuleßt jagten — 

Iſt Dir nit gang Mar, ergänzte er. Nur Geduld! Das volle Berjtändnis 
wird gleich fommen. Der junge Mann — jeine Stimme zitterte ein wenig —, 
der junge Mann war aljo an den Ort gelommen, wo der verihmähte Schag auf- 
gehoben worden war. Und num glaubte er, nur für fich felbit zu handeln. Aber 
er wirkte zugleich im Dienfte eines Höhern und wurde ein Werkzeug in der Hand 
des großen Lenferd der menſchlichen Schidjale, indem er, ohne es zu ahnen, den 
Finder des Schages auf die Spur des eriten Bejigers leitete. Und nun erfuhr 
diefer, wie ungeheuer er fi) geirrt und was er weggeworfen hatte; er hörte und 
erfannte, daß er nidht betrogen worden war, jondern daß er fich in blindem Eifer 
jelbjt betrogen hatte, und er meinte Thränen der Reue, die jpülten die alte Bitter: 
feit gegen Gott und Menſchen fort. Aber er erfuhr aud), daß aus Böſem Gutes 
gekommen, daß der Schaf, den er weggeworfen hatte, nicht in den Staub getreten 
worden war, jondern einen Plaß erhalten hatte, der feiner würdig war, daß die 
edle, verfannte Frau bis zu ihrem Tode glüdlid) gelebt hatte an der Seite des 
Mannes, den er — der Berblendete — in feiner Jugend als feinen beiten Freund 
geichägt Hatte. Und er weinte wieder, lange, lange! Aber die Thränen linderten 
jeinen Schmerz und jpülten nad und nad) die neue Bitterkeit, die er in der leßten 
Stunde gegen fi jelber heraufbeſchworen Hatte, hinweg aus feinem Herzen, und 
er war verjöhnt mit Gott und den Menfchen und mit ficdh jelbit. 

Der Alte war fertig und ſchwieg und ſann. Sept erkannte ich die Urſache 
feined jrühern Weiberhafjed und jeiner Menjchenfeindfchaft überhaupt und ahnte, 
daß diefe ein Ausdrud des Unfriedens in jeinem Herzen gewejen war, unter dem 
er gelitten, und des Hafles, den er auch gegen fich ſelbſt gehegt Hatte. Ach kannte 
ihn ja als eine der tief angelegten, weichen Naturen, die ein ganzes Leben Hin- 
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duch an den Folgen eined Eindrud3 zu tragen haben, der fi in oberflächlichen, 
beweglihen Gemütern oft innerhalb weniger Tage verwilht. Seht war ed mir 
auch klar geworben, woher fi) die lebhafte Teilnahme und Aufmerkjamteit fchrieb, 
die der Profeſſor meinen Berichten über feinen alten Jugendfreund jchenkte; er, 
der Profefjor, war ja jein Erbe geworden! Und nun erkannte auch ich „den Finger 
Gottes.” 

Das Bemwußtjein, ein Werkzeug in der Hand eines Höhern gewejen zu fein, 
etwa3 gute ausgeführt zu haben, erfüllte mich mit einem gewiſſen Selbitgefühl. 
Aber diefed Selbitgefühl wich fchnell, um einer Empfindung ganz entgegengejeßter 
Art Plag zu machen, ald ich aus meinen angenehmen Betradhtungen und Gelbit- 
bejpiegelungen durch Die unerwartete Frage aufgerüttelt wurde: Aber was in aller 
Welt gab dir Veranlafjung, das Haus des Profefford aufzufuchen? Denn der Gruß, 
den du bon mir überbradhteft, und mit dem ich dich gar nicht beauftragt hatte, 
war doch nur ein Vorwand. 

Ih mußte beichten, und dad war es bloß, wozu mid mein väterlicher 
Freund bewegen wollte; denn was ich ihm zu erzählen hatte, war ihm nichts 
neue mehr. 

Endlich erhoben wir und und gingen nad) Haufe — langjam, beide ſchweigend; 
wir hatten ja fo viel zu denfen. Er war ed, der zuerjt wieder verjuchte, ein 
Geſpräch anzufnüpfen. Du reiteft ja fchon den Pegajus, fagte er, und dabei glitt 
ein eigentümliche® Lächeln über jein Antlig. 

Ich fühlte, daß ich errötete. Alſo Hatte auch er die Geheimnifje meines 
Kofferd erforſcht. 

Lab das lieber fein! fuhr er fort. Denn der Pegaſus ift ein edle Roß, 
und wenn man feine Figur hat, die feiner würdig ift, oder feinen Arm, ihn ges 
hörig zu tummeln, jo feßt man fi) der Gefahr auß, lächerlich zu werden, wenn 
man fi) auf feinem beflügelten Rüden zeigt. Mac) lieber einen Verſuch mit einer 
„moralifirenden* Erzählung. Mit Muftern babe ich di ja früher reichlich ver— 
jehen, und den Stoff habe ich dir jegt auch gegeben. Erzähle meine Geſchichte — 
Jünglingen und Jungfrauen zur heiljamen Warnung! 

Sch habe es gethan. — — — 

Was haſt du gethan? 

Dieſe unerwartete Frage wurde an mid) gerichtet, als ich eben die Feder ein— 
tauchen wollte, um einen pafjenden Schluß niederzufchreiben. Sie fam von Alma. 
Sie hatte ſich tüdifcherweife unbemerft von Hinten am mich berangejchlihen und 
mir über die Schulter gejehen. 

Was Haft du gethan? wiederholte fie, ohme fi) um mein allerdings nicht jehr 
ernft gemeinte® Scelten zu kümmern, mein Scelten darüber, daß fie durch ihr 
Dazwiſchenkommen den Gedanken verſcheucht hatte, mit dem ich das Werk Hatte 
„trönen“ wollen. Was haft du gethan? 

Duälgeift! — Statt mit Worten zu antworten, zog ich fie auf mein Knie 
und ließ fie dad Manufkript durchblättern. Denn fie ift mein Benjor. 

AS fie fertig war, tauchte ich die Feder wieder ein und jagte, ich wollte 
bloß no den Saß hinzufügen, den fie in die Flucht gejagt hätte, dem ich aber 
wieder einzufangen hoffte. Dann ftünde ich ihr augenblidlich zur Verfügung. 

Aber ich juchte und fuchte und konnte ihn nicht wieder finden. 

Bielleiht war ed etwas davon, wie der große Lenker der Schidjale endlich 
unjre Wege zufammenführte, jagte fie; denn das Haft du ja gar nicht erzählt, 
obgleich es doch die Hauptjadhe ift. 
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Nein, antwortete id), ed war etwas andred. Aber du Haft Recht, das, was 
du eben erwähnt haft, it das Beite von allem, ich hätte es nicht auslaſſen jollen, 
obgleich ich ja nicht unſre Geſchichte erzähle. 

Nun iſt ja auch das noch Hinzugefügt, freilich nur als zufälliger Nachtrag. 

Alma ift eben hinausgegangen. Sie konnte mir ja nicht dabei helfen, und 
mic öjter jtören wollte fie nicht. 

Nun ſuche und fuche ich immer wieder, aber ich fomme nicht auf den Sap. 

Doch da fällt mir ein, daß ich gar feine Anwendung gefunden habe für die 
ihönen Worte ded Sirach, die Worte zum Lobe des tugendjamen Weibed, die ich 
einft als Waffe im Kampfe zu verwerten gedadhte. Sie find nicht vermertet 
worden, denn der Kampf wurde nicht gefämpft. Aber fie können noch angewandt 
werden, und der Xejer weiß wohl, wen ich meine, wenn ich mit dem alten Weifen 
jage: Wohl dem, der ein tugendfam Weib hat! Wie die Sonne, wenn fie auf: 
gegangen, an dem hohen Himmel ded Herrn eine Zierde ift, alfo ift ein tugendfam 
Weib eine Bierde in ihrem Haufe. Ein ſchön Weib, das fromm bleibt, ijt wie 
die helle Lampe auf dem heiligen Leuchter! 

Lak ihn nur laufen, den entflohnen Gedanken, jagte Alma, als fie mir wieder 
über die Schulter ind Manuſkript blidte, wie die helle Lampe auf dem heiligen 
Leuchter ift er ficher nicht gemwejen; denn dann hätte er fich nicht jo beharrlich 
verbergen fünnen. 
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.  Unmöglidleit einer parlamentarijhen Regierung in Deutſchland. 
Über die Aufgaben und Rechte des Monarchen oder — es ift eben eine verwidelte 
Geſchichte — der Monarchen im deutjchen Reihe mag man im übrigen denen, 
wie man will, aber eins ijt klar, daß das Recht des deutichen Kaijerd und Königs 
von Preußen, die Minifter einjchließlich des Reichskanzlers ohne Mitwirkung der 
Vollövertretung zu ernennen (daß es auch ohne Rüdfiht auf die Volkövertretung 
gejchehen müſſe, iſt damit nicht gejagt), nicht entbehrt werden fann. Bei der legten 
Beratung des preußiichen Abgeordnetenhaufes über die Afjefforenernennung hatte 
der Graf Limburg-Stirum die Abwejenheit des Reichskanzlers gerügt und von ihm 
gejagt, er betrachte jeine Stellung eine preußiſchen Minijterpräfidenten als ein 
Nebenamt. In der Situng des preußifchen Abgeordnetenhaufe®s am 13. Juni 
wies Fürjt Hohenlohe diefe Beichuldigung zurüd. Der Graf aber verjchärfte in 
feiner Erwiderung die erhobnen Bejchuldigungen mit den Sägen: „Wir haben den 
Eindrud, daß bejonderd in finanziellen Fragen die preußiichen Reſſorts, die preu— 
ßiſchen Intereſſen auf die Reichsſachen nicht den Einfluß Haben, den fie haben 
müſſen. . . Darüber ift fein Zweifel, wenn ein Bujtand ſich herausbilden follte, 
daß — was augenblicklich noch nicht vollendet ift, wozu aber Anfänge fich zeigen — 
die preußifchen nterefjen im Reid) nicht mehr den Einfluß haben, der ihnen durch 
die Verfaſſung und durd die Stellung Preußens gebührt, dab dann überhaupt 
eine Gefährdung der Reichäinftitution eintritt.“ Wenn ein rabiater Sozialdemotrat, 
Antijemit oder Bauernbünbler ſich dazu hinreißen ließe, im offnen Neichdtage oder 
Landtage den Miniftern grobe Schimpfwörter an den Kopf zu werfen, jo hätte 
Grensboten II 1896 78 


618 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


daß natürlich gar nicht? zu bedeuten. Wenn aber der Führer der Partei, die dem 
preußifchen Throne am nächſten fteht, und deren Fraktionen in den beiden Volks— 
vertretungen mit dem Bentrum in der Stärke wetteifern, wenn biejer Führer in 
durchaus höflichen aber wohlüberlegten Worten, die ſich durch das „wir“ ald Hund» 
gebung der ganzen Partei dharakterifiren, den Miniftern jagt, daß fie ihre Pflichten 
gegen Preußen vernadjläfjigten und den Bejtand des Reichs gefährdeten, jo muß der 
Reichskanzler, wenn wir die parlamentarifche Regierungsform haben, ſofort bie 
Vertrauendfrage jtellen und darf, falls das Votum gegen ihn ausfällt, famt jeinen 
Minijtern nicht eine Stunde mehr mit dem Entlaffungdgejuche zögern. Wäre das 
nım der Fall, dann würde die Minijterkrifis noch viel langwieriger ausfallen, als 
dieje Kriſen in Frankreich zu fein pflegen, ja es wäre, bei der großen Mannidy- 
faltigkeit fi) freuzender Intereſſen und Richtungen, gar nicht abzufehen, wie ein 
der Neichdtagd- und Landtagdmehrheit entiprecjended Minifterium zujtande fonımen 
tönnte, fintemal wir feine feſte Landtagsmehrheit und noch weniger eine jtändige 
Neichdtagsmehrheit haben. 

Welche wunderjame Gruppirungen haben wir nicht in dieſen legten Wochen 
erlebt! Auf eine zuverläffige Mehrheit könnte die Regierung nur für ſolche Vor: 
lagen rechnen, die auf polizeiliche Beichränfungen der Gewerbe: und Handelsfrei— 
heit abzielen, und auf diefem Gebiete waltet num gerade der fatale Umſtand ob, 
daß Minifter ganz nad) dem Herzen diefer Mehrheit, man müßte fie denn aus 
den Reihen der Aunftmeifter oder der Kapläne wählen, gar nicht zu finden fein 
würden; denn die Herren vom grünen Tiſch haben doc meift eine etwas tiefere 
Einficht in die verwidelten wirtichaftlihen Zuftände unjrer Zeit und eine genauere 
Kenntnis der Erfahrungen der Vergangenheit als Herr Jalobskötter oder der Herr 
Schornfteinfegermeiiter Metzner. Auf allen übrigen Gebieten iſt e$ unficher, ob 
eine Mehrheit zu erzielen wäre, und auf jedem fieht die Mehrheit, die etwa zus 
jtande kommt, ander aus. Geradezu überrajchend wirkte die Abitimmung des 
preußiihen Abgeordnetenhaufes über den Antrag der Konfervativen, die preußifche 
Regierung jolle beim Bundesrat darauf hinwirken, daß feine Bädereiverordnung 
nicht in Kraft trete; der Antrag wurde von einer aus den Kartellparteien be— 
jtehenden Mehrheit angenommen. Eigentlich war nicht erjt die Abjtimmung, fondern 
ion die Stellung des Antrags das überrafchende. Daß die Nationalliberalen Ar- 
beiterjchugverordnungen nicht lieben, kann weiter nicht in Verwunderung jeßen, 
denn fie find von Haus aus Mancdheiterleute. Damit wollen wir feinen Tadel 
ausgeiproden haben, denn wir lieben ebenfall® die Freiheit im gewerblichen und 
Erwerböfeben, nur daß wir gewiffe Grenzen anerfennen, über die hinaus die Frei— 
heit nicht gehen darf, und als Grenzüberſchreitung jehen wir ed an, wenn die Be- 
trieböweije eined Gewerbe, das ein paar hunderttaujend Gejellen und Lehrlinge 
beichäftigt, gejundheitsichädlich wirkt; muß doch dagegen in einem Staate mit allge: 
meiner Dienjtpflicht jchon der Kriegäminifter Proteft erheben. Verblüffend aber 
wirft es, daß gerade die Konſervativen, die heute grundjäßliche Gegner des Mans 
cheſtertums find, einen jolchen Antrag jtellen; doppelt verblüffend, wenn man bes 
denkt, daß der Bund der Landwirte, der mit der fonjervativen Partei beinahe 
zujammenfällt, die Bäder jahrelang als ſchädliche Schmaroger, unnüge Zwiſchen— 
händler, brotverteuernde Wucherer gebrandmartt hat; dreifach verblüffend, weil die 
fonjervative Partei die Partei der Autorität und des monarchiſchen Prinzips it, 
die Autorität der königlichen Megierung aber, wie übrigend aud die Sreuzzeitung 
hervorhebt, aufs empfindlichite gejchädigt werden würde, wenn dieſe Regierung 
die Zurüdnahme einer Maßregel, die fie jelbjt beim Bundesrate beantragt hat, 
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vierzehn Tage vor dem Termin fordern wollte, wo ſie in Kraft treten ſoll. Die 
Berliner Politiſchen Nachrichten, die bei dieſer Gelegenheit von parlamentariſchen 
Unwandlungen befallen werden, jcheinen freilich eine ſolche Zumutung nicht über- 
trieben zu finden; fie fchließen einen Artikel über die Angelegenheit mit dem Sage: 
„Im übrigen bewendet ed natürlich bei der Verordnung; aber es ijt auch Kar, 
daß die Staatöregierung fich in diejem Punkte nicht in Übereinftinnmung mit der 
Zandedvertretung, insbejondre nicht mit den Parteien befindet, deren Unterjtüßung 
fie ſonſt hat.“ Uber wie ſoll die Regierung ahnen können, daß ſich die Ritter: 
gutöbefiger auf einmal für die Bädermeifter ind Zeug legen werden? Zumal da 
dieje Bädermeifter jelbit die Verordnung, die ein Zentrumsabgeordneter ald ganz 
harmlos charalteriſirte, ſehr gelaſſen hinnehmen? 

Übrigens iſt dad „deren Unterftützung fie ſonſt hat“ viel zu allgemein und 
zu apodiktiich gehalten. Im Steuerfragen 3. B. hat es jchon jo manden Krach 
gejegt zwischen der Regierung und bald ber einen, bald der andern ber Kartellparteien, 
nicht weniger in Kirchen- und Schulfragen. Der drei Parteien fiher it die Re— 
gierung nur bei Militärvorlagen und bei ſolchen Gejegentwürjen, Die eine Be— 
jchränfung der bürgerlihen, der politifchen Freiheiten enthalten. Die Parteien 
gruppiren fid) anders, je nachdem es ſich um die politiiche oder um die Gewerbe— 
freiheit handelt. Das Zentrum jtimmt immer für Einſchränkungen der gewerb- 
lichen, aber niemals für Verkürzung der politifchen Freiheiten; die Nationalliberalen 
find gewöhnlich für da& zweite zu haben — nicht immer, wie ihre Haltung gegen— 
über dem Aflefjorenparagraphen beweist —, für zünftleriihe Beitrebungen aber 
waren fie bis vor kurzem nicht zu haben. So wurde am 13. vom Reichstage 
gegen die drei Kartellparteien der Antrag Auer angenommen, daß in den Reichs— 
landen das Reichspreßgeſetz eingeführt und dadurch der dortige Ausnahmezuſtand 
bejeitigt werden jolle. Beim Antrag Bafjermann, der das unhaltbare Vereinsrecht 
iwenigitend in einem Punkte notdürftig regeln will, indem durch Reichsgeſetz verfügt 
werden fol, daß inländiiche Vereine mit einander in Verbindung treten dürfen, 
traten die Nationalliberalen wieder einmal auf die Seite der Freiheit, und nur 
die beiden fonjerpativen Parteien blieben hartnädig, obwohl dod auch ihnen der 
"Staatdanwalt droht. Wie weit fie damit den Abfichten der preußischen Regierung 
entiprachen, twar aus der Erklärung des Staatsjelretärd von Bötticher nicht deutlich 
zu erkennen; er verficherte, „daß das Bedürfnis einer Reſorm des Vereinsgeſetzes 
bezüglich des Verkehrs der Vereine unter einander von der Mehrzahl der Re— 
gierungen anerkannt“ werde, gab auch zu, daß die Sache vom Reiche gemadt 
werben könne, meinte aber, man dürfe ed den Regierungen nicht verargen, wenn 
fie da8 Vereinsrecht lieber partitularrechtlich regeln wollten. Überhaupt haben die 
legten Wochen den Staatörechtälehrern, die darüber ftreiten, ob das deutſche Reid 
ein Staatenbund oder ein Bundesitaat fei, viel neuen Stoff geliefert. Daß ſich 
die Parteien in der Jefuitendebatte wieder wie immer gruppiren würden, wußte 
jedermann im voraus; auch in Zukunft wird die Gruppirung immer diefelbe bleiben, 
jo oft der Jeſuitenantrag wiederfehrt. Oft wird das wohl nicht mehr gejchehen. 
Schon droht der $ 2 abzubrödeln, und nad etlichen Jahren wird ihm wohl S 1 
nadhfinfen. Finden doch ſchon mande fonit fulturlämpferiiche Blätter, daß zwar 
um feinen Preis polnische Jefuiten zugelafien werden dürften, daß aber deutſche 
Jeſuiten für das Germaniſationswerk in den polnischen Landesteilen vecht gut zu 
gebrauden wären. Geſchicktere Germanifatoren würden fie jedenfalls jein als manche 
andre Leute, dad haben fie in Böhmen bewieſen, wo fie das Voll jomweit gebracht 
haben, daß es feine tihechische Nationalität ſchon beinahe vergefjen hatte, als dieje 
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von Joſeph II. und den Staatöweifen unjerd Jahrhundert? wieder aufgerüttelt 
wurde. Nur freilich find in unjern nationalen Kreifen Leute, die es verftehen, die 
Nationalität in Vergeſſenheit zu bringen, im allgemeinen nicht beliebt. ebenfalls 
aber jieht dad Zentrum dem drohenden Erfolge feiner Bemühungen mit Furcht 
und Bittern entgegen, denn womit foll es feine Mannen zufammenhalten, wenn 
das legte Reſtchen Kulturkampf begraben und vergeſſen ijt? 

Ein Gebiet, auf dem fich die Regierung mit ihrer angeblich feſteſten Stüße 
ſchlechterdings nicht verjtändigen fann, ift das der Währungd- und Banffragen. 
war die Silberfrage hat nur noch akademiſchen Wert, oder vielmehr nicht afa- 
demijchen, fondern NAgitationswert, den fie aber verlieren muß, wenn die Leute 
jehen, daß nichts dabei herausfommt; man begreift nicht, wie ernjthafte Männer 
den lächerlichen Antrag einbringen fonnten, für die zu wünjchenden Währungs: 
verhandfungen „die Initiative Englands abzuwarten,“ was doch, wie alle Welt 
weiß, von ſelbſt gejchieht. Die Herren wollten wohl bloß den Bauern und Hand» 
werfern zeigen, .daß fie, im Gegenſatz zu einer nadjläffigen Regierung, nicht aufs 
hörten, and Boltswahl zu denten; doc hätten fie es troß ihre Thatendranges 
vielleicht vorgezogen, zu jchweigen, wenn fie am 18. ſchon gewußt hätten, daß die 
republifanifhe Konvention der Vereinigten Staaten das goldfreundlihe Programm 
ihre Rejolutionsausfchuffes mit großer Mehrheit annehmen würde. Dagegen war 
der Antrag Arnim wegen Lombardirung der Pfandbriefe jehr ernithaft gemeint; 
und bier nun hatte der Reichsbankpräſident Koch, obwohl er bie ihm befannt ge= 
machten Intentionen des Reichskanzlers vertrat, die Konſervativen und Freifon- 
jervativen, auch einen Teil ded Bentrumd gegen fi), und wurde in der Debatte 
nur don dem Freifinnigen Barth unterftügt. — Man fieht: Parlamentöherrichaft 
nad engliihem Mufter wäre bei uns ein Ding der Unmöglichkeit. 


Die amtlihe Arbeitlojenjtatiftil. Die Statiftif des hamburgiſchen 
Staates Hat ſich das Verdienjt erworben, zuerſt mit dem Ergebnis des mit der 
Berufs- und Gewerbezählung vom 14. Juni und der Volkszählung vom 2. De- 
zember 1895 verbundnen Verjuchd einer Zählung der Arbeitlofen vor die Offent- 
lichleit zu treten. Das Ergebnis iſt ein voller Mißerfolg, die Veröffentlihung eine 
vernichtende Kritif diejes ftatijtiichen Unternehmens geworden. Die maßgebenden 
Statijtifer von Beruf in Deutjchland find freilich ebenjo wie der Bundesrat, der 
die Arbeitlojenzählung angeordnet hat, nur infoweit ſchuld an diefem Fiasko, als 
fie nicht Entjchiedenheit genug gehabt haben, fich der immer mehr um fich greifenden 
unklaren, unjachgemäßen, jeder juriftiihen und polizeilichen — man verzeihe dieſe 
Keperei am Ende des Jahrhunderts — Erfahrung ermangelnden Behandlung zu 
widerjeßen, die die Schar der jozialpolitiihen „Amateurs“ und leider auch viele 
wohlbejtallte Fachleute der Arbeitlofenfrage angedeihen lafjen. Möchten die ham- 
burgiihen Zählungsergebnifje und die damit verbundne Kritik in diefer Beziehung 
eine klärende Wirkung ausüben und die weiter zu erwartenden Landesitatijtifen und 
zuguterlegt auch die Neichsjtatijtif mit aller Offenheit und Entjchiedenheit ihr zu 
Hilfe fommen! Zählen ſoll man nur, was ſich zählen läßt. Vergißt man das, jo 
werden die Zahlen zum Zerrbild, zur Unwahrheit, doppelt verhängnisvoll und 
tadelnswert, weil fie das Anfehen größter Zuverläjjigkeit beanfpruchen und genießen. 

Der Bearbeiter der hamburgijchen Statiftif faßt feine Kritik in folgende hin— 
reichend deutliche Säße zufammen: „Wenn auch verjucdht worden ift, die dieſer neu— 
artigen Erhebung anhaftenden zahlreichen Mängel und Lüden mit Aufwand von 
diel Arbeit und Mühe zu vermindern, jo ift ſich der Bearbeiter dieſer Statiſtik 
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doch vollkommen bewußt, daß ſie noch vielfache offenkundige Mängel und noch mehr 
unbekannte Fehler enthält. Ob ſich mit der in beiden Fällen angewandten Er— 
hebungsmethode (Verbindung der Arbeitlofenzählung mit allgemeinen Zählungen) 
überhaupt eine zuverläjfige Arbeitlojenstatiftit gewinnen läßt, dürfte im voraus jchon 
zweifelhaft erjcheinen und ift durch die Erfahrung jedenfalls nicht bejaht worden. 
Zur Erlangung der Adreſſen der vermeintlichen Arbeitlojen iſt diejes Verfahren 
gewiß jehr geeignet, alles übrige aber, in eriter Linie aljo die Frage, ob über- 
haupt Arbeitlofigteit vorliegt, fann nur durch eingehende und zwar direkte Be— 
fragung der Arbeitlojen, aljo durch Enquete erreicht werden. Die an deren Stelle 
vorgenommnen Nüdfragen*) durch die Zähler können nur al ein Notbehelf be- 
zeichnet- werden, nie aber als ein Erjaß für eine von einer Behörde ausgeführte 
Unterfuhung gelten.“ Die hamburgijchen Statiftifer haben fich in der That alle 
mögliche Mühe gegeben, wenigjtend die gröbjten Fehler auszumerzen. Um 2. De: 
zember 1895 hatten ſich 21466 Perionen ſchlankweg als arbeitlos in die Haus— 
haltungslijten eingetragen. Wo aus irgend welchen jonjtigen Merkmalen und Ein- 
tragungen geichlofjen wurde, daß eine Frage wünjchenswert fein könnte und dieſe 
Frage dann ausgeführt wurde, ergab fich jehr häufig, daß 3. B. erwerbäthätige 
Perſonen fic deswegen als arbeitlos angegeben hatten, „weil jie nicht in ihrem 
gelernten Berufe hatten Stellung finden können,“ oder weil fie in ihrer derzeitigen 
Stellung „feinen gemügenden Lohn erhielten.“ Beim Ausmerzungsverſuch ift man 
in der Hauptſache nach folgenden Grundfägen verfahren: „Als Arbeitloje waren 
nicht zu zählen die Perjonen, die nicht regelmäßig Arbeiter find, 3. B. Haustöchter, 
die ab und zu zur Aushilfe thätig find, desgleichen Kinder im jchulpflichtigen Alter. 
Ebenjo wenig fonnten die Perſonen hier Berüdfihtigung finden, die aus irgend 
welchem Grunde freiwillig ihre Stellung aufgegeben hatten, 3. B. um fich auf einen 
andern Beruf vorzubereiten oder um demnächit zu heiraten. Endlich mußten un- 
gezählt bleiben die, die nicht arbeiten wollen, jowie die, die nicht mehr arbeiten 
fönnen; zu den erjtern, den Arbeitjcheuen, wurden alle die geredjnet, die eine Dauer 
der Arbeitlofigfeit von mehr als einem Jahr eingetragen hatten, ohne daß ein 
Grund dafür angegeben war.“ Ganz bejondre Mühe hat man fich ferner ge- 
geben, durch Fragen den „Grund der Arbeitlofigkeit* jo genau als möglich in 
jedem einzelnen Falle feitzujtellen, doc) ift dad Ergebnid aus den Angaben — jehr 
mild ausgedrüdt — „fein befriedigendes“ gewejen. Fir 633 männliche und 
81 weibliche Arbeitloje fonnte der Grund der Arbeitlojigkeit überhaupt nicht er- 
mittelt werden, und für die große Mehrzahl lauteten die Antworten einfad „Mangel 
an Arbeit.“ „Diejer Grund trifft aber, wie der hamburgiiche Statiftiler meint, 
für alle Arbeitlojen zu, mit Ausnahme derer, die wegen Unfähigfeit nicht arbeiten 
fönnen, jowie derer, die nicht arbeiten wollen.“ Nach der Erfahrung alter Pral- 
tifer auf dem Gebiete der Arbeitlojenbehandlung — jo möchten wir hinzufügen — 
geben aber aud; 99 Prozent derer, die nicht arbeiten wollen, d. i. der Arbeit- 
icheuen, als Grund für ihre Unthätigfeit einfach „Mangel an Arbeit“ an. Eine 
Erhebung mit direkter Befragung würde an diefer Erfahrung nicht das geringjte 
ändern. Bon der ganzen Zahl der nad) den „Ausfcheidungen“ nun doch noch in 
die Tabellen eingetragnen 14785 männlichen und 3503 weiblichen Perjonen ijt 
der Grund, warum fie unter die Arbeitlofen geraten find, „nur von 94 männlichen 
und 16 weiblichen Perjonen genauer angegeben worden.“ 


*) Es find wohl Fragen gemeint; denn eine „Rüdfrage” kann man doch nur ftellen, 
wenn man vorher felbft gefragt worden ift. 
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Das tft in der That ein trauriges Ergebnis. Wird man daraus endlich lernen, 
wie jehr wir auf dem Holzwege find? Dak man die Wahrheit nur dann zu finden 
glaubt, wenn man die Leute, die an der Antwort günſtig oder ungünſtig interejlirt 
find, oder wie der Juriſt jagt, die Partei jelbft fragt, diefe Grundverfehrtheit be— 
herrſcht allmählich unfre ganze Volkswirtſchaft und Sozialpolitif, Die Behörde, die 
Berufsbeamten, die Polizei, die find es, die immer das Falſche oder die Unmwahr- 
heit jagen, wenn fie berichten müſſen; nur die Herren „Intereſſenten,“ und wenn 
es ortöfundige Tagediebe, notoriiche Leutejchinder, berüchtigte Aufheper und land— 
befannte „Agrarier“ wären, die jagen die lautre, unbeeinjlußte Wahrheit! 


Deutſch-Chineſiſch. Der Becher meiner Freude über Li- Hung= Tihangs 
Ankunft in Berlin jollte nicht ohne bittern Nachgeſchmack bleiben. Mit Alldeutichland 
war ich der Meinung, daß es ein ungemiſchtes Glück jei, teures Eiſen gegen billigen 
Thee zu taufchen und dabei noch die achtungsvolle Schäbung des älteften Volkes 
der Erde, wenn auch eines heidnifchen, in den Kauf zu nehmen. Die Ehinefen find 
nicht Schön umd nicht immer angenehm, wir möchten nicht viel davon haben, aber 
die Freundſchaft eined Volkes, deſſen Gejchichte dreitaufend Jahre hinter die unjre 
zurüdreicht, ift immerhin etwas. Es ift eine andre Raſſe, vielleicht in einigen 
Beziehungen untergeordnet. Aber darf denn die Weltpolitit wählerifch jein? Das 
it ja ihre Größe, daß fie feine Entfernungen und Unterjchiede mehr fennt. 
Wohl wahr. Doch giebt es immer noch einige Gründe für den Wunſch, unſre 
Eigenart zu erhalten, mit der und durch die wir wurden, was wir heute find. 

In dieſe Betrachtungen, die ji, wie alle nicht zu nahe liegenden politiichen 
Erwägungen, bei mir in einen Hauch des rofigiten Optimismus verflüchtigen, ſchlägt 
der Blitz eined Zirkulars meines Möbeltransporteurd vulgo Umzieherd, der ji) 
für den kommenden Uuartalwechjel empfiehlt. Er jendet mir eine Lifte feiner 
Kunden, die er aufs genaueſte nad) irgend einer Ranglifte geordnet hat. Ach, 
der ich jelber hineingehöre, weiß gar nicht, wie jo ein Ping ausfieht, und 
diefer Mann des Geſchäfts kennt es offenbar jehr genau. Er weiß ganz gut, 
daß ich hinter den Geheimen Wegierungsräten komme, und daß vor diejen die 
Majore, Oberjtleutnants, Oberjten, Generalmajore und Erzellenzen marſchieren. 
Auch unterſcheidet er jehr ficher den Geheimen Regierungsrat vom Oberregierungd- 
rat, und ftellt unter diefen den Geheimen Medizinalrat. Yajt möchte ich glauben, 
daß er jogar die hierarchiiche Nangordnung der Minifterien in der Liſte feiner 
Möbelwagenbenuger berüdjichtigt habe, Wieviel Zeit muß dieſer Mann übrig 
haben, um ſolche Fineffen auszuklügeln! Aber ift e8 denn nicht eine Thorheit don 
ihm, als Geihäftsmann fih um diejen Tand zu kümmern? Er jtreicht doch von 
dem Mitglied der dreizehnten Rangklaſſe gerade jo gut jein Geld ein wie von dem 
der dritten und hat jedenfalld mehr Kunden ohne jedes erkennbare Rangverhältnis, 
als in dieſen Maffen vom Major und Regierungsrat aufwärts. Ich frage mic 
num angefichtd der deutſch-chineſiſchen Ausfihten: Wenn wir jchon jet Chinejen 
jogar unter den Beherrichern der Möbelmagen haben, was wird uns ein nod 
engere8 Verhältnis zu dem Lande des Bopfes bringen? Wenn das Talent, 
chinefiich zu fein, auf Zeremonienmeilter und Rangliftenschreiber bejchränft wäre, 
fönnte man dem deutjchschinefiichen Bunde ruhiger entgegenjehen. Wenn aber bie 
mandarinenhafte Weltanfhauung bis in die Kreife der Gejchäftsleute dringt, die 
einen freien Blick für das Weſentliche haben jollten, dann liegt die Gefahr vor, 
daß wir vor lauter chineſiſcher Freundichait jelber — gelb werden und verjteinern. 
Und wenn in unfrer chinejenfreundlichen Politik nichts andre die treibende 
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Kraft wäre, ald die unbewußte geheimnisvolle Anziehung eines mongoliſchen Bluts- 
tropfens im unferm Syſtem? Sch will nicht weiter nachdenken, jondern mit einen 
guten Glaſe deutſchen Biered, nicht chineſiſchen Thees, dieje patriotifche Beklemmung 
vericheuchen. 
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Leitfaden für Arhivbenuger von Dr. Mar Bär, Hal. Archivar. Leipzig, Hirzel, 1896 


Bei der Abfaffung dieſes Buches hat der Verfaffer namentlich die immer 
größer werdende Bahl von Orts- und Familiengejchichtsforichern im Auge gehabt, 
die fich jeßt zu dem Archiven drängen, ferner die ebenfalld immer größer werdende 
Zahl von Studenten der Geſchichtswiſſenſchaft, die auf Grund .eigner Altenfor— 
ſchung eine Seminarbeit oder eine Doktordiſſertation liefern möchten. Alle dieje 
Leute kommen oft gänzlich unvorbereitet und mit ſehr verfehrten Vorjtellungen 
in die Archive. Sie fünnen die alten Urkunden und Alten nicht fefen, bringen 
entweder gar nichtö heraus oder lejen falſch und bilden fid) doc ein, richtig zu 
lejen, weil fie weder Sad noch Sprachkenntniſſe haben und nicht ahnen, daß das 
gar nicht daſtehen kann, was fie lejen; fie haben nicht die geringjte Kenntnis 
von der Beichaffenheit der ardivaliichen Quellen und glauben, das Material, das 
fie juchen, müſſe in einem Aktenſtück bequem für fie zuſammengeheſtet bereit liegen; 
fie haben feine Ahnung davon, wie man mit den alten Alten umgehen muß, 
benfen, fie könnten fie behandeln wie irgend einen Leihbibliothefdroman oder eine 
Zeitungdnummer ujw. Für jolhe Anfänger iſt da$ Buch beitimmt. Der Verfafjer 
jpricht darin zunäcjt von der Ordnung der Archive, von der Erlaubnid zu ihrer 
Benutzung und von den verjchiednen Urten der Benutzung (duch ſchriftliche An— 
fragen, perjönlich, durd Beauftragte, durch Altenverjendung), giebt dann ein Ver: 
zeichnis aller wichtigern deutjchen und ausländijchen Archive, ferner eine Heine An 
weilung zum Gelbjtunterriht in den jogenannten hiſtoriſchen Hilfswifjenichaften 
(Schriftlunde, Siegel- und Wappenfunde, Chronologie) und zur Abfaffung von 
Familiengeſchichten, endlich eine Anzahl von Zeittafeln zur Auflöjung von Daten. 

Daß das Bud) jehr vielen Leuten willtommen fein wird, iſt gar feine Frage; 
eb aber auch die Kollegen des Verfaſſers zu diejen Leuten gehören werden, wagen 
wir zu bezweifeln. Wenn ihnen aud in einzelnen Fällen unnötige Arbeit damit 
erjpart werden wird, jo wird ihnen doc auch eine Menge von Dilettanten und 
Anfängern nun erjt recht dadurch zugetrieben werden. 

Für eine zweite Auflage empfiehlt es ſich vielleiht, einige Schrifttafeln, 
nomentlih aus dem jechzehnten, fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, beizu— 
geben, um wenigſtens den häufigiten Verlegenheiten und Mißverftändniffen vorzu— 
beugen; jerner einige Winfe darüber, wie mit der entjeglichen Orthographie diejer 
Zeit in Abſchriften zu verfahren ift; endlich auch noch einige genauere Anweiſungen 
über die äußere Behandlung der Archivalien; mit den paar Worten „größte 
Schonung und Vorficht“ iſt es nicht gethan. Ganz abſcheulich ijt ja bei den 
meijten Menſchen die Art, wie fie Bücher beim Lejen umwenden: anftatt die 
Blätter rechts oben am Schnitt mit trodnen Fingern leife herüberzuheben, ſchieben (!) 
fie die Blätter rechts unten mit angeledtem Finger hinüber. Infolge defien kommt 
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in vielbenugten archivaliſchen Quellen aud das jtärfjte, fteiffte und — fauberfte 
Büttenpapier ded fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts fehr bald in einen Zus 
jtand wie jehmußige, jhmierige Wäſche. Man möchte die Leute manchmal auf die 
Hände ſchlagen für ihre Faulheit (daB fie nicht dazu zu bewegen find, den Arm 
ein paar Gentimeter audzuftreden!) und ihre Gedankenlofigteit. Dean jehe nur, wie 
die untern rechten Eden in ſolchen Büchern ausjehen! Und doch wird immer wieder 
dran geledt. Es muß doc jehr gut ſchmecken. Dazu dann die weitere grobe Unfitte, 
beim Abſchreiben dad Screibpapier in die Ardivalien hineinzulegen ftatt daneben, 
die Archivalien aljo als Schreibunterlage zu benugen. Welcher Ardivar hätte ſich 
nicht täglich über folhe Dinge zu ärgern, ſchon bei den eignen Beamten und Unter: 
beamten! Hierüber ein kräftiged Wort zu jagen, möge der Berfafjer bei einer zweiten 
Auflage ja nicht verjäumen. 


Das Kriegäwefen der Alten mit befondbrer Berüdjihtigung der Strategie von 
Hugo Liers. Breslau, W. Koebner, 1896 

Diejed Buch behandelt zuerit die Organijation der antiken Heere und die 
Elementartaktit, darauf die angewandte Taktif (Mari, Lager, Schladht) und die 
Verpflegung. Bann wird in elf Abjchnitten das geſamte Gebiet der Strategie 
dargejtellt, wobei der weitzerjtreute Stoff überfichtlich gruppirt und verarbeitet wird. 
Den Schluß macht eine höchſt interefjante Überficht über den friegeriichen Eharafter 
der alten Wöller. Das Werk beruht auf außgebreiteten und eindringenden Studien, 
deren Ergebniffe der Berfaffer mit ebenjo viel Unbefangenheit wie gejundem Urs 
teil verwertet. Beſonders werden fi) manche über folgende Säße freuen, in denen 
er die alten Athener gegen ein neumodiſches Vorurteil in Schuß nimmt: „Die 
Anfichten der neuern Forſcher über die Leiſtungen der alten Reiterei find durchweg 
jehr ungünftig, nur die theffaliiche und maledoniſche, allenfalld noch die böotifche 
findet Anerkennung. Man meint, daß die alte Reiterei recht jchlecht geritten habe. 
E3 muß zugegeben werden, daß das Reiten der Abteilungen ungleihmäßiger war 
als Heute, daß neben guten Reitern mande recht ungeübte vorhanden waren. 
Andrerſeits kann aber auch fein Zweifel fein, daß ich die vornehme Jugend im 
Altertum leidenschaftlich dem Pferdeiport hingab, und diefer Umftand, ſowie die Aus— 
führungen Xenophons über das Reiten jollten uns zeigen, daß die Alten nicht jo 
ſchlechte Reiter geweſen fein fünnen.“ 





ur Beachtung 


Mit dem nächſten Befte beginnt diefe Zeitſchrift das 
3. Pierteljaht ihres 55. Jahrganges. Sie iff durch alle Buch- 
handlungen und Poflanflalten des In- und Ruslandes zu 
beziehen. Preis für das Vierteljahr 9 Mark. Wir bitten, die 
Beffellung Tchleunig zu erneuern. 


Leipzig, im Juni 1896 
| Die Perlagshandlung 
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